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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

NEUSPEACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  VnL  APRIL  1900-  Heft  1. 

DIE  JÜNGSTEN  FRANZÖSISCHEN  ROMANSCHRIFT- 

STELLER. 


unter  einer  menge  von  namen  forschen  wir  vergeblich 
nach  solchen,  die  wir  mit  einem  guten  empfehlungsbrief  nach 
Dentschland  hinüber  senden  möchten,  weil  sie  mit  jener  grossen 
kunst  verknüpft  sind,  die  ins  volle  menschenleben  hineingreift 
mid  schlicht  und  ehrlich  gestaltet,  was  ein  offenes  dichterauge 
zn  schauen,  eine  stark  empfindende  dichterseele  zu  fühlen 
vermag.  Es  gab  und  gibt  noch  in  Frankreich  ältere  dichter, 
die  mit  starkem  talent  und  tiefer  geföhlswärme  das  ganze 
leben  ausschöpften,  gestalten  schufen,  mit  denen  wir  lachen 
und  weinen  können,  die  wir  ganz  verstehen,  eben  weil  es  echte 
menschen  sind:  Daudet,  Copp^e,  Loti,  France,  Lemattre.  Femer 
grosse  meister,  denen  das  leben  als  eine  erschütternde  komödie 
traorig-nttchtemer  erbärmlichkeiten  erschien,  ein  wildes  durch- 
einanderwSlsen  der  massen,  von  blinden  instinkten  getrieben, 
und  die  diese  blinden,  mächtigen  triebe  und  den  blöden  zufall 
mit  ersohüttemder  treue  darstellten:  Balzac,  Flaubert,  Maupas- 
sant, Zola.  Endlich  meister  der  feinsten  psychologischen 
analyse,  die  die  verborgensten  empfindungen  einer  peinlichen 
Untersuchung  unterwarfen  und  sie  bis  auf  ihre  zartesten 
äosserungen  in  einer  färben-  und  nuancenreichen  spräche 
wiedergaben:  die  Goncourt,  Bourget. 

Bei  den  jüngsten  von  alledem  etwas,  des  unerquicklichen 
viel  zn  vidi  Und  ea  darf  nicht  mit  stillschweigen  übergangen 
werden,  denn  längst  haben  es  bereitwillige  übersetzerhände 
auch  auf  den  deutschen  büchermarkt  gebracht.  So  fiel  uns 
bei  Vorbereitung  dieser  stucÜe  ein  band  von  Ferdinand  Vand^rei:;i 

nt«  Nraem  Spx»oh«B.    Bd.  vm  H.  1.  1 
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in  die  band:  A»che  (=Cendres).  Der  Übersetzer  rühmt  die 
ehriiche,  sichere  kanst  des  autors  und  sieht  in  ihm  eine  auf« 
steigende  berühmtheit  Und,  in  der  that,  Vand^rem  hat  sich 
durch  dieses  werk  einen  namen  erworben;  er  hat  sich  als 
unerschrockener  sittenschilderer  gezeigt,  denn  sein  roman  ist 
typisch  ftir  die  lebensanschauung  der  meisten  jungen  fran- 
zosen  der  besseren  stände.  Kaum  dem  schulzwang  entronnen, 
an  t^amuse,  d.  h.  frauen  jeder  sozialen  Sphäre  treten  in  den 
gesichtskreis  des  jungen  herm;  die  echte  leidenschaft^  wenn 
überhaupt  vorhanden,  vei*flüchtigt  sich  schon  nach  dem  ersten 
herzenserlebnis  —  dann  geht  es  von  genuss  zu  genuss  mit 
sich  steigernder  perversität  —  und  wenn  nichts  mehr  lockt, 
heiratet  der  noch  nicht  dreissigjährige  übersättigte  zyniker  und 
Skeptiker  ein  wohlhabendes  mädchen  aus  guter  familie.  Auf 
der  höhe  des  lebens,  in  der  Vollkraft  des  menschlichen  Schaffens 
bleibt  von  der  ganzen  lebenshoffnung  der  oft  hochbegabten 
jungen  leute  nichts  mehr  übrig  als  —  asche. 

Den  utilitarier  versetzt  diese  erkenntnis  durchaus  nicht 
in  sentimentales  bedauern;  er  findet  es  ganz  selbstverständlich 
und  geht  nach  jahrelangem  müssiggang  auf  gelderwerb  im 
grossen  aus. 

Diese  petits  jeunes  gens  sind  es  zumeist,  die  den  fran- 
zösischen büchermarkt  bereichem  und  ihre  oft  virtuose  künst-^ 
lerische  begabung  an  sehr  unwürdige  Stoffe  vergeuden. 

Mit  verblüffender  ehrlichkeit  kramen  sie  ihre  bereits  auf 
dem  erfahrungswege  gewonnene  Weisheit  aus:  ^^sittenschilderer^ 
nennen  sich  die  einen,  esthitea  und  dribrales  die  anderen. 
Ihr  abgott  ist  Maurice  Barr^^  der  prediger  des  ich-kultus, 
der  höchsten  skepsis  und  der  geistreich -dilettantischen  ideen- 
Spielerei.  Ihr  sie  turmhoch  überragendes  vorbild  ist  Mau- 
passant, der  corUeur^  ihre  treibende  kraft  die  mode.  Die 
besten  unter  ihnen  sind  unstreitig  die  sittenschilderer  —  un- 
erträglich wird  auf  die  dauer  jenes  litterariscbe  gigerltum, 
das  eine  moderichtung  auf  sein  banner  geschrieben  bat,  die 
wir  ästhetik  der  Unmoral  nennen  möchten.  Verherrlichung 
der  Sinnesfreude  lautet  ihre  losung,  und  sie  gehen  an  ihre 
aufgäbe  nicht  mit  der  kraftgenialen  kühnheit  überschäumender 
Jugend,  deren  gärender  most  noch  einen  guten  wein  verheisst 
—  sondern   mit   der   frühreif  kühlen    Überlegung   litterarisch 
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und  künstlerisch  sehr  gebildeter  herren,  die  ihre  niedere  erotik 
und  Ziellosigkeit,  je  nach  mode^  in  das  altklassische  gewand 
der  tesunuance  latine,  von  der  sie  schwärmen,  oder  in  das  der 
jenseits  des  kanals  erblühten  neuromantik  hüllen,  so  dass  das 
ganjse  sehr  ästhetisch,  beinahe  wie  ein  knnstwerk,  aussieht 

Ist  es  der  mühe  wert,  auch  nur  die  namen  dieser  autoren 
zu  nennen  und  ihre  eintagsfliegen-berühmtheit  ins  ausländ 
hinüber  zu  posaunen?  Es  handelt  sich  schon  um  namen  von 
klang,  und  sie  nur  wollen  wir  aus  den  4 — 500  bänden,  die  alljähr- 
lich auf  dem  französischen  büchermarkt  erscheinen,  heraus- 
greifen« Ist  es  nicht  kaum  zwei  jähre  her,  dass  selbst  ernste 
kritiker  dem  besten  Vertreter  der  renaissance  latine  ^  Pierre 
Louys,  dithyrambisches  lob  spendeten?  Band  auf  band  häuft 
Paul  Adam  und  wird  von  den  jüngsten  angebetet,  während 
sich  die  ältere  kritik  allerdings  kühl  gegen  ihn  verhält.  Seine 
ungeheuere  firuchtbarkeit  drängt  sich  auf,  und  doch  ist  er  nur 
ein  eingebildeter  epigone,  der  sich  fUr  ein  genie  hält  —  mit 
einem  gemisch  von  erotik  und  verstand  und  grosser  verliebe 
f&r  hohle  rhetonk  ahmt  er  bald  Zola,  bald  Flaubert,  bald 
Maupassant  nadb.  Im  gegensatz  zu  den  „dekadenten^'  zeichnet 
er  gern  brutale  kraftmenschen,  die  zwar  weder  gut  noch  böse 
kennen,  aber  das  leben  lieben,  die  nicht  blasirt  damit  spielen 
wie  mit  tauben  nüssen,  die  aufisuknacken  sich  kaum  lohnt. 
Weitere  namen  zu  nennen  ist  nach  charakterisirung  der 
riohtung  überflüssig;  wer  einen  Merenare  de  France^  eine  Revue 
Uemiche  oder  La  cüi  d^oH  zur  band  nimmt,  wird  sich  bald 
weiter  belehren  können. 

Viel  höher  möchten  wir  die  sittenschilderer  einschätzen. 
Zunächst  den  bereits  erwähnten  Yand^rem,  der  mit  einer 
aidieren  realistischen  kunst,  ohne  moderne  zuthaten,  von  der 
frühen  verderbtheit  und  illusionslosigkeit  der  pariser  Jugend 
berichtet.  Ihn  übern^  L^on  Daudet,  seines  grossen  vaters 
nicht  ganz  unwürdiger  söhn.  In  den  zeitsatiren  Lee  morH- 
eolee  und  Lee  Kamteehatka  geisselt  es  aufs  schärfste  die 
pariaer  bonrgeoisie  und  die  litterarischen  modekrankheiten.  Er 
geht  oft  über  die  grenzen  des  romans  hinaus  und  wird 
pamphletiBt.  Als  menschenschilderer  bleibt  er  weit  hinter 
Alphonse  zurück,  denn  allen  seinen  figuren  haftet  etwas 
marionettenartiges  an. 
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Fest  begründet  ist  der  ruf  Marcel  Pr^vosts.  Wir  schweigen 
von  den  berüchtigten  Dend-viergea,  die,  eine  schildenii^ 
der  amerikanischen  kolonie  zu  Paris,  falsche  Schlüsse  auf  die- 
bessere  pariser  gesellschaft  ziehen  lassen.  So  viel  muss  sor 
rechtfertigung  der  weiblichen  jngend  wenigstens  gesagt  werden. 
Streben  nach  einer  ernsteren  kunst  offenbart  Le  jardin  secreC. 
Hier  versucht  sich  Pr^vost  in  der  feinen  psychologischen 
analyse  des  frauenherzens,  nach  dem  vorbilde  Paul  Bourgets 
dringt  er  in  seine  geheimsten  falten  ein.  Das  künstlerische 
verfahren  dieser  nach  den  verborgensten  Wahrheiten  forschen* 
den  Psychologen  der  modernen^  d.  h.  der  sehr  skeptischen, 
empfindungsarmen  und  trotzdem  sehr  komplizirten  seele  ist 
ein  mehr  ärztliches.  Sie  alle,  auch  die  ihnen  verwandten 
dramatiker  Paul  Hervieu  und  Henri  Lavedan,  entschlagen  sich 
meist  jeder  dichterischen  zuthat  —  sie  nehmen  sich  ein  modell, 
das  sie  studiren  und  der  Wahrheit  getreu  reproduziren. 

Mit  ihrer  feinen  sezirkunst  gleichen  sie  jungen  Studenten 
der  medizin,  die^  von  interesse  für  ihre  sache  beseelt^  die  pein- 
lichsten Studien  zur  kenntnis  der  menschlichen  krankheiten 
machen  —  und  noch  keine  einzige  zu  ihrer  heilung.  Daher 
ihre  skepsis^  ihre  pessimistische  Weltanschauung. 

In  das  schmerzliche  ringen  tief  angelegter  naturen  dringt 
nur  selten  einer  dieser  autoren  ein;  kaum  einer  versucht,  einen 
grossen  hintergrund  zu  schaffen^  zeitprobleme  mit  sicheretti 
Verständnis  heranzuziehen.  Dem  oberflächlichen  parisertmn 
sind  sie  alle  verfallen  —  darum  können  ihre  werke  nur  ein 
flüchtiges  zeitinteresse^  kein  grosses  menschheitsinteresse  bean- 
spruchen^ wie  es  mancher  der  zu  anfang  genannten  männer 
längst  gewonnen  hat. 

Mit  fireuden  muss  daher  ein  junger  Schriftsteller  begrüsst 
werden,  der  sich  nicht  mehr  damit  begnügt^  Vivisektion  ver- 
derbter genussmenschen  oder  nüchterner  utilitarier  zu  treiben, 
ftir  den  aber  das  leben  des  Individuums  wie  das  der  geselle 
sdiaft  einen  höheren  sinn  hat,  und  der  darum  erschütternde 
gewissensdramen  kennt;  Edouard  Estanni^.  Berechtigtes  auf- 
sehen erregte  sein  roman  L^wipreinte.  Die  ißeibel  ist  kurz 
folgende: 

Leonard  Qam,  eine  waise,  sdiüler  des  jesnitenklosters  zu 
Nevers,  wird  geschickt  von  seinen  lehrem  beeinflossi,  die  in 
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äun  einen  vielversprechenden  novusen  sehen«  Er  aber  ahnt 
die  &IIen,  die  sie  ihm  stellen^  und  macht  sich  von  dem  banne 
ier  voeaüon  frei^  die  ihm  die  frommen  väter  gleichsam 
raggmrt  haben.  Er  wendet  sich  nach  Paris.  Dort  versucht 
er  ndi  sieben  jähre  lang  in  mancherld,  doch  nichts  gelingt 
ihm.  Er  verzehrt  sich  bei  den  vergeblichen  versuchen,  und 
eracböpft,  entmutigt,  £ast  lebensmüde ,  kehrt  er  nach  Nevers 
zurück.  £äne  retraite,  die  er  in  seinem  alten  kloster  macht, 
▼eranlasst  ihn  nochmals  zu  strengster  einkehr  in  sich  selbst. 
Er  erkennt  seine  Unfähigkeit^  mensch  zu  sein,  und  wird  jesuit. 

VempreinU  ist  einer  der  besten  jüngsten  romane,  in 
nerrüs-lebendigem  stil  geschrieben.  Überzeugend  wird  dar- 
gestellt,  wie  eine  feine,  empfindsame,  ängstlich-schwache  seele 
alhnihlich  durch  das  »gepräge^,  das  man  ihr  in  der  Jugend 
aufdrückte,  zu  freiem  denken,  schaffen,  selbst  zum  lieben  un- 
fUug  gemacht  wird. 

Forschen  wir  nach  weit^en  edleren  darstellungen  des 
rii^;ens  und  kämpfens  solcher  menschen,  den^i  die  sinnliche 
tuffiissung  der  weit  nicht  alles  ist,  und  die  den  Idealismus 
nidit  lediglich  als  opemhaft  aufgeputzte  neuromantische  mode- 
thorheit  pflegen,  so  müssten  wir  schon  autoren  aujEsuchen,  die 
heute  in  der  Vollkraft  ihres  Schaffens  stehen  und  somit  aus 
diesem  rahmen  heraustreten. 

Zwei  neuere  romane,  die  uns  abermals  vom  pariser- 
tom  abfthren,  wenn  sie  auch  nicht,  wie  VempreinU^  herbe 
innere  kftmpfe  behandeln,  verdienen  beachtung:  Le  dSscutre 
yon  Paul  und  Victor  Margueritte  und  Les  dSradnSe  von 
Maurice  Barrte.  Ersterer  ist  ein  kriegsroman  aus  den  jähren 
70 — 71  und  ppfelt  in  dem  „verrat^'  des  marschalls  Bazaine. 
Von  Zolas  Dä>&de  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  ein 
offizier  als  Isräger  der  handlung  eingeführt  wird,  der  oft  mit 
unnötiger  schwatzhaftigkeit  mdir  Weisheit,  als  uns  lieb  ist, 
zum  besten  gibt.  Es  ist  daher  eine  offiziersgeschichte  mehr 
kritischer  natur,  während  2k)la  eine  Soldatengeschichte  schreibt, 
strotzend  von  leben  und  bewegung  der  durcheinanderwogenden 
massen  —  bekanntlich  2k)las  stärke.  Dafür  ist  Le  discutn 
reicher  an  feineren  psychologischen  Schilderungen  der  edelsten 
menschlichen  regungen  —  ergreifend  ist  die  szene,  wo  Du 
Kenil,  der  held,  zum  erstenmale  einen  gefallenen  deutschen 
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sieht  and  seine  menschenliebe,  die  grösser  ist  als  aller  feindes- 
hasSy  erwacht. 

Ohne  eingehende  kenntnis  der  thatsachen^  die  die  Ver- 
fasser nicht  allzu  klar  darstellen,  aber  auch  durchaus  nicht 
entstellen,  ist  der  roman  jedoch  wenig  geniessbar. 

In  den  Diracinis  sollen  wir  Maurice  Barrte,  den 
Schöpfer  des  ich-kultus,  das  Vorbild  aller  petUs  jeunss  gen» 
der  jüngsten  revüen^  den  Vertreter  des  dilettantismus,  der 
Selbstvergötterung  und  des  geistesakrobatentums,  von  einer 
ganz  neuen  seite  kennen  lernen. 

Die  ,,entwurzelten^  sind  junge  lothringer,  denen  ein  einfluss- 
reicher kühler  Verstandesmensch,  pro£  Bouteiller,  während 
ihres  letzten  gymnasialjahres  die  Sehnsucht  nach  Paris  einflösst. 
Von  ihm  verlockt,  beginnen  sie  dort  ihre  akademischen  Studien, 
und,  dem  nährenden  mutterboden  entrissen,  scheitern  sie  aus 
mangel  an  befriedigender,  ihrem  innersten  wesen  entsprechen- 
der thätigkeit;  sie  degeneriren  oder  gehen  zu  gründe.  Ihre 
frische  ursprünglichkeit  und  ihre  rasseneigentümlichkeit  schleift 
das  kosmopolitische  quartier  latin  ab;  in  ihrer  Ziellosigkeit 
lassen  sie  sich  durch  moderne  Schlagwörter  irre  f&hren;  dem 
Staate  dienen  sie  kaum,  und  die  heimat  hat  sie  verloren«  — 
Das  ganze,  eine  energische  wamung  gegen  die  zentralisirung 
von  Paris,  ist  als  predigt  des  schroffsten  aller  individualisten, 
der  einst  die  heimatlosigkeit  als  notwendig  für  die  freieste 
und  höchste  ent£Edtung  der  persönlichkeit  pries  und  nun  den 
nährboden  der  heimat  f&r  die  Jugend  wiedergewinnen  will^ 
und  femer  als  soziologische  Studie  sehr  interessant  „Frank- 
reich*', sagt  Barrfes,  „ist  dUsocUe.  Es  gibt  keine  gmppirung 
mehr;  die  jungen  leut«  ftihlen  sich  vereinsamt.  Sie  ftihlen 
sich  doppelt  ungesellig,  weil  es  keine  provinz  mehr  gibt.^ 
Da  jedoch  die  beweisfiihrungen  nicht  inmier  überzeugend  sind 
und  seine  Schilderung  des  Studentenlebens  im  quartier  latin 
durchaus  nicht  zutreffend  sein  soll,  möchten  wir  die  theorie 
von  der  entwurzelung,  so  lange  nichts  überzeugenderes  darüber 
geschrieben  wird,  als  eine  beachtenswerte,  aber  durchaus  indi- 
viduelle ansieht  des  herm  Barrte  betrachten.  Menschen  von 
fleisch  und  blut  hat  er  nicht  darzustellen  gewusst;  seine  acht 
provinzler  marschiren  auf  als  träger  gewisser  prinzipien;  er 
schiebt   sie   hin   und   her   wie   ein    geschickter    Schachspieler 
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Ln  dtroiciniB  bilden  den  ersten  band  zu  einer  serie  von 
Tomanen,   die   den  gesamttitel   Uinergie  nationale  führen   soll. 

Erwähnen  wir  nur  noch  kurz  J.  B.  Bosnys  prähistorische 
romane,  die  eine  edlere  tendenz  zeigen^  femer  Charles  le  Gt>ffic 
und  Georges  Beaume,  die  das  leben  der  Bretagne  zum 
teil  wenig9tMis  schlicht  und  gemütvoll  und  ohne  zu  grosse 
Vorliebe  f&r  das  naturalistisch-brutale  darstellen^  so  haben  wir 
ein  ziemlich  genaues  bild  vom  schaffen  der  jüngeren  und 
jüngsten,  welch  letztere  Barrys  treu .  schildert^  wenn  er  sie 
unruhig,  schwankend,  skeptisch  nennt,  von  dem  dilettantismus 
fienans  beeinflusst,  dem  sich  Barrte  zuerst  hingab.  Ihnen 
fehlt  die  intime  heimatkunst,  die  frische  quelle  aller  natürlich- 
keit;  und  mit  Barrte  möchten  wir  ihnen  den  gesunden  nähr- 
boden  der  heimat  wünschen.  Sie  sind  alle  treibhauspflanzen 
ans  dem  buntschillernden  garten  Paris,  in  dem  sich's  frühe 
^welkt.  Sie  alle  überraschen  durch  ihre  frühreife  und  sichere 
kenntois  des  pariser  lebens.  Ihre  anscheinende  Schwenkung 
zum  nenidealismus  beruht  auf  fremder  beeinflussung,  auf  einer 
vorübergehenden  modethorheit,  die,  mit  krankhafter  Sinn- 
lichkeit verquickt,  zu  bizarren  Widersprüchen  Aihrt.  Sie  alle 
schwelgen  im  Individualismus  und  m  der  Verachtung  der 
,,ma8se^. 

Die  an  wahren  empfindungswerten  sehr  armen  erzeugnisse 
reizen  durch  eine  technisch  virtuose  darstellung,  denn  das  ge- 
fthrhchst«  an  den  jüngsten  ist  ihre  ästhetische  kultur,  ihr 
verfeinertes  kunstempfinden.  Es  ftihrt  sie  nicht  zu  einer  ver- 
edelang des  lebens  durch  die  kunst,  sondern  nur  zu  einer 
kflnstlerischen  gestaltung  unedelster  regungen. 

Dresden- JSldsewüz.  A.  Bbünnbbcann. 
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ÜBER  GRAPHIK  DER  SPRACHLAUTE, 

NAMENTLICH  DER  EXPLOSIVAE. 

(Mit  10  abbildungeii.)^ 


Die  ersten  versuche,  die  bewegungeo  der  Sprachorgane 
während  des  Sprechens  zu  registriren,  rühren  von  dem  berühmten 
französischen  physiologen  Marey  her.  In  seinem  laboratorium 
wurden  in  erster  linie  die  Vibrationen  des  larynx,  dann  die 
bewegungen  der  lippen  auf  einer  bewegten  berussten  fläche 
aufgeschrieben,  während  gleichzeitig  auch  der  luftbewegung 
durch  den  mund  und  die  nase  rechnung  getragen  wurde. 
Diese  Untersuchungen  sind  im  jähre  1870  von  Rosapelly  auf- 
genommen und  bis  in  die  letzte  zeit  fortgesetzt  worden.  In 
grösserem  massstabe  noch  führte  abbe  Rousselot  dieselben  aus, 
entwickelte  die  methode  in  vorzüglicher  weise  und  machte 
manche  fiir  die  linguistik  höchst  bedeutende  anwendung. 

Diese  methoden  dienen  hauptsäclüich  zur  graphik  der 
artikulation.  Der  analyse  der  luftbewegung  wird  man  viel 
mehr  gerecht  durch  die  von  Grützner  und  später  von  Wagner 
bevorzugte  technik.  Der  herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat 
noch  vor  kurzem  in  einer  anregenden  beschreibung  das 
wichtigste  hierüber  zusammengestellt.  Wir  erlauben  uns  hier 
bloss  auf  seinen  artikel  hinzuweisen,  dessen  Inhalt  wir  uns  voll- 
ständig anschliessen.  Jedoch  das  Studium  der  luftbewegung 
während  des  Sprechens,  so  wichtig  und  interessant  es  auch 
sein  möge,  enthebt  uns  nicht  der  Verpflichtung,  uns  auch  mit 
der  analyse  der  bewegungen  der  organe  selber  zu  beschäftigen. 

Als  wir  anfingen,  die  Mareyschen  methoden  auf  die 
artikulation  der  holländischen  sprachlaute  anzuwenden,  fiel  uns 
daher  die  oft  nicht  unbedeutende  änderung  auf,  welche  die 
apparate  in  der  ausspräche  hervorbrachten. 

*  Bereits  im  September  1898  geschrieben  und  eingesandt    D,  red. 
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Für  die  feststellang  der  grundgesetze,  welche  in  so  vor- 
züglicher weise  durch  abM  Rousselot  geschah,  mag  das  weniger 
hinderlich  gewesen  sein;  jetzt  wo  es  sich  darum  handelt,  auf 
den  von  ihm  errungenen  resultaten  fortzubauen,  schien  uns 
diese  fehlerquelle  ein  unüberwindliches  hindemis  abzugeben 
Denn  wir  müssen  besonders  hervorheben,  dass  für  die  Sprach- 
forschung im  allgemeinen  und  namentlich  für  das  dialekt- 
studium  eine  entstellung  der  sprachlaute  vor  allem  vermieden 
werden  muas.  Wo  in  dieser  hinsieht  Unsicherheit  herrscht, 
läuft  man  grosse  gefahr,  auf  irrwege  zu  geraten,  und  es  wäre 
dann  besser,  die  graphischen  methoden  vorläufig  wieder  bei- 
seite zu  stellen  und  wie  früher  sich  auf  die  auffassung  durch 
das  gehör  und  auf  die  subjektiven  muskelempfindungen  zu 
verlassen. 

Wenn  es  jedoch  möglich  wäre,  die  method^  so  weit  zu 
verbessern^  dass  die  Sprachbewegungen  ohne  irgend  welchen 
zwang  ausgeführt  und  die  reinheit  der  ausspräche  vollständig 
beibehalten  werden  könnte,  würde  die  physiologische  graphik 
dem  linguistischen  Studium  einen  ungeheuren  gewinn  bringen 
können.  Für  alle  zeiten  könnte  dann  die  artikulation  irgend 
einer  gruppe  von  menschen  in  vollkommen  objektiver  weise 
festgelegt  werden,  und  auch  für  den  Zeitgenossen  würde  sich 
eine  reiche  fundgrube  neuer  beobachtungen  erschliessen. 
Durch  die  zeitliche  auseinanderlegung  der  feineren,  durch  ihre 
Schnelligkeit  kaum  wahrnehmbaren  bewegungen  verraten  sich 
in  der  graphischen  aufzeichnung  eine  anzahl  erscheinuugen, 
welche  ohne  dieses  hilfsmittel  sich  völlig  der  beobachtung 
entaehen. 

Wir  sind  also  vor  allen  dingen  bestrebt  gewesen,  die 
methodik  in  der  weise  abzuändern,  dass  weder  die  bewegung 
des  Sprechens  gehindert,  noch  die  reinheit  der  laute  beein- 
trächtigt wurde. 

Infolge  dessen  war  es  von  vornherein  nicht  erlaubt,  irgend 
einen   registrirapparat  in  den  mund   selbst  hinein  zu  bringen. 

Für  die  bewegung  der  lippen  mussten  wir  also  abstand 
nehmen  von  dem  apparat  Rosapellys,  und  auch  die  modi- 
fizimng  Rousselots  wagten  wir  nicht  zu  benützen.  Denn 
wenn  auch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  dieser  apparat 
in  geübten  bänden  manches  zu  leisten   vermag,  schien  er  uns 

IM«  Kotmtmi  SpTAchMi.    Bd.  Vm.  H.  1.  2 
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dennoch  den  sich  bewegenden  lippen  zu  viel  widerstand  za 
leisten^  als  dass  man  ganz  ungezwungen  zu  sprechen  im  stände 
wäre.  Auch  die  metfaode,  nach  welcher  Rousselot  die  be- 
wegungen  des  kiefergelenks  registrirte^  schien  uns  den  oben 
gestellten  anforderungen  nicht  zu  genügen.  Eher  würden  wir 
uns  mit  der  methode^  welche  der  französische  forscher  ftir  die 
aufnähme  d^r  zungenbewegung  angegeben  hat^  haben  be- 
freunden können,  zumal  wenn  die  art  der  befestigung  des  luft- 
kissens  etwas  fester  genommen  werden  könnte,  ohne  die  kiefer- 
beweguttgen  zu  hindern.  Wir  waren  daher  genötigt,  unseren 
eigenen  weg  einzuschlagen  und,  so  gut,  wie  es  eben  ging,  den 
drei  anforderungen  zu  entsprechen,  welche  wir  uns  vor  allen 
dingen  gestellt  haben:  aufnähme  der  drei  folgenden  be- 
wegungen: 

1.  kieferbewegung, 

2.  lippenbewegung, 

3.  anspännung  des  mundbodens 

(damit  man  hieraus  auf  die  Zungenbewegungen  schliessen  könne). 
Wir  wünschten  diese  registrirung  zu  ermöglichen  mit  frei- 
lassung  des  mundes,  und  ohne  die  muskelbewegungen  auch 
nur  im  geringsten  zu  hindern. 

A.  Eine  graphik  der  kieferbewegungen  lässt  sich  mit  zwei 
metboden  erreichen:  einer  ziemlich  einfachen,  jedoch  weniger 
genauen,  indirekten,  einer  zweiten  sehr  empfindlichen,  direkten. 
Der  einfachbeit  zu  liebe  wählten  wir  anfänglich  den  indirekten 
weg,  wobei  wir  die  verschiebuqgen  des  gelenkkopfes  des  Unter- 
kiefers zu  registriren  und  daraus  die  kieferbewegungen  selbst 
abzuleiten  suchten.  Der  genannte  fortsatz  nämlich  verschiebt 
sich  bei  jeder  kieferöffnung  ein  wenig  nach  vom.  Während 
er  in  den  ruhelage  die  vorderwand  des  gehörganges  kräftig 
eindrückt,  lässt  er  bei  der  Öffnung  des  mundes  dieselbe  gänz- 
lich frei.  Eine  federnde  pelotte,  welche  man  in  den  gehör- 
gang schiebt,  wird  infolge  dessen  weiter  in  den  gehörgang 
eindringen  können,  wenn  man  den  mund  öffnet,  als  wenn  man 
ihn  geschlossen  hält.  Sie  macht  während  des  Sprechens 
Stempelbewegungen,  welche  durch  luftübertragung  (dem 
leser  bereits  aus  dem  artikel  Victors  bekannt)  auf  eine  sich 
drehende  berusste  trommel  aufgeschrieben  werden  können« 
Indem  diese  letztgenannte  fläche  sich  mit   gleichmässiger   ge« 
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schwindigkeit  fortbewegt,  zeigen  die  hebungen  und  Senkungen 
der  schreibspitze  das  sich  hin-und-her-bewegen  der  pelotte 
in  dem  gehörgang  an.  Eine  Hebung  deutet  auf  ein  hinaus- 
schieben der  pelotte,  also  auf  ein  verschliessen  des  mundes, 
eine  Senkung  weist  ein  tieferes  eindringen,  also  ein  öffnen  des 
mondes  an.  Das  auf-  und  abgehen  der  schreiblinie  föllt  also 
ciisammen  mit  dem  auf-  und  abgehen  des  Unterkiefers  beim 
qmcheac  Es  ^i^^  sich  nur  noch,  ob  man  sich  diese  beiden 
bewegnngen  ungefähr  proportional  denken  darf.  —  Eine  ant* 
wort  auf  diese  fUr  uns  nicht  unwichtige  frage  gibt  die  Unter- 
suchung von  C.  E.  Luce,  The  movemenU  of  the  lower  jaw.  ^ 
In  dieser  arbeit  findet  man  festgestellt,  dass  die  bewegungen 
des  gelenkkopfes  ungefähr  dreimal  weniger  ergiebig  als  die 
der  unteren  Schneidezähne  sind.  Femer,  dass  bei  gleich- 
massiger  bewegung  der  letzteren  die  Verschiebung  des  gelenk- 
kopfes, so  lange  der  mund  noch  wenig  geöffnet  ist,  etwas 
lurttokbleibt^  bei  mittlerer  mundöffnung  verhältnismässig  am 
grösBien  ist  und  bei  weit  geöffnetem  munde  wieder  etwas 
geringer  wird. 

Die  unterschiede  sind  jedoch  so  unbedeutend,  dass  für 
onsem  zweck  die  gelenkkopfverschiebung  und  die  kiefer- 
öffnong  unter  sich  proportional  gedacht  werden  können.  Über 
die  übrigen  mechanischen  bedingungen,  welche  bei  der  Über- 
tragung der  bewegung  behufs  registrirung  in  betracht  kommen, 
woUea  wir  ans  hier  nicht  weiter  verbreiten.  E^  existiren 
ciemlich  verwickelte  Verhältnisse.  Man  darf  jedoch  annehmen, 
dass  eine  grosse  Senkung  der  schreibspitze  mit  einer  bedeuten- 
den Verschiebung  des  gelenkkopfes,  eine  kleine  Senkung  mit 
einer  kleinen  Verschiebung  übereinstimmt. 

Die  geschilderte  indirekte  methode  hat  sich  also  ausser- 
ordentlich bequem  gezeigt,  zumal  wenn  man  die  fÜrsorge  trifft, 
in  der  pelotte  einen  schlitz  zu  machen  für  die  kommunikation 
der  luft  innerhalb  und  ausserhalb  des  gehörganges.  Der  mund 
und  seine  Umgebung  bleibt  ganz  und  gar  unberührt,  das 
sprechen  kann  frei  und  ungenirt  stattfinden,  und  der  kon- 
troUirende  beobachter  ist  im  stände,  seine  volle  aufmerksamkeit 
dem  sprechenden  zuzuwenden,     Ihre  empfindlichkeit  aber  liess 


^  The  Boston  Med.  and  Surg.  Journal  1889,  11,  8.  8. 
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ZU  wünschen  übrig ,  da  die  an  sich  bereite  nicht  sehr  aus- 
giebigen Verschiebungen  des  gelenkkopfes  sich  während  der 
Übertragung  noch  bedeutend  verkleinem.  Nur  fiir  mittelweite 
kieferöffhungen  ist  die  methode  verwendbar. 

In  der  zukunft  werden  wir  also  von  diesem  verfahren 
nur  einen  sehr  beschränkten  gebrauch  machen/ wenigstens  2u 
dem  bis  jetzt  ins  äuge  gefassten  zweck.  In  letzter  zeit  haben 
wir  es  in  andrer  richtung  auszunutzen  gelernt  (Man  ver- 
gleiche  Onderzoeldngen  physioL  lab.  Utrecht    5.  reihe  I^  s.  74). 

Unsere  zweite ,  direkte  methode  bedarf  eines  fiximngs^ 
punkts  am  Unterkiefer  ^  damit  wir  in  der  läge  sind^  den 
wechselnden  stand  desselben  gegenüber  den  übrigen  teilen  des 
kop&keletts  zu  registriren.  Dies  geschieht  am  besten  durch  ein 
lufUdssen  von  zylindrischer  form,  das  beim  öffiien  des  mundes 
etwas  ausgezogen^  beim  schliessen  des  mundes  sich  selbst  über- 
lassen wird.  Wenn  man  die  elastischen  wände  des  zylindrischen 
kissens  verhindert,  bei  der  Verlängerung  nach  innen  zusammen 
zu  fallen,  was  leicht  durch  einen  gewundenen  spiraldraht  er- 
reicht wird,  und  der  luftinhalt  durch  luftübertragung  in  Zusammen- 
hang gebracht  ist  mit  dem  einer  Mareyschen  kapsei,  wird  der 
Schreibstift  wieder  die  Senkungen  und  hebungen  des  kiefers  in 
gleichem  sinne  der  bewegung  und  nahezu  proportional  angeben. 

Es  kommt  nun  darauf  an,  den  geeigneten  fixirungsponkt 
am  Unterkiefer  zu  finden.  Hat  man  diesen  emmal  richtig 
gewählt,  dann  ist  es  leicht,  ihn  mittels  des  luftkissens  mit 
irgend  einem  punkt  des  übrigen  kopfskeletts  zu  verbinden. 
Weil  man  unseren  fixationspunkt  für  den  Unterkiefer  weder 
an  der  haut,  welche  verschiebbar  ist,  noch  an  den  zahnen, 
was  das  sprechen  stören  würde,  anbringen  kann,  konstaruirten* 
wir  einen  metallbügel,  welcher  um  den  Unterkiefer  gelegt  wird. 
Anstatt  jedoch  denselben  damit  federnd  oder  festgeklammert 
zu  verbinden,  gaben  wir  einem  aufhängen  des  bügeis  mit 
äquilibrirung  den  vorzug,  weil  sich  nur  in  dieser  weise  ein  un- 
gehindertes sprechen  erreichen  lässt.  Zur  aufhängung  des 
bügeis  diente  ein  aus  einem  metallstreifen  gebogenes  Stirnband. 
Hinten  hat  das  Stirnband  einen  .verstellbaren  verschluss.  An 
diesen  löteten  wir  drei  stift;e:  ein  stift  ragte  in  der  mittle  der 
Stirn  nach  vom,   zwei  brachten  wir  symmetrisch  seitlich  an, 


Digitized  by 


Google 


J.    H.    GaI^LI^K    UKD    H.    ZwAiLRDBMAKBR    IN    UtRBCHT.  13 

über   dem    bioteren   teil    der   scbläfe.      An    diese    drei    stifte 
wurde    unser     btigel    mit    drei    kräftigen    metallfedern     auf- 

Abbildung  1. 


i 

1 

sv't  ' 

i       -^' 

■■■                J^ 

^^k 

Apparat  zur  selbstregistrirung  der  sprachlaute. 

Der  apparat  ist  zuBammengesetzt  wie  folgt: 
1.  Stimbaiul. 
t.  Xi«f«rbftgel. 
S.  ZjllndiiMbM  loflkiM«n  (balgj. 

4.  R«giitr»tor  der  Ubialisation. 

5.  Federnde  loflkepsel  sur  anfsebme  der  bodenspannunf;. 

Die  drei  kautschnkröhren  dienen  zur  Verbindung  mit  drei  vertikal 
übereinander  gestellten  Mareyachen  luftkapseln,  deren  Schreibstifte  auf 
einer  berussten  trommel  auf-  und  abgleiten,  während  let^^tere  von  einem 
riderwerk  mit  gleichmässiger  geschwindigkeit  gedreht  wird. 

gehängt  Jetzt  musste  noch  dem  schlottern  des  bügeis  vor- 
gebeugt werden,  was  durch  ein  paar  kautschukstücke  erreicht 
wurde,    in  welche   die  hintern    kieferecken  hineinpassen,    und 
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durch  eine  verstellbare  kugel,  welche  fest  an  das  grübchen 
im  kinne  gedrückt  wurde.  Die  kugel  kann  eine  rollende  Be- 
wegung ausfuhren^  so  dass  die  haut  des  kinnes,  eventuell  der 
Unterlippe,  sich  unter  derselben  hindurch  hin  und  her  schieben 
kann.  Indem  in  die  metallfeder,  welche  die  vordere  auf- 
hängung  besorgt,  das  oben  beschriebene  zylindrische  Inftkissen 
aufgenommen  wird,  hat  man  allen  anforderungen  genügt 

Der  metallbügel  gibt  am  kinne  einen  fixirungspunkt  ab, 
der  fest  mit  dem  Unterkiefer  verbunden  ist,  und  dessen 
Senkungen  und  hebungen  dem  Stirnband  gegenüber  sich  regi- 
striren  lassen.  Die  äquilibrirung  des  kinnbügels  haben  wir  in 
unseren  ersten  versuchen  in  anderer  weise  angestrebt,  weil 
uns  das  theoretisch  besser  schien.  Statt  der  vorderen  metall* 
feder  benutzten  wir  einen  faden,  der  über  eine  katrolle  lief 
und  ein  gewicht  trug,  welches  dem  des  bügeis  gleich  war. 
Statt  der  seitlichen  metallfedem  waren  Stangen  angebracht, 
welche  einen  mit  dem  Stirnband  fest  verbundenen  drehpunkt 
hatten,  genau  an  der  stelle,  wo  die  drehaxe  des  Unterkiefers 
gefunden  wird.  Es  zeigte  sich  jedoch,  dass  diese  verwickelte 
art  der  aufhängung,  obgleich  sie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sehr  getreu  nachahmt,  in  der  praxis  gänzlich  überflüssig  ist, 
weil  auch  die  erst  angegebene  methode  der  äquilibrirung  das 
sprechen  nicht  im  geringsten  stört.  Unter  solchen  umständen 
haben  wir  der  einfacheren  befestigung  den  vorzug  gegeben. 
Einen  solchen  apparat  kann  man  so  empfindlich  machen,  wie 
man  nur  will,  denn  die  grosse  des  lufbkissens,  die  ausziehbar- 
keit desselben,  die  elastizität  der  verbindenden  metallfeder 
lassen  sich  nach  willktir  abändern.  Die  schreibspitze  folgt 
genau  der  kieferbewegung  in  vergrössertem  oder  verkleinertem 
massstabe,  je  nachdem  der  experimentator  es  wünscht  Während 
des  Schreibens  lässt  man  nun  die  berusste  fläche  unter  dem 
Schreibstift  fortgleiten,  mit  einer  Schnelligkeit,  die  wir  ge- 
wöhnlich zu  drei  Zentimeter  in  der  Sekunde  wählten.  In  der 
geschriebenen  linie  zeichnen  sich  dann  die  kieferöffnungen  als 
ebenso  viele  Senkungen  ganz  deutlich  ab.  Aus  der  schrägung 
und  dem  mass  der  Senkung  lässt  sich  die  geschwindigkeit  und 
die  ausgiebigkeit,  womit  das  öffnen  des  kiefers  geschieht,  leicht 
beurteilen.  Auch  die  dauer  des  sonanten  beurteilt  man  e,  p. 
aus  der  zeit,  über  die  sich  die  Senkung  der  schreiblinie  ausdehnt 
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B.  Die  bewegUDgen  der  lippen  registrirten  wir  mittelst 
eiDes  loftkiasens,  das  wir  vorläufig  nur  an  der  oberlippe  an- 
brachten. Nichts  steht  jedoch  im  weg^  auch  die  Unterlippe 
mit  einem  solchen  auszustatten.^ 

Zur  befestigüng  des  kissens  diente  uns  ein  sogenannter 
nasenöffiier  von  Feldbausch,  ein  kleines^  in  der  sportweit  wohl- 
bekanntes instrumenta  das  die  nasenflügel  federnd  auseinander 
und  zugleich  sich  dadurch  festhält.  Das  leichte  zylindrische 
kissen  liegt  in  der  höhlung  eines  kleinen  Schildes^  der  mit  dem 
nasenöffner  gelenkig  verbunden  ist  Mit  hilfe  des  Schildes 
lässt  sich  das  kissen  sanft  an  die  oberlippe  oder  den  Schnurr- 
bart drücken.  Es  nimmt  die  bewegungen  der  lippen  auf^  ohne 
sie  in  irgend  welcher  weise  zu  stören.  Zum  lufttransport  ist 
es  jedoch  notwendige  das  kissen  mit  einem  kautschukrohr  zu 
verbinden e  und  weil  letzteres  manchmal  ziemlich  schwer  aus- 
fallen wirdy  bedarf  man  ein  nebenbefestigungsmittel^  das  das 
kautschukrohr  trägt.  Am  besten  nimmt  man  zu  diesem  zweck 
einen  bleidraht,  der  unten  einen  haken  hat  und  oben  am 
Stirnband  befestigt  ist.  Verbindet  man  nun  das  lippenkissen 
mit  der  luftkapsel  des  Schreibstiftes^  so  wird  letzteres  jedesmal 
gehoben  werden,  wenn  irgend  ein  druck  das  lippenkissen  ein- 
wärts biegt.  Dies  geschieht,  sobald  die  oberlippe  sich  vor- 
stülpty  oder  in  irgend  welcher  weise  sich  verdickt.  In  unserer 
linie  wird  ein  hioaufgehen  des  Schreibstiftes  den  moment  an- 
geben,  in  welchem  die  muskelsubstanz  der  oberlippe  sich  zu- 
sammenzieht; eine  darauf  folgende  Senkung  des  Schreibstiftes 
wird  auf  erschlaffung  deuten,  während  ein  leichtes  hinabsinken 
anter  die  gleichgewichtslage  eine  Verdünnung  der  lippe  infolge 
des  Zurückziehens  der  ecken  des  mundes  angeben  wird.  —  Wir 
haben  das  lufti^iasen  auch  noch  in  andrer  form  angewendet 
Statt  des  zylindrischen  kissens,  das  der  oberlippe  in  ihrer 
ganzen  breite  anliegt,  benützten  wir  ab  und  zu  drei  kugel- 
förmige^  ganz  kleine  aufiiahmekapseln,  derer  die  mediane  oder 
die  beiden  lateralen  gesondert  mit  der  Mareyschen  kapsei  in 


'  In  letsEter  zeit  fEQirten  wir  schon  öfters  die  registrirung  auch 
Ar  die  nnterlippenstülpong  durch.  Geeignete  befestigungspunkte 
wtirden  dabei  durch  den  kieferbügel  abgegeben,  während  die  aufaahme 
mit  hilfe  zweier  symmetrisch  angebi^chten  kugelförmigen  kleinen  luft- 
kapseln  geschah.    Näheres  in  den  Onderzoekingen  a.  a.  o.,  s.  80. 
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verbinduug  gebracht  werden  konnten.  Eine  abbildung  dieses 
^analysators  der  lippenstülpung''  legen  wir  hier  bei,  indem 
wir  fiir  die  genaue  beschreibung  auf  unsere  Onderzoekingen 
verweisen. 

C.  Die  bewegungen  der  zunge  sind  nur  auf  indirektem 
wege  der  registrirung  zugänglich ,  —  wenigstens  wenn  man 
Störung  des  ungezwungenen  Sprechens  vermeiden  will.  Man 
kann  die  Zungenbewegungen  deduziren  aus  der  Spannung  der 
muskulatnr  des  mundbodens.  Dieselbe  dient  zwar  zum  teil 
zur  kieferöffnung,  manchmal  jedoch  ist  sie  fast  ausschliesslich 
bei  der  ausfiihrung  von  Sprechbewegungen  thätig,  wenn  man 
von  vereinzelten  Schluckbewegungen  während  der  ruhepausen 
absieht.     Dies  gilt  namentlich  vom  mittleren  teil  des  mund- 

Abbildung  2. 


Analysator  der  lippenstülpung. 

bodens.  Es  findet  sich  dort  der  löffeiförmige  muskel,  welcher 
sich  zwischen  beiden  hälften  des  Unterkiefers  ausdehnt,  deren 
zusammenziehung  die  zunge  emporhebt;  ferner  der  die  zunge 
ausstreckende  muskel,  welcher  einen  teil  des  vom  kinne  zum 
Zungenbein  bogenförmig  sich  ausdehnenden  muskelstreifes  aus- 
macht; endlich  zwischen  den  beiden  genannten  ein  dünner, 
geradliniger,  nach  hinten  gehender  muskel,  der  bis  zum  Zungen- 
bein läuft.  Die  mittellinie  des  unterkinns  gibt  die  geeignete 
stelle  für  die  registrirung  der  Spannung  des  mundbodens  ab, 
wenn  wir  hauptsächlich  die  beim  sprechen  sich  vollziehenden 
muskelbewegungen  aufzuschreiben  beabsichtigen.  Wir  wählten 
einen  punkt  der  mittellinie,  der  ungefähr  ein  oder  anderthalb 
Zentimeter  hinter  dem  kieferrand  am  kinne  gelegen  ist.  Dort 
stellten  wir  ein  luftkissen  mit  pelotte  hin.     Indem  wir  dieses 
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kissen  in  einfacher  weise  fest  mit  dem  kieferbügel  verbanden, 
übten  wir  zagletch  einen  sanften  druck  auf  den  mundboden 
aa&  Wenn  man  nun  das  genannte  kissen  mittelst  luftüber- 
tragung  mit  der  kapsei  des  Schreibstiftes  verbindet,  geben 
wieder  die  hebungen  und  Senkungen  der  schreiblinie  die 
wechselnden  Spannungen  der  mundbodenmuskulatur  an.  Im 
aagenblick,  da  die  Spannung  zunimmt,  hebt  sich  die  Knie; 
wenn  eine  erschlaffung  folgt,  senkt  sie  sich  wieder.  Eine  sehr 
bedeutende  anspannung  wird  man  spüren  im  momente,  wo  die 
Zunge,  welche  man  als  einen  fleischigen  aus  wuchs  des  mund- 
bodens  betrachten,  kann,  sich  kräftig  zusammenzieht  und  den 
boden  hinunter  drückt.  Das  geschieht  z.  b.,  sobald  der 
sprechende  den  vokal  u  bildet.  Etwas  weniger  wird  der 
druck  sich  zeigen,  wenn  ein  o  gesprochen  wird.  Auch  noch 
in  einem  anderen  momente  wird  unser  luflkissen  einem  kräftigen 
druck  ausgesetzt  sein,  wenn  nämlich  zur  bildung  eines  t  die 
Zunge  sich  zusammenzieht,  gleichzeitig  aber  von  dem  löffel- 
formigen  muskel  gehoben  wird.  Dann  wird  sogar  die  schrei b- 
spitze  eine  plötzliche  und  bedeutende  erhebung  zeigen,  weil 
dann  die  zwei  gesonderten  muskelgruppen,  der  löffelförmige 
muskel  und  der,  welcher  bogenförmig  durch  die  zunge  zieht, 
in  gleichem  sinne  wirken.  Auch  zur  bildung  eines  e  werden 
diese  bewegungen,  obgleich  mit  weniger  energie,  ausgeführt, 
and  wird  also  eine  ähnliche  wirkimg,  jedoch  in  geringerem 
masse,  in  der  geschriebenen  linie  sichtbar  sein.  Nicht  nur  beim 
aussprechen  von  vokalen,  sondern  auch  bei  einer  ganzen  reihe 
von  konsonanten  ist  die  ziragenmuskulatur  und  indirekt  die 
Spannung  des  mundbodens  im  spiel.  Das  ist  z.  b.  der  fall  bei 
den  verschlusslauten  des  zweiten  artikulationsgebietes.  Zur 
bildung  eines  t^  d^  n  wird  es  notwendig  sein,  der  gehobenen 
Zungenspitze  eine  feste  unterläge  zu  geben.  Man  trifft  dann 
auch  in  der  graphik  der  bödenspannung  eine  deutliche  hebung 
im  momente,  wo  diese  konsonanten  gebildet  werden,  an.  Damit 
jedoch  die  änderung  deutlich  sichtbar  sei,  ist  es  natürlich  am 
günstigsten,  wenn  zuvor  und  nachher  keine  anspannung  vor- 
handen ist.  Von  der  a-stellung  ausgehend  und  zu  dieser 
zurückgehend  wird  die  registrirung  am  deutlichsten  sein.  Geht 
ein  I«  voran  oder  ein  i,  oder  folgen  diese  vokale,  so  fliesst 
gewöhnlich  die  hebung  des  dentalen  verschlusslautes  mit  der 
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des  vokalfi  zusammen.  Auch  als  anlaut  wird  der  yersohluM* 
laut  in  der  kurve  besser  charakterisirt  sein,  als  wenn  er  aas- 
laut ist.  In  letzterem  falle  wird  er  sich  dann  nur  zeigen, 
wenn  der  sprechende  nach  dem  verschluss  eine  explosion  mit 
genügender  kraft  hat  folgen  lassen.  Beim  sanften  verschloas 
ohne  explosion  am  ende  einer  silbe  fehlt  fast  jede  anspannung 
des  mundbodens,  weil  dann  die  zunge  von  ihren,  von  oben 
und  hinten  kommenden  muskeln  gehoben  wird  imd  dabei  den 
widerstand  des  mundbodens  entbehren  kann.  Auch  der  seit- 
liche dentale  verschlusslaut  wird  in  der  von  unserem  apparat 
gelieferten  graphik  nachweisbar  sein  und  als  anlaut  nicht 
weniger  deutlich  als  die  t,  d,  n.  Wir  wollen  dies  nur  im 
vorübergehen  hervorheben,  indem  wir  später  in  einem  be- 
sonderen  artikel   auf  diesen   punkt   zurückzukommen    hoffen. 

In  ganz  anderer  weise  wird  sich  die  muskulatur  des  mund- 
bodens verhalten,  wenn  der  sprechende  weder  vokale  noch 
dentale  verschlusslaute  bildet,  sondern  gutturale  verschlusslaute 
hervorbringt.  Dabei  wird  der  zungenrücken  kräftig  nach  oben 
und  nach  hinten  gezogen,  der  boden  entlastet.  Wo  also  einen 
moment  zuvor,  während  des  tönens  des  vokals,  eine  kräfti^ge 
anspannung  vorhanden  War,  wird  jetzt  voUsÜLndige  erschlaffiing 
folgen,  die  schreiblinie  wird  eine  extreme  Senkung  zeigen,  noch 
bedeutender  vielleicht  als  während  der  bildung  eines  a. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  genau  dasselbe  beobachtet  wird, 
wenn  der  dentale  oder  gutturale  zitterkonsonant  hervorgebracht 
wird.  Auch  dann  erschlaffl;  der  mundboden  vollkommen  und 
wird  eine  auffallende  Senkung  der  linie  sichtbar. 

Wir  wollen  nun  zum  schluss  einige  beispiele  geben,  damit 
der  leser  urteilen  kann,  was  die  methode  zu  leisten  im  stände 
ist.  Immer  fluiden  die  reg^istrirungen  A.  B,  C.  gleichzeitig 
mit  drei  unter  einander  gestellten  schreibspitzen  statt  Die 
Lektüre  der  linien  hat  von  links  nach  rechts  zu  geschehen,  und 
was  unter  einander  steht,  kann  als  gleichzeitig  entstandenes 
betrachtet  werden.  Eine  vierte  linie  schreibt  die  zeit  in  ^/^ 
Sekunden.  Zur  genaueren  ausmessung  sind  die  synchronischen 
stellen  der  drei  kurven  durch  drei  kleine  striche  angedeutet 
worden. 

Unser  erstes  beispiel  zeigt  die  anwendung  der  metliode 
auf  das  Studium  der  niederländischen  dialekte  und  jenes  der 
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^fiitici  in  der  Umgangssprache.  Alle  aufzeichnungen  beziehen 
sich  auf  das  wort  moeder.  Es  wurde  von  vier  verschiedenen 
personen  gesprochen 

Abbildung-  3  a. 


kieferöfbung 


o\ci 


Oberlippe 
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mundboden 
V*6  Bek. 


Venuchsperaon  no.  1  moeder  (deventerisch). 


Abbildung  8  b. 


kiefer 


Oberlippe 


mundboden 
Vt5  Sek. 


Versuohsperaon  no.  1  moeder  (deventerisch). 
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kiefer 


Oberlippe 


1.  von  jemand  9  geboren  nnd  erzogen  in  Deventer,  jetst  in 
Utrecht  Man  spricht  in  Deventer  ziemlich  stark  dia- 
lektisch. Es  zeigte  sich,  dass  diese  person,  auch  wo  sie 
sich  der  holländischen  Umgangssprache  bediente,  viel 
eigenttimlichkeiten  des  ursprünglichen  idioms  beibehalten 
hatte. 

2.  Voneinemvouuns,  Abbildung  4. 
der,  in  Haarlem 
geboren,  so  oft 
den  Wohnort  ge- 
wechselt hat,  dass 
er  kein  besonderes 
idiom  beibehalten 
hat,  sondern  die 
holländische  Um- 
gangssprache 

spricht,  und  zwar 

mit  ziemlich  pro- 

noncirter      nord- 
holländischer för- 

bung.  'Er  ist  nicht 

lingnist,    sondern 

Physiologe. 
8.    Von  einem  andern 

nordholländer  aus  Haarlem,  linguist 
4.   Von  einem  von  uns,  geboren  in  Verden  ^gra&chafl  Zutphen). 

Seine  Umgangssprache  hat  auch  im  gewöhnlichen  leben 

noch  eine  gewisse  dialektische  färbung  beibehalten. 
Wir    erlauben    uns   fiir   nähere    ausflihrungen   über    die 
deutung    dieser   kurven    auf  das    sitzungsprotokoU    der   J^ro- 
ffindaal  ÜtrechtBch  Qenoatachap,  15.  jnni  1898,  hinzuweisen,  wo 
man  die  aufzeichnungen  ebenfaUs  abgebildet  findet. 

Unser  zweites  beispiel  bezieht  sich  auf  die  firage  der 
gemination.  Das  holländische  wort  mammetukken  (ausspr. 
mamdükken)  ist  von  der  zweitgenannten  person  in  holländischer 
Umgangssprache  gesprochen^  Es  ergibt  sich  aus  den  kurven, 
dass  gegen  die  allgemein  angenommene  Schreibweise  (man  vcn*- 
gleiche  J.  H.  van  Dale,  Woordetiboek  der  ned^andsohe  taal 
8.  V.  mammelukken)  weder  das  m  noch  das  k  in  diesem  fiedle  ver- 
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Versuchsperson  no.  2  (holländiach). 
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doppelt  worden  sind.     Auch  über  die  länge  der  vokale  gibt 
die  anfkeichnung  einen  bübeohen  überblick. 

Endlich   wollen  wir  noch  zwei   aufzeichnungen  anführen, 

in   welchen   die    eigentümlichkeiten   der    bodenspannung  beim 

frechen  eines  d  deutlich  zum  ausdruck  kommen.     Abbildung  8 

^^igt  dB8    wort  dra    und  kann   zugleich  zum   beweis  dienen, 

Abbild uog  5. 


kiefer 


Oberlippe 


mundboden 


Vtt  seJc. 


Versuchsperson  no.  3  moeder  (holländisch  i. 

wie  vorzüglich  in  geeigneten  fällen  auch  die  kondylusregistrirung 
verwendet  werben  kann.  Für  gewöhnh'ch  gebrauchen  wir  die- 
selbe, wie  gesagt,  nicht,  sondern  benutzen  in  allen  fallen,  wo 
es  nicht  ausdrücklich  hervorgehoben  worden  ist,  die  direkte 
registrirung  der  kiefer bewegung  mittelst  de>  vordem  balg- 
förmigen  luftkissens  (siehe  abb.  1).  Hier  ist  eine  ausnähme 
gemacht,  namentlich  behufs  der  r-schwingungen,  die  man 
dann  aach  sehr  schön  in  der  kondylusliuie  zurück  findet. 

Hier  wollen  wir  jedoch  die  aufmerksamkeit  lenken  auf 
die  bodenlinie.  Diese  zeigt  eine  bedeutende  anspannung  im 
momente,  wo  der  c/- verschluss  gebildet  wird.  Unmittelbar 
nachher  kommt  eine  nicht  weniger  ausgiebige  erschlaiFung, 
welche  das  r  dokumentirt,  und  endlich  folgt  eine  hebung  der 
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kurve,  welche  wir  einer  biventerwirkung  zuschreiben  wollen. 
In  unserm  falle  wurde  der  round  bei  a  so  weit  geöffiiet,  dass 
die  dem  a  eigene  relative  erschlaffung  des  mundbodens  hier 
ausgeblieben  ist  und  einer  indirekten  anspannung  durch  die 
seitlichen  biventermuskeln  platz  gemacht  hat. 

Abbildung  9  ftihrt  uns  noch  einmal  das  wort  moeder 
in  holländischer  ausspräche  von  unserer  ersten  Versuchsperson 
vor.  In  der  bodenlinie  geht  der  blählaot  des  m  unmittelbar 
in  die  Spannung  des  oe  (ausspr.  u)  über.  Hiermit  versclunilzt 
in  der  bodenlinie  die  anspannung  des  d,  im  momente,  wo 
die  zunge  den  alveolaren  verschluss  hersteUt.  Nachher,  nach 
lösung  des  verschlusses,  nimmt  die  Spannung  noch  zu,  während 
der  vokal  der  letzten  silbe  mit  wenig  kieferöffnung,  nichtlabiali- 
sirter  mundöffnung  und  gehobenem  mundboden  hervorgebracht 
wird.  Zum  schluss  zeigt  sicli  dann  im  mundboden  die  er- 
schlaffung  de^  r. 

Abbildung  8. 


V,5  8ek. 


wwj\j'j\m/ww\Nmv\fmim\N 

r  a 

kondylos 


Oberlippe 


mundboden 


Holländisch  (fro. 
Bei  d  geht  die  linie  des  kondylus  in  die  hOhe  infolge  festeren 
anschliessens  des  Unterkiefers,  der  mundboden  spannt  sich  energisch,  und 
es  wird  sogar  ein  leichter  druck  auf  die  aufnahmekapsel  der  Oberlippe 
ausgeübt;  dann  folgen  4  r-schläge,  welche  in  der  kondyluslinie  sicht- 
bar sind;  endlich  kommt,  nach  einem  festeren  andrücken  des  anterkiefers, 
die  Öffnung  des  mundes. 
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Unsere  methode  bat  bis  jetzt  bereits  erlaubt^  auf  graphischem 
weg  beim  peinlichen  iDoehalten  der  regel,  nach  welcher  keine 
Störung  des  natürlichen  Sprechens  zugelassen  werden  darf^  über 
einige  firagen  auskunfl  zu  erhalten^  wovon  wir  nach  und  nach 
die  schon  vorliegenden  resultate  zu  veröffentlichen  hoffen. 
Dieselbe  beziehen  sich  auf  die  nachfolgenden  jthemata: 

1.  Quantität  der  vokale. 

2.  Diphtbongirung,    glides    und    beeinflussung    der    vokale 
durch  die  sie  umgebenden  konsonanten. 

3.  Gemination. 

4.  Explosiver  oder  spirantischer  charakter  der  konsonanten. 

5.  Distanz  der  vokale  in  Wörtern  und  Sätzen. 

Abbildang  9. 


kiefer 


Oberlippe 


mundboden 


V«  Sek. 


No.  1  moeder  (holländisch). 

Anhang, 
Regeln  für  die  ausführung  der  selbstregistrining  der  sprachbewegungen 
mit  hilfe  unseres  apparats. 
1.    Man  gebe  dem  kissen,  welches  die  kieferbewegungen  zu 
registriren  hat,  eine  derartige  empfindlichkeit,  dass  beim 
natürlichen    sprechen    eine   roittelgradige    bewegung  des 
Schreibhebels  einer  massigen  kieferöffnung  entspricht. 


Digitized  by 


Google 


24  Über  oraphik  dbb  sprachlaüts. 

2.  Der  kieferbügel  soll  an  die  ecken  des  Unterkiefers  so  fest 
anschliessend  dass  dem  schleudern  desselben  vorgebeugt 
ist.  Das  kügelchen  am  kinne  soll  jedoch  nicht  allzusehr 
drücken^  und  noch  weniger  soll  die  vordere  feder  mehr 
spannen,  als  zur  äquilibrirung  erforderlich  ist  Das  bessere 
anschliessen  unten  soll  nur  mittels  der  seitlichen  federn 
erreicht  werden. 

3.  Beim  anlegen  des  lippenregistrators  vermeide  man  jeden 
starken  druck  auf  die  Oberlippe.  Man  bringe  ihn  erst 
an  ort  und  stelle  und  schiebe  erst  später  den  bleidraht 
bei,  welcher  das  verbindungsrohr  zur  luftübertragung  cu 
stützen  hat. 

4.  Dem  bodenkissen  und  seinen  hilfsapparaten  zur  luftüber- 
tragung gebe  man  nur  eine  massige  empfindlichkeit^ 
damit  der  leichte  druck,  welchen  es  auch  beim  einfachen 
herunterziehen  des  kiefers  empfindet,  nicht  störend  ein- 
wirke. Es  darf  nicht  zu  weit  nach  hinten  angelegt 
werden,  weil  dann  auch  die  larynxhebung  einen  gewissen 
einfluss  geltend  macht,  und  nicht  zu  weit  nach  vom  mit 
rücksicht  auf  die  symmetrischen,  seitlich  gelagerten, 
biventermuskeln. 

5.  Das  Stirnband  habe  seitlieh  eine  derartige  krümmung, 
dass  es  nur  gegen  die  stirn  und  gegen  (ien  hinterkopf 
drückt  und  die  gegend  der  schläfenmuskeln  freilässt. 

6.  Die  Stellung  der  sprechenden  person  mit  dem  rücken 
nach  der  maschine  wird  bei  dialektforschung  von  uns 
vorgezogen,  da  dann  die  spräche  von  den  beobachteten 
kurven  nicht  beeinflusst  wird. 

Utrecht  J.  H.  Gall£b  und  H.  Zwaa&db 
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EINIGES  ÜBER  DlNISCHE  GYMNASIEN. 

Bei  einem  mehrmonatlichen  aufenthalt  in  Dänemark  hatte  ich  die 
erwünschte  gelegenheit,  einen  tieferen  hlick  in  das  dänische  Schulwesen 
zu  thun.  Dies  mit  den  Verhältnissen  auf  den  in  Deutschlands  gymnasien 
herrschenden  zu  vergleichen,  war  eine  um  so  interessantere  aufgahe, 
als  ja  bekanntlich  Dänemark,  dies  kleine,  aber  überaus  tüchtige  land, 
in  allen  büdungsinsiituten  auf  einer  erfreulich  hohen  stufe  steht.  Soviel 
auch  Deutschland  in  neuerer  zeit  auf  dem  gebiete  der  volksaufklärung 
und  der  bildungsverbreitnng  in  weiteren  Volksschichten  thut,  so  muss 
mau  doch  neidlos  einräumen,  dass  uns  in  dieser  hinsieht  Dänemark  mit 
seinem  wohlorganisirten  Jü^skole-weeen  ein  gutes  stück  den  rang  abge- 
lauf  ^  hat  Aber  auf  der  anderen  seite  kann  ich  doch  ehrlich  und  ohne 
chauvinistische  anwandlungen  sagen,  doss  ein  vergleich  zwischen  unseren 
und  den  dänischen  gymnasien  keineswegs  zum  nachteil  Deutschlands 
ausfiült;  im  gegenteil,  hier  zn  lande  finden  sich  manche  veraltete,  über- 
lebte einrichtungen  und  raethoden,  die  in  Deutschland  ganz  ver- 
Bchwunden  oder  zum  mindesten  in  erfreulichem  schwinden  begriffen 
sind.  Der  hauptfehler  im  dänischen  höheren  Schulwesen  scheint  mir 
das  starke  hervortreten  der  privaten  gymnasien  zu  sein,  die  nahezu  eiu 
halbteil  aller  vtudenten  stellen.  Die  privatschulen,  das  liegt  in  der 
natur  der  saehe,  sind  auf  sichere  einnahmen  angewiesen,  für  sie  spielt 
die  geldfrage  eine  unvergleichlich  bedeutungsvollere  rolle  als  für  die 
staatlichen  und  städtischen  gymnasien,  die  mit  einem  defizit  als  einem 
nahezu  selbstverständlichen  rechnen.  Die  privaten  gymnasien  bezahlen 
ihre  lehrkräfte  geradezu  unwürdig  schlecht,  sie  verlangen  zum  grossen 
teil  36  stunden  wöchentlichen  Unterricht  von  ihren  lehrem.  Dass  dabei 
oft  auf  die  qualiÜkation  der  lehrkräfte  nicht  die  genügende  rücksicht 
genommen  werden  kann,  dass  Spannkraft  und  leistuDgsfähigkeit  der 
lehrer  empfindlichsten  schaden  leiden  müssen,  liegt  unter  solchen  Ver- 
hältnissen wohl  auf  der  band.  Diese  anstalten  haben  ferner  auch  keines- 
wegs immer  die  notwendigen  gelder  zur  Verfügung,  das  ziemlich  kost- 
spielige Unterrichtsmaterial,  das  zum  teil  aus  Deutschland  kommt,  anzu- 
Achaffen.  Neben  diesen  prinzipiellen  einwänden  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  manche  privatschulen  recht  vorzügliches  leisten,  und  gerade 
die  anstalt,  die  ich  am  besten  kennen  lernen  konnte,  das  herlufsholmer 
gjmnasium,  ist  eine  privatanstalt,  zugleich  eine  erziehungsanstalt, 
anserer  schule  Pforta  vergleichbar,  die  hochherzige  Stiftung  eines  vor 
ca.  300  Jahren  verstorbenen  edehnannes  Herluf  Trolle,  eine  anstalt,  die 
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über  reiche  kapitalien  imd  einen  herrlichen  grund  und  boden  verfügt, 
die  man  mit  recht  den  besten  anstalten  des  landes  beiz&hlen  darf.  Es 
war  eine  freude,  den  gesunden  geist  zu  beobachten,  der  diese  auch  für 
deutsche  Verhältnisse  wirklich  ausgezeichnete  anstalt  durchweht,  eine 
zielbewusste  leitung,  ein  mit  wenigen  ausnahmen  gutes,  zum  teil  vor- 
zügliches lehrerpersonal,  und  ein  überraschend  guter  durchschnitt  in 
den  leistungen  der  schüler. 

Trotzdem  krankt  auch  diese  trefifliche  anstalt  an  den  schweren 
mftngeln,  die  dem  dänischen  Schulwesen  eignen. 

Die  schüler  ausnahmslos  zu  der  auffassung  zu  bringen,  dass  sie 
lediglich  aus  Interesse  und  liebe  zur  sache  arbeiten  sollen,  ist  gewiss 
ein  unerreichbares  ideal,  und  das  non  scholae  ged  vitae  diadmm  wird 
sicherlich  nie  von  allen  recht  erfasst  >verden.  Aber  dessen  ungeachtet  soll 
doch  die  schule  alles  vermeiden,  was  die  schüler  zu  einem  blossen  ad 
Aoc- lernen  führen  könnte.  Hierzulande  verfolgt  man  das  entgeg^i- 
gesetzte  prinzip.  Es  Jst  geradezu  widerlich  zu  sehen,  in  welcher  weise 
man  hier  allein  für  das  examen  und  nur  für  ein  examen  arbeitet.  Von 
lehrem,  selbst  von  wirklich  ausgezeichneten,  hört  man:  das  wird  im 
examen  nicht  verlangt,  ergo  —  lehren  wir  4as  nichts  von  schülem:  das 
wird  im  examen  nicht  verlangt,  ergo  r-  lernen  wir  es  nicht.  Dabei 
sind  die  examensf orderungen  entsetzlich  genau  fixirt;  individuelle 
freiheit  ist  dem  lehrer  so  gut  wie  gar  nicht  gelassen.  Bis  auf  die 
buchstabenanzahl  ist  ihm  das  pensum  in  der  Jahreslektüre  vorge- 
schrieben, so  dass  ihm  die  bände  vollständig  gebunden  sind.  Da  steht 
z.  b.  im  Vorwort  eines  deutschen  lesebuches:  „Zum  examen  verlangt 
man,  dass  mindestens  250  >oktavseIten  mit  ca.  1800  buohstaben  geleaeu 
imd  aufgegeben  werden,  davon  ^^  poesie*!!  Passirt  ^  nun  dem  un- 
glücklichen lehrer,  dass  er  statt  der  1800  nur  1100  buchstaben  mit 
seiner  klasse  gelesen  hat,  so  muss  er  die  letzten  wochen  \ot  dem 
examen  das  fehlende  durchjagen,  wie  ich  es  hier  kürzlich  erlebt  habe, 
eine  quäl  und  eine  imfruchtbare,  völlig  wertlose  arbeit  für  die  schüler. 
Bei  uns  kommen  —  in  Preussen  wenigstens  —  nur  die  schüler  ins 
abiturientenexamen,  die  in  einem  fache  den  durchschnittsanforderungen 
nicht  oder  nur  zum  teil  entsprechen,  ein  fall,  in  dem  ein  examen  sehr 
wohl  von  ausschlaggebender  bedeutung  sein  kann.  ^  Hier  dagegen  wird 
jeder  schüler  in  jedem  fache  geprüft,  und  —  das  ist  das  ungerechteste  — . 
er  erhält  die  zeusur  nicht  nach  seinen  klassenleistungen,  sondern  nach 
der  einmaligen,  oft  so  zufälligen  und  von  allerhand  einflüssen  ab- 
hängigen examensleistung.  Und  welche  massen  von  examinal  Man  denke: 
am  Schlüsse  eines  Schuljahres  ein  mündliches  examen  in  allen  klassen, 
wo  man  die  beherrschung  des  Jahrespensums  verlangt,  dann  in  der 
IV.  klasse  (unsere  obersekunda)  ein  grosses  schriftliches  und  mündliches 
examen,   in  der  höchsten  klasse   im  dezember  das  vorbereitende  halb- 

^  Der  herr  verf.  irrt  sich  sehr;  ili  Preussen  kommen  alle  schüler 
ins  schriftliche  abiturientenexamen  und  die  8chwä(^ieren  auch  ins 
mündliche.  F,  D. 
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Jahnexamen  nnd  im  sommer  da«  schluflsexamen,  beide  mOndlich  und 
schriftlich.  Und  um  die  schüler  ja  recht  kräftig  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  von  welch  ansschlaggebeuder  bedeutung  diese  examina  sind, 
fäUt  den  gansen  dezember  und  im  sommer  zwei  volle  monate,  vom 
15.  mai  bis  15.  juli,  aller  Unterricht  für  die  oberste  klasse  zur  Vor- 
bereitung auf  das  examen  fort,  das  will  sagen,  ein  volles  drittel  des 
Schuljahrs.  Bedenkt  man  femer,  das»  man  im  Unterricht  der  obersten 
klasse  meist  repetirt  und  auf  diese  examina  eindrillt,  so  geht  also  fast 
das  ganze  letzte  Schuljahr  mit  dem  examen,  das  anstatt  eines  mittels 
zum  Selbstzweck  wird,  völlig  verloren.^  Ich  habe  selbst  aus  dem  munde 
von  Schülern  gehOrt,  wie  entsetzlich  ihnen  diess  ad  Aoc-lernen  ist,  und 
in  der  that  gibt  es  ja  auch  für  einen  einigermassen  intelligenten 
menschen  nichts  furchtbareres,  als  ein  solches  einpauken  zu  einem 
examen.  Wenn  bei  uns  in  Deutschland  auf  den  gymnasien  sicherlich 
viel  mehr  Inst  zu  eigner,  selbständiger  arbeit  vorhanden  ist,  woran  es 
hier  bedenklich  numgelt,  so  liegt  meines  erachtens  der  hauptgrund  in 
dieser  heillos  falschen  und  höchst  ungesunden,  verderblichen  erziehung 
zu  einem  fEü's-examen-arbeiten.  Und  welch  ein  apparat  wird  zu  diesen 
examina  gebraucht,  die  sich  durch  mehrere  monate,  noch  dazu  im 
sommer,  hinziehen.  Bei  uns  kommt  ein  schulrat  als  leiter,  hier  sind 
föLr  jedes  fach  zwei  Zensoren  ausser  dem  prüfenden  lehrer,  meist  lehrcr 
anderer  schulen,  oft  sogar  junge,  unerfahrene  leute  aus  der  hauptstadt, 
die  also  nach  einmaligem  anhören  ein  urteil  abgeben  zu  können  glauben. 
Man  denke  bloss,  welche  Störungen  sich  im  Unterricht  ergeben,  wenn 
ein  teil  der  lehrer  als  Zensoren  verreist,  andere  infolge  der  stattfindenden 
examina  am  abhalten  des  gewohnten,  regelmassigen  Unterrichts  verhindert 
sind,  welche  unstätigkeit  dadurch  in  den  ruhigen  gang  der  schule 
kommt.  So  zieht  das  examen  weite  kreise,  sicherlich  zum  ganz  ge 
waltigen  nachteiJ  für  lehrer  und  schüler.  Dass  der  ungeheure  upparat 
ausserdem  grosse  geldopfer  verlangt^  liegt  auf  der  band.  Gegenüber  einer 
solch  eminent  übertriebenen  wertung  der  examina  sei  der  thatbächlich 
nicht  übergrosse  wert  derselben  hervorgehoben.  Entweder  bestätigt  ein 
examen  die  klassenleistnngen  des  schülers;  wozu  danti  der  lärm?  Oder 
das  examen  eines  guten  schülers  fällt  unerwartet  schlecht  aus;  was  be- 
weist es  dann?  Dass  sich  die  lehrer,  die  den  .schüler  seit  jähren  keunen, 
geirrt  haben?  Keineswegs;  spudem  nur,  dass  der  schüler  aus  befangen- 
heit  oder  zufälligen  Ursachen  einen  schlechten  t«ig  gehabt  hat,  was  doch 
oft  genug  vorkommt.  Dann  ist  es  doch  schreiend  ungerecht,  dass  die 
einmalige  leistung  ausschlaggebend  sein  soll.  Soviel  vertrauen  muss 
man  schliesslich  doch  in  die  Urteilsfähigkeit  eines  Ichrers  setzen,  dass 
er  sagen  kann,  der  schüler  ist  reif  für  die  Universität  oder  nicht.  Und 
nur  für  den  &11,  dass  Uneinigkeit  in  der  lehrerkoufereuz  herrscht,  hat 
meiner  meinung  nach  ein  examen  bereclitigung,  andernfalls  nicht. ^  Aber 


*  Hierüber  wird  auch  bei  uns  \iel  geklagt.  F.  1). 

*  Nach  dieser  auffassung  wären   auch   die   preussischen  examina 
zu  verwerfen.  F.  D. 
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selbst,  wenn  man  mir  in  dieser  anschanung  nicht  yöllig  beistimmt,  wird 
man  sagen  müssen^  dass  diese  hier  gehandhabte  ersiehnng  zum  examen- 
arbeiten änsserst  bedenklich  nnd  schädlich  ist.  Selbstverständlich  gilt 
meine  ansieht  über  examina  nicht  für  die  Universitäten,  wo  ja  eine  gana 
andere  kontroUe  notwendig  ist,  da  die  profeesoren  ihre  schüler  oft 
nicht  oder  nur  oberflächlich  kennen.  Mit  dem  ezamen  und  seinen  engen 
bestimmongen  hängt  es  aufs  engste  zusammen,  dass  vor  allem  der 
moderne  Sprachunterricht  meist  im  argen  liegt  Wohl  gibt  es  hier 
viele  lehrer,  die  der  richtigen  anschauung  sind,  dass  man  deatachy 
französisch  u.  s.  w.  nicht  unterrichten  dürfe  wie  die  toten  sprachen, 
latein  und  griechisch.  Ich  bin  gerade  in  Herlu&holm  einem  der  besten 
modernen  Sprachlehrer,  die  ich  kenne,  begegnet  (obL  MürchT  D.  red.\ 
aber  auch  ihnen  sind  die  bände  gebunden,  teils  durch  die  allzu  geringe 
Stundenzahl,  teils  durch  die  höchst  einseitigen,  stellenweise  geradezu 
verbohrten  examensforderungen.  Dass  der  moderne  Sprachunterricht 
praktisch  fruchtbar  gemacht  werde,  dass  man  auf  das  lebende  der 
spräche,  also  vor  allen  dingen  ausspräche  und  konversationssprache, 
gewicht  legen  müsse,  ist  eine  anschauung,  die  glücklicherweise  immer 
mehr  an  boden  gewinnt  Wie  wichtig  die  ausspräche  ist,  merkt  man 
erst,  wenn  man  einmal  im  auslände  dem  Unterricht  in  seiner  eigenen 
spräche  beigewohnt  hat  und  dann  das  hottentottisch,  hier  tysk  ^ 
nannt,  g^Ort  hat,  das  einem  ohrenbeleidigend  entgegentönt  Die  schüler 
sollen  doch  auch  einen  eindruck  von  der  eigenart,  vom  klänge  der 
fremden  spräche  erhalten.  Aber  die  nennmalweisen  alltagsphilologen 
wissen  das  ja  weit  besser,  und  die  haben  ja  den  examensbestimmungen 
ihr  trauriges  dasein  geschenkt.  Wenn  man  hier  im  examen  seine  aus- 
wendig gelernten  grammatischen  Sprüchlein  herunterleiert,  wenn  man 
brav  weiss,  welchen  kasns  die  präpositionen  reg^n  und  ausserdem 
noch  einen  leichten  deutschen  text  in  leidliches  dänisch  übersetzen 
kann,  so  findet  man  das  zufriedenstdiend.  ^  Ob  der  schüler  eine  ahnung 
davon  hat,  wie  sich  der  deutsche  im  leben  ausdrückt^  ob  er  die  fremde 
spräche  phonetisch  .richtig  zu  sprechen  vermag,  das  ist  den  gelehrten 
herren  Zensoren  vollkommen  gleichgültig.  Das  wäre  ja  praktisch 
nützlich,  es  sähe  ja  einem  lebenden  gleich,  also  —  ist  es  unwissen- 
schaftlich und  verwerflich.  Ich  habe  hier  privatim  mit  älteren  schülem 
gelesen,  die  absolut  unfähig  waren,  auch  den  simpelsten  gedanken  auf 
deutsch  auszudrücken,  denen  werte  wie  tbekher^  jeder ,  vieüeicht^  noc4 
u.  Vr  a.  unbekannt  waren.  Und  das  nach  7  jähren  deutschen  Unter- 
richts I  Was  hat  so  der  moderne  Sprachunterricht  für  einen  wert?  Wenn 
man  auch  mit  zwei  stunden  wöchentlich  nicht  alles  erreichen  kann, 
das  eine  steht  fest,  unendlich  viel  mehr  wäre  bei  einer  vernünftigen 
methode,  die  allerdings  an  den  lehrer  ungleich  höhere  anfordertingen 
stellt,  denn  doch  zu  erreichen. 

In  diesen  tagen  ist  hier  ein  von  den  vereinigten  direkteren  der 
kopenhagener  privatgymnasien  ausgebender  verschlag  für  eine  schuld 


^  Ist  es  bei  unseren  prüfungeii  sehr  anders?  F.  D« 
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refonn  enchienen,  der  leider  für  den  modernen  Sprachunterricht  so  gat 
wie  alles  za  wQnschen  flbrig  Iftsst,  yon  einer  geringen  yermehrung  der 
stnndensahl  abgesehen.  Wie  anders  lesen  sich  dagegen  die  neuen  be- 
stimmnngen  der  prenssischen  prOfungsordnung  f)ir  die  faeuUaä  docendi 
an  gymnaaien.  Da  vwlangt  man  für  die  modernen  sprachen  doch  kennt- 
nisse  der  phonetik,  beherrschen  der  lebenden  spräche  und  der  litte- 
ratar.^  I>aas  der  lateinische  und  griechische  Unterricht  hier  gegenüber 
DentBchland  beschrftnkt  ist,  halte  ich  in  einer  hinsieht  fUr  gut,  in 
anderer  freilich  muss  man  sagen  ^  dass,  wenn  man  überhaupt  einmal 
den  griechlachen  Unterricht  beibehalten  will,  die  ausbeute  bei  der  hie- 
sigen Stundenzahl  allsugering  ist.  Die  schüler  lesen  selbst  in  den 
obeisten  klassen  den  Homer  mit  Schwierigkeit. 

Diese  ausstellungen,  die  ich  an  den  dänischen  gymnasieQ  machen 
möchte,  und  denen  sich  yielleicht  noch  einige  weniger  wichtige  an- 
reihen Hessen,  sollen  aber  andererseits  das  warme  lob  nicht  einschränken, 
das  ich  vielem  guten  und  vortrefflichen,  das  ich  hier  gesehen  und 
gehört  habe,  aus  vollem  hersen  zollen  möchte.  Vor  allen  dingen  aber 
schulde  ich  dem  liebenswürdigen  entgegenkommen  hiesiger  schul- 
vorstftnde  aufrichtigen  dank,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  sich 
im  deutschen  reiche  daran  ein  beispiel  nähme.  Ich  bin  hier  mannig- 
friehen  klagen  begegnet  Über  die  grossen  Schwierigkeiten,  die  einem 
anslÜTidischen  schulmanne,  der  die  deutschen  Verhältnisse  gerne  kennen 
lernen  möchte,  begegnen.  Ich  meine  wirklich,  unsere  gymnaslen  brauchen 
die  kritü:  des  ausländes  nicht  zu  scheuen,  und  werden  ihnen  einmal 
aus  fremdländischer  f6der  ihre  fehler,  die  sie  doch  auch  haben,  vor- 
gehalten, so  kann  ihnen  das  nur  von  nutzen  Bein. 

HerUtftholm  hei  Noistved  (Dänemark).         Da.  M.  Poensgen-Albebty. 


JAHBESBEEICHT  DES  NEUPHIL.  VEREINS 
ELBERFELD-BAEMEN  1899. 

Der  verein,  welcher  am  10.  X.  1886  unter  mitwirkung  von  geheim- 
rat Münch  (Berlin)  und  dir.  prof.  Tendering  (Hamburg)  gegründet 
wurde,  zählte  am  beginne  des  jahres  1899  folgende  27  mitglieder: 
dir.  Ispert,  prof.  Kaphengst,  Beckmann,  Breusing,  oberl.  dr.  Becker. 
Schlösser,  Kluth,  Dorr,  Hengstenberg,  Flamme,  Bahre,  Müller  (Gottl.), 
Grünefeld,  Behrend,  Hünerhoff,  Wirtz,  Lotsch,  dir.  Draeger,  Winnacker, 
Leithäoser,  Biecke,  Lorck,  Tiedemann,  Amram,  Rudolph,  Koldewey. 
Neu  aufgenommen  wurden  im  laufe  des  jahres:  oberl.  Qrosch,  Kellner, 
von  Boden  und  Hasberg.  Der  vorstand  bestand  aus  den  herrcn: 
prof,  Kaphengst  (versitzender),  oberl.  dr.  Rudolph  (leiter  des  lese- 
zirkels  in  Bannen  und  kassenfQhrer  daselbM),  Kluth  (leiter  des  ge- 
samt^ lesezirkels,  kassenfÜhrer  in  Elberfeld  und  Schriftführer  des 
Vereins),   sowie   folgenden  obmännern  der  einzelnen   anstalten:   prof 


*  Aber  die  Prüfungsordnung  für  schulen?  F.  l). 
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Beckmann,  Dorr,  Behrend,  Becker.  Die  10  Sitzungen  des  Vereins  fanden 
an  folgenden  tagen  abwechselnd  in  Elberfeld  und  Bannen  statt:  1)  den 
5.  XIL  1898;  1899:  2)  den  11.  L;  8)  23.  H.;  4)  10.  IH.;  5)  17.  V.; 
6)  20  VI.;  7)  26.  Vn.;  8)  12.  Vm.;  9)  13.  XI.;  10)  18.  XH. 

Vorträge  hielten  folgende  mitglieder: 
1).  Prof.  Kaphengst:  Über  die  analytisch-direkte  methode  mit  berflck- 

sichtigung  von  prof.  Winklers  Vortrag:   Hat  die  analytisch-direkte 

methode  die  lehrerschaft  befriedigt?   (gehalten  auf  dem  8.  allgem. 

deutschen  neuph.-tage  in  Wien  1898.) 
2)  Dr.  Lotsch:  Sprachliche  eigentümlichkeiten  moderner  französischer 

Schriftsteller  (bez.  d.  pron.,  adj.,  adv.),  1.  teil. 
8)   Derselbe,  wie  no.  2  (bez.  d.  verb.  präp.,  hauptw.  u.  s.  w.)    2.  teil.  * 

4)  Prof.  dr.  Kaphengst:  Leitende  grundsätze  in  bezug  auf  zweck,  stofif 
und  methode  der  fremdsprachlichen  Sprechübungen  mit  berücksich- 
tigung  der  unterrichtsstufen. 

5)  Oberl.  dr.  Rudolph:  Eton  College  (reiseeindracke). 

6)  Oberl.  dr.  von  Boden:  Englisch  nach  der  Frankfurter  reform- 
methode  (Musterschule  von  Walter). 

7)  Oberl.  Dorr:  Behandlung  englischer  und  fraazösisciier  Schriftwerke 
nach  Beckmanns  gleichnamiger  schrift. 

8)  Kluth:  Bericht  aber  den  marburger  ferienkursus. 

Ausserdem  stand  eine  reihe  wichtiger  erörterungen  und  fragen  auf 
den  verschiedenen  tagesordnungen,  die  unter  lebhafter  beteiligung  der 
versammelten  eingehend  behandelt  wurden  (Sprechübungen,  Satzungen  des 
Verbandes  der  deutschen  neuph.  lehrerschaft,  überbürdung  der  neu- 
philologen  u.  a.  m.). 

Folgende  vom  verein  gehaltene  Zeitschriften  wurden  in  beiden 
Städten  gelesen:  1)  LitteraturhloM  f.  germ,  u,  rom,  phü.;  2)  Neuph, 
tentraJblaü;  3)  Le  Figaro  iüu8[tri\  4)  Der  Kimstwart;  5)  Der  Türmer; 
6)  Magann  lÜtSraire  (ist  leider  eingegangen);  7)  lüustrated  magasine; 
8)  TU4nt8;  9)  Vkho  de  la  semaine;  10)  eine  reihe  engl.,  franz.  u. 
deutsch,  romane;  11)  Les  annales  polÜiques  et  littiraires;  12)  Rev%ie 
des  revues. 

Ausserdem  stellten  nachbenannte  anstalten  dem  verein  ihre  voü 
der  schule  gehaltenen  Zeitschriften  u.  s.  w.  in  sehr  anerkennenswerter 
weise  zur  Verfügung: 

Gymnasium  Elberfeld:         Wychgrams  Za,  f,  ausländ,  unterrichtswesen, 

Zeitschrift  für  gymnasialwesen, 
Fleckeisens  Jahrbücher. 
Realgymnasium  Elberfeld:  Herrigs  Archiv,  Krummes  Archiv. 

Lyons  Zeitschrift  f.  d.  d.  deutsch.  Unterricht, 


*  Soeben  erschien:  Wörterbuch  zu  modernen  französischen  schrift- 
stdlem.  Ein  nachtrag  zum  enzyklopädischen  Wörterbuch  (nebst  suppl.) 
von  Sachs -Villatte  und  zu  allen  übrigen  französischen  Wörterbüchern 
von  dr.  Friedrich  Lotsch.  Potsdam  1899.   A.  Steins  verlag.   8<>.    107  8. 
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Ober-Bealschole  EHberfeld:  Zeitschrift  /.  franz.  spräche  u.  littercUur. 

Die  Netteren  Sprachen, 
Anglia,  beiblait. 

Zeitachrift  für  lateinlose  schulen. 
Pädagogisches  Wochenblatt, 
■   Prometheus. 
L'EstafetU. 
EeÜBcbnle  IBlberfeld:  Deutsche  Ktinst  und  Dekoration. 

MftdchenixLitteLschale  in  der  südstadt:  WesiennsjmB  Monats?^ fte. 

Eva/ng.  schMlatt. 
Da  die  soeben  genannten  anstalten  auch  für  die  kommenden  jähre 
ihre  Keitechrift^i  dem  vereine  znr  verfagiing  stellen,  so  w:arde  in  der 
ntanmg  Tom  18.  "TCTl  1899  beschlossen,  noch  einige  yon  den  vereins- 
zeitscbriften  abziischaffen  und  daftbr  mehrere  noch  n&her  zu  bestim- 
mende Tomane  anzuschaffen.  Am  17.  mai  1899  beschloss  der  verein 
einstimmig,  dem  yerbande  der  deutschen  neuphiL  lehrerschaft  als  kor- 
poiation  beizutreten. 

Die  kasaenrevision  am  18.  XII.  1899  ergab,  dass  das  barvermögen 
dem  Vereins  nach  abzug  der  für  laufende  rechnungen  verausgabten 
geaamtaumme  von  178,25  mk.  noch  294,55  mk.  beträgt.  Diese  günstige 
▼ennOgenslage  gestattete  auch  eine  herabsetzung  des  Jahresbeitrages 
▼on  6  mk.  Mif  8  mk.  pro  mitglied. 

Aus  dem  verein  schieden  im  laufe  des  Jahres  folgende  mitglieder 
mna:  Qrünefeld,  Lorck,  Tiedemann,  Amram,  Breusing,  Koldewey.  Die 
io  der  hanner  stadtbibliothek  zur  aufbewahrung  sich  befindenden 
244  Unde  von  Zeitschriften,  büchem,  revüen  etc.,  welche  in  früheren 
jähren  von  dem  vereine  gelesen  und  angeschafft  wurden,  sind  nach  der 
inventnranfhahme  vom  28.  ^TT  1898  (durch  Beckmann,  Eluth  und 
Sadolph)  den  anstalten  der  beiden  städte  als  geschenke  überwiesen 
worden.  Aus  dem  vorstände  schied  aus:  Kluth;  an  dessen  stelle  trat 
dr.  Lotsch.  Die  beiden  andern  Vorstandsmitglieder  (Kaphengst,  Budolph) 
nahmen  die  Wiederwahl  an. 

Ostern  1900  scheidet  aus  dem  verein  herr  oberl.  Aug.  Bahre,  der 
einem  ehrenvollen  rufe  als  direkter  der  realschule  zu  Kreuznach 
folgen  wird. 

Biberfeld.  E.  Kluth. 
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GiTBTAT  F.  QnarwMX,  England  ob  weUmadU  und  hdtuntaat  Stadien  über 
politische,  intellektaelle  und  ftÄtheÜBche  erscheinongen  im  britischen 
reiche.  —  Deutsche  vom  verfiaaseir  durchgesehene  ausgäbe,  aus  dem 
schwedischen  Ton  dr.  Oskar  Beyher.  Stuttgart,  Hobbing  und  BAchle. 
482  s,  gr.  8*.    Qeh.  m.  7,60. 

Dieses  werk  schliesst  sich  an  zwei  frühere  b&nde  an,  welche  1894 
und  1896  üher  London  und  Grossbritannien  von  demselben  Tcrfasser 
TcrGifentlicht  wurden  und  unter  den  neuesten  schriftstellem  über  Eng- 
land seinen  namen  mit  einem  schlage  in  die  erste  stelle  rückten,  freilich 
nur  für  solche  leser,  welche  bereits  manches  über  England  wissen  und 
kritisch  genug  sind,  drüben  nicht  alles  lobenswert  zu  finden  oder  das 
gegenteiL  6.  wendet  sich  an  ein  ernstes  und  politisch  wie  social  ge- 
bildetes publikum,  das  weniger  unterhalten  als  belehrt  sein  will^  an 
ein  publikum,  welches  gewöhnt  ist,  sich  beim  lesen  der  tages^eise 
seine  eigenen  gedanken  über  den  allgemeinen  kulturfortsdudtt  xu 
machen  und  Über  einen  Zusammenhang  mit  den  fortschritten  des  in- 
dustrialismus  und  der  technik  in  einem  lande,  das  nach  der  letEteren 
Seite  einstweilen  noch  die  führung  hat. 

S.  spricht  als  Journalist  und  essayist  zu  uns;  er  schreibt  «Studien  ; 
er  will  weniger  überzeugen  als  anregen.  Aber  man  darf  daraus  nicht 
schliessen,  dass  er  unwissenschaftlich  zu  werke  geht;  es  sind  nicht 
Plaudereien,  sondern  in  gefälligem  gewande  die  resultate  zehnjfthriger 
gründlicher  arbeiten  und  beobachtungen.  Das  widsenschaftliehe  material 
soll  uns  demnftchst  in  deutscher  Übersetzung  zugänglich  gemacht  werden. 
Danken  wir  dem  Verfasser,  dass  er  uns  die  frucht  yorweg  gibt.  Die 
leser  dieser  Zeitschrift  würden  ihm  wenig  dank  wissen,  wenn  er  das 
werk  mit  dem  material  bepackt  h&tte;  soweit  referent  England  auch 
auf  der  neuesten  entwickelungsstufe  kennt,  kann  er  nur  erklären,  dass 
man  sich  seiner  fÜhrung  vertrauensvoll  überlassen  kann. 

Dieser  band  zerfällt  in  drei  Banptabschnitte.  Der  erste:  Die  weit- 
nuicht  steht  mit  recht  voran  und  verdient  auch  wegen  seiner  aktualität 
und  seiner  vielfach  neuen  gesichtspunkte  die  grösste  beachtung.  Wer 
vor  etwa  zwanzig  jähren  zuerst  von  imperialism  reden  hörte,  dann  diese 
idee  (Beaconsfields)  in  der  Imperial  Federation  League  und  dem  (jetzt 
ziemlich  verkrachten)  Imperial  Inatitute  gestalt  gewinnen  sah,  wer 
Froudes  und  Seeleys  propagandaschrlften  gelesen  und  in  der  allerletzten 
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idi  den  jünger  Beaoonsfielda  rückdchtelos  an  dem  ausbau  eines  Qreater 
Bntam  arbeüen  sieht:  der  wird  S.b  —  wenn  anch  oft  etwas  kühne  — 
toiffthnmgMi  als  eine  einheitliche,  auf  sorgfältigsten  Studien  beruhende 
OTHUnmenfaiwiing  willkommen  heissen!  Man  sieht,  was  England  drängt 
imd  —  besonders  in  Indien  —  bedr&ngt;  man  findet  eine  grflndliche 
und  helle  belenehtnng  der  gesamten  englischen  kolonialpolitik  mit 
ihren  guten  und  schlechten  selten,  eine  erklSmng  der  freibeuterei  und 
der  bratalitftten,  welche  auch  bei  den  modernen  konkurrenten  Englands 
siif&ülen;  man  versteht  das  bedflrfnis  nach  einem  dauernden  bündnis 
im  kämpf  um  die  wdtmachtstellung;  man  lernt,  wie  das  gewaltige  ringen 
lediglieh  durch  den  etiglischen  kaufmannsinstinkt  bestimmt  und  geleitet 
worden  ist  und  wird,  man  sieht  endlich  die  historische  begrfindung  der 
thatsache,  dass  dieser  kolonialriese  allgemein  gehasst  wird  wegen  des 
Abennaases  von  s^bstbewusstsein  gegenüber  allen  anderen  Völkern,  die 
der  seit  Jahrhunderten  erarbeiteten  Stellung  entgegentreten,  besonders 
g^enUber  dem  deutschen  volke,  das  —  wie  sp&ter  nachgewiesen  wird 
—  mit  der  rührigkeit  der  von  England  gelernten  geschäftlichen  methode 
die  wissensehafUich-modeme  methode  vereinigt  und  ihm  bereits  be- 
denklich auf  die  hacken  tritt. 

Und  wie  sieht  es  im  innem  des  landes  aus,  welches  diese  expansions- 
poütik  treibt  und  treiben  muss?  Hierauf  antwortet,  wenn  auch  die 
finge  nicht  so  gefasst  ist  —  der  zweite  abschnitt:  Die  demokraüe. 
Sie  ist  mehr  und  mehr  zur  herrsohaft  gelangt,  aber  sie  hat  den  er« 
Wartungen  nicht  entsprochen,  die  man  daran  knüpfte,  so  lange  die 
frage  der  weltmachtstellung  weder  in  England  noch  in  den  anderen 
gsoMBtaaten  auftaucht  war;  die  demokratie  bedeutet  nach  Steffen 
tfatfeichlich  kein  reich  des  ewigen  friedens,  weder  auf  politischem 
noch  auf  induB^ellem  gebiete,  wohl  aber  bedeutet  sie  für  England 
ein  abnehmendee  Verständnis  für  alles  kulturelle. 

Die  f ortentwickelung  der  neuesten  g^esetzgebung  auf  dem  gebiete 
der  muniaipal-  und  gemeindeverwaltung  ist  auch  an  sich  sehr  lesens- 
wert, weil  trotz  der  verwickelten  Verhältnisse  klar  und  gut  orientirend^ 
besonders  interessant  ist,  was  8.  über  die  agrarpolitik  sagt  und  die 
▼ereache,  die  arbeiter  sesshaft  zu  machen.  Zweifellos  hat  der  verfiM»er 
reeht  mit  der  Charakteristik  der  englischen  demokratie  aufs.  64:  aEng- 
land ist  ein  gemeinwesen  mit  aristokratischem  Instinkt  in  allen  äusseren 
angelegenheiten,  doch  mit  der  neigung  zum  demokratismus  in  inneren 
Verhältnissen,  die  dem  aristokratismus  in  der  auswärtigen  politik  keinen 
eintarag  thun  können."  In  manchen  einzelheiten,  die  über  die  englische 
demokratie  angeführt  werden,  kann  man  anderer  meinung  sein,  auch 
vielleicht  es  bedauern,  dass  die  deutsche  Sozialdemokratie  an  mehreren 
steDen  nicht  von  der  «kontinentalen**  getrennt  wird;  aber  darüber  ist 
hier  nicht  zu  streiten,  und  was  die  aussichtslosigkeit  des  tkeoretiachen 
Sozialismus  in  £kigland  betrifft,  so  wird  jeder  dem  Verfasser  beipflichten; 
in  allen  diesen  £ragen  verdient  aber  die  vorurteilsfireiheit  des  Verfassers 
dasselbe  lob,  wie  die  weite  Perspektive,  von  der  aus  er  die  entwickelung 
betrachtet. 


Digitized  by 


Google 


34  ^BSPBBCHUNQEN. 

FabioMf  praktischer  goEialismus,  Tradea-Ünumay  der  lebensetandärd 
der  lolinarbeiter,  gegenaats  zwischen  sozialen  fortschritten  in  den 
groasen  und  kleinen  st&dten:  sind  einige  Überschriften  von  kapiteln, 
die  sehr  anschaulich  und  ohne  alle  pedanterie  behandelt  werden,  dabei 
aber  manches  nene  enthalten,  mag  das  neue  auch  schon  hier  und  da 
in  einem  der  früheren  blinde  gestreift  sein.  Den  glanzpunkt  des  ganzen 
abschnittes  über  die  deniokratie  bildet  indessen  Die  geseÜschaftspi/ramide. 
Snohbiam  ist  nach  S.  der  charakteristische  zug  der  englischen  gesell- 
schaft;  Yon  der  am  allertiefsten  stehenden,  dumpf  hinbrütenden  schiebt 
abgesehen,  wolle  ein  jeder  mehr  scheinen,  als  er  sei;  in  die  höhere 
Schicht  aufgenommen  zu  werden,  dahin  gehe,  aller  demokratischen 
doktrin  zum  trotz,  eines  jeden  rastloses  streben:  daraus  erklftren  Bi<^ 
so  manche  Widersprüche  des  englischen  lebens  und  Charakters.  S.  hat 
auch  Thackeray  studirt,  besonders  sein  Book  of  anoba;  er  hat  sich  aber 
wohl  gehütet,  das  richtig  beobachtete  einfach  als  heuchelei  zu  Stigma^ 
tisiren,  womit  man  in  Deutschland  so  schnell  bei  der  band  ist. 

.Preis  und  lohn  der  höheren  fachbildung*  bringt  manches  neue 
und  zeigt,  dass  der  yerfasser  nicht  nur  die  Statistik  studirt,  sondern 
auch  durch  persönliche  beziehungen  yerhftltnisse  kennen  gelernt  hat, 
welche  von  den  kontinentalen  so  grundyerschieden  sind. 

Der  dritte  abschnitt:  Die  kuUur  Ifisst  kaum  ein  gebiet  der  lebens- 
haltung  ausser  acht  ^Comfort*,  ,wohnstättenideal*,  »firisehe  luft*, 
«das  soziale  möblirungsideal*,  .kleinbürgerliche  frauenideale*,  «die 
bade  wanne'  führen  uns  hinter  die  kulissen  John  Bulls,  wenn  nicht  in 
seine  geheimnisse;  seinen  «hausgöttem*,  wie  der  sehr  treffende  aus* 
druck  lautet,  wird  liebevoll,  ^um  teil  humoristisch  das  Tom  allgemeinen 
kultumiyeau  aus  berechtigte  lob  gespendet,  dabei  jedoch  so  manchea 
verurteil  oder  oberflächliches  urteil  zerstört,  das  ausserhalb  Englands 
über  England  noch  verbreitet  ist. 

S.  weist  wiederholt  und  mit  recht  darauf  hin,  dass  die  volka- 
aufkl&rung  noch  immer  gehemmt  wird  durch  die  bildungsfeindlichkeit 
des  (demokratischen)  philisters,  der  gegenüber  die  (im  einzelnen  nach- 
gewiesenen) anstrengungen  der  staatlichen  und  lokalen  verbftnde  zwar 
bewunderungswert»  aber  wenig  wirkungsvoll  sind.  Belativ  betrachtet 
scheint  mir  die  bildung  der  massen  noch  recht  im  argen  zu  liegen, 
selbst  soweit  die  tolksschule  daran  beteiligt  ist  Und  wenn  man  daau 
die  rückst&ndigkeit  des  Sekundärunterrichts  (inklus.  des  in  den  pubiie 
$Aool8  erteilten  —  die  auffallenderweise  mit  elementarsehulen  übersetzt 
werden  — )  berücksichtigt,  so  kann  das  gesamturteil  über  den  bildunga- 
stand  der  unteren  und  mittleren  klassen  doch  nur  ein  recht  abfälliges 
sein.  Das  triüt  erst  recht  zu  in  betreff  des  technischen  fachunterrichtes 
höherer  und  niederer  art,  bei  dem  viel  arbeit  und  geld  aufgewendet 
werden,  ohne  dass  entsprechendes  geleistet  wird.  Der  neigung  des 
durchschnittsengländers,  ein  speciale  zu  treiben,  ein  hobbf/  zu  reiten, 
trägt  die  Universitätsausdehnung,  welche  S.  allzu  günstig  zu  beurteilen 
scheint,  in  bedenklichem  masse  rechnung:  erst  müsste  die  schule  eine 
solide  grundlage  des  Wissens  bieten,  erst  müsste  sie  die  ausachUeasliche 
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rfickBiehtattf  die  praktischen  ziele  und  auf  das,  was  yjpnys'^,  fallen  lassen, 
ehe  sie  «*-  wie  jetzt  —  durch  privatuntemehmungen  die  volksauf  kläning 
in  filbche  bahnen  lenkt,  d.  h.  erst  recht  zur  allgemeinen  verflachung 
beitragt.  Vielleicht  spreche  ich  damit  nur  die  eigene  ansieht  des  Ver- 
fassers ans;  aber  aus  dem  lobe,  welches  er  nach  dieser  seite  spendet, 
ist  man  nicht  ohne  weiteres  berechtigt,  das  anzunehmen;  die  berech- 
tigung  zu  jener  annähme  entnehme  ich  aus  dem,  was  er  später  über 
den  industriellen  fortschritt  nach  englischem  und  deutschem  system 
sagt,  und  wo  man  ihm  vollkommen  beipflichten  wird,  nicht  etwa  bloss 
weil  der  deutschen  arbeit  und  art  zu  arbeiten  eine  so  wohlwollende 
anerkennung  zu  teil  wird. 

Wieder  durchaus  originell  ist  dann  S.  in  den  kapiteln,  welche  den 
bedeutend^i  anteil  Englands  —  trotz  seines  praktischen  sinnes  —  an 
der  gedankenarbeit  der  gegenwart  schildern.  Soweit  die  bedeutung  der 
leitenden  männer  in  Wissenschaft  und  kunst  in  frage  kommt,  möchte 
ich  die  Charakteristik  besonders  von  Ruskin  und  William  Morris  als 
vortrefflich  gelungen  bezeichnen.  Am  wertvollsten  ist  aber  auch  hier  die 
Zusammenfassung  der  einzelerscheinungen  zu  einem  gesamtbilde,  dessen 
treue  und  scharfe  Zeichnung  bewunderungswürdig  ist.  Auch  die  be- 
deutung Londons  im  kulturleben  der  nation  ist  m.  w.  noch  nicht  ^o 
entschieden  erkannt  und  gewürdigt  worden. 

Die  längeren  ausführungen  über  den  national  Charakter,  wie  er  sich 
bei  klima  iind  natur  entwickeln  musste,  sind  in  der  durch führung  sehr 
interessant,  wenn  auch  weniger  neu,  vielleicht  hier  und  da  etwas  aUzu 
geistreich;  letzteres  möchte  ich  sicher  von:  Der  alte  und  derneAie  John 
BuU  behaupten.  Da  haben  wir  es  mehr  mit  einem  feuilletou  oder 
mit  einer  geistvollen  plauderei  zu  thun,  wo  die  kritik  schweigt,  zumal 
bei  einem  Verfasser,  der  uns  schon  so  viele  stubbrnti  facts  geboten  hat 
und  weitere  in  sichere  aussieht  stellt. 

Auf  festem  boden  steht  man  wieder  im  schlusskapitel,  das  sich  in- 
haltlich mit  ,der  weitmacht*  berührt  und  auf  den  anfaug5»ton  ab- 
gestimmt ist:  Kultuf^oeri  der  Weltmacht  und  des  deniokrati^mns. 

Die  besprechung  ist  sehr  lang  geworden  —  nicht  zu  lang,  hoffe 
ich,  für  die  leser  einer  Zeitschrift,  welche  sich  die  aufgäbe  gestellt  hat, 
die  kenntnis  von  land  und  leuten  als  ein  haupterfordernis  für  unseren 
beruf  hinzuflteUen.  Ich  habe  mich  auch  thatsächlich  darauf  beschränkt, 
den  reichen  Inhalt  des  werkes  anzudeuten.  Wenn  nur  mein  hauptzweck 
erreicht  werden  möchte,  recht  viele  neuphilologeu  zum  gründlichen 
stndiom  desselben  zu  veranlassen! 

Mögen  sie  auch  hier  und  da  die  Übersetzung,  welche  ein  leipziger 
arzt  dr.  Oskar  Reyher  besorgt  und  der  Verfasser  durchgesehen  hat, 
etwas  hart  flndcn  —  die  des  zweiten  bandes  wslt  besser!  —  so  uiuss 
sie  doch  im  ganzen  als  gelungen  bezeichnet  werden.  Das  beigegebene 
druckfehlerverzeichnis  ist  lang  genug,  könnte  aber  nocJi  länger  sein! 
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Das  berechtigte  yerlaogen,  etwas  Aber  die  penon  des  aneh  in 
tmseren  kreisen  hoohgesch&tzten  vwflassers  tu  erfahren,  kann  ich  durch 
einige  notizen  befriedigen,  die  mir  derselbe  sa  diesem  sweek  freundlichst 
snr  yerfUgung  gestellt  hat 

Geboren  1864  in  Stockholm,  wurde  8.  dort  Student,  um  alsbald 
nach  Deutschland  su  gehen,  wo  er  1888—1887  zuerst  naturwissenschmften 
und  auf  dieser  grundlage  sozialwissenschaften  studirte.  Von  1887 — 1897 
setzte  er  diese  Studien  in  London  und  England  fort,  ohne  sich  indessen 
in  sozialistische  Utopien  zu  yerlieren.  Die  nebenhergehende  jonmm- 
listisdie  th&tigkeit  verzögerte  das  erscheinen  der  «Studien  zur  geschichte 
der  englischen  lohnarbeiter** ;  das  werk  erschien  1896  und  soll  dem- 
nächst auch  in  deutscher  Übersetzung  veröffentlicht  werden.  Die  arbeit 
an  einer  «allgemeinen  Soziologie*  setzt  S.  seit  1897  in  Italien  (Hörens) 
fort,  um  in  nächster  zeit  nach  Deutschland  zurückzukehren  und  hier 
oder  in  Schweden  die  akademische  lauf  bahn  zu  betreten. 

Für  die  beurteilung  des  vorliegenden  werkes  dürfte  es  von  be- 
sonderem Interesse  sein  zu  erfahren,  dass  es.8.s  ziel  ist,  zwischen 
den  ästhetischen  und  ökonomischen  Institutionen  und  trieben  der 
modernen  menschheit  (vergl.  den  abschnitt  über  Rnskin)  den  frieden 
anzubahnen. 

Hamburg,  G.  Wmtim. 


Kriegalektüre, 

1.  Journal  d^un  offkier  dP ordonnance  par  le  comte  n'HiRissoR.  Im 
zuge  mit  anmerkungen  zum  schulgebrauch  herausg.  von  prof.  dr. 
Ajinoij>  Kbaüsb.  Frosatewrs  fran^aisj  liefrg.  108  b.  Bielefsld  mid 
Leipzig  1896,  Velhagen  und  Klasing.  VIL  184  s.  text,  62  s.  An- 
merkungen gbd.  m.  1,10.    Wörterbuch  76  s.  geh.  m.  0,80. 

2.  Ouerre  de  1870171,  lUScits  mixtes  par  Ouuqubt,  HiniSBCMr,  BisuER, 
Hai<«vt,  Mmb  Boissonkas,  Doussaint.  In  auszügen  u.s.  w.  von  Abhold 
Kkaube.  Pros,  fr.,  liefrg.  114  b.  Bielef,  u.  Leipz.  1898,  V.  n.  Kl. 
118  s.  text,  46  s.  anmerk.  gebd.  m.  1.    Wb.  41  s.  geh.  m.  0,20. 

Die  erste  ausgäbe  ist  ein  auszug  aus  den  geschichtlich  so  wert- 
vollen tagebuchau&eichnüngen  des  bekannten  militärs  und  Schriftstellers 
und  bietet  in  elf  kapiteln  besonders  die  teile,  in  denen  der  graf  eigene 
erlebnisse  berichtet;  das  sind  vor  allem  die  belagemng  von  Paris  und 
die  kapitulations-verhandlungen  Jules  Favres  mit  Bismarck  und  Mohke. 
Zwei  karten,  die  Umgebung  von  Paris  und  das  innere  Paris  im  jähre 
1870,  erleichtem  die  lektüre.  In  dem  zweiten  bändchen  findet  man  in 
sieben  abschnitten  französische  erzählungen  wiedergegeben,  die  einzelne 
Szenen  und  episoden  des  grossen  krieges  zum  gegenstände  haben,  be- 
sonders solche,  die  in  dem  ersten  vorliegenden  und  den  beiden  früheren 
bändchen,  Le  siige  de  Paria  von  Hal^vy,  lief.  89,  und  Uinvasum  von 
Hal^vy,  lief.  101,  nicht  behandelt  worden  sind.  Auch  hier  ist  eine 
Übersichtskarte  der  gegenden  vonSedan,  von  Besannen  und  von  Tours 
eine  willkommene  zugäbe.  Die  aninerkungen  sind  vortrefflich,  sorgfältig 


Digitized  by 


Google 


Otto  Arndt;  Bebtha  Hasdsb.  87 

und  grftndlich  alles  notwendige  und  ein  wenig  mehr  erläuternd;  auch 
der  anasprache  fremder  Wörter,  besonders  deutscher  Ortsnamen,  nimmt 
sieh  der  heraosgeber,  im  wohlthuenden  gegensatz  zu  manchen  anderen 
kollegMi,  In  dankenswerter  weise  an.  So  bleibt  dem  referenten  keine 
nachlese,  wenn  man  nicht  etwa  casqtU  „gehelmt*,  Journal  80,  6  und 
im  wb.,  statt  ,  behelmt  **  beanstandet,  bei  grand*  gar  de,  Journal  42,  1, 
die  etymologische  erklämng  f&r  grand  statt  grande  wünscht,  die  nach 
den  lehrplftnen  s.  35  doch  wenigstens  für  die  anstalten  mit  latein  ge- 
stattet ist,  und  das  fehlen  yon  bander  , vollstopfen*  im  wb.  zu  Oi*erre  60, 6 
nachtragen  wilL  Die  Wörterbücher  sind  mit  gleich  anerkennenswerter 
sorgfklt  snsammengestellt.  Beide  bändchen  sind  musterhafte  Schul- 
ausgaben« 
8.  La  guerre  frafneo-aUemande  1870171,  Nach  Chüqübt,  Boussbt,  CoRaiARD, 

D'HiBisaoK,  AoHABn,  MoNOD  u.  a.  für  den  schulgebrauch  mit  anm. 

u.  Wörterbuch  —  getrennt  —  herausg.  von  prof.  dr.  F.  J.  Wershovbk. 

Dresden  1899,  Kühtmann.   Text  101  s.,  anm.  15  s.,  Wb.  54  s.,  gebd. 

m.  1,40. 

Der  bekannte  herausgeber  hat  in  seiner  geschickten  weise  in  neun 
abschnitten  französische  darstellungen  zu  einem  gesamtbilde  des  grossen 
krieges  vereinigt,  wovon  die  erste  periode  des  feldzuges  bis  Sedan  drei- 
viertel des  ganzen  umfasst.  Im  gegensatz  zu  Krause  will  er  dem  leser 
keine  episoden,  sondern  eine  übersichtliche  geschichte  darbieten,  und 
er  erreicht  seine  absieht.  Die  drei  karten,  die  Schlachtfelder  bei  Metz, 
die  Schlacht  bei  Sedan  und  Paris  und  Umgebung,  sind  für  die  an- 
schauung  notwendig,  aber  leider  unpraktisch  eingeheftet.  Die  an- 
merkungen  sind  kurz  und  bündig,  aber  nur  in  einigen  föllen  nicht 
ausreichend.  Zu  abschnitt  IV,  combat  de  cavalerie^  ist  ein  kurzer 
hiaweis  auf  die  läge  Doncourts,  auf  die  generale  Legrand  und  Montaigu 
niH^  und  überhaupt  zu  erwähnen,  dass  das  die  grösste  reiterschlacht 
im  ganzen  kriege  war.  Zu  s.  12,  1  „Zes  irois  hommes  qui,  sehn  le 
moi  de  ChttiUaHme,  aiguiaaieiU  et  dirigeaient  Vepie,  Bismarck,  Moltkc, 
Boim*  fehlt  die  anführung  der  genauen  worte  des  königlichen  trink- 
Bprachea  bei  der  abendtafel  nach  der  kapitulation  von  Sedan.  Ganz 
unverständlich  ohne  anmerkung  bleiben  dem  leser  auf  b.  81,  4  die 
Worte  aOprS»  Ckampigny*  {commmcbrent  les  affres  du  si^ge).  Im  Wörter- 
buch steht  wie  im  text  77,  7  un  statt  une  circulaire;  es  fehlen  durch 
ein  versehen  Scomiflure^  prendre  le  vent  und  rater.  Im  übrigen  ist  die 
ausgäbe  ein  willkommener  beitrag  zur  schullektüre. 

Halberstadt,  Otto  Arndt. 


Frangösische  Schulausgaben. 

Deux  mhres  von  Josbphine  Colomb,  verlag  von  G.  Frey  tag,  VI, 
117  s.,  ist  durch  die  anmutvolle  einfachheit,  die  der  herausgeber,  herr 
dr.  A.  SüTTKBLnr,  dem  werke  nachrühmt,  durch  die  lebendige  Schilderung 
nnd  den  gesunden  idealismus  zur  schullektüre  wohl  geeignet.  Der 
Schwierigkeit  nach  passt  es,    wie  angegeben,    für  die  dritte  klasse  der 
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töchtenchnle,  wenn  auch  manche  feinere  psy.cholog^ische  beobachtODg 
und  eingestreute  reflexionen  in  klaBse  11  besser  cur  geltung  kommea 
würden.  Der  inhalt  vermittelt  in  ungezwungenster  weise  die  bekannt- 
schaft  mit  französischem  familien-,  schul-  und  gesdi&ftslebtti  —  Sprech- 
übungen und  freie  arbeiten  lassen  sich  leicht  daran  knüpfen.  Die 
anmerkungen  geben  manche  dem  lehrer  vielleicht  mehr  als  den 
Schülerinnen  willkommene  aufklftrung  über  vorgekommene  personen- 
und  Ortsnamen,  daneben  passende  Verdeutschungen  von  gallizismen  etc. 
Wenn  ,tl  Uait  faU  €MX  fagana  de  9on  ande*  auf  s.  68  in  den  anm. 
mit  ,er  war  nach  dem  wesen  seines  onkeb  geschaffen",  »hatte  dasselbe 
naturell*  übersetzt  wird,  so  ist  das  allerdings  ein  versehen,  das  durch 
nachschlagen  in  einem  beliebigen  Wörterbuch  vermieden  werden  konnte. 
—  Die  druckfehler  gehen  nicht  über  die  unvermeidliche  zahl  hinaua. 

Contes  de  fies,  aus  demselben  verlage;  X,  102  a.  Der  herausgeber, 
herr  dr.  Mühlaü,  tritt  in  der  vorrede  sehr  warm  für  die  mirchen- 
dichtung  ein.  Nur  besitzen  leider  die  dargebotenen  tOni  kunstmärdien 
nicht  alle  die  schönen  eigenschaften,  welche  den  hohen  pädagogischen 
wert  dieser  litteraturgattung  begründen  sollen.  Lea  deux  chemma  ist 
eine  nüchterne  gestaltung  der  erfahrung,  dass  streit  zwischen  de& 
eitern  die  kinder  unglücklich  macht.  La  wuria  gri»e  befasst  sich  gar 
zu  deutlich  mit  der  neugierde;  ein  mangel  an  künstlerischer  gestaltniige* 
kraft  zeigt  sich  darin,  dass  die  letzte  der  heldin  auferlegte  tugend- 
probe  eine  viel  zu  geringe  Versuchung  bietet  In  Ija  hütke  tn^umiie 
kommt  neben  vielen  hübschen  einzelheiten  doch  die  geschmacklosigkeit 
vor,  dass  biene,  vogel  und  frosoh  zum  zeichen  der  dankbarkeit  der 
armen  holzhauerfamilie  einen  kunstgerecht  gedeckten  tisch  herzaubern; 
wie  viel  natürlicher  wissen  da  im  voll^sm&rchen  tiere  ihren  dank  su 
bezeugen  I  Lea  ondinea  ist  eine  gut  durchgeführte  Personifikation  Ton 
natiirvorgängen.  Yvon  et  Finette,  das  längste  der  m&rohen,  leidet  im 
ersten  teil  an  einer  häufung  von  wenig  charakteristischen  und  sugiei^ 
poesielosen  einzelheiten,  gewinnt  aber  im  zweiten  reichtnm  und  sehdfte 
gliederung  der  handlung;  auch  der  humor  fehlt  nicht.  —  Wo  indivi- 
duelle neigung  für  mftrchen  vorhanden  ist,  können  die  letzten  drei  er«^ 
Zählungen  wohl  vergnügen  bereiten.  Zur  vorarbeitung  im  klaseen» 
Unterricht  eignen  sie  sich  nicht.  —  Welcher  gesichtspunkt  maasgetwmd 
gewesen  ist,  um  die  märchen  als  für  die  dritte  klasae  der  knaben-  und 
mädchenschulen,  Deux  mirea  aber  nur  als  für  mädchenschulen  pattead 
zu  bezeichnen,  ist  nicht  ersichtlich. 

Hannover.  Bbrtha  KAnpitB. 

The  Iniematumal  EnglM  Teacher,    First  Book  of  English  for  Germsm, 

French,  and  Italian  Schools.    By  A.  Battmoabthrb,  Professor  in  the 

Cantonal  School  of  Zürich.    Zürich,  Orell  Füssli,  1898.   X,  244  8. 

8».    Geb.  m.  2. 

In  dem  auf  pädagogischem,  insbesondere  auch  auf  neusprachlichem 

gebiete   äusserst  regen  verlage  von  Füssli  in  Zürich  sind  von   prof. 

Andreas  Baumgartner,  dem  Verfasser  des  oben  genannten  buches,  schon 
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eio)»  stattliche  reibe  franzöBiBcher  und  englischer  unterrichtswerke  er- 
acliieiieii.  Das  yorliegende  nennt  sich  IfUemaHonal  Engliah  Teacher, 
weil  es  f&r  deutsche,  französische  und  italienische  schulen  bestimmt 
ist,  also  für  die  schulen  der  dem  yerfasser  zunächst  li^enden  Iftnder. 
Die  eigenart  des  buches  macht  diesen  dreifachen  gebrauch  auch  sehr 
wohl  möglieb.  £&  ist  durchgehends  die  engliche  spräche  angewandt, 
nur  im  Wörterbuch  sehei^  wir  die  ,,intemationale*  bestimmung  des 
buehes  zur  geltung  kommen,  indem  die  deutsche,  französische  und 
italienische  bedeutung  für  jedes  englische  Wort  gegeben  wird. 

Das  buch  besteht  aus  drei  teilen:  I.  Leasana  and  ExerdaeSt 
n.  Qrammar^  HL  AlphabetkaL  Vocabulary,  with  the  German,  French^ 
amd  Italian  trandationa.  "—  Diese  einteilung  ist  die  in  den  meisten 
fremdsprachlichen  lehrbüchem  jetzt  übliche.  Doch  ist  der  ver&isser, 
wie  wir  das  so  oft  in  diesem  falle  finden,  zu  keiner  reinlichen  schei- 
dnng  xwisohen  sprachstoff  bezw.  Übungsstoff  und  grammatik  gelangt. 
Denn  in  der  ersten  abteilung  ^Leaaana  and  Eseerciaea*  haben  wir  es 
keinesw^es  nur  mit  sprachstoff  und  etwa  noch  Sprechübungen  zu 
thun,  sondern  fast  jede  der  50  nummem  dieses  teiles  bietet  ausserdem 
noch  granunatische  Übungen^  manche  nummem  (z.  b.  10,  26,  84,  85,  45) 
enthalten  fast  nur  grammatisches.  Wir  wollen  uns  nicht  etwa  gegen 
die  art  und  weise  aussprechen,  in  der  B.  die  grammatischen  erschei- 
nungen  recht  geschickt  imd  meist  induktiv  an  den  sprach-,  also  an- 
schauungsstoff  angeschlossen  hat,  es  liegt  uns  nur  daran,  die  beschaffen- 
heit  der  oben  erwähnten  hauptteile  des  buches  klar  zu  legen.  Vieles 
Ton  dem,  was  in  teil  I  schon  behandelt  ist,  finden  wir  in  teil  H  daher 
wieder,  nur  ist  es  hier  systematisch  zusammengestellt.  Da  das  buch 
für  anl&nger  bestimmt  ist,  geht  ß.  in  der  grammatik  im  wesentlichen 
nur  auf  die  formenlehre  ein.  Der  ^Orammar''  betitelte  abschnitt  ent- 
hüt  neben  der  formenlehre  und  einigen  ganz  einfachen  syntaktischen 
regeln  auch  eine  ausführliehe  darstellung  über  die  ausspräche,  in  der 
wir  manche  gute  Zusammenstellung  finden,  z.  b.  gruppen  von  Wörtern, 
welche  die  verschiedenen  arten  des  r  oder  den  einfluss  des  sogen, 
stummen  e  am  ende  u.  a.  m.  veranschaulichen. 

Was  den  Inhalt  des  in  teil  I  gebotenen  sprachstoffes  betrifit,  so 
können  wir  uns  nicht  mit  allem  einverstanden  erklären.  Wir  loben 
zwar  die  richtung  auf  das  einfache  und  praktische,  die  im  allgemeinen 
harscht,  doch  glauben  wir,  dass  die  nüchterne  alltäglichkeit  zu  sehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Vor  allem  vermissen  wir  bei  dem  vielen 
realen  die  sogen,  englischen  realien,  also  belehrungen  über  land  und 
leute  Englands.  Dagegen  hätten  wir  die  nummem  41^48  gern  ent- 
behrt Sie  stehen  sprachlich  und  namentlich  inhaltlich  in  schroffem 
gegensatze  zu  den  voraufgehenden  einfachen  sprachstoffen.  Es  gehört 
doch  wahrlich  nicht  in  den  fremdsprachlichen  Unterricht  und  dazu  noch 
in  den  anfangsunterricht,  den  schüler  in  moralisirender  weise  und  in 
fiwt  medizinischer  ausführlichkeit  über  den  verdauungsprozess  (no.  41 
,Cb»  Eatmg*)j  über  die  gefahren  durch  alkohol  (no.  42  ,0»  Drinking*) 
und  nikotin  (no.  43  ,0n  Smoking*)  aufzuklären.    Finden  wir  doch  in 
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no.  41  auf  s.  112  sogar  eine  tabelle  über  die  yerdaulichkeit  der  wich- 
tigsten nehningsmittell  Was  soü  der  schüler  mit  all  den  seltenen,  oft 
rein  teclmischen  ansdrücken,  die  derartiger  inhah  natoigemftss  mit  sieh 
bringt?  Wir  raten  daher  dem  verfSasser,  diese  nommem  au  beseitigen 
nnd  dem  oben  berOhrten  gesichtspunkte  der  englischen  realien  daf&r 
mehr  rechnnng  an  tragen. 

Im  Wörterbuch  wie  in  den  die  ausspräche  behandelnden  teilen 
der  grammatik  will  uns  die  aufifossung  besw.  wiedergäbe  der  laute 
nicht  gefallen«  Es  darf  heute  als  Teraltet  bezeichnet  we^en,  wenn 
man  z.  b.  das  englische  „name''  mit  näme  oder  far  mit  fär  oder  fa9t 
mit  fä$t  statt  mit  nB^m  {ne*m)  oder  fts(r)  {fl»)  oder  fdat  wiedergibt, 
während  es  gerrdeau  falsch  ist,  wenn  man  z.  b.  die  yokalischen  laute 
in  name  und  aw  mit  demselben  lauizeichen  darstellt.  Diese  an- 
deutnngen  genftgen  wohl,  um  Baumgartners  phonetischen  Standpunkt  zu 
kennzeichnen.  Femer  yermissen  wir  im  wörterbuche  diejenigen  Wörter, 
die  nur  in  den  klein  gedruckten  abschnitten  des  textes  vorkommen. 
Wo  soll  sich  da  der  anAnger  rat  holen?  Auch  hfttten  wir  es  gern  ge- 
sehen, wenn  das  geschlecht  der  substantita  durch  nachgestelltes  m  oder 
f  bezw.  n  in  allen  im  wörterbuche  yertretenen  sprachen  kenntlich  ge- 
macht worden  w&re.  Das  h&tte  die  «internationale*  brauchbarkeit  dee 
buches  erhöht. 

Trots  der  angeführten  mAngel  macht  das  buch  im  ganzen  einen 
guten  eindruck.  Die  in  der  einleitung  ausgesprochenen  grundsitze  des 
yer£EUMers  bekunden  den  erfahrenen  und  praktischen  lehrer.  'Dasselbe' 
gilt  auch  yon  der  anläge  des  eigentlichen  lehrbuches  (teil  .1).  Die 
brauchbarkeit  des  buches  würde  bedeutend  erhöht  werden,  wenn  die 
erwAhnten  m&ngel  in  stofflicher  und  phonetischer  beziehung  beseitigt 
würden.  Wir  hoffen,  dass  es  dem  yerfasser  bei  einer  neuauflag^e  ge- 
lingen wird,  das  buch  den  zeitgemlssen  anforderungen  entsprechend 
umzugestalten. 

Framkfmi  a.\M.  £.  PnscmOi. 


KURZE  NOTIZEN. 

Oktober-  und  noyemberheft  der  Gtographi8cKen  geÜschrift,  hrsg. 
yon  profl  Hbttnkb,  bringen  einen  auch  für  neusprachler  interessanten 
artikel  über  französische  länderkunde. 

Yon  Obtjmp,  English  as  ü  is  spoken,  ist  die  12.  aufl.  erschienen. 
Vgl.  N.  ßpir,  n,  8.  482.  Seit  der  11.  aufl.  ist  das  werkchen  etwas  moder- 
nisirt,  yiel  aber  nicht.  F.  D. 
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ERSTE  LISTE 

ituUcher  schulaoBgaben  englischer  Schriftsteller,  die  der  kanon-ausschtiss 

des  aUgemeinen   deutschen   neaphilologen-verbandes,    auf  grund   der 

bisher  eingelaufenen   (1103)   gutachten,   für  „zweifellos  brauchbar*'  er^ 

klären  zu  dOrfen  glaubt. 

(^.bgeschlossen  28.  februar  1900.) 

Vorbemerkungen : 

1.  Jeder  anspruch  auf  Vollständigkeit  dieser  liste  ist  —  so  hoffen 
wir  —  schon  durch  die  fassung  obiger  Überschrift  ein  für  allemal  aus- 
gesduossen, 

2.  OtnaUere  angaben  als  die  in  die  liste  aufgenommenen  über  die 
JcAtdortoft,  für  welche  die  ausgaben  sich  vorzugswds  eignen,  sind,  unserer 
ansieht  nach,  unthunlich;  ja  selbst  die  von  uns  eingetragenen  dürfen 
nur  ala  unmassgMiche  winke  tur  orientirung  gelten. 

8.  Wenn  über  die  aufläge  nichts  gesagt  ist,  so  ist  immer  die  erste 
gemeint.  Über  die  Jahreszahl  der  aufläge  fehlten  leider  in  den  gut- 
achten  meist  die  angaben.  Da  die  herren  Verleger  in  ihren  katalogen 
sie  meist  aaslassen  und  mit  den  letzteren  dem  erscheinen  der  bücher 
naturgemAas  immer  nachhinken,  so  waren  dieselben  auch  unserseits 
schwer,  oft  gar  nicht  zu  erg&nzen.  Es  kann  daher  für  ihre  richtigkeit 
keine  gew&hr  geleistet  werden.  Preisangabe  ohne  besonderen  zusatz  be- 
deutet gebundene  exemplare. 

4.  Unter  „privcUlektiire*'  im  sinne  der  liste  ist  nur  die  vom  lehrer 
angeordnete  wtd  kontrolirte,  deshalb  noch  unter  den  begriff  der  „schul- 
lektüxe*  fftUende,  gemeint. 

5.  Von  Yelhagen-Elasings  ausgaben  ist  für  den  schuLer  immer  nur 
die  ausgäbe  B  in  der  kiassenleki'^xe  zu  verwenden;  für  die  „privat- 
lektAie'^,  auch  die  obligatorische,  können  natürlich  auch  die  ^-ausgaben 
▼erwendet  werden. 

6.  Von  Tauchnitz'  yerlag  ist  immer  nur  die  „Studenfs  series"  in  be- 
tracht  gezogen.  Wo  bei  dem  preis  dieser  ausgaben  nicht  „kart" 
(kaitonnirt)  hinzugefügt  ist,  sind  die  bücher  nur  broschirt. 

7.  Statt  der  in  der  französischen  „ersten  liste'^  gebrauchten  formel 
^bedingungslos  brauchbar*  haben  wir  hier  ^zweifellos  brauchbar**  gesagt, 
weil  wir  einigemal  nötig  gefunden  haben,  für  die  aufnähme  in  die  liste 
der  fferUigshandlung  und  der  schriftleitung,  welche  für  das  betreffende 
werk  yerantwortlich  sind,  gewisse  „bedingungen**  zu  stellen,  v«on  denen 
das  verbleiben  in  der  liste  abhängig  gemacht  werden  muss. 

Dl«  Vtnmmk  SprMhen.    Bd.  Ym  H.  1.  4 
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8.  Bei  ft{a«90nbezeichnimg  bedeutet  I  im  allgemeinen  die  höehtie 
klasse;  bei  mädchenach.\ilen  jedoch  meint  „erste  stufe*^  die  «mierfto, 
welcher  2.  und  8.  etc.  nach  oben  folgen. 

9.  Über  die  grundsätze,  nach  denen  der  kanon-au88chu89  bei  eidUung 
der  schullektüre  zu  entscheiden  hat,  yergleiche  1)  Verhandhmgen  des 
7.  aUgem,  neupkUologentogee  in  Hamburg,  s.  27 — 40,  2)  Neuere  Sprachen, 
bd.  V,  heft  10,  s.  543--660. 

10.  FOr  die  unserer  liste  unter  dem  striche  beigefügten  bemerkungen^ 
welche  das  eigebnis  der  eingelaufenen  gutackUn  sind  und  in  einigen 
fUlen  zeitweilige  ty^geatändniue^  yom  Standpunkte  der  uns  bindenden 
„tichUmgegrundaätze'^  aus,  an  bestimmte  btdingw^gen  für  Verleger  und 
Schriftsteller  knüpfen  (ygl.  oben  no.  4),  trfigt  naturgemiss  nicht  der 
gesamt-kanon-ansschussi  sondern  nur  der  unterzeichnete  leiter  der 
englischen  äbieilung  desselben  die  Verantwortung. 

Heidelberg^  den  28.  februar  1900. 

Prof.  dr.  H.  Müller. 


Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

stat 

kurs. 

prrv. 

AlcoU,  UUU   Wemen, 

Freytag, 

m&d- 

untere 

stat. 

— 

— _ 

A  Story  for  Girls, 

O.  Opitfi,  1896. 
M.  IßO 

chen 

stufe 

— ,  Good  Wives, 

Froytag,           mäd- 

untere 

stat. 

__ 

Ad.  Müller,  1898. 

chen 

stufe 

M.  1,80. 

Anthology   of  English 

Velh.  Kl. 

jede 

jede 

... 

.— 

— 

Foetry,' 

A.  Benecke. 
M.  1,60. 

Ausgewählte  reden,  be- 

Frisdb. u.  Mode, 

kna- 

I 

sUt. 

kurs. 

— 

sonders      aus     Ma- 

Bendan.  M.  0,80. 

ben 

caulay. 

Ausgewfthlte  reden  eng- 

Renger,  Winkel- 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

— ■- 

mann.  M.  0,80 

ben 

(n  teile.) 

u.  M.  1,10. 

Auswahl  englischer  ge- 

Renger,  Gropp  o. 

jede 

jede 

— 

— 

— 

dichte. 

Hausknecht. 
5.  Auü.     M.  2. 
Da^u  kommen- 

tar,  teil  I,  1893. 

M,  1,80. 

Baker,  Historp  of  the 

Weidmann, 

jede 

ni/ii 

stat. 

kurs.ipriv. 

Englisch  Feople.   (In 

Dr.  H.  Löwe, 

" 

auszug.) 

1894.    M.  1,80. 

Barker,  Lady,  Station 

Q&rtner,  Heuges- 

jede 

m/n 

stat 

kurs. 



Idfe  in  New  Zealand, 

bach.    M.  1,50. 

i        Wb.  0,40. 

1      Quest.  0,20. 

*  Vgl.  Vorbemerkung  no.  b. 
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YerfiMaeTy  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

kla^e 

stat. 

kurs. 

priv. 

Bmaej^LAdj,A  Voyage 

Fteytag,8trecker, 

jede 

U 

stat. 

kurs. 

— 

AugUBta,  1899. 
M.  1,25. 

BrewBtcr,  Newt<nL^ 

Gftrtner,  Schenck 

u.  Bahlflcn. 

M.  1,20. 

kna* 
ben 

U 

stat 

kurs. 

— 

BfiHA  Eloquence. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

(TextauBgabe.) 

G.  Wershoven, 
M.  1,50. 

Browning,  Robert,  Sc- 

Fleiacher,  Leip- 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

prir. 

leetton  fram  kis 

xig.   H.  Ahn. 

ben 

Works. 

M.  1,35. 

Bnlwer,  Lady  of Lyons} 

Friedberg  u. 
Mode,  Dr.  Lion. 

m&d- 

Ober- 

stat. 

kart. 

priv. 

chen 

stufe 

M.  0,50. 

t 

Tauchnitz,  Stu- 

mad- 

Ober- 

stat. 

kurs. 

priv. 

denf  8  series. 

chea 

stufe 

• 

F.  Bischoff. 

M.  0,50. 

kart.  M.  0,60. 

*  Von  der  mehrsahl  der  gutachten  fOr  «sehr  brauchbar*  erkl&rt, 
warn  der  Uhrer  naturwissenschaftlich  und  philosophisch  gleich  gut  ge- 
schult ist,  um  dinge,  die  ahne  experiment  dem  schaler  unveratändlu^ 
stiid,  dfMreh  soUket  ihm  klarmachen  zu  können. 

*  Es  darf  indes  —  um  diese  pringipieUe  frage  gleich  hier  zu  er- 
ledigen —  nicht  unerw&hnt  bleiben,  dass,  wenngleich  die  mehrzdhl  der 
gutachten  sich  fUr  diese  beiden  ausgaben  ausgesprochen  hat,  doch 
gegen  die  Verwendung  des  werkea  adbat  in  der  schule  von  verschiedenen 
Seiten  eingewendet  worden  ist,  dass  es  inhaltlich  französische,  nicht 
engUadie,  Verhältnisse  behandelt,  somit  unseren  eigenen  svchbrngagrund" 
sSj^tsen^  no.  HI  u.  IV,  zu  widersprechen  scheine.  Hiergegen  ist  jedoch 
m  bemerken,  dass  diM  ein  miMsverständnis  jener  grundsfttze  isti  Aus- 
lämdistker  Stoff  in  dramen,  z.  b.  in  Merchant  of  Venice,  Bomeo  and 
Juliei  etc.  von  Shakespeare  odjBr  in  Le  verre  d^eau  von  Scribe,  ist  ebenso 
wenig  ein  grund  für  ausschliessung  von  englischer  oder  französischer 
Schullektüre  als  etwa  der  stoff  der  Braut  v,  Messina,  Jungfrau  v.  Orleans, 
der  Maria  Stuart  von  Schiller  f&r  die.  deutscheX  Nur  der  wert  des  Werkes 
seBtst  imurhalb  der  nationalen  Utteratur,  der  es  angehört,  kommt  hier  in 
betracht.  Dieser  mag  bei  Bulwers  Lady  of  Lyons  in  litterarischer 
b^ehung  nicht  sehr  grosä  sein  (etwa  2.  oder  8.  ranges),  dagegen  bietet 
es  in  pädagogischer  hinsieht  anerkanntermassen,  eine  herz  und  gemüt 
anregende  lektüre  und  lehrreiche  Charakterschilderungen  besonders  fElr 
heranwachsende  m&dchen.  Wir  haben  deshalb  einen  grund  zur  aus- 
sdüiessung  in  den  angefahrten  bedenken  nickt  erkennen  können,  und 
dies  gilt  zugleich  für  aUt  ähnlichen  fälle, 

4* 
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Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
audage,  preis 

schule 

klaase 

Btat. 

kurs. 

prir. 

Burnett,     Frances, 

Renger, 

mftd. 

unter- 

stat. 

kuis. 

priv. 

LUlU  Lord  FaunÜe- 

G.  Wolpert 
M.  1,10. 

chen 

stufls 

roy. 

kna- 

m/n 

sUt 

koiB. 

priv. 

ben^ 

— ,  —  Terbonden  mit 

Herbig,  Berlin. 

kna- 

m/n 

rtat 

kun. 

piiv. 

Beecher-Stowes 

Saure.  M.  1.25. 

ben 

üneU  Tom's  dabin. 

— ,  —  ohne    Uncle 

Tauchnits,Stud.'8 

kna- 

ni/n 

stat. 

kuiB. 

priT. 

Tom*8  Cabin, 

series,  Groth. 

kart.  M.  1,60. 

Anm.  u.  Wb. 

M.  0,40. 

ben 

Byron,  Lord,  Auswahl 

Kühtmann, 

jede 

I 

rtat 

AUS    Chüdö   Marold, 

J.  Hengesbaoh. 

Prüoner  of  Chitton, 

M.  1. 

Mateppa,    (Textaus- 
gabe.)^ 

— ,  Auswahl  aus  CAtZ(2e 

Renger,  Werner. 
M.  1,40. 

jede 

I 

stat 



.^ 

Harold. 

"^> 

Velh.  Kl., 

Erummacher. 

M.  0,90. 

jede 

I 

stat. 

■^ 

-^ 

— ,    The    FHsoner    of 

Velh.  Kl.,  Ban- 

jede 

I 

sUt. 

«_ 



CkiUonundMta^pa^ 

dow.   M.  0,60. 

~,  Thfi    Prisonet    of 

Eömke,  K5ln. 

jede 

I 

stat 

._ 



ChiUon. 

K.  Meurer. 
M.  0,S5. 

' 

Weidmann, 
F.  Fischer. 

8.  aufl. 

M;  0,50. 

mftd- 
chen 

Ober- 
stufe 

stat 

CeU^jrated     Men     of 

Kühtmann, 

jede 

m/n 

stat. 

kurs. 

prir. 

Efigland  and   Scoi- 

0.  Schulze. 

Umd.  (TexUusgabe.) 

2.  aufl.   M.0,80. 
Wb.  M,  0,85. 

Chambers,      Engliah 

Gärtner,  Dubis- 

jede 

m/n 

stat. 

koiB. 

priv. 

Hi8tort/. 

lav  u.  Bofek. 
5.  aufl.  M.  1,50. 
Vorbereitungen 
u.  Wb.  M.  0,50. 

*  Der  LiUle  Lord  ist  auch  ftlr  knaben  sehr  anregend  und  yon 
ihnen  gern  gelesen. 

*  Wörterbuch  und  sachliche  anmerkungen  erwünm^t,  da  das  werk 
ohnehin  nur  fCLr  eine  gute  prima  mit  erfolg  leebar. 

*  Doch  müsste  im  Mazeppd  die  sckihierung  des  sittenloMn  lebena  am 
polnischen  hofe  bei  der  lektflre  weggelassen  und  in  einer  neuen  aufläge 
gtiftriehen  werden. 
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Verfmaser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 

schule 

'     1 

kliksae  !<tat.lkarB. 

priv. 

aufläge,  preis 

* 

CoOecHon    of    Langer 

Velh.  m.. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

EmglM  Poems. 

M.  Benecke. 

(Moore,  Tennyson, 
Goldsmith.)  ^ 

M.  0,90. 

Oorbet-Seymoiir,  Mre., 

Renger, 

mftd- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Onfy  aSkiUing. 

C.  Klöpper. 
M.  0,70. 

chen 

Comah,  Life  of  Oliver 

Benger,  Deutsch- 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

OremweH 

bein.  1899. 
M.  1,50. 

Cnik,     ^bB.      (Mim 
UjdoehiColaMonH* 

Freytag,  Opitz, 
k  1,40. 

jede 

m/n 

sUt. 

kurs. 

priv. 

— ,  Ä.  Sero.* 

TauchnitB, 

0.  Dost. 

kart.  M.  0,90. 

Wb.  M.  0,40. 

jede 

m/n 

stot 

kurs. 

priv. 

<^CMy,  Sir  Edward,« 

Dr.  Stolte,  Leip- 

kna- 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

Dedsive  BatOes. 

zig.    Hamann. 
M.  1. 

ben 

-,  WaUrU>o. 

H.Friedrich,Ber- 
1884.   M.  0,60. 

kna- 
ben 

w. 

stat 

kurs. 

priv. 

Otmgtiton,  Social  JEKt- 

Kflhtmann, 

kna- 

I 

stat 

kurs. 

priv. 

C.  Klöpper.  M.1, 

ben 

Dal^eudi,  Dr.  W.  Scott, 

Benger, 

m&d- 

IV. 

stat 

kurs. 

priv. 

£ife  of  Queen  Tie- 

C.  Elöpper,  1900. 

chen 

stufe 

toria. 

M.  1,80. 

Dkkeam.  A  Chrieinuu 

Drftseke, 

jede 

I 

sUt 

kurs. 

priv. 

Corel. 

Freienwalde. 

J.  Schmidt. 

2.  aufl.   M.  1,25. 

"~> 

Freytag, 
H.  Heim,  1896. 

jede 

I 

stat 

kurs. 

priv. 

M.2.  (Dlustrirt.) 

! 

>            "~ 

Friedberg  u. 
Mode,  E.  Regel. 

jede 

I 

stat 

kurs. 

priv. 

*""»            ~~ 

O&rtner, 

Th.  Hegener 

(Brüssel).  2.  aufl. 

M.  1.40. 

Wb.  M.  0,80. 

jede 

I 

stat 

kurs. 

priv. 

^  Doch  bedürfen  die  anmerkungen  hie  und  da  der  herichiigrimg  durch 
den  lehrer. 

'  Beide  bücher  sind  zunächst  wohl  für  mädchen  ursprünglich  be- 
stimmt, aber  auch  fOr  InuAen  durchaus  geeignet,  dieselben  ins  englische 
leben  einzufühlen  und  sie  für  dasselbe  zu  interessiren. 

*  Beeonders  für  kadettenachtUen  zu  empfehlen.  Der  titel  des  Originals 
ist:  The  Fifteen  Decmve  BattUs  of  Ihe  World, 
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Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

Dickens,  A  Ckriatmas 

Haude  u.  Spener,     jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

Carol 

J.  Schmidt. 
2.  aufl.  M.  1,25. 

-^,            — 

F.  A.  Perthes, 

Gotha.  Hoff- 

schuhe.    M.  1. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— 1            — 

Rempel,  Lipp- 
stadt. Th.  He- 
gener.   M.  1,20. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

^~~j            ■"" 

Renger, 

B.  Böttgers. 

M.  1,10. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ♦            — 

Tauchnitz« 

G.  Tanger.  M.  1. 

kart.  M.  1,10. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— >            — ~ 

Teubner, 
L.  Riechelmann. 
3.  aufl.   M.  1,20. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

1 

Velh.  Kl., 

0.  Thiergen.. 

M.  0,90. 

jede 

y 

stat. 

kurs 

priv. 

-,  Skei4Jie8, 

Kühtmann, 
Th.Lion.M.0,60. 

jede 

StAt. 

kurs. 

priv. 

-,            — 

Renger,  Penner. 
M.'l. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

t 

Tauchnitz, 

A.  Hoppe.  2  teile 

kkart.  M.  1,80 

u.  M.  1.50. 
Wb.  für  beide 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

teile,  broBchirt 

M.  1. 

9                      "~" 

Velh.  Kl., 
E.PÄt8ch.M  0,90. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  The  Chimes. 

Fleischer,  Leip- 
zig.   H.  Ahn. 
M.  1,20. 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

"""» 

Meissner,  Ham- 
burg. A.  Werner. 
Preis? 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

— ,  The  (kicket  on  the 

Freytag, 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

ffearth. 

H.  Heim,  1898. 

M.  1,60. 

(niustrirt.) 

-. 

Friedberg  u. 

Mode,  KMeurer. 

M.  1. 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

*  £twas  zuviel  überflüseige  toorterklärungen , 
könnten ! 

•  jPuMnoten  sollten  gemindert  werden,  preie 


die  künftig  wegfallen 
desgleichen. 
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Verfawer,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  prei» 

schule 

1 
klasse }  stat. 

kurs. 

priv. 

Dickena,  The  Oricket 

Langenscbeidt, 

jede 

I 

Btat 

kurs. 

priv. 

an  tke  Hearth. 

Berlin.  A.  Hoppe. 

7.  aufl     1896. 

M.  1,20. 

> 

A.  Perthes, 
Gotha.  H.  Hofif- 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

schulte.    M.  I. 

Wb.  M.  0,50. 

i 

1 

Renger,  ß.  Rött- 
•gers.  M.  1,20, 

jede 

I 

stat.  kurs. 

priv. 

-~» 

Velh.  Kl., 

jede 

I 

etat.  {kurs. 

priv. 

0.  Thiergen. 

M.  0,75. 

Edgeworth,  Maria, 
Populär  Tales, 

Renger,  textauu- 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

gäbe.   M.  0,50. 
Wb.  M.  0,30. 

— ,  (Zwei  ersUdungen 

Velh.  Kl.. 
E.  Grube.  M.  0,60. 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

aus  Pap.  Tales.) 

English  Fairy  Tales, 

Freytag, 

L.  Kellner.  1898. 

M.  1,25. 

jede, 
beson- 
ders 
aber 
mäd- 
chen 

m/n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Englische  gedachte. 

Gärtner, 
Bönsel  u.  Fick. 
2  bdchen.  &  M.  1 

jede 

m/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

u.  M.  1,50. 

—  (Auswahl.)» 

Kühtmann, 
E.  Regel,  M.0,90. 

jede 

m/i 

stat.  kurs. 

i 

priv. 

EngUsh  Hutory,  (Aus- 

Renger, J.  Wers- 

jede 

ra/ii 

stat.;  kurs. 

priv. 

wahl:  22  kapitel  aus 

hoven.    M.  1,40. 

1 

derselben.) 

Englisk  Letters, 

Gärtner,Ellinger. 

M.  1,20. 

Wb.  M.  0,30. 

jede 

n/i 

stat.  kurs. 

priv. 

English  Poems  and 

Kühtmann,Offer- 
mann.    M.  1,20. 

jede 

lU/I 

stat. 

kurs. 

priv. 

Eecott,  EfMland,  its 
PeopU,  Poüty  and 

Gärtner,            jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

K.Regel.  M.1.20.  i 

i      1 

PursuUs.* 

1 

•  Das  wörterlmck  bedarf  sehr  der  reuision  I 

•  Anmerkungen  hierzu  fQr  den  Ichre.rj  gratis. 

•  Nur  von  tikhtigen  kennem  des  englischen  lebens  mit  gutem  er- 
folg zu  behandeln.  Auch  gegen  den  Inhalt^  das  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  als  „gu  feuütetanistisch**  sind  bedenken  erhoben  worden,  dio 
jedoch  die  mehrsahl  der  gutachten  nicht  für  wichtig  genug  hält,  um, 
den  sonstigen  vorsügen  gegenüber,  ausschlaggebend  sein  zu  dürfen. 
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Verfiasser,  werk 

yerlag,bearbeiter, 
aufläge,  preis 

scbule  klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

Escott,  Social   Trans- 

Gärtner, 

jede 

I 

stat 

kurs. 

pny. 

foKtnoHons  of  the 

E.  BegeL  M.  1. 

Vustorian  Age.^ 

Ewinff,  Joliana, 
JaacaiMoe$%mADaddy 
jJcurwin  B  jJovccot, 

Dr.  Stolte,  Ho- 

jede. 

n/i 

stat. 

knrs. 

priy. 

mann.    M.  1,20 

beson- 

-ders 

aber 

mädr 

eben 

— ,  Jackanapea,^ 

TauchnitE,  FrLE. 
Roos.  M,  0,50. 
kart.  M.  0,60. 
Wb.  M.  0,20. 

mftd- 
chen 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  The  Broumiea  and 

Tancbnitz, 

mftd- 

n 

stat. 

kurs. 

priT. 

the  Land  of  Lost 

Ad.  MüUer. 

chen 

Toys. 

M.  0,60. 
Vart.  M.  0,70. 
Wb.  M.  0,80. 

--yTmothy'8  8hoea,An 

Taucknitz, 

mäd- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Idyl  of  the  Wood, 

E.  Roos.  M.  0,70. 

chen 

and  Benjy  in  Beast- 

kart.  M.  0,80. 

land. 

Wb.  M.  0,30. 

Freeman,   Biatary   of 

VeJh.  KL   Glau- 
ning.  .  M.  1. 

m&d- 

n 

stat. 

kurs. 

priv 

the  Norman  Conqued 

cben 

of  England. 

Fyfe,  Hamilton,  Eie- 

Gärtner, 

kna- 

n/i 

stat. 

kurs. 

— 

J.  P^onne. 
M.  1,20. 

ben, 
beson- 
ders 
real-, 
band.- 

u. 
gewb.- 
scbul. 

— ,  The  World's  Pro- 

(Hrtner, 

kna- 

ii/i 

sUt. 

kurs. 



yrtse. 

J.  Ottens. 
M.  1,20. 

ben, 
beson- 
ders 
real-, 
band.- 

u. 
gewb.- 
scbul. 

Gardiner,    Htstorical 

Renger, 

knar 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

Biographiee, 

H.  Wolpert. 
S.aufl.  M.1,10. 

ben 

^  Wie  zum  vorhergehenden  werke  I 

'  Obwohl  die  mehrgahl  %oerk  und  ausgäbe  gebilligt  bat,  darf  nicht 
verhehlt  werden,  dass  gegen  letztere,  als  mehrfach  mangelhaft,  bedenken 
erhoben  worden  sind. 
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Ver&Bser,  werk 

Verlag,  bearbeiter , 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

GttkeU,  Cranfard. 

Freytag, 

Im.  Schmidt. 

1897.    M.  1,80. 

mäd- 
chen 

m 

stat. 

kurs. 

priv. 

Gftttjr,  Margaret^  Por 

Ad.'^M^er. 
1897.    M.  1,25. 

mäd- 
chen 

n/i 

stat. 

kura. 

priv. 

Goldsmith,  The  Tror 

Weidmann, 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

veller  und  TheDesert- 

Th.  Wolff. 

ed  Viüagt. 

M.  0,50. 

—,  The  Vicar  ofWake- 

Friedberg  u. 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

fUld. 

Mode,  D.  Bendan. 
M.  2. 

"•   " 

Rcnger, 

,textau8gabe). 

M.  0,70. 

jede 

II 

stat. 

kurs. 

priv. 

Teubner, 

R.  Wilcke. 

M.  2,70. 

jede 

II 

stat. 

kurs. 

priv. 

"   " 

Velh.  Kl., 

Max  Benecke. 

M.  1,80. 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,           — 

Weidmann, 

jede 

II 

stat.  ikurs. 

priv. 

Th.  Wolfi". 

2.  auflg.  M.  1. 

Oreat  Engliahmen, 

J.  Zwissler, 

jede 

m/n 

stat. 

kurs. 

priv. 

J.  Wershoven. 

r 

1898.    Mit  Anm. 

1 

u.  Wb.  M  0,80. 

! 

Qreai  Englishtoomen. 

Gärtner, 
J.  Wershoven. 

M.   1. 
Wb.   M.  0,40. 

mäd- 
chen 

m/n 

stat. 

kurs.'priv 

i 

i 

Qreai  Explorers  and 

Gärtner;  J.  Wers- 

jede 

m/n 

stat. 'kurs.lpriv 

Lwenicre. 

hoven.    M.  1,40. 

- 

Green,  England'u  Fint 

Freytag, 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

Cenimy  under  the 

H.  Müller. 

j 

Saum  ofHanover, 

2  bdchen.    1899. 

Bd.  I,  1714—1783, 

ä  M.  1,50. 

' 

bd.  n,  1783-1815. 

t 
1 

— ,  EngUmd   in   the 

A.  Perthes, 

jede 

n/i 

»tat.  kurs.ipriv. 

Gotha. 
W. Weisser.  M.l. 

]                       ; 
i                       1 

Wb.  M.  0,20. 

— ,  Modem  England, 

Gärtner,  K.  Böd- 
deker.    M.  1.50. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

Henty,  On  the  Irra- 

Freytag, 

jede, 

m/u 

stat. 

kurs. 

priv. 

foaddu.  (A  Story  of 
the   first  Burmese 

Beimann,  1899. 
M.  1,50. 

beson- 
ders 

War,) 

aber 
kna- 
ben 
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Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

Btat. 

kurs. 

priv. 

History  of  JSnglish 

Velh.  Kl., 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

Lüeraiure, 

K.  Feierabend. 

1898.  (Dlustrirt.) 

M.  1^0. 

Home  Eule,  Fünf  reden 

G&rtner, 
G.  Wendt. 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

ZOT  8.  lesung  der  H. 

ben 

K.    BiU   von    1890, 

M.  1.20. 

nach  dem  berichtder 

Times.* 

Hope,  Ascott  B.,  Holu 
aay  Staries, 

Gärtner,  JKlap* 

perich.  M.  1,20. 

Wb.  M.  0,50. 

jede 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

— ,  Staries  of  Engliah 
Schoolboy  Life^ 

Dieselben. 

Vmu 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

M.  1,20. 

ben 

Hope,  Eva  (u.  Fäwcett), 
King    Leir,     Qrace 
Darling  etc. 

Eenger, 

mftd- 

St.  IV 

stat. 

kurs. 

priv. 

B.  Mühiy. 

chen 

M.  0,80. 

Hughes.  Tom  Broum'a 
Schooldaya, ' 

Tauchnitz, 
Im   Schmidt. 
2teüe,'zus.M.8. 
kart  M.  8,20. 
einzeln,  kart. 
I,  M.  1,80. 
n,  M.  1,40. 

kna- 
ben 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

Home,  King  CharUa  L 

Velh.  Kl., 

W.  Knörich. 

M.  1,20. 

jede 

n/i 

stat. 

kurfi. 

priv. 

Benger, 
K.  Bohne. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

English  Liberty. 

M.  1,50. 

*  Damit  die  lektüre  dieser  reden  nutzbringend  sei,  muss  indes  der 
lehrer  adbst  BorgfäUig  vorbereitet  sein  and  sich  ganz  in  den  Inhalt  der^ 
selben  vertieft  haben,  ehe  er  die  lektüre  beginnen  Iftsst  Auch  darf 
nicht  verhehlt  werden,  dass,  obwohl  die  majorität  für  au&ahme  in  die 
liste  entschieden  hat,  gewichtige  stimmen  ^JSome  B.%de*  als  überhaupt 
ntcA^  in  die  ackuU  gehörend  betrachten ,  weil  es  eine  zu  eng  begrenzte 
politische  Streitfrage  behandelt. 

*  Obwohl  die  mehrzahl  für  au&ahme  in  die  liste  «itschieden  hat^ 
wird  von  derselben  doch  eine  eingehendere  kommentirungt  namentlich 
im  bezug  auf  schul-realien,  spiele  etc.,  gewünscht,  so  dass  eine  sorg- 
fältige revision  des  kommentars  für  die  nächste  aufläge  empfohlen  werden 
muss.    Ebenso  Iftsst  das  wörterlmch  öfters  im  stich. 

*  Neben  dieser  klassischen,  aber  für  unsere  schulen  viel  sn  umfang* 
retchen  ausgäbe  (450  selten  II)  des  mit  recht  beliebten  werken  sollte  die 
Verlagshandlung  eine  entspredtend  verkürzte  mit  anmerkungen  und 
Wörterbuch  herstellen  lassen.  Die  ältere,  umfangreiche  würde  für 
priviUlMOre  gewiss  immer  noch  freunde  genug  finden. 
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,.    -                  V        !  Verlag,  bearbeiter, 
VerfasBer,  werk       1        ^'             .     * 

schule  klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

aufläge,  preis 

i 

Hume,    The  Beign   of 

Rengcr, 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

I)riv. 

Queen  Elizabeth. 

A.  Fritsche. 
2.  aufl.  M.  I,;i0. 

— ,            — 

Velh.  Kl. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

W.  Knörich. 

1 

M.  0,80. 

j 

iTAing,  Wasb.,  Ahbots- 

Velh.  Kl., 

jede 

n 

stat. 

kurs.  priv. 

ford. 

0.  Hallbauer. 

M.  0,75. 

— ,  ChristmoM. 

Renger,  G.  Tan- 
ger.   M.  0,90. 

jede 

u 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  The  ^etchbook. 

Fleischer, 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

(Auswahl.) 

Leipzig.  H.  Ahn. ' 

M.  1.60. 

"""i            ~" 

Lindauer, 

jede 

11 

Btat. 

kurs. 

priv. 

(Sclcction.)                          Manchen.         i 

i    Eiiglert.    1898. 

M.  1,20  ungeb. 

— ,            —                      Renger.  G.  Wol- 

jede 

u 

stat. 

kurs. 

priv. 

(Engliah  Sketches.)        pert.  M.  0,90. 

Krön,  B.,  The  LiUlc        J.  Bielefeld. 

jede 

U/I 

stat. 

kurR. 

priv. 

Londoner,                      Karlsruhe  i.  Bad. 

!     2.  aufl.    1899. 

M.  2,40. 

^.EnglühDaüyUfe.^ 

Derselbe  Verlag. 
1900.  M.  2,40. 

mäd- 
chen 

mitt.u. 
0  berat. 

Btat. 

kurs. 

priv. 

Life   and  ExploiU   o/' [  Renger,  W.  Hey- 

kna- 

in 

stat. 

kurs. 

priv. 

Bobin  JSood,               1     manu.    M.  1. 

ben 

Longfellow,  ^^e^ionl  Fleischer.  Leip- 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

frofn     h%8     Foeiical ;     zig.    H.  Ahn. 

Work9.                         \         M.  1,80. 

— ,  Etfangelinr. 

Friedb.  u.  Mode. 
E.Schmid.  M.  1. 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

~"»             *"" 

Weidmann, 
0.  Dickmann. 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

1    4.  anfl.    1896. 

M.  1,30. 

! 
1 

— ,    The    Courtihip   of 

GeseniuH, 

jede 

II 

stat.  jkui:^. 

priv. 

3rüe8  Standish. 

0.  Dickmann. 

1 

M.  0,80. 

Macaolaj,    Lord,    Ar- 

Kühtmaun, 

jede 

ii/i 

stat.  ikurs. 

priv. 

gylt^Bond  Monmo%Uh*8 

0.  Schmager. 

1 

Attenwts  on  ScoÜand 
and  England  in  1685. 

M.  1.  (Textaus- 
gabe.) 

t 

1 

Lindauer,  Mün- 
chen. Wimmer. 

jede 

n/i 

ßtat.  kura. 

1 

priv. 

1895.  M.  1,20. 

1          1 

^  Spescial-aosgabe  1 

für  mädchenschulen. 

'  Nor  sachliche,   1 

teine   sprachlichen 

fussnc 

>teri,  k 

ein  ^ 

rörterl 

buch. 

Der  lehret  mnss  also  dies  alles  ersetzen. 
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Vermischtes. 


Verfasser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 

schule 

kluse 

stat 

kurs. 

priv. 

Macaulay,  England  be- 

Tanchnitz, 

jede 

I 

stat 

kurs. 

priv. 

fore  the  Beitoratum, 

W.Drne.  M.0,70. 
kart.  M.  0,80. 

Charlea  IL 

Taachnit£, 

W.  Dme.  M.  1. 

kart.  M.  140. 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  Sistory  of  England. 

Friedberg  u. 
Mode,  K.Mearer. 
(4  teile.)  kM.  1,20. 

jede 

n/i 

stat 

kOTB. 

priv. 

— ,  48charakteristiBche 

0.  Schake, 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

abBchnitte  aus  bd.  I 

Oöthen.  Deutsch- 

■• 

der  Higtcry  of  Eng- 
land. 

bein.    M.  1. 

"""»            ~" 

Teubner, 

0.  Schwalbach. 

M.  1. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

—    (3  teüe.) 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

I  bis   1660,  n  bis 

F.Meflfert  2.  aufl. 

1685,    m   England 

von  teil  I,  je 

in  1686.^ 

k  M.  1. 

— -,  ßdeetUma  from  . . . 

Lindauer,  Hün- 
chen. B.  Acker- 
mann.   1894. 
M.  1,20. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

-,   State  of  England 

Renger, 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

in  1685. 

A.  Eressner. 
M.  1,40. 

>            *"* 

Violet,  Leipzig. 

K  Sachs.  2.  aufl. 

M.  1,50. 

jede 

Uß 

stat 

kurs. 

priv. 

— ,  The  Duke  of  Man- 

Kühtmann, 

jede 

n/i 

stat  kurs. 

priv. 

mtmlh. 

0.  Schmager, 
(Textausg.)  M.  1. 

'~'  t           ^~ 

Renger, 

0.  Werner. 

M.  1,80. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

> 

Tauchnits, 

Im.  Schmidt. 

M.  1.  kart  M.  1,10. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

~~> 

Teubner, 

A.  Werner. 

8.  aufl.    M.  0,90. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

— ,  The  Siege  of  Lon- 

Velh.  Kl. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

dondeny  and  Ennis- 

K  Randow. 

kiüen  m  1689. 

M.  0,60. 

— ,   Warren  Hostings. 

Haudeu.Spener, 

Rerlin. 
Im.  Schmidt  M.  2. 

jede 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

^  Dürfte  etwas  gekOrgt,  bez.  mit  auMroM  gelesen  werden.  (384  selten  I) 
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Yerttaser,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 

Bchule  klasse 

Btat. 

kurs. 

priv. 

aufläge,  preis 

MacaulaT,    Wofren 

Benger, 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

HM$tmg9.^ 

A.  KresBner. 
M.  1,40. 

^            t 

* 

Taachnitz, 

RThum.  M.1,60 

kart.  M.  1,60. 

jede 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

f           ■"" 

Velh.  Kl., 
E.Pftt8ch.M.l,dO. 

jede 

n 

8tat. 

kurs. 

priv. 

MfteOarthy,  Tke  Indian 

Tauchnitz, 

kna- 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

Mutmy,  am  „HiBtory 

A.  Hamann. 

ben 

of  cur  (htm  TiimetK 

kärt  M.  0,70. 
Wb.  M.  0,20. 

IhckameBB,    Amim/b 

Velh.  Kl., 

mAd- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

XUekm.     (A  Vülage 

B.Klatt  M.0,50. 

chen 

Bowumee.) 

— ,  Ä  T^rap  to  cakh  a 

Velh   Kl., 

m&d- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Stmbea^. 

E.  Grube.  M.0,«0. 

chen 

-,  ÖW  JoUfe. 

Velh.  Kl., 

mftd- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

F.  Friedrich. 

chen 

M.  0,50. 

Mftrryat,    Masterman 

Baumgftrtner, 

kna- 

m/n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Beady. 

Leipzig. 
Th.Lion.  M.2,70, 

ben 

"">           "■"■ 

Lenz,  Leipzig. 
P.  We^  u.  EL 
Schmick.   M.  2. 

kna- 
ben 

m/n 

stat. 

kurs. 

priv. 

""i           *"" 

Mauke,  Ham- 
burg.   K.Bülow. 
M.  2,26. 

kna- 
ben 

m/n 

stat 

kurs. 

priv. 

— ,  PtUr  Sknpie. 

Velh.  Kl., 
A.  Stange.  M.  1,20. 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  The  ChUdrenoffhe 

Friedb.  u.  Mode, 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

New  Forett. 

G.  Schneider, 
1887.    M.  1. 

■"">           "^ 

Renger,  G.  Wol- 
pert    M.  1,40. 

jede 

m/n 

stat 

kurs. 

priv. 

""»           '"' 

Velh.  Kl., 
A.8Uuige.M.0,90. 

jede 

ni/n 

sUt 

kurs. 

priv. 

-,  Tke  fkree  OuUen. 

Friedb.  u.  Mode, 
Glabbach,  1897. 
M.l.Wb.M.0,20. 

kna- 
ben 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

"">           ""^ 

Velh.  Kl., 
E.Pät«ch.M.0,60. 

kna- 
ben 

n 

stat 

kurs. 

priv. 

-,    The    Setäm    in 

Velh.  Kl., 

kna- 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

Canada. 

A.  Benecke. 
M.  1.80. 

ben 

^  SadUJdbe  anmerkungen  dürften  vermehrt  und  eingehender  sein. 
VoEliufig  mufls  der  lehrer  nachhelfen. 
*  Dürfte  gekürzt  werden.    (240  selten  t) 
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Vebboschteb. 


Verfasser^  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

Ma88ey,,0.,  „God  aave 

Spindler,  Leip- 

jede 

n 

stat. 

kurs. 

priv. 

the  Queen*".     (Briefe 

zig,    L.  Fries. 

n.  tagebücher  einer 

1899.    M.  1,40. 

reise  von  2  knaben 

Wb.  0,40. 

aus  Afrika  zum  Jubi- 
läum der  königin.) 

Mill,  John  Stuart,  On 

Gärtner,K.Wehr- 

kna- 

1 

stat 

kurs. 

priv. 

Liberty.^ 

mann.    M.  1,20. 

ben 

Milton,  John,  Paradise 

Klingenstein, 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

Lost, 

Salzwedei. 
W.Münch.  M.  2. 

ben 

Modei-n     IVavels    and 

G^&^tne^,  fool- 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

Exploratuma,  hy  Dar- 

lick.   M.  1,20. 

ben 

irin,    Whymper  and 

Wb    M.  0,40. 

othera. 

Farlanhentgreden,    eng» 

Weidmann, 

kna- 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

lische.^ 

L.  Türkheim. 
M.  1,50. 

ben 

Scott,  Walter,  Hiitofy 

Velh.  Kl., 

kna- 

m/n 

stat. 

kurs. 

priv. 

of  ScoÜand.    {James 
IV,     V    and    Mary 

F.  Friedrich. 

ben 

M.  1,20. 

Stuart) 

— ,   Ivanhoe   (im    aus- 

Benger,  E.Penner. 

knar 

n/i 

^tet. 

kurs. 

priv. 

zug).« 

M.  1,40. 

ben 

— ,    Kenüworth,    (Aus- 

zug.)* 

■— ,  Mortnwn, 

Weidmann, 
K.  Sachs.  M.  1,50. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,     MeduBval     Scenes 

Benger,  RBahrs. 
M.  1,10. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

from    the    Land    of 

W.ScoU,    (Aus„7^ 

Fair  Maid  ofPerth,*') 

— ,  QuenHn  Dunoard, 

Benger,  F.  Pabst. 
M.  1,50. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

*  Nur  für  einen  Ichrer  geeignet,  der  den  trefflichen,  populär-philo- 
sophischen Inhalt  seinen  schülern  klar  und  anziehend  zu  machen  ver- 
steht. Die  saMichen  noten  dürften  deshalb  in  beiderseitigem  Interesse 
wohl  vermehrt  werden.  Die  lektüre  möchte  sonst  wohl  selbst  für  eine 
reife  Ol  noch  zu  schwer  sein. 

*  Setzt  eine  gute  klasse  und  einen  tüchtigen  lehrer  voraus.  Viel- 
leicht am  besten  nur  zur  privaÜektHre  (im  sinne  der  liste)  zu  empfehlen. 

'  Des  Vokabelreichtums  wegen  nur  mit  einer  guten  klasse  zu  lesen. 
Auch  dürfte  die  ausgäbe  noch  gekürzt  werden. 

*  Sowohl  die  vorhandenen  ausgaben  als  das  werk  selbst  sind  in  den 
gutachten  zu  verschieden  beurteilt,  um  schon  eine  entscheidung  treffen 
zu  können.    Non  liquet. 
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YerfMser,  werk 

y  erlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preia 

schule 

klaaae 

sUt. 

kurs. 

prir. 

Scott,  Walter.  ToUb  of 
aQrwdfalkerATeaet- 

KühtmanHy 

jede 

m 

8tat. 

kurs. 

priv. 

0.  Schulze. 

au«g.)* 

M.  0,90. 
Wb.  M.  0,25. 

*~i          """" 

SigiBmund  u. 
Volckening,  Ber- 
lin.   H.  Löwe. 

jede 

m 

stat 

kors. 

prir. 

M.  1. 

_^          1 

Velh.  Kl., 

F.  Friedrich. 

M.  0,76. 

jede 

m 

stat. 

kurs. 

prir. 

1 

Weidmann, 

£.  Pfhndheller. 

4.  aufl.    M.  1,50. 

Wb.  M.  0,50. 

jede 

in 

8tat 

kurs. 

priv. 

-,  The  Lady  of  the 

Friedberg  u. 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

Lake.^ 

Mode,  Krum- 
macher. M.  1,20. 

*">           "~ 

Groppe,  Trier. 
H.  Ahn.  M.  1,35. 

jede 

I 

stat. 

kurs. 

priv. 

""»           """ 

Teubner, 

jede 

I 

stat.!kur8. 

priv. 

W.  Wagner. 

M.  2,40. 

"■»          "■" 

Velh.  Kl., 

0.  Thiergcn. 

M.  0,80. 

jede 

1 

stat 

kurs. 

priv. 

-,  The   Lay  of  the 

Velh.  Kl.  0.  Na- 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

LoMt  Minstrel. 

torp.    M.  0,80. 

— ,  Waveriey. 

Velh.  Kl . 

£.Penner.  2  teile 

&  M.  0,80. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

Seamer,  Shakespeare 

Herbig,  Berlin. 

jede 

n/i 

StAt. 

kurs.  priv. 

Stariet* 

H.  Saure.  3.  aufl. 
M.  1,50. 

^  Da  kein  kommerUar  vorhanden,  nur  für  $ehr  hmdigen  lehrer 
broMchbtar.    Wörterbuch  mit  phonetische  umschrifl. 

'  Oa  im  koromentar  und  Wörterbuch  die  gleichen  vokabelver- 
deutschimgen  stehen,  dürften  dieselben  wenigstens  im  kommentar  künftig 
wegbleiben.    Oder  auch  umgekehrt! 

*  In  dieser  sonst  trefflichen  ausgäbe  ist  leider  der  druck  nicht  den 
hygienisdien  anforderungen  entsprechend,  Sie  kann  daher  nur  mit  dem 
vofbehaU  empfohlen  werden,  dass  die  neue  schriftleitung  (Lücking- 
Hausknecht)  ungesäumt  einen  neudruck  mit  grösseren  lettem  und  besserem 
ptyier  etc.  Veranlasst. 

*  Auch  hier  ist  der  druck  zu  klein,  muss  daher  ne%idruck  mit 
grösseren  lettem  von  der  Verlagshandlung  gefordert  werden. 

^  Obwohl  gewichtige  stimmen  gegen  alle  ^Shakespeare  sUnies*  stoh 
toflspredien    nnd   ntir  die   originale  selbst  —  natürlich  in  purifiairten 


( 


Digitized  by 


Google 


56 

YbBMI8CHTB6. 

Verfaflser,  werk 

yerlag,  bearbeiter, 

schule 

klasse 

Btat. 

kurs. 

priv. 

aufläge,  preis 

Seeley,  Es^anaüm  of 

KtÜitmann, 

jede 

stat. 

kurs. 

priT, 

JBngland.     {Text- 

Opitz.    M:  1,40. 

au8g.)* 

Shakespeare,  Ä  Md- 

Grftdener,  Ham- 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

Bummer    Night'a 

burg.  W.Wagner. 

Dteam,  {TextwiAg.y 

M.  0,50. 

— ,  AB  you  like  it. 

Derselbe  Verlag. 

jede 

Btot 

kurs. 

priv. 

(Texteugg.)» 

L.  Pröscholdt. 
M.  0,50. 

— ,  Coriolanua, 

Velb.  Kl. 

0.  Thiergen. 

M.  0,90. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

4 

Weidmann, 
A.  Schmidt  M.  1. 

jede 

stat. 

kurs. 

pri?". 

-,  Handelt 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— ,  Hmry  F.* 

Weidmann, 
W.Wagner.  M.  1. 

jede 

sUt 

kurs. 

priv. 

— ,  Jvliu»  CaeBor.^ 

Friedb.  u.  Mode, 
H.  Isaac   M.  1. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

«cAwZausgaben  —  gelesen  haben  wollen,  so.  bleibt  doch  für  schulen,  die 
nur  wenige  jähre  mit  geringer  stundengM  dem  engliBch  widmen  kSnnen 
(z.  b.  gymnasien)  das  unleugbare  hedürfhiB,  den  schülem  wenigstens  einen 
«Vorgeschmack*  von  Shakespeare  zu  geben,  der  sie  reixt,  die  originale 
selbst  zu  lesen,  sobald  sie  können. 

Was  den  angeblich  .allzu  altertümelnden  stil'  der  erzfthlungen  an- 
langt, so  ist  gerade  das,  unseres  erachtens,  der  hauptvomtg  dieser 
SeamerBchen  erz&hlungen  gegenüber  Lamb*8  TaieB  from  ShakeBpeare,  dass 
sie  jene  durch  den  Inhalt  sehr  nahe  gelegte  klippe  sehr  glücklich  ver- 
meiden, soweit  dies,  der  natur  der  sache  nach,  überhaupt  möglieh  ist 
Was  davon  noch  übrig  bleibt,  kann  unmöglich  schaden  stiften,  wenn 
der  Uhrer  irgendwie  seine  Bchuldigkeit  thut,  auf  den  unterschied  der 
alten,  Shakespeareschen  und  der  modernen  ausdrucksweise  gebührend 
au^erksam  zu  machen. 

^  Bei  diem  aktueUen  intereBBe,  das  die  in  diesem  budie  behandelte 
^expansion"^  auch  für  unB  deutBche  hat,  w&re  eine  ausgäbe  mit  guter 
eifäeitung,  kommentar  und  wörterbueh  sehr  zu  wünsdien. 

*  Eine  gute  ausgäbe  mit  einleitung  und  anmerkungen  fehlt  noch. 
'  Wie  beim  vorhergehenden! 

*  ÄuBBtattung  ungenügend,  bedarf  des  neudruckBf  (s.  bei  Scott,  ToUb 
of  a  OrandfcUher  desselben  verlagsl) 

^  Eine  ^zweifelloB  brauchbare'^  ausgäbe  fehU  noch. 

*  Wie  zu  Coriolamus!    AuBBtattung  ungenügend. 

'  Ausstattung  ungenügend!    Neudruck  notwendig. 
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Yeff tsMr,  werk 

yerlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klaase 

stat. 

knrs. 

priT. 

ShAkespeare,  J^dim 

Grftdener, 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

prir. 

Gifar^ 

Hamburg. 
L.  PrÖBcholdt. 

^''r^' 

_           fl 

Kühtmaim. 
L.  PrÖ8ch(^dt. 

(rcaftmag.) 

M.  0,80. 

Wb.  M.  0,20. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

Meissner,  Ham- 
burg. £.Frit8clie. 
M.  1,20. 

je<l0 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

— 1          — 

Benger,  £.Penner. 

M.  1,50. 

TauchnitK. 

Im.  Schmidt. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

^           t 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

M.  1.  kart.  1,10. 

■^i          "~ 

Teubner,Riechel. 
mann.    M.  1,20. 

jede 

n/i 

sUt. 

kurs. 

priv. 

— 1          — * 

Weidmann, 
A.  Schmidt  M.l. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

-,  JSTmg  Lear.^ 

Weidmann, 
A. Schmidt.  M.l. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

-,UaAdk^ 

2.  aufl.   M.  1. 

jede 

n/i 

stat 

kurs. 

priv. 

—1          — 

Beng«r,£.Peiuier. 
M.  1,60. 

Taachnitz, 

jede 

n/i 

stet 

kurs. 

priv. 

—           f 

jede 

n/i 

«Ut 

kurs. 

priv. 

Im.  Bchmidt. 

M.;.  kart.  M.  1,10. 

Teubner, 

W.  Wagner. 

M.  I,ti0. 

jede 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

^  Wie  zu  MxdBummer  NigMs  Dream  und  As  y<m  like  U  desselben 
Verlags  I 

*  Als  blosse  (extousgabe  nur  für  sehr  kundigen  lehrer  brauchbar; 
«.  tu  Seeley,  Eocpan$um  und  Shakespeare,  Mid$ummer  Night's  Dreaml 

'  Auch  lllr  $tudirmde  sehr  su  empfehlen. 

*  Ausstattung  ungenügend.    Neudntck  notwendig. 

*  Wie  sum  vorhergehenden! 

*  Nur  unter  vorbehält  w>r9ehrift9mä$9igm  neudrucksf  Diea  gilt  auch 
▼OB  den  anderen  bisher  erschienenen  bändchen  von  Meurers  Shake- 
speare für  schulen,  Merchant  of  Veniee  und  JüLina  Ckeaor,  die  erst 
bei  Bömke  A  Co.  in  Köln  verlegt  wurden,  jetit  bei  H.  Bredt  in  Leipzig 
erKheinen. 

*  Auch  für  gtudwende  sehr  zu  empfehlen. 
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Yerfasser,  werk 

y  erlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 

schule 

klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

Shakespeare,  Macbdh. 

Velh.  Kl., 

0.  Thiergen. 

M.  0,80. 

lisr 

^^ 

sUt 

knn. 

priv: 

— ,  Meaa^re  for  Mea- 

Grädener,  Ham- 

jede 

n/i 

stat 

kurs, 

priv. 

8ure.    (TVarfauflg.)  * 

burg.  W.Wagner. 
M.  0,50. 

— ,  Merchani  of  Venice. 

Im.  Schmidt. 
M.  1,80. 

jede 

stat 

kurs. 

priT. 

• 

Friedberg  u. 
Mode,  H.lBaac. 

jede 

stat 

kun. 

priv. 

_             t 

GriUiener,  Harn- 

jede 

stat. 

kura. 

priv. 

_                     4 

Renger,  0.  Dick- 
mann.    M.  1,20. 

jede 

stat 

knra. 

priv. 

Teubner, 

L.  Bieehelmann. 

M.  1,80. 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

— j                  — . 

Veih.  KL, 
£.  Penner.  M.  0,60. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

..• 

H.Frit«che,  M.I. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,  Merry  Wivea  of 

Grädener,  Ham- 

jede 

sut 

kurs. 

priv. 

Wind8ar.(fexUxi»g,f 

burg.  W.Wagner. 
M.  0,60. 

-,  OtheOo.^ 

— 

.. 

— 

— 

— . 

— 

-.  Eiehard  U. 

Teubner, 

L.  Bieehelmann. 

M.  1,20. 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

'^'f           "~ 

Velh.  Kl., 
E.P&tBch.M.0,90. 

jede 

stat 

kürs. 

priv. 

— ,  Bidiard  HI. 

Dieselben. 
M.  1.10. 

jede 

stat 

kurs. 

priv. 

■^  S.  oben  bei  JuL  CoBgar  desnelben  Verlags! 

*  Wie  zu  Jvi-  CoBBor  desselben  Verlags! 

^  Wie  SU  Jfd.  Casary  Jlüdmmmer  Night*8  Dream  und  Ä8  yoü  like  it 
desselben  Verlags:  ohne  einleitung  und  anmerkungen  nur  fikr  wenige 
lehrer  im  Unterricht  verwendbar. 

*  In  akt  V,  der  nur  1  sc.  hat,  sollten  v»  22,  109, 130,  280  und  281, 
ihres  schlüpfrigen  äoppelsinnes  teegenp  ausgemerzt  tcerden, 

^  Wie  au  •  Merehant  und  den  anderen  Shakespeare-ausgaben  des» 
selben  vorlagst 

*  Wie  zu  Merchant  und  den  anderen  Shakespeare-ausgaben  des» 
selben  Verlags. 

*  Eine  unbeanstandete,  ausgäbe  fehlt  bis  jetzt  noch. 
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VerfasBer,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 

schule 

klasse 

stat. 

kurs. 

priv. 

aufläge,  preis 

Shakespeare,      Bomeol                               ] 

and  JuiietJ 

1 

^/The  Tempest.  (Text- 

Grädener,  Ham- 
burg. W.Wagner. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

aiMg.)« 

M.  0,50. 

;                "" 

Dr.  Stolte,  Ha- 
mann.   M.  1.20. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,    Twüfth   Night  ar 
What  you  wiü.* 

Tauchnitz, 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

H.  Conrad. 

M.  1,40. 

kart.  M.  1,50. 

— ,  Two  GmUemen  of 

Grädener,  Ham- 

jede 

»tat. 

kurs. 

priv. 

Verona.  (Tcas^ausg.)  * 

burg.  W.Wagner. 
M.  0,50. 

Sheridan,  The  Bivtds, 

Groppe,  Trier. 
H.  Ahn.     M.  1. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

"~>            "~" 

Teubuer,Riechel- 
mann.    M.  1,20. 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

— ,     The     Schod    for 

Lindauer,  Mün- 

jede 

stat. 

kurs. 

priv. 

Seandal. 

chen.  Türkheim. 
1897.     M.  1,80. 

""■>                       "~ 

Teubner,0.  Dick- 
mann.   M.  1,80. 

jede 

stut. 

kurs. 

priv. 

Smiles,  Ihduitrial  Bio» 

G&rtner,  F.  Glau- 

kna- 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

graphy. 

ning.    M.  1,20. 

ben, 
beson- 
ders 
real- 

u. 
gewb.- 
schul. 

Smith,  Qoldwin.  A  Trip 

Gärtner, 

desgl. 

n/i 

stat. 

kurs. 

priv. 

to  England.^ 

G.Wendt.  M.  1,20. 

^  Wie  zu  Othello:  eine  wnhecm^iandete  ausgäbe  fe^üt  noch. 

*  Wie  zu  Merry  Wives  und  den  anderen  Shakespeare-ausgaben 
dcaaelben  verlags! 

'  Einige  stimmen  wollen  diese  ausgäbe  nur  für  seminarien  oder  für 
gtuderUen  gelten  lassen,  ,da  der  wissenschaftliche  apparat  über  das  be- 
dürfiiis  dei  schule  hinausgehe** ;  rücksichtlich  des  wertes  der  be- 
arbeitung  sind  aber  dUe  stimmen  einig.  Jouer  einwand  ist  uns  daher 
nicht  wichtig  genug  erschienen,  um  die  ausgäbe  unserer  Jugend  vor- 
zueiathalten. 

*  Wie  oben  zum  Tetnpest  desselben  verlags  I 

*  Jedoch  sind,  nach  ansieht  solcher  koUegen,  die  es  erprobten,  nur 
die  kapitel  8—80  fftr  klassenlektüre  zu  empfehlen,  da  kapitel  1—7  zu 
vorwiegend  tiatistischea ^  insbesondere  vide  namen  mit  kurzen  be- 
merkungen  enthalten,  die  schwer  im  gedächtnis  der  schüler  haften  und 
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VerÜMBer,  werk 

Verlag,  bearbeiter, 
aaflage,  preis 

schule 

klasse 

«tat. 

kura. 

prir. 

South  Africa,  SkeMea 

Gärtner,  Fcyer- 

jede 

m/i 

stat 

kura. 

priv. 

by  Troüape,  Fraude^ 
Lady  Bark»',^ 

abend.  M.  1,50. 

Stanhope,  Earl,  (Lord 

TaachnitE, 
H.  Krummacher. 

jede 

n 

stat. 

kura. 

priT. 

Mahon),  iVince  Char' 

le$  Stuart* 

M.  1,20. 
kart.  M.  1,80. 

8tori€8  for  tke  Sehoot- 

Freytag, 
Job.  Bube.  1898. 

kna- 

om 

sUt 

kura. 

priT. 

roam,    (Varuma 

ben, 

AuffUfTf,) 

M.  1,60. 

mftd- 
chen 

n 

— ,  fortsetsung:  Mwe 

Dieselben.  1899. 

kna* 

om 

stat 

kura. 

priT. 

Startet  etc. 

M.  1,50. 

ben. 

i  mftd- 

n 

chen 

Störtet  from  Engli$k 

DieaelbeiL  1897. 

kn^ 

om 

stet. 

kura. 

piiv. 

Htetory. 

M.  1,80. 

ben, 
mfid- 
chea 

n 

TemiTsoii,  AutgewähUe 
gediMe. 

Eüjogenstein, 

RaUwedel. 

H.  Fischer. 

M.  0,80. 

jede 

n/i 

stat. 

kura. 

priT. 

— .  A  Seledion  from 
kis  Worke. 

Fleischer,  Leip- 

jede 

n/i 

stat 

kura. 

priT. 

eig.   J.  Ahn. 
M.  1,60. 

— ,  Enod^  Arden  and 

Friedberff  u. 
Mode,  £.  BegeL 

jede 

I 

sUt. 

kura. 

priT. 

Other  Poeme* 

M.  0,80. 

4 

Tauchnits,  A.Ha- 
mann.   1886. 

M.  0,70. 
Wb.  M.  0,20. 

jede 

I 

sUt 

knra. 

priv. 

wenig  interesee  erwecken  künnen.  Ea  dürfte  sich  daher  empfehlen,  dass 
der  Uhrer  den  inhaU  von  kapitel  1—7  nur  zu  einer  von  ihm  den  schülem 
Torzutragenden  ei$UeUung  in  die  folgenden  hqfiUl  8—30  benfttst,  die 
nach  übereinstimmendem  urteil  aüer  gutachten  ebenso  interessant  als 
lehrreich  sind.  Vielleicht  entschliesst  sich  der  heranageber  für  eine 
hoffentlich  recht  bald  nötig  werdende  neue  aufläge  zu  einer  entsprechen- 
den Umgestaltung  der  kapitel  1 — 7. 

^  Da  das  original  schon  1885  erschienen  ist,  so  ist  nicht  zu  über- 
sehen, dass  jetzt  Tieles  eehr  verändert  ist. 

*  Dür^  etwas  gekürzt  werden;  Wörterbuch  wünschenswert! 

*  Die  bemerkungen  über  die  metrik  bedürfen  hie  und  da  der  remeion. 

*  Kommentar  der  revieion  und  ergäneung  bedürftig.    (Weniger  blosse 
übersetsungen,  mehr  sachliche  erklftrungen,  die  oft  sehr  nütig.) 
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Yerfäeaer,  werk 


TlomjBoii,  Iäyi$  ofthe 

ThMckenj^  A  SOeeÜan 
firom  .  ,  . 

The  Heroea  of  Engliak 
LUeraiure. 

TniU,  Mn.,  In  the 
Fbrewi.  IHehtre$  of 
Life  and  Scenery  in 
AeWoodgofCanada. 


TroHope,    Drei    er- 

iäküngen, 
Tyndall,  JF^agmenU  of 

Sdenee.* 


teriftlien  zu  sprach- 
flbungen  u.  lektfire.) 
Tonge,  Mn.,  The  Book 
of€hMen  Deed$. 


(TexUxMg.) 
— ,  The  LUOe  Duke  or 
Bkkard  the  Fearle». 


▼erlag,  bearbeiter, 
aufläge,  preis 


Dr.Stolte,  A.  Ha- 
mann.  M.  1. 
FleiBcher, 
H.  Ahn.  M.  1,85. 
(Hrtner,  Bost.' 
M.  1,40. 
Benger,  GL  Klöp- 
per.   M.  0,80. 


Freytag,  J.  El- 

linger.    M.  1,50. 

Gärtaier,  W.  El- 

sässer  u.  P.  Mann. 

M.  1,20. 

Wb.  M.  0,60. 

GSrtner,  J.  Wers- 

hoyen.  M  1,20. 

Qnest  M.  0,80. 

Pierer,  Van  Mny- 

den  n.  Radolph. 

M.  0,60. 

Renger,  G.  Wol- 

pert    M.  1. 

Dieselben. 

M.  0,60. 

Tanchnits, 

E.R00S.  M.0,90. 

kart.  M.  1. 

Wb.  M.  0,20. 


schule 


jede 

jede 

jede 

jede, 
besou' 
ders 
aber 
mAd- 
chen 
jede 

jede 


jede 


mftd- 
chen 

mftd- 
chen 
m&d- 
chen 
mftd- 
chen 


klasse 


I 

I 

n 


n/i 


n 


n 
I. 

Stufe 


stat. 


kurs. 


stat. 


sUt 


stat. 


stat. 


sUt. 


stat. 


stat. 


stat. 


stat. 


stat. 


stat 


kurs. 
kuxB. 
kurs. 
kurs. 


kurs. 


kurs, 


kurs. 


kurs. 


kurs. 


kurs. 


kurs. 


pnv. 


pnv* 


pnv. 


priT. 


pnv. 


pnr. 
priv. 


pnv. 


pnv. 


pnv. 


pnv. 


pnv. 


'  Der  rnkwierigkeüen  wegen  (die  durch  einleitung  und  kommentar 
allerdings  wesentlich  vermindert  sind)  vielleicht  doch  nur  der  privat- 
IMOre  reifer  primaner  zuzuweisen;  jedenfalls  Idyl  IT  wegen  des,  wie- 
wohl mit  aller  dichterischen  feinheit  behandelten,  ehebrecherischen  ver- 
hälkmmes  von  Lanzelot  und  Guinevere. 

*  Nur  in  der  band  eines  naturwissenschaftlich  gebildeten  khrsrs  mit 
notzea  verwendbar. 

BeidtXberg.  Prof.  dr.  H.  MöUer, 

DIE  WIENER  THESEN. 
(Schluss.)» 
These  7.    Die  ktassenlektüre  —  im  mittelpunkt  des  Unterrichts  stehend 
—  berfickaichtigt  vorwiegend  die  moderne  prosa.    Die  auswahl  ist 
nadh  folgenden  gesichtspunkten  zu  treffen: 

>  Vg^.  N.  8pr.YI,9.  657ff.;  VH,  s.  62ä;  371ff, 
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a.  die  klasseDlektüre  hat  in  enter  linie  die  kenntnis  des  fremden 
YolkstuniB  —  der  realien  — -  en  vermitteln,  möglichst  mit  yer- 
Wendung  Ton  bildem.    Es  empfiehlt  sieb: 

ftlr  oberaekunda:  die  feste  einprftgong  des  äusseren  ge- 
$ekicküichen  rahmena,  der  geographie  des  landes  und  topo- 
graphie  der  hauptstadt; 

für  pnma:  die  einf&hruitg  in  die  ftür  die  gegenwärtigen 
zust&nde  entscheidenden  perioden  der  geschichte;  be- 
sprechung  bedeutsamer  tagesereigniaie. 

b.  Das  iechnologiaehe  ist  in  l>escheidenem  umfange  ku  berück- 
sichtigen. 

c.  Den  dichtem  ist  nicht  mehr  als  ein  semester  zu  widmen;  zu 
bevorzugen  sind  werke  mit  nationaler  färbung. 

Für  die  auawM  der  klassenlektüre  wird  dem  eigenen  ermessen 
auch  dann  noch  ein  weiter  Spielraum  gelassen  werden,  wenn  man  sich 
über  die  getkktspwnkte  geeinigt  hat  Meine  vorschlage  in  bezug  auf  die 
letzteren  möchte  ich  noch  durch  einige  allgemeine  erörterungen  stützen, 
denen  ich  vielleicht  einen  besonderen  wert  beimessen  darf,  da  ich  nach 
der  früheren  und  der  hier  skizzirten  methode  den  Unterricht  erteilt 
habe.  Ich  setze  dabei  immer  eine  im  wesentlichen  nach  alter  resp. 
vermittelnder  methode  vorgebildete  obersekunda  voraus. 

Dem  Schüler  der  oberen  klassen  der  realaustalten  ist  ein  festes 
quantum  an  realen  kenntnissen  einzuprägen.  Wie  das  im  einzelnen  zu  er- 
reichen, welchen  gebieten  die  realien  zu  entnehmen,  wie  sie  auf  die  drei 
klassenstufen  zu  verteileu  seien,  kann  einstweilen  dahin  gestellt  bleiben; 
ich  mache  nur  vorschlage,  um  die  disknssion  auf  bestimmte  punkte  zu 
lenken  und  den  von^den  lehrplftnen  offen  gelassenen  rahmen  auszufüllen. 

Grundsätzlich  wird  man  mir  wohl  zustimmen,  ^dass  die  obersekunda 
eine  art  Vorkursus  bilden  oder  auch  den  geschichtlich*geographischen 
rahmen  abgeben  muss,  den  man  dann  in  prima  naeh  belieben  ausfüllen 
kann,  auch  ohne  dass  die  aneignung  der  realien  sich  unbedingt  an 
die  klassenlektüre  anschliessen  oder  in  fester  systema^scher  form  er- 
folgen müsste.  In  der  klassenlektüre  ist  indessen  neuerdings  die 
auswahl  so  reich  geworden,  dass  jene  forderung  mit  jedem  jähre  leichter 
erfüllt  wird;;  übrigens  können  ja  auch  bedetttaame  tageaereignisse  he- 
sprachen  werden,  um  in  die  kenutnis  aktueller  resp.  früherer  Verhältnisse 
einzuführen.  Wie  weit  bilder  heranzuziehen,  kann  eine  offene  frage 
bleiben;  aber  dass  unsere  bibliotheken  für  diese  zwecke  weit  reichlicher 
ausgestattet  werden  könnten,  unterliegt  keinem  zweifei.  Für  England 
hat  die  hamburgor  realienausstellung  einen  begriff  davon  gegeben; 
Leipzig  wird  nach  allem,  was  ich  höre,  für  Frankreich  sogar  glänzendes 
leisten.  Aber  die'  arbeit  soll  auch  nicht  ohne  vergnügen  noch  genuss 
sein.  Unter  diesem  gesichtspunkt  lasse  ich  den  dichtem  im  weito'en 
sinne  ihr  recht  Denn  auch  in  diese  seite  des  nationalen  lebens  soll 
der  reifere  sohüler  eingeführt  werden;  es  muss  ihm  z.  b.  der  gegensatz 
zwischen  Shakespearescher  genialität  und  französischem  klassizismus 
vorgeführt  werden,  er  muss  ein6n  einblick  darein  gewinnen,  worin  auf 
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diesem  gebiete  wie  auf  imderen  das  fremde  yolk  seine  ideale  findet,  und 
in  welcher  form  es  eine  verkörperong  derselben  anstrebt,  mit  wichen 
mittein  es  sie  erreicht  —  Also  doch  wieder  ein  reale,  werden  die 
gegner  sagen!  Gewiss.  Man  mag  gern  von  banausentom  reden;  damit 
ichUgt  man  glftoklicherweise  niemanden  mehr  tot.  ^  Wir  sollen  uns 
aber  bescheiden  lernen  und  weniger  an  unsere  oder  der  schüler  Unter- 
haltung denken,  als  die  grundlage  legen,  Ton  der  aus  der  primaner  im 
Stande  ist,  in  reiferen  Jahren  die  schätse  der  fremden  litteratur  ku 
geniessen;  von  uns  soll  er  die  realen  thatsachen  lernen,  die  ihn  vor 
schiefen  auf£usungen,  yor  Vorurteilen,  vor  thörichten  vergleichen  be* 
wahren,  die  m.  a.  w.  die  Vorbedingung  sind,  um  zum  wirklichen  Ver- 
ständnis fremder  Völker  und  zu  einem  wirklichen  genuss  der  fruchte 
^u  gelangen.  Wenn  ich  mich  nicht  — '  im  Interesse  des  abschlusses 
meiner  bemerkungen  —  kurz  fassen  müsste,  würde  ich  diese  auffassung 
der  klaasenlektüre  gern  noch  im  einzelnen  erlftutem,  würde  ich  auch 
den  nachweiB  liefern,  dass,  wenn  denn  mal  ideal  dem  real  gegenüber« 
gestellt  werden  soll,  meine  verschlage  auch  eine  ideale  durchführung 
gestatten,  w&hrend  der  Vertreter  des  idealen  trotz  seines  lustwandelns 
auf  dem  Pamass  in  praxi  der  grösste  banause  sein  kann.  Ich  beschränke 
mich  auch  hier  darauf,  zu  erklären,  dass  ich  an  c.  festhalten  muss,  und 
dass  ich  bitte,  an  der  (notwendiger  weise I)  schroffen  fassung  keinen 
anstosa  zu  nehmen,  auch  nicht  zu  vergessen,  dass  theae  9  die  band  zum 
etwaigen  kompromiss  reicht. 
These  B.     LüfetaiurgeeMchte  tat  in  jeder  form  ausgeecMoBsen. 

Die  faasung  dieser  these  gebe  ich  schon  jptzt  preis.  Meine  eigene 
Mffassung  steht  datnit  im  Widerspruch,  wie  auch  aus  dem  zu  these  7 
gesagten  hervorgeht  Dagegen  kann  sie  stehen  bleiben,  wenn  nur 
getekidUe  gesperrt  wird.  Ich  verwerfe  eine  behandlung  der  litteratur- 
geschicbtlJchen  eniwickdung,  wünsche  abei  im  französischen  eine  gewisse 
bekanntschaft  mit  der  klassischen  pefiodci,  der  enzyklopädie,  der  ro-» 
mantik  und  eine  orientirende  einführung  in  die  hauptsächlichen  strö- 
mungOQ  des  jetzt  die  litteratur  beherrschenden  romans;  im  englischen 
sollen  ausser  Shakespeare  die  namen  Mi  1  ton,  Pope,  Goldsmith,  Swift, 
Byron,  Bums,  Scott  und  allenfalls  Coleridge  neben  den  pHrlameu- 
tarischen  rednem  des  vorigen  Jahrhunderts  mehr  als  blosse  namcn  sein 
und  durch  proben  bekannt  gemacht  werden  resp.  zur  privatlektüre  und 
zu  Schülerreferaten  verwendet  werden.  Dagegen  scheint  mir  ein  irgend- 
wie systematisches  hereinziehen  der  modernen  und  vollends  der  mo- 
dernsten englischen  litteratur  nicht  ratsam,  weil  Wordsworth  zu  schwer, 
Tennyson  geschmacksache  ist,  die  novellistik  aber  nur  einen  grossen 
brei  darstellt,  in  dem  heute  dieses,  morgen  jenes  ingrediens  stärker 
hervortritt  und  in  dem  das  charakteristische,  wenn  es  überhaupt  darin 
enthalten  ist,  für  den  schüler  nicht  genügend  hervortritt. 
Theee  9.  Die  frage,  ob  nur  Chrestomathie  zu  nehmen  sei  oder  nur  zu- 
sammenhängende werke,   oder  ob  beides,    will   ich  hier  nicht  au- 

*  Vgl.  Münch  in  dem  her.  des  wiener  neuphil.-tages,  s.  30. 
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schneiden;   sie  ist  ftlr  mich  eine  offene;   doch  will  ich  wenigst^is 
konstatiren,  dass  ich  durch  meine  erfiüiningen  mehr  and  mehr  anf 
das  wünschenswerte  einer  Chrestomathie  geführt  hin,  und  swar  aus 
vorwiegend  praktischen  gesichtspunkten,   da  sie  für  priyatlektüre 
und  schulyortrftge  grosse  vorteile  bietet,  andererseits  gedichte  ent- 
hält, die  bekannt  sein,  vielleicht  eingeprägt  werden  müssen. 
These  10.    DMamationen,  besonders  dnunatischer  ssenen,   bei  Schul- 
ferien erscheinen  als  ein  wesentliches  fdrderungsmittel  —  sei  nur 
der  Vollständigkeit  wegei^  noch  mal  angeführt. 
These  11.    Die  schrifUid^en  arbeUen  sind  in  kürzeren  Zwischenräumen 
anzufertigen,  etwa  zur  hälfte  unter  klausur;  sie  sind  nur  freie  und 
tragen  ausschliesslich  den  Charakter  der  nacherMähkmg  oder  naek» 
büdw^g.    Zwischendurch  empfehlen  sich  dikUäe. 
Diese  tiiese  ist  wenig  kontrovers.   Ich  möchte  indes  nur  den  ver^ 
tretem  der  epraehlich-logieehen  $diuhtng  eine  konzession  machen,  indem 
ich  äusdrtfcklich  auf  die  bemerkungoi   zu   thesen  6  und  7  verwelseb 
Dann  noch  ein  wort  über  diktate,  wenn  man  diese  bezeichnung  «ulsssen 
wilL   Es  empfiehlt  sich  nämlich,  die  freie  arbeit,  nachdem  sie  siirücb' 
gegeben  ist,  in  der  vom  lehrer  hergestellten  resp.  in  der  originalen 
form  zu  diktiren  und  in  diesem  diktat  auch  andere  idiomatiaehe  oder 
stilistische   änderungen,    sdbat  grammatisdie   hinweise,   anzubringen 
(vgL  theae  6). 

These  12.    Der  YIIL  verbandstag  erklärt  die  revitum  der  Ordnung  für 
die  abschlussprüfung  wie  für  die  abUurientet^inUfmig  für  eine  drin- 
gende notwendigkeit. 
Ich  gebe  au,  dass  die  in  Wien  erfolgte  abatimmung  über  diese 
theae  nur  geringe  praktische  bedeutung  haben  kann,  selbst  wenn  die 
mi^orität  daflkr  /eine  stattUchere  gewesen  wäre.     Inzwischen  ist  aber 
Hamburg  bereits  mit  einer  revision  vorgegangen;  was  ich  damals  nur 
als  wahrscheinlich  bezeichnen  konnte,   ist  zur  gewissheit  geworden. 
Die  Vorbereitung  der  eben  zur  reife  gebraditen  primaner  unserer  neuen 
oberrealsehule  ist  nach  den  in  den  tiiesen  zum  ausdmck  gebrachten 
grundsätsen  durchgeführt    und   hat    die   anerkennung  des   schulratet 
gefunden.    Darüber  gelegentlich  näheres! 

ScMusswarL 

Ich  habe  es  in  meinen  bemerkungen  absichtlich  vermieden,  auf  die 
inzwischen  veröffentlichten  entgegnungen  einzugehen;  ich  hoffe,  die 
zahl  der  äusserungen  zu  den  thesen  nimmt  noch  zu,  damit  bis  pfingsten 
die  nötige  kläning  stattgefunden  hat  und  das  Schicksal  der  thesen 
weder  durch  eine  plumpe  majorität  entschieden  werde,  noch  in  einen 
komfHTomiss  ausläuft,  von  dem  kein  teil  befriedigt  ist.  Dass  ein  brauch- 
barer kompromiss  zwischen  den  entschiedenen  und  zaghaften  reformern 
möglich  ist,  glaube  ich  schon  jetzt  zu  erkennen ;  aber  kein  vergleich  ist 
denkbar  mit  den  mcfct»  als^ommaltsten,  welche  ich  ais  reaktionäre  charakte- 
nsiren  möchte.    Das  aneien  rigime  —  direct  et  iindurectX  —  ist  abgethan. 

Hamburg.  G.  Waii^. 

Dmck  Ton  Httte  Ä  B«ek«r  in  L«ipsig. 
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BAND  Vm. MAI  1900. Heft  2. 

THE  ACOU8TIC  ANALYSIS  OF  THE  VOWEL  A. 


The  Solution  of  the  vowel  problem  presents  so  many 
dUBcolties  that,  althougb  it  has  received  most  strenaous  study, 
and  mach  valuable  work  has  been  done,  no  agreement  has 
yet  been  reached,  or  it  would  seem  approached.  Physicists 
have  often  contented  themselves  with  the  general  propositions 
laid  dowo  and,  it  seems  to  me,  proved  in  Helmholtz^s  great 
work,  while  language  men  have  even  at  times  ignored  his 
resnlts,  and  attempted  to  find  some  other  Solution  tban  the 
patient  analysis  of  the  Compound  tones  which  the  ear  recognizes 
as  the  vowels  of  human  speech. 

The  first  investigators  to  utilize  the  phonograph  in  vowel- 
analysis  were  1  believe  Jenkin  and  Ewing/  but  their  results 
were  not  conclusive  because  not  prosecuted  far  enough,  and 
because  the  phonograph  of  that  early  date  was  a  rudimentary 
instrument  which  did  not  preserve  very  perfectly  the  vowel 
timbre,  and  upon  whose  records  it  was  therefore  impossible 
to  place  great  reliance.  The  apparatus  em^ployed  was  com- 
plicated  and  could  be  duplicated  only  in  great  laboratories. 
It   was  not  well  adapted  to  the  use  of  isolated  investigators. 

Later  inve^igations^  notably  those  of  Pipping,*  have  added 
interesting  material  for  comparison,  but  it  is  still  necessary  to 
coUate  many  independent  observations,  before  we  can  claiai 
to  have  established  on  a  solid  basis  the  detailed  characteristics 
of  any  particular  vowel  sound. 

*  TromsadumB  of  the  Royal  Society  of  Edinburgh ^  1 87d. 

*  Axia  Societaik  ScienHarum  Fennicae,    t.  XX,  1894. 

Di«  M«iwr«n  SpvAohen.    Bd.  VUI  H.  2.  5 
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It  is  well  to  note  that  the  accurate  objective  analysis  of 
the  vowel  sounds  of  speeoh^  besides  its  value  in  acoustics,  in 
musioy  both  vooal  and  instrumental,  in  elocution,  and  poesibly 
in  indnstrial  applioations,  is  a  matter  of  the  gravest  oonoem 
to  langoage  students.  In  considering  the  laws  of  phonetic 
change  it  must  never  be  forgotten  that  the  link  between 
Speaker  and  hearer  is  in  the  ear,  not  in  the  moscnlar  sen- 
sations  which  aooompany  speech-production.  When  the  child 
leams  to  speak  he  does  not  share  the  muscular  sensations  of 
the  parent  or  teacher^  bat  the  sounds  the  older  Speaker  utters 
produce  practically  the  same  sensations  in  the  child's  ear  as 
in  that  of  the  Speaker  from  whom  he  is  leaming,  and  it  is 
to  attain  a  simüar  aooustic  result  that  he  auns.  The  accom- 
panying  muscalar  sensations  become  eduoative  only  after  a 
certain  degree  of  success  has  been  gained  in  making  the  desired 
sounds.  Hence,  while  most  changes  in  speech-sounds  in  any 
speech-community  are  very  gradual  from  the  physiological 
Standpoint,  and  the  articulatiön-position  of  the  speech  organs 
changes  by  infinitesimal  Steps,  cases  may  well  occur  where,  in 
the  same  speech-community,  a  decided  jump  must  be  supposed 
to  have  taken  place,  as  for  example  in  the  introdnction  of  a 
Uvular  for  a  lingual  r.  This  is  difficult  to  expliun  except  when 
we  realize  that  the  ättempt  of  the  new  Speaker  is  always  to 
attain  a  definite  acoustic  result,  and  a  partial  success,  sufficient 
to  make  the  words  easOy  recognisable,  contents  him  and  also 
Contents  the  uninstructed  hearer.  The  acoustic  änalysis  of 
speech  sounds  when  really  completed  is  likely  therefore 
to  throw  valuable  light  on  the  laws  of  sound  change,  and  to 
assist  students  of  language  in  the  explanation  of  those  lawf^ 

Agun,  for  the  registration  of  dialectic  peculiarities  no 
physiological  description  is  at  all  adequate  unless  it  is  fordfied 
by  the  corre^onding  acoustic  änalysis.  The  difference  l>etween 
English  o,  in  father^  and  the  German  o,  in  vaJter,  or  the  French 
o,  in  pas,  is  a  real  difference  which  can  be  defined  in  pari 
physiologically,  by  a  minute  description  of  the  articulation 
Position  in  each  case,  but  a  far  more  definite  and  complete 
difiTerentiation  can  be.  attained  when,  but  not  until,  the  matter 
can  be  stated  categorically  in  terms  of  aooustios  as  welL 
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13ie  phon<^rat>h  as  a  means  of  stadying  this  problem 
lue  oertain  advantages  over  any  direot  graphic  method  yet 
devised,  becanse  there  is  always  a  ready  lest  of  the  trust^ 
worthiness  of  the  reoorded  wave  in  the  reproduotion  of  it  as 
aoond«  When  the  reproduotion  is  true  and  the  timbre  is 
dearij  preserved  withoat  additions  or  subtractions  which  are 
DotioeaUe  tö  the  ear,  we  may  be  yery  oertain  that  the  reoord 
when  made  l^ble  to  the  eye  will  preserve,  if  no  new  errors 
are  introdaced^  the  essential  oharaeteristics  of  the  partioular 
timbre  under  consideration.  With  other  apparatos  mnch  of 
the  labor  in  vowel  analyds  has  been  absolutely  wasted,  becanse 
in  dealing  with  firequenoies  of  Vibration  often  passing  beyond 
2000  vibrations  to  the  second  it  is  diffionlt,  if  not  impoesible 
(0  oonstaract  sl  reoording  lever  which  will  record  these  vibrations 
withont  adding  thoee  of  its  o¥ni.  The  eminent  scholars,  Jenkin 
ind  Ewingy  already  mentioned,  recognized  this  difficolty,  and 
ji  is  Strange  that  it  has  been  so.  often  overlooked,  since.  The 
investigations  based  on  the  cymograph  with  Marey's  airdrom, 
are  largely  untrostworthy  from  this  cause.  My  own  ex- 
periments  with  that  instrumen^t  have  convinced  me  that  it  can 
sotrcely  record  aooustio  waves  at  all,  save  possibly  a  low 
fimdamental.  What  it  does  record  is  rather  the  varying 
intensity  of  expiration,  and  even  this  it  fiedsifies  by  the  intro- 
daction  of  its  own  vibratory  rate.  In  using  the  phonographio 
record  this  danger  is  avoided  by  causing  the  record  on  the 
wax  cylinder  to  pass  very  slowly  under  the  tracer  which  is 
Qsed  to  prodnce  the  visible  record.  In  my  experiments  I  have 
never  used  a  rapidity  greater  tban  one  thousandtb  part  of  the 
original  velocity  of  revolution.  In  other  words,  a  record  which 
reqniree  bat  one  second  io  place  upon  the  wax  cylinder  de- 
maiids  at  least  one  thousand  seconds  or  nearly  seventeen 
minutes  to  reproduce  in  vibible  form.^ 

My  simple  apparatus  was  designed  after  numerous  trials 
in  ccmjunction  with  my  coUeague,  Dr.  F.  C.  Van  Dyck,  Pro- 

^  Der  herr  verfl  flbersieht,  dass  man  das  kymographion  unter 
anderem  zur  untersnohimg  der  stimnihöhe,  nicht  aber  der  mondresonanz 
▼erwendet  hat,  seine  eigene  methode  sich  übrigens  schon  bei  L.  Her^ 
muD  (1890)  fmdet.    Vgl.  auch  Hensen  u.  a.  W.  V. 
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feasor  of  Physics  in  Ratgers  College.  We  took  an  Edison 
automatic  reprodacer^  in  which  a  tiny  sapphire  knob  follows 
the  groove  in  the  waz  and  sets  tbe  reprodnciDg  diapbragm 
in  vibratton,  and  removing  this  diapbragm  ftstened  upon  tbe 
reprodacing  lever,  at  the  end  oppostte  tiie  sappbire  knob^  a 
rigid  arm  bearing  an  adjustable  mirror,  a  g^itle  bat  unifOTm 
pressure  of  the  knob  in  the  furrow  is  secared  by  means  of 
a  spring,  and  a  verj  slender  beam  of  light  is  refleoted  firom 
the  mirror  and  fooased  on  a  strip  of  bromide  paper  oarried 
on  a  revolving  drum.  As  the  knob  rises  and  falls,  following 
the  varying  depths  of  the  farrow  in  the  wax  cylinder,  the 
mirror  caoses  the  beam  of  light  to  traee  a  sinuons  line  on 
the  moving  Photographie  paper.  All  the  essenttal  parte  of 
this  apparatas  are  made  clear  in  the  accompanying  out,  bat 
no  attempt  is  made  to  indicate  details. 

In  the  present  series  of  experiments  I  have  so  anranged 
distanoes  as  to  magnify  the  ordinates  about  one  thousand 
times,  the  tracer  working  with  an  arm  one  eighth  of  an  incb 
in  length,  and  the  distanee  from  mirror  to  revcdving  drom 
being  abont  ten  and  one  half  feet.  Thas  the  ratio  of  one 
arm  to  the  other  was  abont  one  to  one  thousand  and  eight 
On  the  other  band  I  so  regulated  the  speed  of  my  revolving 
drum  as  to  magmfy  the  abscissas  abont  thirty-five  times. 
By  using  lenses  of  longer  foeal  distanee  almost  any  desired 
enlargement  of  ordinates  may  be  obtained  with  praotioally  no 
more  trouble,  while  the  amount  of  extension  to  be  given  to 
abscissas  is  still  more  easily  controlled  by  simply  varying  the 
q>eed  of  the  revolving  drum« 

To  attain  aoourate  results  with  this  apparatus  it  is  ne- 
cessary  in  the  first  place  in  making  the  reoords,  to  preserve 
pitch  and  timbre  as  true  and  clear  as  possible.  Each  reoord 
should  be  tested  carefuUy  by  a  reproducer,  and  it  is  well  to 
reject  all  records  which  when  reproduced  are  not  perfecdy 
clear  to  those  hearing  them,  when  they  have  not  been  t(rfd 
what  sound  to  expect  Again,  in  taking  off  a  record  a  preli- 
minary  essential  is  that  both  wax-cylinder  and  drum  be  tumed 
with  great  steadiness  and  uniformity  of  motion.  I  have  found 
a  good  clock-woi^  with  a  fan  regulator  £eurly  satisfaotory,  bat 
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On 


the  more   uniform   the  motion  can  be  made  the  better. 
tUs  depends  the  reliability  of  ike  absoissas. 

I  present  then  in  the  foUowing  table  the  results  thus  far 
reached  for  the  vowel  a,  that  is  the  vowel  heard  in  American 
Speech  in    such    words  as  father,  palm,  part,  papa  etc.     This 


As=section  of  phonograph  wax  cylinder. 
B  s=  snrface  of  the  wax. 

C  =  bottom  of  the  furrow,  with  undulations  much  exaggerated. 
D  =s  sapphire  knob  of  tracer. 
E  » rigid  lever  bearing  acyofltable  inirror. 
F  «=  adjnstable  plane  mirror. 
G=aonroe  of  light. 

Q=plate  with  pin  hole  through  which  light  passes. 
J  =  eonvex  lens  with  conjugate  foci  at  H  and  L. 
K=reyolTing  drum  carrying  bromide  paper. 
L  =  Bar£ftce   of  paper   on   which   point   of  light   leaves   the 
Sinnens  trace. 

0onnd  I  believe  to  be  essentially  the  same  as  the  Italian  a^ 
bnt  markedlj  distinct  from  the  Grerman  o»  or  either  of  the 
French  a^s.  These  analyses  are  onlj  tentative  of  course  and 
fnrther  reaearches  may  aerve  to  modify  some  of  the  details. 
I  do  not  think  however  that  fundamental  errors  wiD  bi  found. 
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Thx  AoonjKnc  anai.t8I8  aw  thk  vowBt  a. 


I 

n 

jra 

IV 

lL 

VI 

vn 

vm 

IX 

X 

XI 

¥ 

118 
9.9 

226 
15.4 

889 
2.5 

452 

0.8 

565 
11.5 

678 
16.1 

791 
8.8 

904 
8.1 

1017 
21.2 

1180 

7.9 

1248 
8.2 

48.0 

D 
2 
2 

144 
82.9 
20.8 

288 
4.8 
5.4 

482 
1.9 
4.6 

576 
8.5 
2.8 

720 

14.8 

8.« 

864 
2.1 
8.2 

1008 

8.8 

12.0 

1152 
18.5 
16.8 

1296 

7.2 

11.8 

1440 
1.8 
9.0 

1584 
4.7 
5.0 

76.8 
50.0 

f 

154 
14.1 

808 
6.8 

462 
2.9 

616 
12.5 

770 
9.9 

924 
15.1 

1078 
25.8 

1282 

8.9 

1886 
8.1 

1540 
1.3 

1694 

0.6 

88.8 

F 
2 
8 

171 

21.5 

5.6 

842 
8.7 

4.8 

518 
7.4 
2.9 

684 
14.8 
17.5 

855 
8.7 
5.0 

1026 
21.2 
88.1 

1197 
14.8 
19.9 

1868 
6.6 
2.1 

1539 
4.8 
6.1 

1710 
2.7 
1.9 

1881 
0.8 
1.1 

84.9 
62.8 

Fff 

1 

181 

7.8 

862 
7.3 

548 
1.5 

724 
18.2 

905 

5.8 

1086 
29.« 

1267 
15.0 

1448 
4.7 

1629 
2.4 

1810 
4.1 

1991 
8.6 

7ao 

%« 

202 
16.8 

404 
6.5 

606 
8.2 

808 
14.8 

1010 
18.5 

1212 
26.8 

1414 
8.4 

1616 
2.9 

1818 
1.9 

2020 
8.4 

2222 
2.8 

47.5 

1 

2 
2 

226 

9.2 

13.2 

15.9 

452 
8.6 
5.2 

2.8 

678 
84.« 
22.0 
28.6 

904 
8.0 
9.8 
8.0 

1180 
81.0 
19.0 
28.0 

1856 

2.6 

18.8 

14.8 

1582 
6.2 
5.9 
4.7 

1808 
1.4 
2.8 
2.2 

2084 
0.8 
0.8 

2260 
1.2 
2.0 

2486 
1.4 
1.5 

75.0 
98.8 
65.4 

B 

4 

240 
5.2 

480 
1.7 

720 
6.6 

960 
46.8 

1200 
18.8 

1440 
19.4 

1680 
4.2 

1920 
2.8 

88.5 

c 
2 
2 

256 
20.5 
14.6 

512 
1.0 
5.2 

768 
11.5 
14.0 

1024 
51.0 
14.5 

1280 

6.1 

22.« 

1586 

7.7 

22.2 

1792 
1.6 
4.6 

2048 
1.6 
2.8 

40.7 
84.5 

4 

270 
12.6 

4.8 

540 
5.6 
8.4 

810 
85.1 
14.0 

1080 
24.4 
87.9 

1850 
10.8 
22.2 

1620 

6.8 

10.4 

1890 
8.6 
4.8 

2160 
1.2 
8.0 

180.7 
79.1 

d 
1 
2 

4 

288 

5.4 

12.0 

5.2 

576 

18.2 

2.6 

5.8 

864 

8.0 

7.9 

14.1 

1152 
57.8 
29.8 

82.8 

1440 

8.0 

27.5 

28.4 

1728 
1.8 

12.8 
9.8 

2016 
3.2 
4.0 
8.2 

2804 
8.6 
8.4 
1.7 

49.5 

98.6 

109.5 

d« 
1 
2 

808 
6.6 
6.5 

616 
44.« 
18.9 

924 
11.7 
12.4 

1282 
24.1 
47.1 

1540 
8.9 
0.9 

1848 
8.9 
5.4 

2156 
8.8 
1.8 

2464 
2.4 
8.4 

55.0 
115.1 

e 

4 

820 
8.6 

640 
10.0 

960 
•45.7 

1280 
18.2 

1600 
12.1 

1920 
6.6 

2240 
8.0 

2560 
0.8 

63.7 

4 

862 
9.5 

724 
14.S 

1086 
42.9 

1448 
16.5 

1810 
9.5 

2112 
2.5 

2584 
8.5 

2896 
1.3 

31.5 

4 

884 
8.6 

768 
26J 

1152 
46.8 

1586 
14.0 

1920 
4.8 

35.0 

a 

4 

426 
5.7 

852 
16.5 

1278 
«4.9 

1704 
6.0 

2180 
6.9 

58.2 

i 

540 
8.9 

1080 
70.5 

1620 
10.0 

2160 
5.0 

2700 
5.6 

96.8 

d 

4 

576 
21.4 

1152 
68.0 

1728 
4.0 

2804 
56 

2880 
1.0 

74.8 
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Hie  analyses  here  given  represent  the  8ame  vowel  sang 
at  different  pitohes^  and  soDg  with  all  possible  steadiness  both 
of  pitch  and  timbre.  The  8pk>ken  vowels  mu8t  be  studied  hy 
the  same  method,  but  they  present  in  some  respeots  a  still 
more  oomplex  problem,  and  it  has  been  deemed  wise  to  defer 
altogether  the  discussion  of  the  differences  between  spoken 
and  sang  vowels  ontil  foller  observations  are  available. 

In  the  table  the  pitdi  of  the  fundamental  is  recorded 
hj  Hs  letter  in  the  left  band  colomn,  which  contains  also 
opposite  each  record  the  nmnber  of  the  voice  which  produeed 
it.  Foor  yoices  have  been  thns  far  studied^  numbered  re- 
q>ectiyel7  1,  2,  3,  and  4.  Nnmbers  1,  2,  and  8  are  barytones 
with  different  musical  qualities  bat  of  nearly  the  same  ränge; 
Domber  '4  is  a  .bo^s  voioe,  essentially  a  soprano  so  far  as 
timbre  and  pitch  are  concemed.  The  larger  number  of  the 
aoalyses  presented  are  of  voices  2  änd  4^  not  becanse  more 
records  of  those  voices  have  been  made,  but  because  many 
reoordsy  particülarly  of  voice  1,  were  made  before  I  was  able 
to  secure  a  fine  line  on  the  bromide  paper.  These  early  records 
have  been  very  useful  for  comparison,  and  are  entirely  similar 
to  those  shown  (see  p.  70),  but  were  not  so  well  adapted  for 
the  accurate  measurements  needed  for  mathematical  analysis. 
Specimens  of  voice  1  have  been  analysed  in  sufficient  number 
to  show  that  divergences  are  slight  and  involve  no  essential 
differences,  and  the  single  specimen  of  voice  3  tallies  very 
dosely  with  voice  2  at  the  same  pitch,  save  as  to  the  relative 
strength  of  the  fundamental. 

In  the  top  line  of  the  table  the  number  of  the  overtone 
ifi  given,  the  fundamental  being  I,  its  octave  II,  the  fiflh  above 
the  octave  TU,  etc.  For  ready  cömparison  the  number  of 
vibrations  to  the  second  is  entered  in  each  case.  These 
nombers  correspond  to  the  pitch-pipe  used  in  this  series  of 
Experiments,  and  assume  as  their  basis  c  =  256. 

A  few  points  must  be  noted  before  I  pass  on  to  an 
elacidation  of  my  results.  At  the  lowest  pitches  the  overtones 
^  to  the  XVn.  inclusive  were  computed,  but  in  no  case  were 
^y  above  the  XL  large  enough  to  be  taken  into  consideration, 
and  their  percentages  have  accordingly  for  convenience  been 
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omitted  Irom  the  table.  Ajb  we  proceed  opwan)  in  the  8cale 
it  becKxaes  unneoessary  to  register  as  manj  as  XT>  imtil  with 
the  hi^est  Y  nre  amply  sufficient  to  indude  all  that  are 
significant. 

The  trustworthiness  of  these  calculations  depends  of  course 
on  the  perfectness  of  ihe  curves  obtained.  Od  the  aocoracy  of 
the  measurements  of  ordinates  and  abscissas^  and  on  care 
in  compatation.  Ab  to  the  first  point  the  chief  soorce  of 
error  lies  I  believe  in  the  fiict  that,  however  carefuUy  the 
wax  (^linder  is  planed,  it  is  impossible  to  make  its  surface 
mathematically  that  of  a  troe  cylinder,  and  when  ordinatee 
are  magnified  one  thousand  times  a  very  slight  irregularity 
becomefl  plainly  viable  in  the  trace.  By  great  care  however 
in  planing  beforehand  this  souroe  of  error  has  been  I  think 
largely  overcome^  and  a  still  higher  degree  of  exaotness  has 
been  obtained  by  basing  tlie  oomputations  on  the  average 
ordinates  of  a  number  of  similar  waves  and  not  on  tbose  of 
any  one  wave.  It  is  oaly  fair  to  add  that  where  £br  comparison 
llie  ordinates  of  one  tjrpical  wi^e  have  been  eomputed  the 
results  have  invariably  tallied  very  closely  with  those  obtained 
firom  averaging  ordinates,  so  olosely  in  fact  that  they  might 
have  been  osed  in  the  table  without  ohanging  it  appreciably. 

The  seoond  souree  of  error,  L  e.  imperfect  measurements, 
is  one  which  is  present  in  all  physical  experiments  of  this  sort, 
aod  plays  an  important  part.  Great  care  has  been  exercised, 
measorements  have  been  repeated,  have  been  made  by  in- 
dependent  observers,  and  in  all  cases  the  results  have  agreed 
so  closely  as  to  affect  in  no  wise  any  of  the  conclosions  to 
which  I  have  arrived.  The  very  considerable  labor  of  com- 
putation  has  Ukewise  been  done  with  so  many  checks  that  I 
feel  confident  no  large  errors  have  been  introdaoed.  Most  of 
the  analyses  have  been  made  twiee  over,  and  some  of  them 
three  times  to  attain  as  high  degree  of  trustworthiness  as 
possible. 

The  figures  given  are  reduced  to  a  percentage  basis, 
because  otberwise  the  varying  loudness  of  the  sounds  would 
too  greatly  disguise  the  similarity  or  dissimilarity  of  resultn. 
As  a   matter  of  fact  the  sum  of  all  amplitudes,  fundamental 
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aad  overtones,  hEve  in  die  «oalys^iB  reoorded  in  the  table 
varied  from  81,5  to  115.1.  /Hiis  sum  is  in  each  case  printed 
m  the  last  oolomn  of  all,  so  that  it  will  be  easy  for  the  reader 
to  redoce  the  percentages  back  to  the  original  figores  if  he 
denres.  One  effect  oi  the  change  to  a  percentage  basis  should 
be  noted  Bearing  in  mind  the  necessary  imperfection  of  curves 
tod  of  measnrementa,  as  already  explained,  amplitades  less 
than  2.0  (the  unit  beiog  ^^  of  an  inch)  cannot  be  regarded 
u  Deoeasarily  present  objeotively  at  all,  particalarly  in  the 
higher  overtones.  They  may  be  present  or  they  may  be  purely 
iiloaory,  due  to  the  limits  of  accnracy  attained.  Now  this  is 
tnie  when  the  total  sum  of  the  amplitudes  is  low  just  as  mach 
as  when  it  is  hjgh.  Henoe  an  amplitude  of  1.5  is  as  nnreliable 
wheo  the  sum  of  all  the  amplitudes  is  SB  as  when  it  is  100. 
Wh^  therefore  all  are  reduced  to  a  percentage  basis  an 
aoplitiida  of  4.5  in  the  former  case  is  no  more  reliable  than 
(»e  of  1.6  ia  the  latter,  whereas  an  amplitude  of  4.5  pb- 
tained  direotly  from  measurement  and  ccmiputation  would 
oertaiiily  represent  an  objeotive  reality.  It  is  hoped  in  future 
ezperiments  to  attain  a  still  higher  degree  of  precision,  by 
means  of  better  measuring  Instruments  which  the  Smithsonian 
hstitution  at  Washington  has  generously  aided  me  to  secure. 

Tnming  now  to  the  table,  observe  in  the  first  place  that 
the  relative  st^ength  of  the  fUndamental  varies  widely,  and 
fidlows  HO  rale  whioh  is  yet  capable  of  formulation,  A  dis- 
CQSsion  of  this  very  important  point  I  reserve  for  a  future 
oooation, 

Observe  again  that  among  the  overtones  the  greatest 
amplitude  belongs  generally  to  that  one  whose  frequency  of 
Vibration  is  nearest  1150  (ca.)  to  the  second.  This  is  true 
independendy  of  the  pitch  of  the  fundamental,  and  independently 
of  the  voioe  registered.  I  have  printed  in  black  type  the  larger 
amplitudes,  and  it  will  be  noticed  at  a  glance  that  they  go 
diagonally  down  the  page  from  the  IX  column  at  the  top  to 
the  U  column  at  ihe  bottom,  but  that  the  number  of  vibrations 
to  the  second  remains  approximately  a  constant.  Certain  slight 
variationa  J  shall  note  separately.  Moreover  all  overtones 
^^icee  frequencies  fall  between  1000  and  1800  to  the  seoond 


Digitized  by 


Google 


74  ThB   AOOtTBTIO   ANALTSI8   OF   THX   YOWEL   A. 

are  present,  generally  with  oonsiderable  amplitudes^  whereas, 
save  at  the  higher  pitches,  frequencies  above  ISOO  are  not 
present  as  important  factors. 

Observe  onoe  more  that  there  is  a  second  frequency  which 
represents  what  may  be  called  a  maximam^  viz.  at  about 
675  vibrations  to  the  seeond.  Here  the  amplitude  of  overtones 
is  generally  less  than  that  of  overtones  in  the  neighborhood 
of  1150  vibrations  to  the  second,  bat  is  still  very  oonsiderable, 
and  at  one  pitch,  viz.  Ait,  the  amplitude  of  m  with  a  firequenoy 
of  678  is  aotually  greater  than  that  of  o vertone  V  with  a 
frequency  of  1180.  This  seoond  mazimum  is  by  no  means  as 
steady  as  the  fii'st,  but  seems  to  be  higher  for  voice  4  than 
for  the  men's  voicea  It  is  likewise  much  less  easy  to  diistitigoish 
at  the  higher  pitches,  for  when  the  fundamental  has  a  frequencj 
of  850  or  over,  the  octave  (II)  with  700  would  fall  near  oBe 
maximum  and  the  UL  with  1050  near  the  other,  so  that  tbe 
two  maxima  would  be  represented  by  adjacent  overtones,  and 
not  separated  one  from  the  other  by  an  intervening  overtone 
or  overtones  as  at  lower  pitches  of  the  fundamental  For 
voice  4  moreover  the  lower  maximum  seems  tö  he  at  about 
800  instead  of  675.  Further  experiments  are  needed  to 
elucidate  this  point« 

Lastly  observe  that  the  octave  {ü),  and  the  fifth  above 
the  octave  (IH)  are  generally  present  at  all  pitches  of  the 
ftmdamental,  but  are  for  the  most  part  very  weak  unless  thej 
Chance  to  fall  at  or  near  one  of  the  two  maxima. 

The  figures  of  oor  table  seem  then  to  show  that  we  are 
to  expect  for  the  vowel  a  at  any  pitch  the  foUowing  tones 
present: 

Ist.  The  fundamental,  whose  Umits  of  Variation  in  relative 
amplitude  are  very  great. 

2nd.  Overtones  11  and  lU,  generally  weak,  but  when  they 
Chance  to  fall  at  either  of  the  places  which  I  have  designated 
as  maxima  very  strong. 

8ri  The  overtone  or  overtones,  from  II  to  VI,  with 
frequencies  of  Vibration  falling  between  575  and  800  to  the  second 
with  a  maximum  at  about  675  for  tbe  men's  voices;  or  between 
700  and  900  for  the  boy's  voice,  with  a  maximum  pertiapsat  800. 
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4th.y  and  chieflj.  The  overtone  or  overtones,  from  II 
to  X  inolusivey  with  frequencies  of  Vibration  falling  between 
1000  and  1300  to  the  seoond,  with  a  maximum  at  about  1150. 
This  remaiiiB  remarkably  stationarj  for  all  the  voices  and  ät 
all  pitches,  save  that  at  the  very  Iowest  the  maximum  seems 
to  be  a  Uttle  lower,  and  that  as  we  go  up  into  the  soprano 
Dotes  the  amplitndes  at  higher  frequencies  than  1800  are 
rdativelj  more  prominent^  yet  the  place  of  the  maximum  seems 
to  remain  at  about  1150. 

It  may  be  added  that  many  other  analyses  which  I  have 
compated,  not  printed  in  the  table  for  lack  of  room,  are  in 
oomplete  harmony  with  the  above>  and  no  analysis  yet  made 
presents  any  important  divergencies. 

An  explanation  of  these  phenomena,  so  far  at  least  as 
they  are  at  present  clear,  may  now  be  attempted.  The  mouth 
oavity  for  any  one  vowel  is  of  a  form  that  is  approximately 
ooDStant,  although^  as  a  matter  of  exact  science^  it  varies  more 
or  less  for  each  individual  and  for  each  individual  utterance. 
In  whispering  the  breath  is  simply  forced  through  the  resonance 
Chambers  of  the  throat  and  mouth  (sometimes  also  the  nose) 
by  the  force  of  expiration  or  Inspiration.  Here  the  vocal 
chords  are  quiescent^  and  which  way  the  air  goes  makes  litde 
difference,  though  in  practice  the  breath  of  expiration  is  used 
almost  exdasively.  Now  just  as  is  the  case  with  any  other 
resonator  air  blown  through  sets  up  acoustic  waves  of  fre- 
quencies corresponding  to  the  form  of  the  resonator.  So  here 
the  energy  of  expiration  is  sufficient  to  set  up  acoustic 
▼ibrationS)  but  since  the  form  of  the  resonator  is  in  thU  case 
v«y  irregulär  no  one  firequency  has  very  greatly  the  advantage 
of  others  in  its  immedi&te  vicinity.  The  result  is  a  vastly 
composite  sound-wave  of  small  amplitude  of  Vibration  and 
withoat  exact  pitch.  The  approximate  pitch  is  that  given  by 
thoee  frequencies  of  Vibration  whose  amplitndes  are  greatest, 
L  e.  that  tone  which  would  be  most  strongly  reinforoed  by  the 
parücular  mouth-position  if  ftimished  to  it  by  a  vibrating  body. 
Bot  here  this  frequency  has  not  enough  advantage  over  its 
neighbors  to  attain  dominance  or  to  define  pitch  to  the  ear.  Hence 
the  exact  musical  expression  of  whispered  vowels  is  impossible. 
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On   the  otber  band    wben   the   vocal   chords   are  set  io 

Vibration^   in  intoned   speeoh,   and   the   air-ourrent  is  ahreadjr 

cbarged  witb  acoustio  waveSy  tbe  moutfa,  tbroat,  etc.  act  precisely 

Uke   any   otiier  resonators   and   respond  powerfuUy   to  those 

overiones  whose  frequendes  of  Vibration  fit  the  particular  form 

asßumed  by  tbese  cavities  at  tbe  time.    The  number  of  tones 

tbus   produced   depends   upon   tbe  pitch  of  tbe  fundamental, 

and  tbe  form  of  the  resonators,  and  maj  be  only  one,  or  for 

tbe  vowel  a  as  many  as  five  or  six,  or  even  more.    Here  the 

same  energy  of  expolsion  produces  a  vastly  louder  tone  than 

in  whisperingy  because  the  vibratory  energy  given  to  the  air 

by   the   vocal  chords  is  at  tbe  disposal,  so  to  speak,  of  the 

resonators  above  them,  and  is  transmnted  in  large  p»rt  into 

the  more  rapid  vibrations  of  tbe  pvertones.    Even  here  other 

frequencies  of  Vibration  (which  are  not  exact  multiples  of  tlie 

fundamental)  are  no  doabt  present,  jost  as  in  whispering,  but 

are  not  large  enougb  to  be  apparent  in  the  curve,  and  to  the 

ear   are   drowned   by   the   far   louder   components  which  are 

overtones  of  the  fundamental,  i.  e.  whose  frequencies  of  Vibration 

are  ex|M^  multiples  of  that  of  the  fundamental.    The  matter 

can  be  made  even  more  olear  by  an  example  which  will  be 

aoalysed  in  accordanoe  with  the  facts  given  in  the  table.    Let 

a  man's   voice   utter  the   vowel  a  at  D,  or  (as  in  tbese  ex- 

periments)  with  a  fundamental  whose  frequency  of  Vibration 

is  144   to   the   second.     Now  by  experiment  we  have  found 

that  the  mouth-cavity  in  its  o-position  resounds  to  vibrations 

of  frequencies  anywhere  from  lOOQ  to  1800,  with  a  maximnm 

at  about   1160.     We  shall  then  find  that  a,  intoned  at  144, 

will  contain  the  VIL,  Viil.,  and  EX.  overtones,  all  of  them 

fairly  streng,  but  the  VTH.,  falUhg  at  the  point  of  maximum 

resonance   (i.  e.    1152    vibrations   to   the   second),    much   the 

strengest.     Again,  in  as  much  as  another  region  of  resonance, 

viz.  576—800,   is   recognized,   we   shall   expect   to   find  also 

overtones  IV  and  V  present  in  some  strength,  of  which  the  V. 

should  be  much  the  strenger.     So,  if  the  fundamental  has  a 

vibratory  frequency  of  226,  then  overtones  V  and  EU  should 

be   far   the   strengest,   eaoh  falling  nearly  at  ene  of  the  two 

pl^oes  of  maximum  resonance. 
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As  between  these  two  regions  of  resonance,  that  with  ita 
maximmn  at  1150  (oa.)  is  dearly  the  more  constant  and  almost 
always  the  dominaDt  one.  This  I  take  to  be  the  mouth 
resonance  proper,  and  the  main  or  Controlling  characteristic 
of  the  vowel  a,  making  it  recognizable  as  the  same  vowel  for 
all  voices  and  at  all  pitches.  The  other  region  of  etrong 
resonance  (575 — 800)  or  (700—900)  with  maxima  at  about 
675  and  800  respectively  I  assume  tentatively  to  be  the  total 
resonance  of  month  and  throat  cavities  resounding  as  one 
vessel.  The  foUowing  points  about  this  may  be  noted.  It 
varies  considerably,  and  apparently  may  do  so  without  dis- 
guising  or  altering  the  vowel  quality  for  Identification  as  d. 
This  we  should  expect  if  my  assumption  is  correct,  for  while 
it  is  part  of  the  education  in  learning  to  speak  to  attain 
precision  in  making  the  mouth  resonance  correspond  with  that 
of  other  Speakers  in  the  same  speech-community,  the  total 
resonance  of  mouth  and  threat  would  seeni  to  be  less  easily 
adjustable,  depending  in  part  on  dimensions  not  under  the 
eontrol  of  the  Speaker.  We  might  properly  expect  in  other 
words  one  constant,  but  it  is  not  surprising  that  the  second 
important  resonance  element,  is  not  as  constant  or  as  characte- 
ristic, and  may  vary  by  way  of  individual  difference  between 
voioe  and  voice.  It  seems  for  example  that  this  seeondary 
resonance  r^ion  is  higher  for  the  soprano  voice  (that  of  women 
aod  dnldren).  Now  it  may  well  be  that  apart  from  the  higher 
fundamental,  one  distinguishing  characteristic  of  these  voices 
is  the  higher  total  resonance  of  mouth  and  throat  cavities 
resounding  as  one  vessel,  and  this  may  be  one  mark  of  diffe- 
rence  between  a  woman's  voice  and  a  man's  when  thcy  are 
singing  the  same  vowel  in  unison.  However  this  point  can 
besettledonly  after  careful  and  long-continued  experimentation. 

It  18  worth  while  to  compare  with  these  results  the 
eondusions  of  Helmholtz.  By  an  entirely  different  method 
aad  by  the  use  of  different  apparatus  he  determined  the 
absolute  pitch  of  the  principal  Grerman  vowels.  The  pitch 
whieh    he   finds   to   be   characteristic  of  the  Qerman  a  is  b> 

(ca.  904),  in  musical  notation  ^^^,  but  recognizes  for  it 
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DO  Becond  resonance.     For  d  on  the  other  band  he  finds  two 
resonances,  g^  and  d  (ca.  1536  and  576),  in  musical  notation 


i 


V   f      .     Now  if  for  simplicity  we  represent  my  results  apart 


from  the  fundamental  note,  and  set  down  only  the  points  of 
maximuni  resonance  a£  computed  from  my  curves,  the  American 
a  would    be    denoted    by    d^  and  fl?  (ca.   1152  and  676),  in 

musical  notation  *^^r^,  and  my  a  would  thus  stand  between 
the  German  a  and  d  as  will  be  seen  at  a  glance  in  muaical 


notation 


P 


When  to  this  we  add  the  fact  that 


Helmholtz  himself  declares  the  English  a  to  be  higher  than 
the  German  a,  and  sets  its  pitch  at  d,  it  will  be  realized  how 
completely  my  results  fall  in  with  those  of  the  great  GrermAo 
pbysicist,  save  that  we  are  now  able  to  determine  not  only 
points  of  maximum  resonance,  but  even  to  plot  roughly  the 
resonance  curves  (cf.  p.  80)  of  a  given  vowel  at  each  of  its 
regioDS  of  resonance  if  it  have  more  than  one  such  region. 
I  am  inclined  to  think  that  £nglisb  a^  (in  aU)  likewise  has 
two  regions  of  resonance,  but  am  not  yet  ready  to  discnss  this 
point  in  it«  relations  to  the  work  of  Helmholtz. 

In  considering  the  figures  given  in  the  table  it  may  be 
asked  how  the  fact  is  to  be  explained  that  the  lowest  pitch 
there  analysed  gives  the  maximum  resonance  at  IX  (1017), 
instead  of  X  (1130),  which  should  theoretically  be  the  loudest 
overtone  at  that  pitch.  The  explanation  of  this  I  discovered 
by  careful  and  repeated  listening  to  voice  2,  which  I  then 
observed  has  at  «o  low  a  pitch  some  difßculty  in  keeping  the 
quality  pure.  A  marked  tendency  is  manifested  to  pronoance 
not  a,  but  a  vowel  shading  off  toward  o*.  A  much  more 
difficult  question  is  raised  by  the  fact  that  voice  2  gives  a 
powerful  resonance  often  as  high  as  1856,  without  disguising 
the    vowel    quality    to    the    ear   at  all,    while   voice    1    shows 


Digitized  by 


Google 


Loins  Bevibr  jb.  in  Nsw  Bbunswiok,  N.  J.  79 

scarcely  any  resonance  so  high  as  that.  At  the  same  time 
it  will  be  observed  that  the  maximum  resonance  falls  at  the 
same  point  for  voice  2  as  for  voice  1.  It  seems  likely  that 
differences  of  this  sort  are  individual^  and  are  among  the 
marks  of  difPerentiation  by  which  the  ear  so  readily  distinguishes 
the  voices  of  those  with  whose  speech  it  is  familiär,  That 
some  of  these  marks  of  difPerentiation  are  not  in  the  vocal 
chords  is  proved  by  the  fact  that  we  are  oflen  able  to  distinguish 
between  even  the  whispered  voice  of  well-known  friends.  Many 
other  questions  might  be  raised  whose  discüssion  must  await 
a  broader  basis  of  induction. 

The  study  of  the  vowels  by  this  method  plunges  us  into 
a  maze  of  intricate  problems.  It  is  astonishing  how  sensitive 
the  wave-form  seems  to  be  to  small  changes  of  timbre  and 
pitch.  The  least  ontrath  of  timbre  will  at  once  change  the 
places  of  maximum  resonance.  If  the  quality  varies  scarcely 
perceptibly  toward  o*  the  main  resonance  maximum  goes 
higher^  or  if  toward  a^  it  goes  lower.  The  least  unsteadiness 
of  pitoh  is  at  once  r^vealed^  showing  itself  not  only  in  a 
shortening  or  lengthening  of  the  fundamental  wave^  but  also 
in  a  readjustment  of  the  overtones  upon  the  fundamental. 
The  iutensity  of  Intonation  also  seems  to  play  an  important 
part^  though  as  yet  I  have  no  complete  data  at  band  to  study 
this  point.  The  openness  of  the  mouth  in  the  utterance  makes 
an  essential  difference.  One  can  pronounce  a  with  mouth 
widely  extended^  or  ¥äth  the  opening  comparatively  small. 
The  ear  hears  a  difference,  but  both  sounds  raay  be  pure  a's. 
What  the  difference  is  the  ear  cannot  deeide.  It  is  probable 
that  the  main  difference  in  such  cases  consists  in  the  varying 
relation  of  intensity  between  fundamental  and  overtones. 
Here  too  exact  Information  can  be  gained  only  by  contiDued 
Observation. 

The  facts  presented  in  one  form  in  the  table  may  be 
very  clearly  exhibited  in  musical  notation  as  in  the  following 


Digitized  by  VjOOQIC 


80 


Ths  AOOÜSnC  ANALTKB  op  thb  ▼owkl  a. 


9^ 

^  et 

o 


1" 

gm 
8  8 

D 


n 

o 

il 

p 
3 

? 


^1^ 


^9  c;«     00        o  oo 

oo    o       o  o 


t-«  1-^ 

^   ,  _ 

lOO^ 

00 

o> 

-1  4- 

•— » 

ro 

o  o 

o 

ooo 

Mi* 

tc 

OtOO 

•-* 

8g 

=**= 


00 

oo 

^  .^  ^ 

sssg 

«r- 

OO        I    -vj 
OO         I    Ä 


O«  !^^  i 


tO  CO 
•^  CO 


sw£_ 


= 

«0  69 

SS 

SO 

g 


s 


O  4»» 


ro  55 


29    i: 

lo       I  <: 


o 


CT 


o  o 
00  ro 
o  o 


CC7  rs  C79  •••** 

ggO        ilULi*|,ii_ 


'4i- 


sr^ 


^- 


o 


92. 


1-^  CO 

eoo) 


^  to 


9^oe  CO 


r= 


CD    g 

s 


'S 


»3 


•  B. 


o«oo 


;257«SUi£*- 


Ca  *J 
«J  to 

OdO 


S  J*  I-»  CO  4>^ 


t^  CO 


(XO» 
•--  CO 


ro  4^ 


o  to 


4>^  ÖD 
O  O 


tOC;» 
Ol  ^ 
Oi  CO 


tC  Cf' 
Od  CO 


coo 

»•»-Cl« 


ÄOO 

00 

»  00 


00«^ 


Od  CD 
^O 

00  »f»' 


o>? 
*J  < 

00  ^ 


to 
o 


o» 
00 


o«-»co 

O  O«  CO 


Oi-^  ^^ 

80«  CD 
coo» 


«m 


o^ 
^Dco 

O)^ 


oco 

00  o> 

Od  ^3 


^^iiSi 


O  CO 
OCO 


^ 


•-»  CO 

SS 


♦4 


»-»CO 
OdOv 

O  o> 


000 


o  coc;» 

to  ooco 
4*-  00a 


OCOC/i 
CO 


tOQOCO 

vor 


Digitized  by 


Google 


Louis  Bbyibb  jb.  in  New  Bbukswigk,  N.  J. 


81 


Here  I  have  given  greater  size  to  the  note  representing 
those  tones  whioh  are  in  the  analyses  represented  by  the 
greater  amplitudes,  bat  all  the  overtones  whose  presence  may 
be  depended  npon  from  tlie  figures  are  indicated.  Underneath 
the  staff  I  have  placed  rows  of  figures  representing  the  notes 
shown  in  accordance  with  the  number  of  vibrations  to  the 
second  belonging  to  each.  The  figures  are  grouped  in  three 
divisions  in  accordance  with  the  explanation  which  has  been 
given  of  the  nature  of  vowel  production.  The  persistence  of 
the  main  resonance  region  at  about  1150  is  olear  at  a  glance^ 
as  well  as  the  existence  of  a  less  prominent  resonance  region 
somewhat  lower. 

A  complete  account  of  any  vowel  should  give  its  resonance 
curve,  plotted   on  the  basis  of  numerous  observations.     That 


is,  letting  abscissas  represent  the  number  of  vibrations  in  the 
time-nnit  (second),  and  ordinates  amplitudes  of  Vibration^  the 
resonance  curve  would  show  at  a  glance  what  overtones  would 
be  present  on  any  fundamental,  and  what  their  relative  ampli- 
tudes would  be.  It  is  likely,  as  I  have  already  intimated, 
that  the  resonance  curve  is  not  quite  the  same  for  any  two 
voioes,  or  perhaps  even  for  the  same  voice  at  widely  different 
pitcbes  of  the  fundamental,  but  were  observations  numerous 
enougfa  I  have  no  doubt  that  an  average  might  be  Struck 
which  would  give  with  approximate  truth  the  characteristics 
of  a  vowel  in  any  one  dialect  serving  thus  as  an  objective 
definition  of  that  vowel.  The  foregoiog  attempt  is  purely 
tentative,  based  upon  the  analyses  (for  men's  voices  only)  which 
I  have  thus  far  made  of  the  vowel  cu    As  yet  I  do  not  venture 
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to  iDtroduce  details,  but  in  this  preliminary  paper  content 
mjaelf  with  what  1  am  sure  will  turn  out  to  be  merely  an 
approzimation. 

It  may  be  of  interest.  to  show  specimens  of  the  curves 
on  which  the  computations  here  treated  have  been  based.  To 
this  end  I  have  had  a  number  of  sections  out  £rom  the  Strips 
of  bromide  paper  ^  mounted  äs  a  series  and  photographed, 
reduoing  them  to  about  one  third  of  their  original  size  for 
oonvenience  in  publicatiön.  The  lines  were  blacked  a  litde 
hj  hand  so  that  they  might  show  more  plainly  when  photo- 
graphedy  but  were  lefb  in  odier  respects  exactly  as  they  were. 
The  pitch  of  the  fundamental  is  placed  at  the  side  of  each, 
and  it  is  ä  mere  matter  of  arithmetic  therefore  to  compute 
what  fraction  of  a  second  eStch  wave-section  in  the  figure 
represents.  As  a  matter  of  faot  they  are  all  on  nearly  the 
same  scale,  representing  aboüt  the  •^  of  a  second. 

The  specimen  waves  suggest  a  remark  or  two  in  con- 
clusion. 

Ist.  There  is  no  such  thing  as  a  constant  wave-/brm  for 
the  vowel  a>  or  for  any  other  vowel,  as  some  investigators 
have  assumed.  There-  is  rather  an  infinite  number  of  wave 
forms,  di£Pering  from  oneanother  in  accordance  with  the  varying 
pitch  of  the  fundamental,  and  die  consequent  readjustment  of 
the  overtones.  Another  series  of  differences  is  found  at  the 
same  pitch ,  according  as  the  various  overtones  are  combined 
with  the  fundamental  at  varying  phases.  Even  at  the  same 
pitch  therefore^  the  timbre  remaining  the  same,  we  may  theoreti- 
cally  have  an  infinite  number  of  wave  forms,  as  the  different 
combinations  in  phase  may  be  infinite  in  number.  As  a  matter 
of  experiment  I  have  secured  waves  of  the  same  pitch  and 
the  same  timbre,  as  shown  by  the  analysis  and  by  the  ear, 
whose  forms  to  the  eye  were  very  di£Perent  because  of  phase 
differences«  The  causes  and  effects  of  these  differences  I  have 
not  as  yet  attempted  to  study.  They  present  a  fascinating 
problem  for  future  study. 

Conversely  that  two  waves  are  of  practically  the  same 
form,  and  would  nearly  coincide  if  superimposed,  does  not 
even  prove  that  they  belong  to  the  same  voweL    By  driving 
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my  drum  a  litüe  faster,  or  the  wax  cylinder  a  little  alower, 
which  oomes  to  the  same  thing,  I  oan  obtain  waves  from  the 
vowel  o*  which  are  similar  apparentlj  in  everj  respect  to  o- 
waves.  This  faot  incidentally  confirms  the  conclusion  abeadj 
arrived  at,  that  it  is  the  upper  resonanoe  rather  than  the  lower 
which  remaiDS  constant  for  any  vowel^  and  that  the  lower 
resonanoe  may  varj  within  narrow  limits  without  essentially 
altering  the  timbre.  Thls  may  be  forther  proved  from  some 
very  simple  experiments  with  the  phonogn^h  itsel^  for  if  the 
oylinder  be  driven  in  reproducing  a  record  a  little  faster  than 
in  making  it,  the  a  given  to  the  phonogra^h  will  be  distinctly 
heard  as  a*;  or  conversely,  if  one  slows  up  in  reprodaction  a 
will  come  out  as  o*,  or  a'  as  o.  If  the  lower  resonance  were 
as  important  or  as  characteristic  as  the  upper  this  could  not 
be  the  oase.  At  the  same  time  the  upper  resonance  is  not 
alone  sufficient  to  determine  vowel  timbre,  because  otherwise 
an  a  if  the  speed  of  the  cylinder  were  sufficiently  increased 
in  reproduction  would  be  heai'd  as  e,  or  even  ^  which  is  not 
the  fact,  as  any  one  can  easily  ascertain.  Experiments  qt  this 
sort  are  very  readily  carried  on  and  throw  a;  most  interesiing 
light  on  the  whole  sübject  A  further  discussion  is  not  however 
to  my  present  purpose. 

Althongh  then  there  is  no  such  thing  as  an  <»-wave 
recognizable  as  such  by  the  eye,  all  o-waves  have  one  mark 
which  when  once  pointed  out  is  obvious  to  the  most  casoal 
observer,  and  is  quite  often  distinct  enough  to  serve  as  a  ready 
means  of  Identification.  ^- waves  of  whatever  pitch  show 
superimposed  on  the  fundamental  wave  a  short  wave,  whose 
undulations  are  prominent  and  easily  oounted.  Now  if  the 
experimenter  maintains  in  a  series  of  experiments  a  uniform 
velocily  of  wax  cylinder,  first  in  record-making,  and  then  in 
the  tracing  from  the  record,  as  also  of  the  drum  that  bears 
the  bromide  paper  so  that  a  sound  of  one  second's  duration 
is  always  represented  by  the  same  length  of  sinuous  line,  a- 
waves  are  recognizable  generally  by  a  simple  count  of  these 
Short  waves  in  any  given  length  of  line. '  There  may  be  two, 
three,  four,  or  more  of  them  to  each  fundamental  wave 
according  to  the  pitch  of  the  latter,  but  the  number  remains 
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Dearly  ocmstant  for  the  same  length  of  line.  For  my  ezperimentSy 
idiOe  I  have  made  many  changes  in  speed-relations  to  test 
rcsults,  I  have  in  general  80  adjusted  movements  to  oneanother 
that  a  soond  of  one  second's  doration  iß  represented  by  a 
sinnoiis  line  about  85  feet  in  length.  Now  at  that  epeed  a 
simple  oonnt  of  ihe  short  waves  will  give  about  38  crests  to 
the  footy  L  e.  abont  1150  to  ihe  aecond.  The  reason  of  this 
of  oourae  is  that  the  npper  or  main  a-resonance  is  generally 
strong  enough  to  impress  its  mark  upon  the  entire  wave,  and 
tiie  eye  alone  can  determine  the  dominant  overtone.  Sometimes 
however  the  lower  resonance  (i.  e.  575 — 800)  is  so  strong 
relatively  as  to  disguise  the  npper  one  to  the  eye,  and  mathe- 
mitical  resolntion  is  necessary  if  one  wonld  be  certain  what 
vowel  is  represented.  Such  off-band  analysis  by  the  eye  can 
detect  only  the  most  prominent  overtones^  and  is  not  of  any 
great  valne.  It  certainly  cannot  take  the  place  of  careful 
measorements  and  computations. 

2nd.  A  glance  at  the  curves  exhibited^  which  are  simply 
average  specimens,  shows  another  phenomenon  which  is  very 
strikiDg.  Most  of  these  waveSy  particularly  those  of  low  funda- 
mental, are  sharply  crested  or  very  sinuous  for  abont  half  the 
wave-length^  and  gently  undulating  or  even  straight  for  the 
other  hal^  This  is  simply  a  beautiful  example  of  interference. 
Generally,  always  at  low  pitches,  the  main  resonance  (1000 — 1 800) 
18  represented  by  two  or  more  adjacent  overtones,  which  of 
oourse  interfere  exactly  as  adjacent  overtones  from  any  source, 
prodadng  intensified  undulation  for  one  half  the  distance 
between  coincidenoe  and  coincidence,  and  silence  perhaps,  it 
diey  are  nearly  balanced,  the  other  half.  Take  for  example 
tbe  wave  of  a  fundamental  171,  where  overtones  VI  and  VII 
(1026  and  1197)  are  strong.  Here  in  each  wave-length  there 
tfe  äuree  short  waves  of  strong  undulation,  and  three  more 
of  veiy  gentle  undulation,  the  intensified  undulation  occnrring 
wbile  the  two  overtones  are  working  in  approximate  harmony, 
oondensing  and  rarifying  together,  the  latter  where  the  con- 
densations  of  the  one  are  levelled  out  by  the  rarifactions  of 
the  other.  A  more  beautiful  demonstration  to  the  eye  of  this 
^miliar  acoustic  phenomenon  it  would  be  impossible  to  conceive. 


Digitized  by 


Google 


86  Thb  AOOüBnc  akaltbib  ov  ths  yowml  a. 

Ab  to  the  other  vowels  I  am  now  ready  to  say  no  more 
than  that  mj  experiments  thus  &r  confirm  the  view  commonly 
held,  thafc  o*  on  the  one  hand  haa  a  main  resonanoe  somewhat 
higher  than  thatof  a,  and  that  tbis  ia  its  mam,  but  not  ita 
sole  distingnishing  characteristic;  and  tiiat  o*  on  the  other  side 
has  a  main  resonanoe  domewhat  lower  than  that  of  a,  being 
oüierwise  very  similar  in  its  acoustic  characteristics.  I  have 
numerons  records  of  all  the  principal  vowels  of  English,  but 
Um  not  yet  ready  with  matored  results. 

New  BruMwickf  N.  J.  Louis  Beyisb  jb. 
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EINIGE  BEMERKUNGEN  ÜBER  DIE  FERIENKURSE  DER 
ALLIANCE  FRANQAISE  IN  PARIS  IM  SOMMER  1899. 

Es  ist  nicht  der  zweck  der  folgenden  zeilen,  eine  umfassende 
beurteilung  der  pariser  ferienkurse  zu  geben;  sie  möchten  nur  künf- 
tigen besuchen!  einige  winke  und  erfahrungen  nutzbar  machen  und 
andere  anregen ,  auch  ihrerseits  in  dieser  für  uns  so  wichticren  an- 
gelegenheit  das  wort  zu  ergreifen. 

Die  pariser  ferienkurse  sind  zum  ersten  male  im  jähre  1894  ein- 
gerichtet worden;  sie  dauerten  in  diesem  jähre  einen  monat,  vom 
9.  juli  bis  6.  august.  Die  zahl  der  teilnehmer  betrug  etwa  50.  Wie- 
fiele  teilnehmer  im  sommer  1899  Yorhanden  waron,  habe  ich  nicht 
genau  feststellen  können.  Da  die  zahl  aber  1897  470  S  1898  517  be- 
tragen hat,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  im  yergangei^en  jähre 
das  fünfte  hundert  weit  Überschritten  worden  ist.  Die  517  hörer  des 
Jahres  1898  verteilten  sich  wie  folgt:  deutsche  200/  engländer  60, 
rossen  48,  amerikaner  44.  Der  rest  verteilte  sich  auf  die  verschiedensten 
nationalit&ten,  sogar  kubaner  und  mexikaner  waren  darunter  vertreten. 
Die  deutschen  stellten,  wie  wir  sehen,  den  bei  weitem  stärksten  bruch- 
teil  und  übertrafen  allein  die  gesamtzahl  der  drei  nächstfolgenden 
nationalitäten. 

Die  Äüiance  frangaiae  verfolgt  den  zweck,  ,in  den  französischen 
kolonien  die  kenntnis  der  französischen  spräche  zu  erweitem  und  zu 
befestigen,  alle  einrichtungen,  die  diesem  zwecke  dienen,  zu  begünstigen 
und  unter  den  im  auslande  lebenden  franzosen  die  liebe  zu  ihrer 
muttersprache  zu  erhalten**,  ziele,  die  also  denen  unseres  allgemeinen 
deutschen  schulvereins  ähneln;  in  zweiter  linie  wendet  sie  sich  aber 
auch  an  alle  freunde  der  französischen  spräche  und  litteratur,  ^um  die 
bände  der  litterarischen  und  moralischen  Sympathien,  die  Frankreich 
mit  den  anderen  nationen  verbinden,  enger  zu  knüpfen".  Wir  haben 
es  hier  nur  mit  den  zu  diesem  letzteren  zwecke  eingerichteten  ferieu- 
kursen  zu   thun    und    auch  mit  diesen  nur  insofern,   als  sie  für  nn<a 
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d.  h.  für  die  lehrer  des  franzMichen,  wichtig  sind.  An  der  epitse  itelit 
ein  auaschuBS,  unter  dem  sich  im  jahie  1899  kein  geringer»  als  der 
ehrwürdige  priUddent  der  Acadhme  fran^aiae,  M.  Qaston  Boissier,  be- 
fand. Vorsitsendor  war  IL  Foncin,  Inspeätw  ginSral  de  VlnstrucÜon 
publique  und  grfinder  der  Aüitmee  /ron^otse. 

Ich  kam  am  19.  joli  abends  in  Paris  an  und  begann  gleich  in 
den  n&chsten  tagen  den  besuch  der  Vorlesungen.  Sie  werden  in  dem 
grossen  hörsaale  der  A»le  colamale  abgehalten,  die  am  anfange  der 
Avenue  de  VObservahire,  unmittelbar  am  Jardm  du  Luxembaurg  liegT^ 
Die  teilnähme  an  den  Vorlesungen  erwirbt  man  durch  einzeichnen  in 
die  teilnehmerliste  am  sitae  der  Aüiaimie  frangaiae  (45  Bue  de  QreneXU) 
und  ankauf  ^ioee  heftes,  das  25  karten  su  je  1  h.  enthftlt  und  nach 
bedür&is  erneuert  wird.  Auch  einaelne  kürten  werden  abgegeben. 
Der  preis  jeder  Vorlesung  betrftgt  also  1  fr.  Am  ende  der  Vorlesung 
tritt  der  murveülant  in  den  saal,  geht  durch  die  sitEreihen  und  nimmt 
die  karten  ab.  Häufig  geschah  dies  aber  auch  am  an&ng  oder  mitta:i 
in  der  Vorlesung,  wodurch  unliebsame  8t(^rungen  entstanden,  die  wiM. 
leicht  hätten  vermieden  werden  kennen,  wenn  man  die  karten  einfiich 
beim  eintritt  abgefordert  hätte. 

Die  Vorlesungen  zerfielen  in  zwei  hälften:  vom  1.  bis  81.  juli  and 
vom  1.  bis  81.  august  In  den  letzten  tagen  der  beiden  monate  fanden 
examina  statt.  An  diesen  nahmen  besonders  die  sehr  zahlreich  vor- 
handenen lehrerinnen  teil.  Manche  von  ihnen,  z.  b.  ruBsinnen,  worden 
von  ihren  behörden  geradezu  angewiesen,  ein  diplom  mitzubringen. 
Die  bedingungen  dieser  prüfungen,  das  programm  der  Vorlesungen  and 
viele  andere  interessante  mitteilungen  über  die  pariser  bildungsanstalten 
finden  sich  in  dem  Qu^  ülustri  de  V€tudiaiiilt,  der  für  1,50  fir.  in  allen 
buchhandlangen  zu  haben  ist  Er  enthält  auch  eine  ganze  menge 
adressen  von  familienpensionen.  Zwischen  beiden  kursen  £uid  am 
1.  august  das  grosse  bankett  statt,  von  dem  ich  später  reden  wnde. 

Was  zunächst  den  wert  der  Vorlesungen  anlangt,  so  muss  von 
vornherein  bemerkt  werden,  dass  er,  wenigstens  vom  Standpunkte  des 
lehrers  aus  betrachtet,  nicht  gleichartig  war.  Gewiss  gab  es  solche 
darunter,  die  auch  für  herren,  die  schon  langjährige  er&hrung  hinter 
sich  haben,  höchst  lehrreich  waren,  andere  indessen  nahmen  einen 
höchst  elementaren  Standpunkt  ein.  Wenn  z.  b.  mit  grossem  emate 
über  die  Stellung  der  persönlichen  fürwörter:  me  U,  te  If,  noua  le,  wma 
2e  u.  s.  w.  gesprochen  wird,  so  sind  das  doch  wohl  dinge,  die  allerdings 
für  jugendliche  schüler  lehrreich  sind,  aber  lehrem  doch  wohl  kaum 
neu  sein  dürften. 

Dem  Inhalte  nach  zerfielen  die  Vorlesungen  in  drei  grosse  gruppen: 
1.  Langue  firangaiae,  2.  LUUrature  franQai$e,  8.  IngtUutiana  et  Asrt»  de 
la  France*  Ausserdem  fanden  auf  einem  besonderen  Stundenplan  ver- 
zeichnete praktische  ausspracheübungen  unter  leitung  des  M.  Zundt- 
Burguet,  direkter  des  phonetischen  laboratoriums  am  CclUge  de  Franccy 
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statt.  Für  uns  lehrer  war  dieser  teil  der  yorleeangen  der  bei  weitem 
wertTollste.  Jeder,  der  dieaen  Übungen  beigewohnt  hat,  wird  mit  ver- 
fügen and  dankbarkeit  an  dieee  höchst  interessanten  und  lehrreichen 
standen  zurückdenken,  nüd  sie  können  allen  künftigen  besuchem  der 
kmse  nnr  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Im  angnstkarsus  umfiisste  beispielsweise   die   abteilong  Langue 
fran(aise  folgende  vorlesangen: 

Qramtnaire  Mstorique  et  comparU  du  franfaismodeme—  lOstunden. 
Qrammaire  pratigtte  du  frangaia  —  8  stunden. 
DidUm  et  Ucture  expressive  —  6  standen. 
Eloaäion  et  pranondation  caurante  —  8  stunden. 
I%aniHque   eocpkrimentale  apptiquU  ä  Venaeignement  de  la  pro- 
wmeiaium  —  5  stunden. 
Audi  hier  waren  die  zuletzt  genannten  phonetischen  yoriesungen 
des  durch  die  ferienkurse  Ton  Marburg  und  Oreifswald  in  Deutschland 
schon  rflhmlichat  bekannten  abb^  Rousselot  für  uns  lehrer  am  wert- 
ToUitea.    Er  führte  ans  die  Terschiedenen  teils  von  ihm  selbst,  teils 
?<m  inderen  erftindenen  Instrumente  vor,  die  die  hervorbringung  der 
Isoie  aafs  deutlichste  zeigten,  höchst  interessante  yersuche^  die  auch 
die  yon  der  Wichtigkeit  der  phonetik  überzeugen  mussten,  die  etwa 
soeh  daran  zweifelten.  Der  vorher  genannte  M.  Zundt-Burguet,  schüler 
dfli  abb^  Rouaselot,   unterstützte   hierbei   seinen   lehrer   durch   vor- 
^ÜhroAg  der  graphischen  darstellnng,  sowie  durch  das  ausisprechen  der 
einzelnen  laute.    Dabei  vrurden,  wie  auch  in  den  praktischen  Übungen 
d«  H.  Zundt-Burguet^  die  laute  von  angehörigen  yerschiedener  natio- 
oslitftten  ausgesprochen  und  die  yerschiedenheit  der  fremden  laute  von 
dea  franzöfilecben  hervorgehoben,  meistens  auch  durch  zeichnen  an  die 
wtndtafel  veranschaulicht.     Höchst  überraschend  war  es   z.  b.,  den 
ontenchied  des  /-lautes  in  famiüe  und  in  dem  von  einem  Deutschen 
«iigesprochenen  famiUe  zu  beobachten. 

Einigermaasen    erschwert    wurde    der    besuch    der   Vorlesungen 
übrigens  durch  den  nicht  ganz  günstigen  Stundenplan,  der  wohl  noch 
d«r  Verbesserung  f&hig  wäre.    An  einem  Vormittage  war  z.  b.  angesetzt 
8^4  uhr:  lAttSrcttuire  fran^aisey 
11         ,     Dictum. 
Es  traten  also  zwischen  9  und  11  uhr  zwei  Zwischenstunden  ein. 
Nachmittags  4  uhr:  Qrammaire  pratique, 
5^/4  «     Institutions  franQaises. 
Dazu  kam  aber  noch  eine  phonetische  Übung  um  8  uhr,  so  dass 
der  nachmittags  mit  drei  stunden  besetzt  war.    Nun  muss  man  aber 
Menkm,  dasa  die  hitze,  die  ja  in  Paris  stets  in  den  Sommermonaten 
sehr  stark   ist,   in  diesem  jähre  schier  unerträglich  war;  der  saal  der 
icoie  coUmiale  hat  Oberlicht,  auf  beiden  selten  befinden  sich  galerien 
>ut  fenstem,   die  nicht  mit  vorhftngen   versehen   waren.    Die  folge 
^▼on  war,  dass  zu  gewissen  zelten  das  Sonnenlicht  grell  auf  die  eine 
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seitlich  angebrachte  bankreihe  fiel  und  den  aofenthalt  dort  gemdean 
unmöglich  machte.  Da  nun  in  manchen  besonders  beliebten  vor- 
lesungen  der  saal  vollständig  gefüllt  war,  so  kann  man  sich  denken, 
dass  eine  ziemliche  ausdauer  dazu  gehörte^  den  vortragen  auftnerksam 
zu  folgen.  E^  ist  ja  allerdings  schon  Öfter  ausgesprochen  worden, 
dass  die  teilnähme  an  den  ferienkursen  überhaupt  als  ein  opfer  zu 
betrachten  ist.  Gewiss  bietet  der  aufenthalt  in  Paris  besonders  dem- 
jenigen, der  zum  ersten  male  hinkommt,  auch  anregungen  und  genfisse 
der  verschiedensten  art,  aber  es  muss  immer  wieder  hervorgehoben 
werden,  dass  er  in  den  heissesten  Sommermonaten,  wo  jeder,  der  es 
ermöglichen  kanp,  der  see  oder  den  bergen  zustrebt,  alles  andere  be- 
deutet als  eine  erholung. 

um  noch  ein  wort  über  die  anderen  eben  genannten  Vorlesungen 
hinzuzufügen,  so  wiederhole  ich,  dass  deren  wert  nicht  ganz  gleich 
war.  In  einer  Vorlesung  über  ausspräche  wurde  z.  b.  darauf  aufimedoam 
gemacht,  wie  verschieden  die  Schreibung  oft  von  der  ausspräche  sei, 
dass  man  z.  b.  nicht  verwechseln  dürfe 

le  couvBKT  und  elUa  couvmkt, 

fums  eviTiom  und  ^moir, 

Ü8  H^li&EVT  und  nigUamsT  (a^j.)* 
Die  liste  dieser  beispiele,  die  wohl  den  meisten  zuhörem  nieht 
unbekannt  waren,  könnte  noch  sehr  erweitert  werden.  Für  die  Dictum 
et  leeture  expressive  waren  angekündigt  stücke  von  Hugo,  Müsset, 
Lamartine  u.  a.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dass  der  vortragende,  ein 
übrigens  vorzüglicher  Schauspieler  des  Thiätre-FrangoiSj  der  eine  haupt- 
rolle  in  dem  reizenden  lustspiel  Lee  Romanesqueä  von  Roetand,  dem 
bekannten  Verfasser  von  Cyrano  de  Bergerac,  spielte,  sich  h&ufig  gar 
nicht  an  dieses  programm  lüelt  und  stücke  von  ganz  anderen  dichten 
vorlas,  zur  entt&uschung  derjenigen,  die,  um  aufhierksam  nachzulesen, 
die  werke  der  angekündigten  dichter  mitgebracht  hatten.  Die  Pünkt- 
lichkeit des  anfangs  und  endes  liess  nach  deutschen  begriffen  ge- 
legentlich zu  wünschen  übrig.  Einmal  kam  es  vor,  dass  einer  der 
beliebtesten  professoren  seine  aus  mindestens  200  personen  bestehende 
Zuhörerschaft  drei  Viertelstunden  warten  Hess.  Atemlos  kam  er  dann 
an,  wurde  trotz  der  Verspätung  mit  rauschendem  beifall  empfangen, 
entschuldigte  sich  und  verschob  die  Vorlesung  auf  einen  anderen  tag, 
aber  die  stunde  war  doch  verloren.  Viele  hatten  natürlich  den  saal 
schon  vorher  verlassen. 

Von  der  litterarhistorischen  gruppe,  die  in  drei  von  verschiedenen 
Professoren  abgehaltene  Vorlesungen  über  das  17.,  18.  und  19.  jahi^ 
hundert  zerfiel,  waren  wohl  die  wertvollsten  die  des  M.  Ren^  Doumic, 
professewr  agrigi  au  CotUge  Stanidas.  In  der  ersten  hälfte  der  kurse, 
der  ich  leider  erst  vom  20.  juli  an  beiwohnen  konnte,  sprach  er  über 
den  roman  in  der  ersten,  im  august  über  den  in  der  zweiten  hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhunderts.    In  dieser  abteilung  behandelte  er  in  acht 
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Tozksmigen  Flaubert,  Octave  Feuillet,  die  beiden  GoiK^urt,  Zola  und 
den  DStunlifimnB,  Alphonse  Daudet,  und  in  den  beiden  letzten  den 
satgentedachen  roman:  Bourgot,  Loti,  Maupassant  u.  a.  Wenn  auch 
nicht  «lies,  was  er  Yortrug,  neue  ideen  enthielt,  so  war  doch  vor  allem 
die  liebeoswürdige,  von  einem  leisen  sarkasmus  durchwehte  form  des 
Tortngs  Äusserst  anziehend.  Die  geistvollen  plaudereien  des  übrigens 
aach  durch  mehrere  geschmackvoll  geschriebene  werke  über  die  neuere 
and  neueste  littoratur  (e.  b.  J^krivains  d'aujour(fhui,  Paris,  Perrin  &  Co. 
3,50  fr.]  rOhmlich  bekannten  redners  machten  ihn  vor  .allem  zum  ab- 
gott  lUer  damen,  die  ja  sehr,  sehr  zahlreich  vorhanden  waren;  ich 
miiBB  aber  gestehen,  dass  auch  die  skeptischeren  kollegen  so  gefesselt 
waren,  dass  man  am  ende  seiner  vortrage  stets  bedauerte,  nicht  noch 
länger  zuhören  zu  können. 

In  der  gmppe  InsUtutians  frangaisea  sprach   zunächst  professor 
Thalamas  in  zehn  Vorlesungen  über  sitten  und  einrichtungen  Frank- 
reichs.   Natürlich  konnte  dieses  reichhaltige  thema  in  dieser  kurzen 
zeit  nicht  erschöpft  werden,  so  war  z.  b.  nur  eine  stunde  den  fär  aus- 
Under  doch  natürlich  höchst  interessanten  schuleinrichtungen  Frank- 
reichs gewidmet  und  auch  manches  andere  konnte  nur  flüchtig  berührt 
werden.    Am  interessantesten  war  wohl  in  dieser  gruppe  die  gesohichte 
der  französischen  kunst  von  M.  Karl,  der  bildhauer  und  mitglied  der 
SodHi  natumale  des  Beaux-Arta  ist.   Nach  einer  allgemeinen  einleitung, 
die,  wie  auch   viele  andere  Vorlesungen,   durch  anschauliche  zeich- 
Bungoi  an  der  Wandtafel  unterstützt  wurde,  besuchten  wir  unter  seiner 
kitang  mehrere   museen  der  Stadt.     So   wurden   zwei  besuche  dem 
Trocad^ro   gewidmet,   vier  dem  Liouvre,  mehrere  auch  dem  museum 
des  Luxembourg.    Leider  litten  die  sehr  lehrreichen  ausführungen  des 
M.  Karl,  den  alle  teilnehmer  als  einen  höchst  liebenswürdigen  und 
bescheidenen,   zu   allen  ausktinften  bereiten,  gelehrten  ftlhrer  hoch- 
ichltzen  gelernt  haben,  unter  der  Ungunst  des  Stundenplanes,  wie  so 
manche  andere  Vorlesungen.     Die  besuche  fanden  nämlich  fast  stets 
nschmittags  2  uhr,  einige  male  sogar  1  uhr  statt.    Es  war  keine  kleine 
aofgabe,   in   der   brennenden,  von  oben  auf  uns  drückenden  august- 
hitze  um   unseren   professor  herumzustehen   (sitze   sind   ja   z.  b.  im 
Luxembourg  gar  nicht  vorhanden)  und  seinen  ausführungen  zu  folgen, 
die  natürlich  die  gespannteste  aufmerksamkeit  verlangten.     Unver- 
gdislich  wird   wohl   allen   teilnehmem   der  besuch   der  ehrwürdigen 
Notredamekirche  bleiben,  bei  dem  natürlich  auch  die  um  diese  zeit 
»ehier  unerträgliche  hitze  weniger  zu  spüren  war.    Dieser  besuch  währte 
£ast  vier  stunden  und  gehört  zu  den  angenehmsten  erinnerungen  an 
die  ferienkurse.     Er  begann   in   dem  kleinen  garten  rechts  von  der 
kathedrale  und  zwar  damit,  dass  unser  liebenswürdiger  führer  zunächst 
mit  seinem  stocke  eine  kleine  skizze  in  den  saud  zeichnete,  die  die 
allmähliche   entwickelung  der  mittelalterlichen   kirchenform  aus   der 
römischen   basilika   in   einfachster   weise   anschaulich  machte.    Dann 
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ward  ein  mndgang  aussen  um  die  apeis  angetreten  und  dabei  die 
einzelnen  pfeiler,  yerzierungen,  z.  b.  die  alten,  zum  teil  yerstümmelteD 
relie&  an  der  nordseite,  sowie  die  entwicklung  der  fenster  erklärt 
Hierauf  begaben  wir  uns  unter  Torantritt  eines  biedern,  aber  etwas 
brummigen  aufi^hers  in  das  innere  der  kirche,  deren  kflhle  uns  zu 
dieser  tageszeit  doppelt  angenebm  berührte.  Der  cbor  wurde  bestiegen, 
von  dem  aus  der  blick  in  das  in  geheimniSToUes  dunkel  gehüUte 
mächtige  schiff  und  auf  die  herrliche  rose  des  hauptportales  fWt,  und 
unter  fortwährenden  sachverständigen  erklärungen  des  M.  Karl  auf  dsa 
eingehendste  besichtigt.  Endlich  bestiegen  wir  auch  das  dach  UDd 
hatten  nun  gelegenheit,  die  seltsam  geformten  Wasserspeier  und  das 
ganze  sonderbare,  durch  Victor  Hugos  roman  so  berfihmt  gewordene 
steinlabyrinth,  das  neuerdings  wieder  Adolphe  Brisson  in  seinem 
hübschen  buche  Paris  wUime  beschrieben  hat,  in  der  näho  su  be- 
wundem. Nachdem  wir  auf  einem  sehr  schmalen,  ffSur  schwinde!« 
behaftete  nicht  gerade  sehr  angenehmen  gange,  auf  dem  man  rechts 
an  das  gemäuer  der  kirche  anstiess,  während  links  der  blick  ungehindert 
auf  den  tief  unten  liegenden  Parvis  Notre-Dame,  fiel,  bis  an  die  fiusade 
Yorgegangen  waren,  bestiegen  wir  noch  die  über  der  bekannten  reihe 
von  Überlebensgrossen  figuren  (die  gewöhnlich  für  französische  kOnige 
gelten,  nach  Viollet-le-Duc  abeir  könige  von  Juda  darstellen)  gelegene 
galerie,  von  wo  sich  ein  herrlicher  blick  auf  die  Seine  und  die  nahe- 
gelegenen Stadtteile  üffhet  und  waren  damit  am  ende  unserer  Wande- 
rung angelangt.  Manche  teilnehmer  hatten,  um  noch  an  den  in 
späterer  nachmittagsstunde  in  der  weit  entfernten  J^le  eohmaU  statt- 
findendefi  Vorlesungen  sich  beteiligen  zu  können,  die  kirche  vorzeitig 
verlassen  müssen. 

Ebenfalls  unter  fährung  des  M.  Karl  fand  am  81.  juh  ein  aus- 
flug  nach  Bouen  statt,  an  dem  einige  80  damen  und  herren  teilnsüimen, 
Dieser  ausflug  bildete  den  abschluss  und  glanzpunkt  der  julikurse. 
Die  kosten  beliefen  sich  für  jeden  teilnehmer  auf  22  frs.  Dafür  hatte 
man  hin-  und  rückfahrt,  d^jeuner  und  diner  in  dem  sehr  guten,  am 
Seinequai  gelegenen  Hotd  cT Album,  omnibusfahrt  nach  mehreren 
kirchen  und  anderen  baudenkmälerUf  durch  die  ja  die  alte  hauptatedt 
der  Normandie  hochberühmt  ist,  sowie  nach  dem  denkmale  der  Jeanne 
d'Arc  in  dem  dorfe  fion-Secours.  Dieses  dorf  li^  malerisch  hoch 
über  der  Seine  und  gewährt  einen  prächtigen  blick  auf  das  lieblldie 
Seinethal  und  die  in  der  ferne  liegende,  durch  den  hochragenden  türm 
der  kathedrale  weithin  sichtbare  Stadt.  Der  ausflug  fand  beim  herr- 
lichsten wetter  statt  und  hinterliess  bei  allen  teilnehmen!  höchst  an- 
genehme erinnerungen,  wiederum  besonders  an  die  liebenswürdigkeit 
des  M.  Karl. 

Ausser  den  eigentlichen  Vorlesungen  wurden  noch  e(mfirenee$ 
abgehalten.  Es  waren  dies  erstens  die  oben  erwähnten  von  M.  Znndt- 
Burguet  geleiteten    ausspracheübungen    und    zweitens  konversations- 
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abende.  Der  preis  ftLr  die  ersteren  betrug  1  fr.,  für  die  zweiten  50  cts. 
Die  exercices  pratiques  de  phorUtiquc,  die  regelmässig  nachmittags 
xwischen  2  und  4  nhr  stattfianden,  waren  leider  nicht  mit  in  den  all- 
^meinen  Stundenplan  aufgenommen,  obwohl  sie  dies  mehr  als  manche 
andere  Torleeungen  verdient  gehabt  hätten.  Es  war  dafür  ein  be- 
sonderer plan  am  schwarzen  breit  auegehängt;  ein  ganz  unabsichtliches 
TeiB&mnen  dieser  höchst  nützlichen  Übungen  kam  daher  leider  vor. 
Die  hörer  waren  in  vier  gruppen  eingeteilt,  eine  f&r  die  deutschen, 
eine  für  die  engländer  und  zwei  fCir  alle  anderen.  Dass  dieser  teil 
der  korse  zu  den  wissenschaftlichsten  und  ernstesten  Veranstaltungen 
der  AlHanoe  gehörte,  zeigte  sich  schon  an  der  geringen  zahl  der  teil- 
nehmer.  Während  für  angenehme,  witzige  plaudereien  der  grosse  saal 
bnm  genügte,  waren  hier  nur  wenige  bänke  besetzt.  Allerdings 
konnte  sich  der  vortragende  mit  den  einzelnen  auch  eingehender  be- 
schiftigen.  Nach  einer  allgemeinen  einleitung  über  die  organe  der 
8piache  und  ihre  Verwendung  ging  M.  Zundt-Barguet  zur  ausspräche 
der  konsonanten  über,  der  vier  stunden  gewidmet  waren.  Seine 
methode  war  dabei  folgende.  Beim  eintritt  fanden  wir  eine  reihe  von 
mostersätzen  an  die  tafel  angeschrieben,  z.  b.: 

Le8  fies  fönt  fete  au  fond  des  forita. 

La  faule  fuU  le  fat  gut  fait  le  fanfaron. 

Qes  insenais  sorU  sana  atmci, 

n  dierche  Bon  chien  de  chasse  dans  ces  champs. 

Le  heau  bibi  blond  est  tombS  dans  VoMme  hiant  au  bord  du  hois. 
Diese  s&tze  wurden  zum  späteren  vorlesen  abgeschrieben.  M .  Zundt- 
Bnrgaet  erklärte  nun  zunächst  mit  hilfe  verschiedener  Instrumente  die 
herrorbringung  der  einzelnen  laute,  die  er  auch  von  den  höreru  selbst 
aoasprechen  Hess  und  wobei  er  auf  das  genaueste  auf  ihre  nationalen 
shwdchungen  von  der  französischen  ausspräche  aufmerksam  machte. 
Dann  wurden  die  in  der  vorigen  stunde  erklärten  und  bereits  auf- 
gesehriebenen  mustersätze  von  allen  hörem  der  reihe  nach  laut  vor- 
gelesen und  verbessert^  und  endlich  an  der  band  der  an  der  tafel 
stehenden  neuen  mustersätze  neue  laute  durchgenommen.  An  die  ein- 
flhong  der  konsonanten  schloss  sich  die  erörterung  der  vokale,  wobei 
besonderer  nachdruck  auf  die  nasalen  gelegt  wurde,  und  endlich  der 
diphthonge.  Eine  grössere  anzahl  der  ebengenannten  mustersätze  be- 
absichtigt M.  Zundt-Burguet  in  einem  demnächst  erscheinenden  buche 
n  vereinigen.  Alle  teilnehmer,  besonders  die  wirklichen  neuphilologen 
anter  ihnen,  werden  stets  mit  dank  an  die  lehrreichen  ausführungen 
dieses  herm  zurückdenken. 

Abends  fanden  noch  praktische  konversationsübungen  statt,  an 
denen  idi  selbst  nicht  teilgenommen  habe.  Wie  mir  von  anderer  neue 
gMagt  wurde,  war  ihr  wert  verschieden,  je  nach  dem  geschick  der 
leiter,  die  zum  teil  ziemlich  junge  leute  waren.  Natürlich  war  hierbei 
oor  einer,  der  leiter,  franzose,  dem  etwa  10—15  ausländer  verschiedener 
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nationalitäten  mit  mehr  oder  weniger  national  gefirbter  amspradie 
gegenüberstanden.  Wenn  man  Obrigena  bedenkt,  dasa  die  meisteo 
hörer  der  kurse  nach  Paris  kommen,  um  sich  in  der  praktiaehen 
sprechf&higkeit  zu  vervollkommnen  oder,  soweit  es  sich  um  ältere,  seit 
Jahren  schon  im  dienste  befindliche  kollegen  handelt,  die  nicht  mm 
ersten  male  im  auslande  weilen,  die  firüher  erlangte  fertigkeit  in  der 
Umgangssprache  wieder  aufzufrischen  und  tu  erweitem,  so  mOchte  man 
wünschen,  dasi  gerade  auf  diese  art  von  Übungen  noch  gröeseres  ge- 
wicht gelegt  und  sie  noch  planmäseiger  betrieben  würden,  ab  es  nach 
den  mir  von  andern  kollegen  gemachten  mitteilungen  der  fiedl  zu  sein 
scheint.  Bis  jetzt  scheinen  die  in  diesen  conftrenceM  geführten  ge- 
spräche  mehr  oder  weniger  improvisirt  zu  sein.  Die  eigentlichen  Vor- 
lesungen sind  ja  lediglich  hörübungen,  bei  denen  ausser  in  den  phone- 
tischen Übungen  *dcr  hörer  nie  zum  sprechen  kommt,  neuerdings  nicht 
einmal  mehr  in  der  Didion  et  leciure  expressive,  denn  es  heiast  in  der 
ankündigung:  Contrairement  ä  Tu^age  des  antUes  antirieures,  Uprofeuem 
HBüL  lira.  «Mit  den  hörübungen",  sagt  Rossmann  in  seinem  vcn^ 
trefflichen  ShuHenauf enthalt  in  Faris,  , müssen  Sprechübungen  hand  in 
band  gehen.  Ja,  sie  müssen  in  der  ganzen  thätigkeit  des  lernenden 
sogar  die  erste  rolle  spielen,  und  ihnen  muss  am  meisten  zeit  ge- 
widmet werden.* 

Um  ein  allgemeines  urteil  über  den  wert  der  ferienkurae  zu  ge- 
winnen, 80  muss  zunächst  noch  einmal  auf  die  thatsache  hingewiesen 
werden,  dass  die  zahl  der  tellnehmer  mit  jedem  jähre  gesti^en  ist, 
also  der  beweis  erbracht  scheint,  dass  durch  sie  ein  grosser  nntsen 
gestiftet  und  einem  allgemein  gefühlten  bedürfnis  genügt  wird.  Ferner 
ist  ohne  weiteres  zuzugestehen,  dass  weitaus  die  meisten  Vorlesungen 
das  wi^^sen  der  hörer  zu  bereichem  geeignet  und  vor  allem  als  hö^ 
Übungen  hochzuschätzen  sind.  Gewiss  soll  der  ausländer  soviel  wie 
möglich  selbst  sprechen,  aber  ebenso  notwendig  ist  es  doch  auch,  das» 
er  versteht  was  maji  zu  ihm  sagt.  Mir  hat  es  immer  scheinen  wollen, 
als  sei  es  verhältnismässig  leichter,  die  spräche  zu  sprechen,  als  sie  in 
munde  der  eingeborenen  zu  verstehen,  und  dazu  helfen  eben  die  vo^ 
leaungen  mit  als  hörübungen.  Selbst  die  elementaren  dinge,  die  ii> 
manchen  Vorlegungen  vorkommen,  werden  doch  in  der  fremden  apradie 
vorgetragen  und  können  dann  wieder  im  Unterricht  verwendet  werden. 

Natürlich  wird  man  zugeben,  dass  die  kurse,  die  erst  fünf  jähre 
alt  sind,  noch  der  Verbesserung  fähig  sind.  Bereits  jetzt  iat  schon 
nianclies  gegen  früher  anders  und  besser  geworden,  wie  mir  ein  herr 
sagte,  der  in  einem  früheren  jähre  teilgenommen  hat  Zwei  dinge  sind 
es  vor  allem,  die  ich  als  wünschenswert  bezeichnen  möchte: 

1)  möchte  in  den  vortragen  mehr  auf  das  lebensalter  und  die 
:itellung  der  liörer  rücksicht  genommen  werden.  Auch  Hartmann 
tadelt  in  seinen  Reise  eindrücken,  s.  23,  dass  die  genfer  ferienkurae,  die 
ja  im  allgemeinen  sehr  gelobt  werden,  in  dieser  hinsieht  zu  wünschen 
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ftbrig  Itiwien.  Aus  dem  Pariser  programm  von  1897  ersehe  ich,  dass 
damals  zwischen  einem  caurt  aupMeur  und  einem  cours  %Umenimre 
anterechieden  worden  ist;  man  kann  aber  nicht  sehen  worin  der  unter- 
tdiied  bestanden  hat,  da  die  gegenstände,  die  im  cowrs  Ühnentairt 
behandelt  worden  sind,  fast  ganz  genau  dieselben  sind  wie  im  cours 
pifbrttwr.  Das  publikum  der  ferienkurse  ist  nach  alter,  Yorbildung 
nttd  lebenaatellong  höchst  verschieden.  Man  fand  da  ganz  junge  leute, 
TOB  denen  man  nicht  recht  wusste,  ob  sie  Studenten  oder  noch  schüler 
kSkerer  klaasen  seien,  neben  schon*  ergrauten  lehrem.  Da  die  lebenden 
sprachen  an  allen  arten  von  schulen  gelehrt  werden,  so  waren  natürlich 
anck  lehrer  und  lehrerinnen  der  verschiedensten  schulgattungen  ver- 
treten. Ja,  es  gab  junge  damen  mit  langen  Zöpfen  neben  anderen,  die 
ein  recht  groasmütterliches  aussehen  hatten.  Ich  gebe  zu,  dass  die 
frage,  wie  hier  eine  toderung  zu  erzielen  wäre,  nicht  leicht  ist,  aber 
ffir  unmöglich  halte  ich  sie  nicht.  In  den  praktischen  Übungen  stellte 
ach  dieser  übelstand  noch  mehr  heraus.  Natürlich  waren  auch  hier 
riele  damen  vorhanden.  Allerdings  lasen  sie  ihre  mustersfttze  mit 
gnMsem  eifer  vor,  wie  man  ja  oft  beobachten  kann,  dass  die  Studentinnen 
eifriger  sind^  ab  die  Studenten,  aber  dann  kam  manchen  unter  ihnen 
die  Sache  mehr  als  komische  Unterhaltung  vor.  Ich  erinnere  mich, 
da»  einmal  zwei  sehr  jugendliche  damen,  die  vor  mir  sassen,  nach 
aUiaspelung  ihres  pensums  eine  zeitung  herausnahmen  und  sich  den. 
rest  der  stunde  über  kichernd  und  flüsternd  unterhielten,  während  der 
Professor  unmittelbar  vor  ihnen  stand  und  sich  mit  den  anderen  Zu- 
hörern abmühte.  Ich  habe  die  geduld  des  M.  Zundt-Burguet  be- 
wQDdert  Ein  deutscher  j^ofessor  würde  sich  wohl  einer  solchen 
ttogezogenheit  gegenüber  weniger  nachsichtig  gezeigt  haben. 

2)  müsste  der  Stundenplan  meines  erachtens  zweckmässiger  ge- 
staltet und  vor  allem  das  entstehen  von  einer  oder  gar  zwei  zwischen- 
■tonden  vermieden  werden.  Mit  recht  wird  jetzt  immer  mehr  betont, 
daas  im  neusprachlichen  Unterricht  neben  dem  betriebe  der  spräche 
in  sich  auch  auf  geschichte,  geographie,  sitten  und  gebrauche  der 
fremden  nation,  kurz  auf  alles,  was  man  unter  dem  namen  ^realien* 
zosammenfasat,  nachdruck  gelegt  werden  soll.  Wer  in  der  schrift- 
stellerlektüre  einmal  die  geschichte  der  frranzösischen  revolution  be- 
handelt, wird  sicher  auf  grosses  Interesse  der  schüler  rechnen  dürfen, 
wenn  er  ihnen  örtlichkeiten,  wie  die  düstem  kerker  der  Conciergerie 
oder  das  schmucklose,  aber  doch  in  seiner  einfrichheit  eine  so  beredte 
spräche  führende  ballspielhaus  in  Versailles  aus  eigener  anschauung 
schildern  kann.  Es  stellt  sich  aber  nun  heraus,  dass  derjenige,  der 
den  Vorlesungen  in  ausgiebiger  weise  folgen  will,  kaum  in  der  läge  ist, 
riel  zeit  auf  den  besuch  von  Sammlungen,  museen  oder  auf  ausliüge  in 
die  Umgebung  zu  verwenden,  abgesehen  von  denen,  die  im  plane  der 
kuse  selbst  liegen.  Es  bleibt  also  nur  zweierlei  übrig:  entweder  den 
besuch  der  zahlreichen  Sammlungen  und  soiistigen  Sehenswürdigkeiten 
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sehr  zu  TemachlAsfiigen  oder  ganz  zu  unterlassen,  oder  aber,  was  man 
dodli  nur  sehr  ungern  thun  wird,  die  teilnähme  an  den  kursen  ein- 
zuschränken. Ich  selbst  war  in  der  glücklichen  läge,  nach  schluss  der 
kurse  noch  einige  wochen  zur  yerfftgung  zu  haben;  dies  trifft  aber 
nicht  für  alle  zu.  Ich  erinnere  mich  an  eine  in  meiner  pension 
wohnende  junge  russin,  die  mit  grösstem  eifer  alle  yorlesangen  be- 
suchte, bis  spät  in  die  nacht  arbeitete  und  am  ende  ein  gutes  examen 
machte,  dann  aber  schleunigst  abreisen  musste  und  gestand,  von  Paris 
so  gut  wie  nichts  gesehen  zu  haben.  Wenn  dies  jemanden  trifit,  der 
schon  ein  oder  mehrere  male  in  Paris  gewesen  ist,  so  mag  der  schaden 
nicht  gross  sein,  obwohl  auch  solche  wohl  den  wünsch  haben  werden, 
sich  das  bild  mancher  denkmäler  durch  wiederholten  besuch  einzu- 
prägen. Die  meisten  werden  wohl  das  bestreben  haben,  die  beiden 
zwecke,  besuch  der  yorlesungen  und  aneignung  eines  reichen  und 
bleibenden  bildes  von  Paris,  zu  vereinigen,  und  das  hat  allerdings  bei 
dem  jetzigen  stundenplane  seine  Schwierigkeiten.  Diese  werden  durch 
die  enormen  entfemungen  noch  yermehrt.  Wenn,  wie  es  mehr&ch 
der  fall  war,  für  nachmittag  4  uhr  eine  einzige  aber  gerade  sehr  be- 
liebte yorlesung  angesetzt  ist,  so  wird  kaum  jemand  vorher  etwa  noch 
den  besuch  des  Louyre  sieh  yomehmen  kOnnen,  da  er  weiss,  dass  er 
bei  zelten  wieder  fortgehen  muss,  um  in  der  weit  im  sÜden  gelegenen 
j6cole  cokmiale  rechtzeitig  einzutreffen.  Wem  also  darum  zu  thun  ist, 
seine  ausbildung  in  der  Umgangssprache  zu  vollenden,  oder  wer  gar 
noch  nicht  viel  Übung  im  sprechen  hat,  wie  es  oft  bei  angehenden 
probelehrem  der  £Edl  sein  wird,  der  wird  wohl  gut  thun,  erst  in  der 
provinz,  also  vielleicht  als  teilnehmer  an  den  ferienkursen  in  Grenoble 
oder  auch  in  Genf,  sich  eine  g^ssere  sprechflhigkeit  anzueignen  und 
dann  erst  nach  Paris  zu  gehen.  Dort  wird  ihm  die  bereits  erlangte 
grössere  fertigkeit  im  sprechen  und  verstehen  zu  statten  kommen,  er 
wird  sich  die  ihm  zusagenden  Vorlesungen  auswählen  können  und  dann 
auch  noch  einige  zeit  gewinnen,  um  die  unerschöpflichen  kunstachätze 
der  hauptstadt  zu  würdigen,  sowie  das  leben  und  treiben  in  und  aussei^ 
halb  der  mauern  kennen  zu  lernen. 

Wenn  bei  aller  hochachtung  vor  dem  bisher  geleisteten  noch 
einiges  an  den  kursen  als  verbesserungsfähig  bezeichnet  werden  kann, 
so  muss  andererseits  gesagt  werden,  dass  auch  eine  etwas  straffere 
Organisation  der  teilnehmer  angestrebt  werden  möchte,  die  freilich  von 
diesen  selbst  ausgehen  müsste.  Nach  der  absieht  der  leitung  der 
Aüiance  /rangaise  sollen  die  teilnehmer  sich  nach  ihrer  nationalität  in 
gruppen  vereinigen,  an  deren  spitze  ein  »Syndikus*  steht,  der  die 
Interessen  seiner  landsleute  zu  vertreten  hat.  Als  ich  ankam,  war  von 
einem  Syndikus  der  so  zahlreichen  deutschen  gruppe  überhaupt  nichts 
zu  spüren.  Es  stellte  sich  dann  heraus,  dass  allerdings  einer  vorhanden 
war;  er  schien  aber  seine  würde  nur  ungern  zu  tragen.  Es  wurde 
danh  in  einer  eigens  hierzu  berufenen  Versammlung  ein  neuer  Syndikus, 
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lieir  dr.  Martin  aus  Erlangen,  gewUilt^  der  sieh  dann  die  grOeate  mühe 
gib,  die  intereasen  aeiner  grappe  an  vertreten  (a.  b.  bei  Verteilung  der 
«intzitlakarten,  deren  daa  TMUre-FrangoiB  au  jeder  voratellung  eine 
aaalil  der  ÄÜUmce  franQoiae  zur  Verfügung  atellte).   Ana  verschiedenen 
gründen  drtogte   sich  mir  und  manchem  andern  kollegen  die  über* 
wiigiuig  anf,  daaa  eine  gewisse  organiaation  der  deutschen  teilnehmer 
an  d€n  ferienkursen  wünschenswert  wäre,    Wer  zum  ersten  male  nach 
Ftris  kommt,  hat  den  wünsch,  über  viele  dinge  aufschluss  zu  erhalten. 
Von  den  vielbeschäftigten  bcAmten  der  AUiamce  francai$e  kann  man 
nicht  alles  verlangen.    Da  wftre  es  denn  nun  höchst  erwünscht,  wenn 
ein  erfohrener,  älterer,  in  Paris  ansHasiger  deutscher,  oder  sagen  wir 
sine  ait  ansschuss,  sich  dieser  aufgäbe  unterzüge.    So  würde  eine  art 
tndition  hergestellt,  und  die  deutschen  ankömmlinge,  besonders  die 
jtDgeien,  wüaat^  an  wen  sie  sich  zu  wenden  h&tten.   Unter  den  hürem 
ttUist  wild  wohl  nicht  häufig  einer  zu  finden  sein,  der  den  kursen 
Ewei  oder  mehrere  jähre  hintereinander  beiwohnen  kann.    Vielleicht 
könnte  dieser  frage  einmal  in  unseren  neuphilologischen  vereinen  nfther- 
getreten  werden.    Dass  das  gefühl  der  zusammengehürigkeit  übrigens 
lebhaft  vorhanden  war,  kann  man  daraus  ersehen^  daas,  nachdem  nun 
emmal,  leider  aber  eben  erst  anfluig  august,  ein  Syndikus  gewählt  war, 
uf  desseD  Veranlassung  die  deutschen  damen  und  herren  sich  freitags 
tbends  sü  einer  awanglosen  Vereinigung  im  Cb/V  J^Vtnifow  I^,  Boule- 
vard SaM-HicM,  susamitienfuiden.    Diese  Vereinigungen  waren  sehr 
gODfttlich  und  könnten  gewiss  noch  besHer  gestaltet  werden.   Für  diee^ 
oal  war  ea  aber  trotz  des  grossen  eifers  unseres  Syndikus  nidit  möglich, 
da  wir  kein  geeohlossenes  -  lokal  hatten  und  die  Vereinigung  erst  spät 
ins  leben  getreten  war.    Wie  notwendig  eine  geordnete  yertretung  der 
teOnehmer  ist,  hatte  sich  atioh  schon  während  des  grossen  banketts 
gesaigt,  daa  am  1.  august  unter  deoi  vorsita  des  unterriohtsministers 
It  Lsyguea  im  restaurant  Ledoyen  in  den  Champ9'j6ly$ü$  atatt£and 
and  daa  die  einaige  gelegenheit  au  einer  offiziellen  begegnung  zwischen 
(ton  Veranstaltern  und  hörem  der  kurse  bot.    Dieses  bankett  war  von 
mindestens  850  damen  und  herren  besucht.   Nachdem  durch  anspradhen 
des  miniaters  selbst  und  mehrerer  Vorstandsmitglieder  der  AJUanee 
/VvafBise,  unter  anderen  des  ehrwürdigen  GkMton  Boissier,'  die  aus- 
linder  in  der  freundlichsten  weise  begrüsst  worden  waren,  antworteten 
maiehst  mehrere  —  damen.    Von  den  herren  fand  sich  keiner  ge- 
mfissigt,  den  Vertretern  der  behörden  zu  antworten.    Da  ich  erst  seit 
einiger  seit  da  war,  hätte  ich  selbst  nich^  die  aufgäbe  zu  reden  gehabt. 
Da  aber  doch  nach  meiner  empfindung  das  vollständige  schweigen  der 
anwesenden  fremden  herren  zu  j^inlich  war,  erbat  ich  diaa  wort  und 
dankte  in  einigen  herslichen  worten,  die  sehr  f^undlich  aufgenbnmien 
worden.    Jedenfrdls  aber  hitte  es  sieh  gehört,  dass  jemand  im  voraus 
dazu  ansersehen  worden  wäre,  um«  wie  schicklich,  im  namen  der  aus- 
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I&nder  anf  die  liebenswüidigkeit  der  herren,  die  doch  unsere  gaitgeber 
waren,  zu  antworten. 

Für  die  teilnehmer  an  den  korsen,  aber  auch  besonder!  für  die, 
die  auch  theater,  museen  and  die  umgegend  stadiren  wollen,  ist  noch 
ein  ponkt  besonders  wichtig,  nftmlich  die  frage  des  onterkommeDS. 
Es  bandelt  sich  dabei  um  die  wähl  zwischen  pension  oder  hoteL  Wer 
besonderen  wert  auf  viel  spreohgelegenheit  1^,  und  das  thnn  doch 
wohl  weitaus  die  meisten,  dem  ist  entschieden  eine  pension  zu  raten. 
Ich  habe  die  ganze  zeit  meines  aufenthaltes  in  einer  pension  in  der 
nfihe  der  £cole  coUmiale  gewohnt  und  bin  im  ganzen  zufrieden  ge- 
wesen. Wer  im  hotel  wohnt,  hat  so  gut  wie  keine  gelegenheit  zun 
sprechen.  Das  wenige,  was  mit  den  kellnern  in  den  speiaehHusem 
oder  im  caf§  gesprochen  wird,  genügt  natürlich  nicht;  es  bleiben  dann 
nur  privatstunden  übrig.  Dagegen  ist  in  der  pension  schon  beim 
d^jeuner  und  diner,  aber  auch  sonst,  reichlich  gelegenheit  zum  sprechen 
vorhanden.  Wir  Jiaben  in  unserer  pension  mitunter  fast  zwei  stunden 
bei  tische  gesessen.  Die  dame  des  hauses  war,  wie  alle  gebildeten 
firanzosen,  in  ihrer  litteratur  recht  gut  zu  hause,  ausserdem  kannte 
sie  die  haup^stadt  durch  langjährige  anwesenheit  genau  und  gab  in 
der  bereitwilligsten  weise  auf  alle  fragen,  die  reichlich  an  sie  gestellt 
wurden,  auskunfL  Manche  übelstände  sind  natürlich  mit  jeder  pension 
▼erknüpft.  Man  ist  an  die  zeit  sehr  gebunden.  Für  den  bewobner 
des  linken  ufers  ist  es  gewiss  nicht  angenehm,  wenn  er  sich  einmsl 
weit  im  norden  der  Stadt  befindet  und  nun  immer  daran  denken  mlla^ 
ja  nicht  gar  zu  sp&t  zu  tische  zu  kommen.  Der  hotelbewohner  da- 
gegen kann  seine  mahlzeiten  einnehmen,  wann  und  wo  es  ihm  beliebt» 
ohne  immer  nach  der  uhr  sehen  zu  müssen.  Ganz  besonders  störend 
habe  ich  diesen  übelstand  einige  male  empfunden,  als  ich  mir  theater- 
besuch  Yorgenonunen  hatte.  Die  Pünktlichkeit  der  pariser  dienstboten, 
Yon  denen  ja  auch  Villatte  (Land  und  leute  in  Frankreich)  manches 
uns  befremdende  erzählt,  ist  nicht  allzugross,  und  man  kann  nicht 
immer  darauf  rechnen,  auch  zur  gewünschten  zeit  sein  diner  zu  be- 
kommen, wenn  es  einmal  ausserhalb  der  gewohnten  stunde  geschehen 
solL  Andererseits  ist  aber  freilich  der  vorteil  reichlicher  sprech- 
gelegenheit  so  gross,  dass  man  einige  nachteile  mit  in  den  kauf  nimmt. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  der  so  viel  besprochene 
internationale  biiefwechsel  mir  während  meines  aufenthaltes  in  Fans 
von  ganz  wesentlichem  unmittelbaren  nutzen  gewesen  ist.  Schon  seit 
einigen  jähren  stand  ich  in  lebhaftem  biiefwechsel  mit  einem  pariser 
koUegen,  lehrer  der  deutschen  spräche  an  einem  grossen  gymnasiunt 
Er  war  von  meiner  ankuuft  unterrichtet,  schrieb  mir  aber,  dass  er 
während  der  ferien  einen  langgehegten  wünsch  ausführen  und  zu 
Studienzwecken  eine  reise  nach  Wien  unternehmen  müsse.  Doch  hatte 
er  persönlich  die  von  mir  ins  äuge  genommene  pension  besichtigt, 
empfing  mich,  als  ich  müde  und  erhitzt  abends  ankam,  am  bahnhot 
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ond  sorgte  f&r  gepäck,  droschke  u.  s.  w.  Ich  verbrachte  dann  den 
folgenden  nachmittag  in  seiner  familie,  und  hier  machte  er  mich  mit 
eiüem  jöngeren  kollegen  bekannt,  der,  da  mein  freund  nur  noch  wenige 
tage  in  Paris  blieb,  es  in  freundlicher  weise  übernahm,  mir  als  ffthrer 
and  berater  zu  dienen.  Dieser  herr  hat  sich  seiner  freiwillig  über- 
nommenen aufgäbe  in  der  dankenswertesten  weise  entledigt.  Wir  sind 
mehr&ch  ganze  nachmittage  zusammen  gewesen,  und  ich  hatte  so  nicht 
nur  gelegenheit,  stundenlang  mit  einem  gebildeten  franzosen  zu 
sprechen,  sondern  auch  über  allerhand  sprachliche,  litterarische,  ge- 
schichtliche fragen  sichere  auskunft  zu  erhalten.  Diese  art  dor  be- 
lehmng  wird  ja  in  vielen  konversationsbüchem  als  ideal  hingestellt; 
freilich  ist  es  kaum  zu  verlangen,  dass  ein  vielbeschäftigter  lehrer  aus 
blosser  freundschaft  einem  fremden  diesen  dienst  erweisen  sollte.  Ich 
habe,  da  ja  gerade  ferien  waren,  wenigstens  oft  diesen  vorteil  geniesseu 
können,  dank  der  liebenswürdigkeit  meiner  beiden  lediglich  durch  den 
internationalen  briefwechsel  gewonnenen  freunde. 

Auch  sonst  habe  ich  überall  das  freundlichste  entgegenkommen 
gefunden  und  von  Paris  und  besonders  den  bemühungen  der  Allia^tce 
franfttise  nur  den  angenehmsten  eindruck  empfangen. 

Meissen,  Balduin  Ellb. 


DIE  EEZITATIONEN  JOUFFKETS. 
Ein  kollege  (mathematiker),  der  leidliche  kenntnisse  im  englischen 
(er  hatte  auf  dem  gymnasium  drei  jähre  lang  englischen  Unter- 
richt genossen),  klagte  mir  eines  tages,  dass  er  wohl  im  stände  sei, 
ein  leichtes  englisches  buch  zu  verstehen,  dass  es  aber  mit  der  aus- 
spräche und  dem  lesen  im  englischen  bei  ihm  sehr  schlecht  stünde. 
Obwohl  CT  einen  sehr  tüchtigen  lehrer  in  dieser  spräche  gehabt  und 
sieh  als  schüler  redlich  mühe  gegeben  habe,  in  die  geheimnisse  der 
englischen  ausspräche  einzudringen,  sei  ihm  dies  zu  seinem  bedauern 
doch  nicht  gelungen.  Den  grund  für  diesen  mangel  glaube  er  ledig- 
lich darin  suchen  zu  müssen,  dass  sein  ehemaliger  lehrer  die  schüler 
beim  lesen  wohl  viel  und  beständig  verbessert,  ihnen  aber  nur  selten 
einmal  ein  kleines  zusammenhängendes  stück  selber  vorgelesen  hätte. 
—  Damit  hatte  der  betr.  kollege  meiner  ansieht  nach  völlig  recht, 
denn  es  ist  wohl  klar  und  bedarf  keiner  weiteren  beweisführung,  dass, 
um  dem  schüler  eine  gute  ausspräche  und  den  rechten  tonfall  in  einer 
modernen  fremden  spräche  zu  vermitteln,  es  noch  lange  nicht  genügt, 
w«m  der  lehrer  ihn  beim  lesen  und  übersetzen  bloss  auf  das  fehler- 
hafte aufinerksam  macht  und  dies  verbessert;  er  muss  so  oft  als  mög- 
lieh, unter  umständen  jede  stunde,  seinen  schülern  grössere  abschnitte 
tni  dem  behandelten  fremdsprachlichen  Schriftsteller  musterhaft  vor- 
lesen, wenn  er  ehr  und  mund  der  schüler  an  das  fremde  idiom  ge- 
wöhnen und  diese  zu  einer  guten  ausspräche  führen  will.     Dazu  gehört 
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noti  ftUerdings  in  enter  linie,  daas  der  lehrer  selber  im  stände  ist, 
moBterhAft  sa  lesen;  es  darf  aber  wohl  angenommen  werden»  dass  heat- 
sutage  es  kaum  noch  einen  lehrer  der  neueren  sprachen  gibt^  der  du 
nicht  Termag,  und  wenn  es  hier  nnd  da  noch  einselne  gibt,  die  die 
fremde  spräche  nicht  genflgend  beherrschen,  so  sind  das  ansnahmen, 
die  mit  jedem  jähre  seltener  werden. 

Dieses  mustenrorleeen  hat  aber  nicht  bloss  den  sweck,  nor  ftnaser- 
lieh  ohr  und  Sprachwerkzeuge  der  sohüler  su  bilden,  es  soll  auch  mh 
dasu  beitrage  sie  in  den  geist,  in  das  wahre  eigentümliche  wesen  der 
fremden  spräche  einxuführen.  Und  dass  es  dies^thut,  haben  wir  gewim 
alle  schon  beim  anhören  nationaler  Schauspieler,  redner,  prediger  u.  8.  w. 
an  uns  selbst  erüüiren,  nnd  auch  aus  unserer  muttersprache  wissen  wir, 
dass  eine  dichtung  oder  eine  erafthlung,  die  wir  von  einem  resitator 
oder  Vorleser  musterhaft  vortragen  hören,  uns  einen  weit  höheren 
genuss  gewährt,  als  es  die  blosse  lektOre  thut,  weil  uns.  eben  durcb 
das  lebendige  wort  die  gedankenweit  des  betr.  werkes  viel  wirksamar 
erschlossen  wird  und  wir  viel  gründlicher  in  die  vorgftnge  und  Schilde- 
rungen desselben  eingefOhrt  werden. 

Die  grammatisirende  methode  der  spracherlemung  l^;te  bei 
weitem  nicht  den  hohen  wert  auf  das  musterlesen,  wie  es  die  moderne 
methode  thut;  sie  liess  den  Schüler  wohl  ab  und  su  ein  stück  proea 
oder  ein  gedieht  auswendig  lernen,  das  vorher  vom  lehrer  vorgelesen 
worden  war,  aber  es  kam  dabei  im  wesentlichen  doch  nur  auf  erreiehang 
einer  gewissen  äusserlichen,  formellen  fertigkeit  an.  Bei  dem  heuti|;en 
Stande  des  Sprachunterrichtes  dagegen,  der  seine  hanptaufgabe  nicht 
mehr  darin  erblickt,  die  köpfe  der  schüler  mit  einem  wüste  granuna- 
tischer  regeln  vollaupfropf  en,  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  dieselben 
in  den  ^eiai  der  fremden  spräche  einsuführen,  damit  sie  ffthig  werden, 
in  den  geist  des  fremden  Schrifttums  und  damit  in  den  geist  des 
fremden  volkea  überhaupt  einzudringen. 

Aus  diesem  gründe  ist  es  eine  der  wichtigsten  pflichten  des  neo- 
philologischen  lehrers,  soweit  es*  seit  und  umstände  sulaasen,  den 
Schülern  die  au  behandelnden  musterstüeke  stets  selbst  erst  mu8te^ 
gültig  vonsutragen,  dabei  aber  seine  aufinerksamkeit  nicht  nur  anf 
eine  tadellose  ausspräche,  sondern  auch  auf  den  eutsprech«iden  ton- 
frdl,  höhe  und  stärke  der  stimme,  pausen  in  der  rede  u.  dergL  sn 
richten,  um  dadurch  seinen  mustervortrag  au  einer  art  interpretaticm 
des  betr.  Stückes  zu  gestalten.  Ghmz  abgesehen  davon,  dass  durdi 
dieses  verfi&hren  der  Unterricht  ungemein  belebt  wird,  ist  auch  der 
nutzen,  der  den  schülem  dadurch  entsteht,  ein  sehr  hoher.  86  ^ielt 
die  Jbifi^  des  Vortrags  im  modernen  unterrichte  eine  grosse  rolle,  und 
jeder  neosprachliche  lehrer  sollte  unermüdlich  bestrebt  sein,  sieh  in 
dieser  konst  auszubilden;  die  nicht  geringe  mühe,  die  dieses  Studium 
erfordert,  wird*  reichlich  gelohnt  durch  die  dem  unterrichte  daraus  e^ 
wachsenden  erfolge  und  die  höhere  befriedigung,  die  dieser  lehrem 
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und  achfllem  gew&hrt  Und  wenn  wir  es  in  dieser  kunst  trots  emsigen 
fleiaes  und  wiederholter  anslandareisen  auch  kaum  jemals  zu  der 
üeitigkeit  werden  bringen  können,  die  der  nationale  au  erreichen  ver- 
Btg,  80  darf  uns  das  nicht  entmutigen  >  und  wir  müssen  uns  damit 
Mtkoi,  daas  es  uns  mit  der  vortragskunst  eben  wie  mit  vielen  anderen 
j<piacididien  dingen  geht  und  wir  die  fertigkeit  des  nationalen  nie  er- 
rdehen  können,  wenn  wir  nicht  jahnsehnte  laug  im  auslande  zubringen 
«ollen. 

Der  seltene  genuss,  an  die  wahre,  lebendige  quelle  der  franzö- 
Bsdien  qurache  geführt  au  werden,  ist  im  laufe  des  vergangenen 
sommers  einer  grosso  zahl  lehrer  und  schüler  der  deutschen  höheren 
imtsrrichtBanstalten  durch  die  vermittelung  des  neuphilologischen 
Tereines  zu  Leipzig  geboten  worden,  dem  es  gelungen  war,  einen  fran- 
sAdschen  vortragskünsüer,  herm  prof.  Jouff^et  aus  Marseille,  zu  einer 
ToitngBrundreise  zu  gewinnen.  Der  geistige  Urheber  und  leiter  des 
ganten  Unternehmens,  prof.  Hartmann  in  Leipzig,  hatte  während  seiner 
bekinnten  Studienreise  durch  Frankreich  die  bekanntschaft  des  herm 
prot  Jonffret  gemacht,  bei  ihm  hospitirt  und  ihn  bei  dieser  gelegen- 
beit  als  einen  meister  in  der  kunst  des  rezitirens  kennen  gelernt  ^ 

Als  nun  im  yerflossenen  sommer  herr  prof.  JoufiVet  (durch  yer- 
mittdung  profl  Hartmanns)  zu  einer  reihe  von  vortragen  über  zeitge- 
ntaisdie  französische  dichter  für  die  ferienkurse  der  Universitätsstadt 
Msrbnrg  gewonnen  worden  war,  benutzte  prof.  Hartmann  die  günstige 
Gelegenheit,  den  genannten  herm  zu  einer  anzahl  rezitaüonen  an  ver> 
•chiedenen  deutschen  höheren  lehranstalten  zu  veranlassen.  Und  herr 
Jonffret  ging  auch  bereitwilligst  aiuf  das  anerbieten  ein.  Das  unter- 
nehmen fand  bei  den  faohgenossen  mit  wenig  ausnahmen  sofort  die 
riehtige  Würdigung,  und  auf  Leipzigs  aufforderung  erklärten  sich  eine 
grtoere  anzahl  schulen  bereit,  herm  Jouffiret  zu  enga^ren.  Da  die 
seit  des  herm  Jouifret  sehr  bemessen  war,  konnte  nur  eine  beschränkte 
tthl  Städte  berücksichtigt  werden;  gleichwohl  hat  derselbe  in  den 
wenigen  Wochen  an  zwölf  orten  (Leipzig,  Chemnitz,  Döbeln,  Dresden, 
Freiberg,  Meissen,  Zittau,  Breslau,  Brieg,  Frankfürt  a.  O.,  Berlin, 
Bfem^)  vor  nicht  weniger  als  800  neuphilologen  und  4000  schülern 
gesprochen  (in  Breslau  allein  vor  1600  zuhörem).  Es  ist  das  ein  er- 
freulicher beweis  für  das  grosse  vertrauen,  das  die  neuphiiologische 
lehrerweit  in  den  leipziger  verein  setzt,  und  zur  grossen  genugthuung 
mosB  es  demselben  gereichen,  dass  herr  Jouffret  auch  seinerseits  das 
vertran^  das  die  Unternehmer  in  ihn  gesetzt  haben,  in  jeder  beziehung 
glänzend  gereditfertigt  hat  Denn  die  in  den  tageszeitungen  erschie- 
nenen berichte  über  die  vortrage  bez.  rezitationen  bestätigen  alle  mit 
begeistenmg  die  glänzenden  erfolge,  die  der  geistreiche  franzose  mit 


^  Siehe  Hartmann,  Eeiaenndrücke  und  beobadUungeHf  s.  176.   Vgl. 
tocfa  s.  40  oben. 
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Beinen  darbietungen  erzielte.  Herr  prof.  J.,  der  professor  der  Philo- 
sophie am  staatsgymnasium  zu  Maraeille  ist,  gehört  zu  den  tüchtigsten 
und  feinsinnigsten  kennem  der  Utterator  seines  landes.  Er  iat  nicht 
rezitator  oder  Vorleser  von  beruf,  sondern  vor  allem  ein  tüchtiger 
pädagog^,  der  die  ihm  eigene  kunst  des  rezitirens  ganz  in  den  dienst 
der  schule  stellt.  Er  entledigte  sich  daher  seiner  aufgäbe  durchaoi 
nicht  in  der  handwerksmftssigen  art  des  berufsvoiiesers,  und  man 
merkte  nicht  bloss  seinen  vortragen,  sondern  seinem  gesamten  auf- 
treten an,  dass  man  es  mit  einem  gewiegten  schulmanne  zu  thuu  hatte; 
von  diesem  gesichtspunkte  .aus  erwiesen  sich  seine  Vorlesungen  von 
doppeltem  wert  für  uns.  Mit  schönen  Stimmmitteln  ausgerüstet,  be- 
fleissigte  er  sich,  ohne  seinem  südfranzösischen  temperamente  irgend- 
welchen zwang  aufzuerlegen,  einer  edlen  masehaltung,  die  ihm  die 
steigerungsfähigkeit  der  stimme  bis  zum  höchsten  afifekte  erhielt  Dabei 
bewies  ee^,  dass  er  in  den  geist  der  litteratur  seines  volkes  tief  ein- 
gedrungen ist,  so  dass  seine  Vorlesungen  zu  geistreichen  Interpretationen 
hervorragender  französischer  dichtungen  wurden.  Die  proben,  die  zum 
vortrage  gelangten,  bekannte  mnsterstücke  aus  Corneille,  Baeine, 
Lafontaine,  Victor  Hugo,  F.  Copp^  und  A.  Daudet,  waren  in  ge> 
Schicktester  weise  vom  leipziger  vereine  ausgewfthlt,  in  druck  gelegt 
und  den  betr.  schulen  rechtzeitig  zur  Verfügung  gestellt  worden,  um 
den  einzelnen  lehrern  die  mögUchkeit  zu  bieten,  dieselben  erst  mit 
den  Schülern  durchzunehmen  und  damit  das  Verständnis  der  Yortrige 
zu  erleichtem.  Es  war  das  'ein  glücklicher  gedanke,  denn  nur  auf 
diese  weise  war  es  allen  schülem,  auch  denen  der  mittelklassen,  mög- 
lich, den  rechten  nutzen  aus  den  vortrftgen  zu  ziehen.  —  Lehrer  und 
Schüler  waren  denn  auch  begeistert  von  dem  eigenartigen,  seltenen 
genusse;  manche  interessante  beobachtungen  wurden  von  beiden  selten 
gemacht,  und  manche  wertvolle  erörtemngen  über  ausq>rache  und 
betonung  mögen  seitens  der  beteiligten  lehrer  in  den  darauffolgenden 
Unterrichtsstunden  im  anschlusse  un  das  gehörte  gepflogen  worden  sein.* 
Alles  in  allem  ist  dieser  erste  versuch,  nationale  rezitatoren  her- 
anzuziehen, als  gl&nzend  gelungen  zu  betraditen,  denn  er  hat  den 
schlagenden  beweis  erbracht  für  die  grossen  vorteile,  die  dem  neu- 
sprachlichen unterrichte  durch  derartige  Unternehmungen  erwachsen. 
Aufrichtiger  dank  gebührt  daher  auch  dem  rührigen  leipziger  vereine 
und  in  erster  linie  seinem  leiter,  herm  prof.  HArtmann,  für  alle  mühen 
und  arbeiten,  welche  die  Organisation  der  vortrage  notwendigerweise 
mit  sich  brachte.    Mit  freuden  zu  begrüssen  und  sehr  zu  wünschen 


^  Siehe  Hartmann,  a.  a.  o.,  s.  189. 

*  Einen  bericht  über  seine  rundreise  in  Deutschland  hat  unter- 
dessen herr  Joufiret  in  der  Bevt*e  umversitaire  vom  15.  nov.  1899  ge- 
geben unter  dem  titel  üne  escphience  pidagogique  en  AUemagne,  Vgl. 
darüber  auch  den  artikel  im  pariser  2>mp»  v.  19.  nov.  1899. 


Digitized  by 


Google 


Edjcünd  GOnbkl.  108 

wire  68,  wann  wir  auch  fernerhin  Öfters  gelegenheit  hätten,  gebildete 
aoalinder  in  ihrer  muttenprache  rezitiren  hez,  vorlesen  zu  hören.  Nur 
dflrfte  man  dabei  sich  nicht  bloss  auf  das  französische  beschränken, 
sondern  müaste  sein  augenmerk  auch  auf  geeignete  englische  kräfte 
richtOL  Auch  müsste  die  Organisation  derartiger  vortrage,  wie  es  in 
diesem  jähre  der  fall  war,  von  einer  zentralsteile  ausgehen.  Ich  weiss 
nicht,  ob  der  neuphilologische  verein  auch  fernerhin  bereit  sein 
wird,  «ich  dieser  m(Lhe  zu  unterziehen;  sollte  er  nicht  dazu  geneigt 
lein,  80  wArde  es  die  Zentralstelle  fOr  den  internationalen  schülerbrief* 
Wechsel  vielleicht  mit  in  den  kreis  iiirer  aufgaben  ziehen,  die  ent- 
sprechenden kräfte  zu  rezitationen  zu  gewinnen  und  sie  in  der  er- 
ledigung  der  erforderlichen  geschäfte  zu  unterstützen.  Allerdings  be- 
dtff  es  dazn  auch  der  thatkräftigen  Unterstützung  womöglich  aller 
&cliköllegen;  denn  es  genügt  nicht,  die  schüler  auf  solche  darbietungen 
nur  hinzuweisen,  sondern  sie  müssen  zum  beeuche  derselben,  so  weit 
dis  möglich  ist,  veranlasst  und  ihnen  der  hohe  wert  und  dauernde 
nutzen  derselben  gebührend  dargelegt  werden.  Man  braucht  sich  auch 
nicht  etwa  auf  die  schüler  der  oberen  klassen  zu  beschränken,  sondern 
kann  getrost  die  mittelklassen  mit  heranziehen,  besonders  wenn  den 
ichfllem  die  texte  vorher  in  die  band  gegeben  und  dieee  erst  vom 
Ukier  mit  ihnen  gelesen  und  übersetzt  werden.  Bemüht  man  sich 
dum  ausserdem  noch,  auch  die  eitern  und  erzieher  von  dem  wert  der 
Tnanstaitozig  durch  schrift  und  wort  zu  überzeugen,  so  wird  der  erfolg 
nie  ausbleiben  und  dem  neusprachlichen  unterrichte  ein  wichtiges 
neues  fördemngsmittel  geschaffen  werden. 

Freiberg  i.  i^T.  Edmund  GüimsL. 
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K.  HeIeul,  The  teoMng  of  modern  foreign  languagee  in  our  eeotmdwrji 
eckoolß.  Cambridge,  UniYttsitf  Press,  1898.  86  s.  Preis  geb.  8  f. 
Bevieed  edUUm.  1899.  94  s.  Preis  geb.  2 1. 
Das  büchlein  enth&lt  in  seinem  ersten,  grosseren  teile  —  einem 
anfsatz  gleichen  titeis  —  die  anscbaaongen  des  antors  über  den  neii- 
spraohüchen  sehnlnnterricht  in  England,  wie  sie  sich  ihm  auf  gnud 
s^er  erfahmngen  als  examinator  fftr  das  deutsche,  sowie  auf  grond 
seines  Studiums  der  reformlitteratur-  gebildet  haben.  Obwohl  er  ein 
anhftnger  der  neueren  methoden  ist,  so  yerkennt  er  doch  nicht,  diss 
sie  &st  alle  den  fehler  an  sich  haben,  Tiel  zu  einseitig  xu  sein,  imd 
in  dem  bestreben,  eine  gute  idee  aussunützen,  yiel  zu  weit  gehen. 
Er  zieht  auch  die  konsequenz  aus  dieser  erkenntnis,  indem  er  spiter 
den  lehrem  rät,  ja  nicht  einer  methode  allein  zu  folgen,  sondern  Ton 
zeit  zu  zeit  mit  der  methode  zu  wechseln  —  ein  rat,  dem  referent  in 
der  formulirung  beistimmen  mOchte,  daas  eine  planmissige  und  dem 
gewollten  ziele  entsprechende  «mischung*  der  yerschiedenen  methoden 
zu  empfehlen  sei.  Als  ziel  des  neusprachlichen  Schulunterrichts  stellt 
der  Verfasser  auf:  die  wichtigsten  zOge  in  der  lebensweise,  dem 
Charakter  und  der  denkweise  des  fremden  Tolkes  zu  lehren.  Es  wicd 
dies  oder  doch  etwas  Ähnliches  auch  bei  uns  vielfach  als  das  siel  des 
neusprachliehen  Schulunterrichts  postulirt  Dem  referenten  scheint 
das  viel  zu  hoch  gegriffen  zu  sein;  es  ist  im  ernste  nicht  zu  erwsrteo, 
dass  dieses  ziel  im  Schulunterricht  regelmässig  erreicht  wird.  Damit 
ist  nicht  gesagt,  dass  man  die  sprachlichen  Übungen  —  welcher  srt 
sie  auch  sein  mögen  —  nicht  an  stücken  vornehmen  soll,  deren  Inhalt 
auf  die  lebensweise,  den  Charakter,  die  denkweise  und,  fDigen  wir  hinsn, 
die  geschichte  und  die  geographie  des  fremden  volkes,  besw.  landet, 
sich  besieht.  Im  gegenteil,  man  sollte  recht  viele  oder  fkst  nur  solche 
stücke  durcharbeiten;  aber  man  sollte  dem  sprachenlemen  sein  natOr- 
liches  siel,  n&mlich  das  sprachliche  können  —  in  welcher  form  man 
dies  auch  verlangen  mag,  ob  lesen,  sprechen,  schreiben,  hüren  oder 
übersetzen  —  nicht  nehmen.  Bezüglich  der  übrigen  ausfahrungen 
kann  man  dem  verfMser  £Mt  durchweg  beipflichten. 

Als  zweiter  teil  ist  dem  büchlein  der  aufsatz  T%e  referet&oe  Wfrmy 
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of  a  mkool  teacher  im  Chrman  beigefügt ,  ein  durchgesehener  and  er- 
weiterter abdmck  ans  dem  Modem  Langwige  Quarterly, 

MiknckeH,  G.  Hsrbbbioh. 

Der  oben  besprochenen  ersten  aosgabe  ist  eine  revised  edition 
schon  nach  wenigen  monaten  gefolgt  —  ein  beweis,  dass  auch  Über 
dem  kanal  di^  methodik  des  neusprachlichen  unterrichte  zu  einer 
brennenden  frage  wird,  wie  der  verf.  in  dem  neuen  vorwort  mit  genug- 
thaung  feststellt  Gerade  ihm  ist  dieser  fortschritt  grossenteils  an- 
sorechnen.  Ein  anderes  zeichen  für  die  wachsende  anerkennung  der 
neueren  sprachen  in  England  ist  darum  besonders  erfreulich:  ich  meine 
die  kfirslich  erfolgte  befßrderung  B.s  und  seines  romanistischen  kollagen 
Braunholtz  (sie  waren  seither  lecturera,  d.  h.  etwa  ausserordentliche 
Professoren)  zn  readerSf  d.  h.  (leider  nur  schlecht  bezahlten)  Ordinarien. 
—  Die  neue  aufläge  ist  sorgfältig  durchgesehen  und  besonders  in 
bibliographischer  hinsieht  erg&nzt.  Im  anhang  findet  sich  ein  auszug 
SOS  der  preussischen  prüf^gsordnung  von  1898.  W.  V. 


Kiel  Quikhl,  Französische  ausspräche  und  Sprachfertigkeit,    Phonetik, 
sowie  mündliche   und   schriftliche   Übungen   im   klassenunterricht. 
Auf  grund  Yon  unterrichtsyersuchen  dargestellt.     8.  aufl.   Marburg, 
N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung,  1899.    188  9.    Preis  m.  8,20; 
geb.  HL  8,80. 
.Quiehls  schrift  ist  besonders  iu  der  erweiterten  form  der  2.  auf- 
läge eine  der  gediegensten  reformschriften,  welche  erschienen  sind ;  ohne 
Tieles  polemisiren  behandelt  sie  die   beiden  zweige,  ausspräche  und 
•prechen,  und  bietet  für  jeden  lehrer  des  französischen  reiche  beleh- 
nug;  sie  kann  daher  nur  aufs  w&rmste  empfohlen  werden.** 

So  urteilte  Kühn  in  dieser  Zeitschrift  bei  beaprechung  der  2.  auf- 
läge des  vorliegenden  buches,  und  da  ich  durchaus  die  meinung  des 
Torreferenten  teile,  ebenso  wie  die  zum  teil  noch  erbeblich  wärmer 
lantenden  urteile  anderer  (vgl.  den  anhang  zur  8.  aufläge),  so  kannte 
ich  mich  eigentlich  wohl  damit  begnügen,  einfach  meine  Zustimmung 
ra  denselben  zu  erkl&ren  und  das  buch  allen  fachgenossen  von  neuem 
zu  empfehlen.  Es  wfire  dies  um  so  eher  statthaft,  als  die  8.  aufläge 
ädi  nicht  weaentlich  von  der  2.  aufläge  unterscheidet. 

Indea,  wenn  ea  oft  genug  angezeigt  sein  kann,  bei  besprechuug  eines 
neu  verüffentlichten  guten  Werkes  aussteliungen  mehr  untergeordneter 
trt  SU  unterdrücken,  damit  nicht  durch  solche  die  lust  seines  natür- 
lidien  leaerkreises  zum  ankauf  desselben  beeinträchtigt  werde,  so  kann 
et  doch  in  anderen  fällen  die  fachkritik  als  ihre  pflicht  ansehen,  auch 
ihrerseits  an  der  vervollkommung  eines  anerkannt  guten  buche»  mit- 
cuarbeiteD,  sei  es  auch  nur  im  kleinen.  Ich  gestatte  mir  dem  vor- 
liegenden buche  Q.8  gegenüber  diesen  Standpunkt  einzunehmen,  um 
im  schluss  auf  mein  schon  ausgesprochenes  gesamturteil  zurückzu- 
kommen. 
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Ich  beginne  damit,  den  leeer  aufmerksam  zu  machen,  daas  nch 
Q.  im  vorliegenden,  der  ausspräche  des  französischen  gewidmeten 
buche  vorzugsweise  als  akustiker  zeigt  und  sehr  viel  weniger  als 
«artikulisf.  Wir  sehen  ihn  bei  seinem  lautlichen  anfangaunterricfat 
besonders  in  der  art  arbeiten,  dass  er  die  französischen  laute  onermfid- 
lich  mit  ebenso  viel  präzision  als  korrektheit  den  schülem  yorspricht 
und  sie  gleichzeitig  daran  gewöhnt,  die  unterschiede  untereinander 
und  dem  deutschen  ortsdialekt  gegenüber  scharf  mit  dem  ehre  zu  er- 
fassen; und  zwar  unterstützt  er  diesen  prozess  bei  ihnen,  indem  er  sie 
sehr  viel  an  der  in  der  klasse  aufgehängten  lauttafel  (Victor)  arbeiten 
l&sst  und  überdies  den  sehr  störenden  ein^nss  der  französischen  Ortho- 
graphie durch  anwendung  von  lautschrift  während  des  ersten  Viertel- 
jahres fernhält.  Es  gibt  aber  auch  andere,  auf  phonetische'm  boden 
stehende  lehrer,  die  zwar  im  ganzen  ebendieselben  mittel  der  Unter- 
weisung anwenden,  vom  gebrauch  einer  lauttafel  aber  mehr  oder 
weniger  absehen,  sondern  dafär  ununterbrochen  bei  allen  lauten,  deren 
bildunjDT  den  schülem  besonders  schwer  fällt,  auf  die  einstellung  der 
in  betracht  kommenden  organe  hinweisen.  Sie  gehen  dabei  so  vor, 
däss  sie  teils  jede  stunde  von  neuem  eine  entsprechende  kreideskizze 
an  der  tafel  entwerfen,  teils  die  betreffende  einstellung  von  zunge  und 
Idiefer  mit  den  in  analoger  einstellung  gegeneinander  gebogenen  bänden 
veranschaulichen,  teils,  in  gewissen  fällen,  den  noch  ungeschickten 
Schüler  die  notwendige  einstellung  der  zunge  unmittelbar  im  munde 
seines  banknachbars  studiren  lassen,  wenn  dieser  es  bereits  zur  Sicher- 
heit der  artikulation  gebracht  hat;  endlich  auch  spielt  bei  ihnen  ein 
kleiner  handspiegel  eine  nicht  geringe  rolle  in  den  bänden  der  schüler. 
Es  soll  nicht  gesagt  sein,  dass  die  sdiüler  auf  diese  weise  unbedingt 
besser  aussprechen  lernen  mfissten,  als  bei  dem  von  Q.  innegehaltenen 
verfahren,  aber  sie  bemächtigen  sich  schneller  der  ihnen  beeonden 
fretndartigen  artikulationen,  weil  jene  veranschaulichenden  mittel  vor- 
trefflich geeignet  sind,  auf  dem  wege  der  Suggestion  die  aktion  der 
jedesmal  in  betracht  kommenden  muskelgmppen  bei  ihnen  auszulösen. 
Schnelleres  erlernen  der  schüler  aber  bedeutet  entsprechende  Schonung 
der  körperkräfte  des  lehrers. 

Ununterbrochene  beschäftigung  des  lehrers  mit  den  den  lauten 
zu  gründe  liegenden  artikulationen  bedeutet  aber  noch  etwas  mdir: 
sie  reizt  ihn,  immer  mehr  und  bessere  «kniffe*  {dodgea)  ausfindig  za 
machen,  mit  denen  er  den  schüler  fast  mechanisch  zu  richtiger  laut- 
bildung  nötigen  kann. 

Bei  Q.  fehlt  es  auffallend  an  solchen  praktischen  , kniffen*,  zumal 
selbstgefundenen,  sowie  an  wiederholter  und  nachdrücklicher  aufforde 
rung  für  den  lehrer,  solche  für  die  speziellen  bedürfnisse  seines  provinz- 
Btädtchens  aufzusuchen.  Beispielahalber  führe  ich  an,  dass  wir  hier 
]Q  Rendsburg  sehr  zu  leiden  haben  unter  einer  allgemein  herrschenden 
vermengung   von  5  und  j  {ytr'na'X   —  jur*fkaxl\  ja:  —  ja:),  weil  man 
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nimlich  diese  beiden  laute  sehr  fthnlieh  artlkulirt,  mit  der  Zungen- 
spitze im  Unterkiefer;  indes  beseitigt  sich  der  fehler  unschwer,  wenn 
msn  bei  büdung  von  3  den  schüler  veranlasst,  den  Zeigefinger  unter 
die  zonge  zu  stecken  und  so  deren  yorderen  teil  nach  oben  zu  drängen, 
während  man  umgekehrt  bei  jf  den  finger  auf  die  zunge  legen  und 
deren  spitze  nach  unten  drücken  lässt:  zwei  so  entgegengesetzte  arti- 
knlationen  yerwechselt  der  schüler  bald  nicht  mehr  (vgl.  ähnliche 
Schwierigkeiten  in  Frankfurt  mit  den  auslauten  von  memch  und  manek). 
Der  ortMblichen  nasalinmg  der  vokale  vor  in,  n,  tj  wirke  ich  entgegen, 
indem  ich  zwischen  den  voraufgehenden  vokalen  und  diesen  nasal- 
konsonanten  jedesmal  eine  pause,  bezw.  —  nach  einiger  Übung  —  das 
.hiackgerftuflch*  einschieben  lasse:  dann  denkt  der  schüler  bei  aus- 
spräche der  vokale  nur  an  die  folgende  pause,  bezw.  das  glottisgeräusch, 
and  bildet  jenen,  wie  gewöhnlidi,  oral,  worauf  erst  der  gedanke  an 
das  weiter  folgende  m  etc.  kommt,  das  nun  nicht  mehr  mit  seiner 
Suggestion  nasaler  lautbildung  stören  kann. 

Charakteristisch  für  Q.s  kühle  gegenüber  artikulatorischer  be- 
htndlung  des  lautunterrichts  ist  sein  entschiedener  zweifei  (s.  84),  dass 
«phonetische  angaben  betrefifo  der  haltung  des  gaumensegels*  behufs 
koirekter  bildung  der  mundnasenvokale  erfolge  erzielen  sollten.  Und 
doch  bin  ich  oft  genug  zu  sehr  erfreulichen  ergebnissen  —  nicht  nur 
mit  holsteinem,  sondern  auch  mit  nichtholsteinem  —  gelangt»  indem 
ich,  so  lange  die  einübung  dauerte,  stunde  um  stunde  immer  dieselbe 
Skizze  der  mnndnasenwege  an  die  tafel  warf  und  so  graphisch  den 
Schülern  ausstrümung  der  vokallaute  durch  die  nase  suggerirte.  Ein 
wink,  «die  nasenfLügel  recht  weit  aufzublähen,  damit  der  ton  gut  zur 
nase  heraoskonmien  könne*,  unterstützte  wohl  diese  Suggestion.  In 
ganz  hartnäckigen  fällen  lasse  ich  bisweilen  auch  den  betreffenden 
im  munde  eines  geschickteren  kameraden  von  der  aktion  des  gaumen- 
segels,  während  dieser  mit  a  —  ä  —  a  —  a  . . .  ohne  Unterbrechung 
des  tones  wechselt,  kenntnis  nehmen.  Andere  und  eben&lls  wirksame 
praktische  hilfon  —  aber  nicht  phonetische  angaben  —  gibt  hier 
anch  Q.  (s.  85). 

Hiermit  glaube  ich  hinreichend  angedeutet  zu  haben,  was  ich 
meine,  wenn  ich  sage,  dass  die  artikulatorlsdie  seite  des  lautunter- 
richts bei  Q.  vielleicht  eine  Verstärkung  erfahren  könnte. 

Auch  der  ausdruck  scheint  in  vereinzelten  fällen  zu  verraten, 
dass  das  Interesse  des  verf.  den  artikulationen  weniger  zugewandt  ist, 
als  den  lauten.  So  gebraucht  er  wiederholt  (s.  87  u.  44)  zur  Unter- 
scheidung der  stimmhaften  und  stimmlosen  lautgruppen  die  aus  dem 
mande  der  Sachsen  so  wohl  bekannten  ausdrücke:  , weich*  ^  und  .hart*. 
Solche  bildliche  ausdrücke  haben  aber  stets  etwas  unklares  und  be- 


^  YgL  Jespersen,  FoneHk,  s.  246,  anm.  2:  „Den  populären  namen 
jWeicbes  d'  muss  ein  phonetiker  scheuen  wie  die  pest.* 
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gründen  Unklarheit  beim  lernenden;  man  sollte  sich  bis  enr  gienie 
dee  saohlidien  witsens  anch  sachlicher,  nicht  bildlicher  auadrficke  be> 
dienen.  Was  macht  der  norddeatsche  leser  mit  der  auf  s.  87  gegebenen 
beschreibung  des  im  sächsischen  gleichmftssig  für  b  und  p  eintretenden 
lautes:  , er  ist  stimmlos,  aber  weich*?  Für  den  fremden  wire  es  Tid 
klarer,  zu  sagen:  ,€(r  ist  stimmlos,  aber  explodirt  schwach.*^  Zur 
Sache  will  ich  bemerken,  dass  ich  nicht  nur  auf  das  entschiedenste  an 
der  in  meinen  ArHk»laiion$-  und  hönürnngen  (s.  245,  anm.)  gegebenen 
artikulatorischen  bestimmung  der  sächsischen  explosiven  festhalte, 
sondern  mich  auch  bei  einem  dreimonatlichen  aufenthalt  in  Paris  yoU- 
kommen  überzeugt  zu  haben  glaube,  dass  die  dortigen  p,  t,  k  mit  jea^ 
sächsischen  ezplosiyen  identisch  sind.  Zu  besserem  yerrtindnis  des 
Vorganges  empfehle  ich  folgendes  ezperiment:  man  fülle  die  lange  mit 
luft,  »halte  den  atem  lUi*'  (d.  h.  schliesse  den  kehlkopf  mittelst  der 
kehlkopf  lippen  fest  ab)  und  lasse  dann  —  bei  fortdauer  des  kehlkopf- 
Schlusses  —  80 — 50  j)-ezplosionen  vor  sich  gehen.  Am  schluss  dieser 
reihe  von  explosionen  wird  man  endlich  gedrängt,  auszuatmen,  wobei 
man  bemerkt,  dass  auf  die  bildung  der  80—50  |»-explosionen  auch 
nicht  die  geringste  quantität  lungenluft  verwandt  worden  ist.  Die 
hierbei  in  anwendung  gebrachte  artikulationsweise  der  j^-explosionea 
ist  thatsächlich  die  der  sächsischen  explosiven.  Es  findet  bei  jedem 
der  so  gebildeten  p  nur  ein  «verplatzen*  der  im  mund-  und  racheo- 
raume  eingeschlossenen  luft  statt,  nicht  erguss  («aushancheii*)  einet 
von  der  lunge  nach  aussen  sich  fortsetzenden  luftstromes.  So  erklftrt 
sich  auch  das  hübsche  experiment  von  prof  Maurer  auf  dem  wiener 
neuphilologentage,'ai8  er  zeigte,  dass  bei  franzdsischer  ausspräche  der 
jh  laute  im  werte  pt^a  eine  vor  den  mund  gehalt^ie  brennende  kerre 
ruhig  weiter  brennt,  bei  deutscher  ausspräche  aber  ausgeblasen  wird. 
Nicht  unmittelbar  verwandt  hiermit,  aber  doch  auch  belehrend  ist  die 


*  VgL  auch  s.  38:  ,  während  g  im  norden  und  osten  mdU  gans 
rein  auslautet*  Was  heisst  «nicht  ganz  rein  auslauten*?  Auch  eine 
angäbe  wie:  ,das  mehr  vom  im  munde,  nach  e  hin  liegende .  ,..am 
rat*  (s.  26)  würde  sachlich  und  didaktisch  besser  so  lauten:  «das  mit 
Zungenhebung  mehr  vom  im  munde,  nach  der  von  e  hin  ....  gespro- 
chene (gebildete,  artlkulirte)  a  in  ra^*.  —  «Mehr  .vom  im  munde 
liegen*  kann  nur  eine  artikulation,  das  „a  in  raf^  aber  kann  nur  ein 
laut  sein;  ein  solcher  wird  gehört,  liegt  aber  nicht  im  munde. 

Meine  absieht  ist  natürlich  nicht,  den  verf.  wegen  seiner  obigen 
ausdrucksweise  zu  «schikaniren^  —  man  wird  ähnliches  hier  und  da  in 
den  besten  phonetischen  lehrbüchern  finden.  Ich  will  nur  seine  und 
aller,  beteiligten  aufraerksamkeit  auf  die  notwendigkeit  lenken,  artikn- 
latorische  und  akustische  ausdrücke  mit  peinlichster  genauigkeit  xn 
scheiden.  Man  wird  bald  aufhören,  in  solcher  forderung  eine  unnötige 
Pedanterie  zu  sehen. 
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arkikiilttion,  welche  uns  gestattet,  bei  offenem  kehlkopf  und  regel- 
miaugeDi  ein-  und  ausatmen  doch  die  backen  kräftig  aufgeblasen  zu  halten. 

Was  die  anordnung  des  Stoffes  im  vorliegenden  buche  betrifit,  so 
würde  sich  Tielleicht  fflr  eine  künftige  aufläge  —  denn  warum  sollte 
Qj  Ihmgötiache  ausspräche  nicht  für  den  lautunterricht  werden,  was 
der  selige  Plostz  einst  fQr  den  grammatischen  Unterricht  war?  —  em- 
pfdilen,  noch  deutlicher  als  in  den  bisherigen  zu  unterscheiden  zwischen 
sasAhningen  über  das,  was  in  der  klasse  gelehrt  werden  soll,  und 
saderen  über  die  art,  tpie  es  gelehrt  werden  soll.  Eine  ähnliche  klare 
seheidung  ist^  zumal  im  Interesse  des  anfängers,  erwünscht  zwischen 
dem,  was  an  lautlichen  thatsachen  unbedingt  dem  schüler  beigebracht 
wsiden  soll,  und  dem,  was  als  lemstoff  nach  dem  willen  des  verf.  dem 
lehrer.y orbehalten  ist.  So  wie  das  buch  vorliegt,  kann  es  den  an- 
flnger  leicht  yerführen,  mehr  in  die  praxis  des  Unterrichts  einzuführen, 
sls  den  schülem  gut  ist 

Auch  für  eine  abstufung  des  lautunterrichts  nach  kla.s8en  würde 
der  anflnger  dankbar  sein,  so  dass  die  klassenziele  beispielsweise  fQr 
dss  realgymnaaium  etwa  in  folgender  weise  festgesetzt  würden:  ^in  IV 
Sicherheit  in  der  bildung  der  reinen  laute,  in  mb  fertigkeit  im  laut- 
riehtigen  leeen,  in  III  a  fertigkeit  in  der  lautrichtigen  behandlung  auch 
des  frei  vom  schüler  gesprochenen  wertes*,  und  ähnlich  wäre  die  auf- 
gäbe des  Wortgruppen-  und  satzlesens  abzustufen,  desgleichen  auch 
einige  aneignong  von  französischer  satzmelodie  u.  a.  in. 

Endlich  möchte  ich  in  anregung  bringen,  ob  es  nicht  zweckdien- 
licher wäre,  im  vorliegenden  buche  grundsätzlicher  alles,  was  nicht 
erklärender  deutscher  text  ist,  kursiv  zu  drucken.  Ich  weiss  natürlich, 
dsiB  gar  mancherlei  gegen  solches  verfahren  spricht,  aber  ich  weiss 
tach,  dass  mir  durch  anwendung  desselben  die'lektüre  des  buches 
ftns  antaerordentlich  erleichtert  worden  wäre.  Ich  möchte,  dass  alle, 
die  meine  meinong  in  dieser  hinsieht  teilen,  dies  gleichfalls  dem  verf. 
tiMpräChen,  und  da«  letzterer  wohl  selbst  fachgenossen  und  fach- 
Tereine  über  diesen  punkt  befragt«^. 

Endlich  bemeike  ich  noch,  dass  an  ein  paar  stellen  falsche  seiten- 
Ikbeaehiiften  stehen  geblieben  sind,  nämlich  ss.  21,  22,  29  und  ss.  89  bis 
42;  dass  die  Überschrift  „lautwerte*  zu  s.  59—70  nicht  recht  passt 
und  ein  grosser  teil  des  dort  gebotenen  nicht  unter  die  hauptüber- 
•dirift  «ausspräche  im  satz"  (s.  56)  gehört;  und  dass  die  Überschrift 
^Sprechübungen*  (s.  188 — 168)  besser  durch  , mündliche  Übungen*  zu 
enelien  isty  einmal  weil  man  unter  , Sprechübungen*  allgemein  Übungen 
in  tatwort  und  frage  versteht,  von  denen  nur  ein  bruchteil  des  ab- 
•dudtti  handelt^  und  sodann  wegen  des  gegensatzes  zu  dem  folgenden 
kspitely  das  mit  recht  «schriftliche  Übungen*  betitelt  ist  (vergl.  auch 
den  titid  des  buches).  In  der  lauttafel  auf  s.  24  sind  von  der  1.  auf- 
Uge  her  irrigerweise  die  zeichen  s  und  z  stehen  geblieben ,  während 
die  8.  aufläge  sonst  überall  /  und  3  eingesetzt  hat. 


Digitized  by  VjOOQIC 


110  Bb8PBRCHUMOEI7. 

Mit  bedte^uem  halte  ich  hier  inne,  um  abschied  zu  nlBhADen  tob 
einem  buche,  das  wissenschaftlich  wie  methodisch  Tollkommen  «if 
der  höhe  seiner  aufgäbe  sich  befindet  und  durch  seine  ruhige  Sicher- 
heit in  allen  urteilen  einen  ausserordentlich  sympathischen  un4  über- 
zeugenden eindruck  macht.  Gern  hätte  ich  noch  die  den  anfiang»- 
unterricht  in  seiner  gesamtheit  behandelnden  kapitel  desselben  (mn- 
fangsunterricht,  lautliche  Schulung  und  rechtsdireibung,  mflndllche 
Übungen  u.  s.  w.)  besprochen.    Aber  der  räum  fehlt  mir. 

Ein  phonetisches  hilftbuch,  das  nach  neun  jähren  in  dritter 
aufläge  erscheint^  bedarf  keiner  empfehlung  mehr  fOr  die  nftchst  be- 
teiligten kreise.  Dagegen  erweise. ich  vielleicht  dem  einen  oder  anderen 
fachfiremden  kollegen,  direkter  oder  höheren  vorgesetzten  p  dem  diese 
blätter  unter  die  h&nde  fallen,  einen  dienst,  wenn  ich  ihn  aufimerksam 
mache,  dass  er  an  den  letzten  abschnitten  des  vorliegenden  bucBee 
(s.  113 — 184)  ein  sehr  bequemes  mittel  hat,  um  sich  kurz  und  summa- 
risch, aber  gleichzeitig  durchaus  zutreffend  vqu  dem  zu  unterrichten, 
was  die  „reform*  will,  und  was  sie  kann.  Nicht  alle  .reformer* 
brauchen  es  so  zu  machen,  wie  es  in  diesen  schlusskapiteln  geschildert 
wird,  gleichwohl  aber  bilden  diese  eine  vorzüglich  getreue  vrieder- 
spiegelung  der  gesamten  reformarbeit  dieses  letzten  Jahrzehntes  auf 
dem  gebiete  des  anfangsunterrichts. 

Mendtburg  (Holstein),  H.  KuKesABDT. 


M.  Waltbb,  Englisch'nach  dem  froiikfurter  reformplan,  Lehrgang  während 

der  ersten  2^/,  unterricht^ahre  (II, — IJ  unter  beifügnng  zahlreicher 

schülerarbeiten.     Marburg,   Elwert,   1900.     IV  und   189  s.     Preis 

m.  8,50;  geb.  m.  4,—. 

Der  vorliegenden,  hochbedeutsamen  schrift  in  dem  rahmen  einer 

besprechung  voll  und  ganz  gerecht  zu  werden,  ist  eine  schwere,  wena 

nicht  unmögliche  aufgäbe,  da  sie  in  alien  ihren  teilen  fEbr  die  kOnftigp 

gestaltung  der  methodik  des  neusprachlichen  Unterrichts  gleich  wichtig 

ist  und  nicht  nur  von  den  fachkoUegen,  sondern  auch  von  unsem  vo:- 

gesetzten  behörden,  den  direkteren  und  provinzialschulr&ten,  ernri« 

beachtung  verdient. 

Ich  beschränke  mich  darauf,  aus  dem  überaus  reichen  Inhalt 
einige  punkte  herauszugreifen,  im  übrigen  aber  auf  das  buch  selbst 
zu  verweisen,  das  in  seiner  einfachen,  klaren  und  gewandten  Schreib- 
weise sich  jedem  als  eine  quelle  vielseitigster  belehrung  und  anregung 
erweisen  wird. 

Der  bereits  früher  als  programmabhandlung^  veröffentlichte  erste 
teil  der  schrift,  der  den  englischen  Unterricht  in  Untersekunda  behandelt, 
liefert  den  für  die  weitere  Verbreitung  des  frankfturter  reformplans 
wichtigen  und  als  vöUig  gelungen  zu  betrachtenden  beweis,  dass  der 
Verlegung  des  englischen  nach  der  Untersekunda  kein^  bedenken  est- 
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gegensMien.  Walten  sch&ler  sind  thatsächlich,  wie  namentlich  die 
mitgeteilten  proben  ihrer  arbeiten  darthon,  nach  einjährigem  Unterricht 
im  englischen  so  weit  gefördert,  dass  sie  ihren  kameraden,  die  auf  den 
andern  realgymnasien  drei  jähre  englisch  gehabt  haben ,  in  ihren 
grammatischen  kenntnissen  nicht  nachstehen ,  sie  aber  in  der  münd- 
lichen  und  freien  schriftlichen  handhabnng  der  spräche  übertreffen.  Es 
hat  sich  hier  also,  um  einen  ausdruck  von  direkter  Schlee  zu  ge- 
braachen,  die  pädagogische  mathematik,  nach  der  in  diesem  falle 
3x3  =  1x6  ist,  vollständig  bewährt. 

Fragen  wir  uns,  welchem  umstände  dieser  erfolg  zuzuschreiben 
ist,  so  wird  jeder  aufmerksame  lehrer  gleich  mir  aus  Walters  buch  den 
euidnick  gewinnen,  dass  er  einmal  dadurch  erreicht  ward,  dass  das 
deaiaehe  im  Unterricht  stets  nur  soweit  herangezogen  wurde,  als  es  zum 
Toständnis  der  fremden  spräche  unumgänglich  nötig  erschien,  und 
dann  Tor  allem  durch  den  intensiven  und  systematischen  betrieb  der 
tpreckSbungen;  denn  gerade  diese  sind  es,  die  das  vielseitigste  eindrin^rea 
in  den  sprachstoff  ermöglichen.  W.  schildert  uns  klar  und  bestimmt, 
was  ein  geschickter  lehrer  durch  Sprechübungen  zu  erreichen  vermag. 
Wir  sehen,  wie  die  vorausgegangene  lautliche  achtdung  erst  durch  diese 
flbungen  ihre  rechten  und  bleibenden  fruchte  zeitigt;  wie  sie  ein  sinn- 
gemässes, fliessendes  lesen  und  das  freie  schreiben  vorbereiten;  wie  sie 
dem  BchQler  ohne  besondere  anstrengung  einen  festen,  sicher  zur  Ver- 
fügung stehenden  %oorischaiz  übermitteln;  wie  sie  nach  der  idiomatisch- 
stilistischen  Seite  hin  das  Sprachgefühl  wecken  und  ausbilden;  wie  sie 
gans  anders,  als  es  bei  Übersetzungsübungen  der  fall  ist,  die  ganze 
1dat$e  zur  mitarbeit  heranziehen;  wie  sie  endlich  —  last  not  kost  — 
die  grammatik  völlig  zu  ihrem  rechte  kommen  lassen. 

Um  nur  eins  aus  dem  eben  gesagten  herauszugreifen,  so  sei  daran 
erinnert,  wie  W.  durch  mannigfaltige  ausnutzung  von  anschauungs- 
mitteln  (Hölzelsche  bilder,  Wandkarten,  Photographien,  illustrirte  Zeit- 
schriften) hinsichtlich  des  Wortschatzes  seine  scbüler  auch  insofern  vor- 
trefflich ausbildet,  als  sie  bei  einem  etwaigen  anf enthalt  im  auslande 
imstande  sein  werden,  neuen  sprachstoff  richtig  aufzufassen  und  sich 
ansaeignen,  weil  sie  eben  in  der  schule  schon  daran  gewöhnt  worden 
sind,  unbekanntes  mit  bekanntem  schnell  und  richtig  zu  verbinden. 
Und  wie  reich  der  bereits  vorhandene  wertschätz  ist,  davon  macht  man 
sich  ungefähr  einen  begriff,  wenn  man  die  s.  107 — 110  gegebenen 
Wörter  und  ausdrücke  üb^  das  kriegswesen  betrachtet,  die  durch  münd- 
liche Verarbeitung  des  gelesenen  dem  scbüler  übermittelt  sind.  Ihre 
zahl  übersteigt  400.  Auf  kriegslektüre  kann  W.  also  für  die  weiteren 
nntenichtBJahre  dieser  schüler  verzichten! 

Den  Schwerpunkt  der  arbeit  erblicke  ich  in  den  abgedruckten 
preben  der  aehülerarbeiten  und  in  dem  kapitel  grammatik,  und  zwar  nicht 
80  sehr  für  die  anhänger  der  neuen  methode,  die  diese  abschnitte  von 
neuem  von  der  richtigkeit  ihrer  anschauungen  überzeugen  werden,  sondern 
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besonders  für  ihre  sahlreichen  passiveii  aud  aktiven  gegner,  die  troU 
der  Tortrefflichen  arbeiten  von  Klinghardt  vu  a.  noch  immer  auf  ihrem 
ablehnenden  Standpunkt  beharren. 

Was  sonftchst  die  proben  der  eMÜerarbeUen  betrifft,  die  sich  anf 
sämtliche  schfller  (gate,  mittlere  und  schwache)  der  nntw-  und  ober* 
Sekunda  Terteilen,  so  muss  jeder,  der  sie  sorgfältig  und  ohne  yorurteii 
prOft,  sugeben,  dass  diese  sehüler  imstande  idnd,  nicht  nur  einen  ron 
ihnen  gelesenen  text  dem  Inhalt  nach  schriftlich  wiederzugeben,  aondem 
auch  leichtere  mündlich  in  englischer  spräche  (auch  von  engiämdem) 
und  auf  deutsch  TOigetragene  ersfthlungen;  femer  in  .andezn  l&chem 
(geschichte,  lateinisch,  franxüsisch)  durchgenommenes;  toiefe  über 
farienerlebnisse  u.  dergL;  frei  erfundene  dialoge  u.  a.  m.  Und  das 
alles  in  einem  in  stilistischer,  orthographischer  und  grammatischer  hin- 
sieht mindestenB  dwfxhaw  befriedigenden  englisch.  Von  besonderem  wert 
ist,  dass  eine  ahsahl  dieser  arbeiten  den  beweis  erbringt,  dass  die 
Schüler  dmi  im  susammenhang  erworbenen  wertschätz  frei  zu  ge- 
brauchen, d.  h.  9xd  andere  verhäUnisee  zu  übertragen  yerstehen  und 
somit  auch  befähigt  sind,  einen  detäschen  text  ins  englische  zu  Über- 
eeUen^  wie  zwei  anf  s.  84  gegebene  proben  noch  besonders  yor  äugen 
führen.  Bedenkt  man  noch,  dass  sidi  sprachlich  (idiomatisch)  falsches 
sehr  selten  in  den  proben  zeigt,  was  für  die  entwicklung  des  Sprach- 
gefühls ein  beredtes  zeugnis  ablegt,  und  beachtet  man  endlich,  dass 
die  arbeiten,  die  deneetben  gegenständ  behandeln,  dessen  Stoff  nach  in- 
halt  und  form  vereMeden  darstellen,  und  zwar  gerade  vom  phraseo- 
logischen geeichtspunkt  aus,  so  mOchte  ich  wissen,  ob  nach  solchen 
leistungen  noch  jemand  mit  der.phrase  von  der  mMode  du  perroquet 
wiederzukommen  wagen  wird.^ 

Und  nun  zur  grammaiik.  Wer  W.s  buch  liest,  wird  heraus- 
finden, dass  er  es  als  eine  seiner  hauptau^ben  betrachtet,  den  gegnem, 
die  immer  wieder  mit  der  behauptnng  kommen,  die  neue  methodeyer- 
naohlässige  die  grammatik,  diese  ihre  schon  arg  angerostete  wafe 
gänzlich  aus  der  band  zu  ringen.  Wie  ein  roter  faden,  wenn  ich  mich 
so  ausdrücken  darf,  durchzieht  die  arbeit  der  nachweis,  dass  die 
grammatik  bei  der  neuen  methode  yoU  und  ganz  zu  ihrem  recht  kommt, 
ein  nachweis,  der  s.  120 — 182  zusammengefiB»st  und  erweitert  Vor- 
geführt wird* 

i  Man  muss  allerdings  nachgerade  auf  alles  get'asst  sein;  hat  doch 
nach  dem  mir  yorli^enden  bericht  der  geh.-rat  dr.  WendtrKarlsruhe 
auf  der  philologenyersammlung  in  Bremen  behauptet,  dass  die  reformer 
sagen:  «Es  liegt  uns  nicht  daran,  ob  unsere  sehüler  schreiben  und 
lesen  können,  wenn  sie  nur  tüchtig  parliren.*  Ihr  ziel  scheint  also  sn 
sein:  der  gebildete  Oberkellner.  —  Und  weiter  erklärt  er  es  im  hinblick 
auf  den  frankfurter  lehrplan,  fär  unpatriotisch,  den  fremdsprachlichen 
Unterricht  mit  französisch  zu  beginnen.  Unpatriotiadkt  Siewn  teneaüi, 
amiciJ  *-  VgL  Lehrproben  und  Mrgänge,  junxuüt  1900,  s.  16. 
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Schon  bei  den  •lemenuu'sten  sprechfibungen  lernt  der  schüler 
deo  Tenehiedeaen  gebrauch  von  25  verschiedenen  prftposiüonen,  werden 
ihm  die  Ar  die  eteigening  geltenden  grammatischen  regeln  leicht  ein- 
geprigt  nnd  yM  sicherer,  als  es  an  der  band  einer  grammatik  und 
durch  üfoersetsen  mög^ch  wftre.  Ohne  anf  weitere  einjselheiten  ein- 
ngehen,  bemerke  ich  noch,  dass  bei  W.s  nnterrichtsverfiahren  vieles 
aas  dem  gebiet  der  etymologie,  sjmonymik,  wortbüdnng,  ja  sogar  des 
Itttvandds  und  der  lautyerschiebung  gleichsam  von  selbst  abfiUlt. 
Wie  weit  W.  die  schüler  nach  l*/4Jfthrlgem  Unterricht  s.  b.  in  der 
sjnoiiTmik  brachte,  zeigen  die  s.  111 — 117  j^egebenen  deutschen  Wörter 
(etwa  80),  fOr  die  sie  reichlich  die  dreifache  aneahl  englischer  Wörter 
kennen  gelernt  haben.  Und  wie  ganz  anders  haften  die  so  erworbenen 
tnsdrfteke  im  gedäcbtnis  des  scbülers,  und  wie  ganz  anders  stehen  sie 
ihm  mm  freien  gebrauch  zur  yerfllgung,  als  wenn  er  sie  aus  einer  ge- 
druckten synonTmik  gtkmt  hftttel  Insbesondere  weist  W.  noch 
nseh,  wie  man  im  anschluss  an  den  lehrstoff  tjpiradigßBMMliitke  auf- 
Uftnmg«!  geben  kann,  die  das  grammatische  yerstftndnis  durch  grflnd« 
lieheares  eindringen  ih  die  spräche  vertiefen,  und  kuUwrgtmihiäiüiche^ 
die  den  schdier  interessante  einblicke  in  die  entwicklupg  des  vplkes 
thoB  lassen.  Und  jeder  wird  dem  vf.  recht  geben,  wenn  er  sagt»  dass 
in  einer  solchen  belehrung  eine  wirkliche  geMge  atkuUmg  liegt.  Kurz, 
ee  wird  unwiderleglich  bewiesen,  dass  das  übersetzen  in  die  fremde 
^rache  nicht  nötig  ist  zur  Erwerbung  und  befestigung  grammatischer 
kenntnisse^  dass  diese  vielmehr  weit  wirkungsvoller  durch  Übungen  in 
und  an  der  fremden  spräche  selbst  erworben  werden. 

In  einer  scMuM&e^raoUiM^. behandelt  der  vf.  verschiedene  fragen 
pftdagogischer  natur  und  bricht  u.  a.  auch  eine  lanze  für  die  Verringerung 
der  stondenzahl  der  lehrer,  wofür  ihm  unser  aller  dank  gebührt. 

Im  ofnhang  befinden  sich  die  von  drei  englfiiidem  verölBTentlichten 
berichte  über  drei  englische  Unterrichtsstunden  der  unter-  und  ober- 
sekimda,  die  ein  anschauliches  bild  von  deni  vtriauf  dieser  stunden 
geb»i,  und  13  freie  arbeiten  der  Unterprimaner^,,  die  deutlich  die  ge- 
machten fortBchritte  zeigen  und  keinen  zweifei  daran  aufkommen  lassen, 
dsaa  diese  sohüler  ostern  1901  im  englischen  anfisatz  mit  ehren  bestehen 
werden.  Es  folgen  9  in  französischer  spräche  von  Obertertianern  frei 
gesprochene  dialoge,  die  eine  recht  anerkennenswerte  gewandtheit  im 
aoidnick  bekunden;  doch  sollten  die  schüler  angehalten  werden,  bei 
diesen  mündlichen  Übungen  das  passi  difM  Überhaupt  nicht  zu  ge- 
brtaehen.  18  deut»^  aufsätze  von  schülem  und  Schülerinnen  d^ 
I^cümgrentika  aamskolan  in  Stockholm  beschliessen  das  buch.  Sie  sind 
t^  vorzügliche  leistungen  zu  bezeichnen  und  haben  auch  insofern 
wert,  als  sie  geeignet  sind,  auch  dem  laien  einen  b^rijBT  davon  zu 
geben,  was  die  refonnmethode  zu  leisten,  vermag. 

Möge  W.S  arbeit  den  zweck  erfüllen,  dem  sie  dienen  soll. 
Das  kann  sie  aber  nur,  wenn  jeder  fachkollege  das  von  ihr  gebotene 

Di«  H«««rMi  9prm6b»u.    Bd.  Ym  H.  S..  B 


Digitized  by  VjOOQIC 


114  Bbbpbbchuhqsn. 

mAterial  gewiasenhaft  prüft  lind  stellmig  dasa  nimmt.  Und  »^  meine, 
dass  die  reformer  eine  solche  atellungnahme  billigerweiee  yerimgoi 
können;  sonst  kommt  die  neusprachliche  methodik  nach  keiner  richtong 
hin  TorwArts.  Mit  phrasen  und  theoretischen  grflnden  darf  num  nicht 
länger  eine  methode  bek&mpf  en,  die  in  der  praxis  so  achtunggehiet^ide 
resultate  aufweist.  Man  höre  alsp  endlich  auf,  den  nutzen  der  laut- 
schrift  zu  verneinen,  wenn  man  keinen  ernsten  versuch  damit  gemacht 
hat;  man  rede  nicht  Ifinger  von  einer  papageienmethode,  von  keUner- 
französisch,  von  vemachl&ssigung  der  grammatik  u.  s.  w.,  sondern  man 
beweise,  dass  die  grammatische  methode  dasselbe  oder  mehr  xa  leisten 
vermag.  Nur  fhcAaachem  können  klärend  wirken;  theoiie  ist  hier  nicht», 
präzis  alles.  Andrerseits  setze  man  sich  auch  nicht  dadurch  über  <Ü6 
Sache  hinweg,  dass  man,  wie  es  schon  geschehen,  aof  das  hervorragende 
lehrgeschick  W.s  und  das  gute  schfllermaterial  hinweist.  Ich  glaube, 
keiner  wird  mehr  als  W.  selbst  eine  solche  per^nlicke  bekimpfung 
der  von  ihm  vertretenen  methode  missbilligen.  Wenn  einzelne  lehrer 
vorzfigliches  leisten,  so  folgt  daraus  doch  nicht,  dass  die  übrigen  mit 
derselben  methode  schlechte  resultate  erzielen  müssen.  Und  was  das 
Schülermaterial  betrifft,  so  kann  ich  mir  nicht  denken,  dass  es  in  dieser 
beziehung  in  Frankfurt  anders  sein  sollte  als  in  jeder  andern  deutschen 
grossstadt.  Die  eitern,  die  ihre  Idnder  für  begabt  halten,  schicken  sie 
aufs  gymuasium,  nicht  um  ihnen  den  segen  der  humanistischen  bildung 
zu  teil  werden  zu  lassen,  sondiem  um  ihnen  die  berechtigungen  zu 
sichern^  die  diese  berechtigungsmonopolanstalt  ihren  abiturienten  ver- 
leiht. Das  realgymnasium  erhält  aus  diesem  gründe  schon  vielfach 
minder  begabte  schüler,  und  die  realschule  endlich  bekommt  durchweg 
nur  normal,  oft  unter  normal  beanlagte  knaben.  80  ist  es  in  Alton«, 
so  wird  es  auch  in  Frankfurt  sein.  Ein  schluss  auf  die  späteren 
leistungen  im  leben  ist  natürlich  aus  jener  Verteilung  nicht  zu  ziehen. 
Und  noch  eins.  Man  verlange  nicht  unmögliches  von  der  neuen 
methode.  Kann  man  doch  beobachten,  dass  mandie  mit  jedem  gramma- 
tischen fehler,  den  ein  reformischüler  macht,  die  methode  verurteilen 
zu  können  glauben.  Da  haben  wir's,  von  gnunmatik  keine  ahnungl 
heisst  es  dann  gleich.  Fordert  das  tadeln  solcher  Splitter  nicht  data 
heraus,  an  die  balken  zu  erinnern,  die  in  gestalt  von  roten  strichen 
oft  in  geschlossener  reihe  am  rande  der  extemporalien  aufinaischiren? 
Man  beachte  auch  die  wertimg  der  fehler.  Diese  ist  nach  der  neuen 
methode  zweifellos  eine  viel  gerechtere,  weil  sie  ausser  auf  grammatische 
korrektheit  wesentlich  gewicht  auf  idiomatisches  französisch  und  eng- 
lisch legt;  so  muss,  kann  und  darf  sie  in  weit  höherem  masse  an  die 
schülerarbeiten  den  massstab  legen,  der  von  französischen  und  englischen 
koUegen  an  die  arbeiten  ihrer  schüler  gelegt  wird;  sie  verurteilt  also 
z.  b.  strenger  (und  vermeidet  leichter)  einen  fehler  wie  c*esi  taut  im- 
possible,  den  die  konstruktionsmethode  vielleicht  gar  nicht  mal  in 
rechnung  stellt  {tout=  «ganz*  steht  ja  in  der  grammatik  t),  den  aber  der 
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gebildete  firansoae  als  gra/oe  bezeichnet.  Ebenso  umgekehrt,  worauf 
ich  an  dieser  stelle  nicht  näher  eingehen  will. 

Zorn  schluss  bitte  ich  die  gegner  nochmals,  die  schrift  gründlich, 
gewissenhaft  und  vorurteilslos  xn  studiren,  rein  aachlichf  auf  grund  dee 
Ton  W.  gegebenen  materials,  ihr  urteil  zu  f&llen  und  auf  that- 
sschea  mit  thatsachen  zu  antworten. 

AUona^Ottenam.  Dr.  H.  Scdsmiot. 
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Ausg.  u.  s.  w.  von  Jul.  Sahr.    Leipzig,  Göschen,  1899.    Geb.  80  pf. 

1.  Zwei  anspruchslose  vortrage.  —  2.  Eine  begeisterte  Schilderung. 
-  3.  Die  anmerkungen  bringen  oft  belehrungen,  die  für  leute,  welche 
Schiller  lesen,  entbehrlich  sein  dürften.  —  4.  „Wenn  auch  bei  Platen 
der  vollendeten  form  der  Inhalt  nicht  immer  ganz  entspricht,  indem 
ielKterer  da,  wo  die  pflege  der  form  allzusehr  vorwaltet,  mitunter 
kah  lisst,  so  zfthlen  doch  Platens  dichterische  erzeugnisse  im  ganzen 
SU  den  hervorragendsten  unserer  litteratur.*  So  die  vorrede.  ,Im 
gansen'^1  Einiges  epische  und  lyrische  und  die  9  gesänge  der  Abbasiden. 
Anmerkungen  im  landläufigen  stil  Qber  den  Eialto,  Pindar,  Pythagoras, 
Sophokles,  den  fürstprimas  Dalberg  u.  dergl.  m.  Herr  Attensperger 
kit  lieh  im  Stoffe,  der  Verleger  im  herausgeber  vergriffen.  —  5.  Donners 
ftbetsetzung  von  einem  «königlichen  gymnasial-oberlehrer*  bearbeitet 
ö.  8.  w.  .Hippodama,  gewöhnlich  Hippodamia  genannt,  war  .  .  .", 
•Iphigeniens  mutter,  Klytämnestra,  war  .  .  .**,  »Euripos  hiess  .  .  .*,  ,Ar- 
tenus  war  . .  .*,  «Nike  ist  die  Siegesgöttin  . .  .*.  Es  muas  doch  eine  rechte 
henentfreude  sein,  leute,  die  den  Euripides  lesen,  so  nett  belehren  zu 
können!  *~  6.  7.  Zur  ersten  orientirung  wohl  geeignet.  Nett  aus- 
gestattet. Handlicher,  aber  auch  knapper  und  aphoristischer  als  z.  b. 
Bdittcher-SoDzel.  F.  D. 
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ZENTRALSTELLE  FÜR  8CHBIFT8TELLER-ERKLÄBUNG.  11. 
(VgL  N.  8pr.  VI,  s.  91. 184.  830.  455.  592;  YH,  s.  54.  278.  874.  5M.  605.) 

I.  vmuiBönsoH. 
(Leitung:  dr.  Konnd  Meier,  Dreeden-A.,  Reinigerttr.  10.) 

Ä.  Fragen  ¥nd  anJtworten. 
A,  26,  Die  N,  8pr.  s.  549  ber^toi  fransösischeii  münxen  habe 
ich  absichtlich  nicht  aüfgefOhrt,  weil  sie  im  verkehr  äusserst  selten 
sind.  Der  Vollständigkeit  halber  habe  idi  sie  bereits  in  der  neuesten 
aufläge  Petit  Parisienf  (s.  90),  sowie  in  der  m&dchenschulausgabe  J^ 
thronte  (s.  83)  mit  eingereiht  E.  Kbov. 

B,    BenckHgungen  und  ergänz%mgen. 
In  no.  144  (N.  8pr.  VII,  610)  ist  statt  Bonfarik  zu  lesen:  B<mfarik. 

147.  LiTTB^,  Comment  fai  faü  num  Dktiamiaire  de  la  Umgue  frangam, 
Benger,  1895.  8.  10,  z.  83.  Toui  Hau  ai  ndUment  artm  en  letfr 
eaprU  gv^ih  ne  dtangeaiefU  plw  rien  ni  ä  la  penUe,  n  au  loim,  n 
1  L'axpmBSSiOH. 

Der  herausgeber  bemerkt:  tottr  und  expreaaion  verhalten  sich  etwa 
wie  wendimg  und  auadrudc,  stil  und  spräche.  Demnach  scheint  er  Umf 
fOr  den  engeren,  expression  für  den  weiteren  begriff  zu  halten,  während 
mit  taur  die  allgemeine  fassung,  die  man  dem  gedanken  giebt,  mit 
esK^presfiofi  aber  der  einzelne  ausdruck  bezeichnet  werden  solL  to^ 
dürfte  also  am  passendsten  mit  ,&ssung*  wiederzugeben  sein. 

148.  Ibid.  s.  17,  z.  14:  Cänit  un  grand  pa$:  ü  avait  coitU  beaucoup  ^ 
labeuTf  ei  «m  labewr  tantöi  trht  miwutibux,  tamtot  trh  bmlmy^. 

Bdtvi  soU  hier  nach  der  fussnote  «vornehm,  fein*  bedeuten.  Diti 
richtige  aufßusung  ergibt  sich  aus  s.  16,  z.  5:  Leurs  obeervaüont  ni 
nSgligeaient  rien,  depuia  Vhmnble  faute  typograpkiqiie  juequ^amx  pamd  2«! 
pl¥8  üevis  de  la  langue,  de  la  grammaire  et  de  Vüymologie,  unter  de« 
labeur  mimiHeuk  ist  also  die  korrektur  der  drtickfehler  zu  versteheni 
unter  labeur  rdevi  die  beeeitigung  sachlicher,  zum  teil  sehwierigi 
punkte  der  Sprachwissenschaft  beU^ffender  fehler.  Zu  übenetteot 
„...  und  zwar  {ei)  eine  teils  sehr  kleinliche,  teils  hochbedeutsam^ 
arbeit". 
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149.  Ibid.  8.  28y  z.  88:  Alan  aucmn  prkdioateur  ne  naua  vaUt  pour  naw 
farmtr  la  bimeke  ei  wmM  ativrir  Üb  yeua. 
Hier  iat  dem  heraiugeber  ein  böser  lapsus  begegnet:  „not»  vaut, 
wir  können  braachMi.^'  JDie  bedeutnng  ,,braachen*'  hat  vdlöw  niemals, 
Tielmehr  hat  diese  das  dem  Irrtum  jedenfalls  zu  gründe  liegende  faUoir, 
YaMr  q,  bedeutet  , Jemanden  aufwiegen,  an  jemanden  heranreichen", 
was  hier  YoUkommen  sinnentsprechend  ist»  da  yorher  gesagt  war:  Bien 
de  td  pomr  ^tanJbtfUtmt  dtma  lea  bormes  penaiea  et  Üb  fermes  propos  que 
de  $e  faire  de  tempe  efi  tempe  «m  eermon  en  r^le  gm  t<mehe  au  vif  des 
dbosfil  et  OM  vif  du  earadire.  Äuam  (pridicateur)  ist  also  hier  prfignant 
sn  nehmen  Jtein  noeh  so  trefflicher  (prediger)'^ 

149.  Ibid.  s.  82,  z.  11 :  Du  rede,  o$  n'eet  qu*un  cae  particulier  du  difaut 
gMral  de  tmm  eeprit,  difaut  . . ,  qui  coneiete  eeeentieUement  ä  ne 
rieu  devmer,  ä  ne  rien  eavoir  par  iniuUUm  et,  pawr  amti  dire, 
dtopance^ 

Die  yerdeotschung  von  ttiM^ton  durch. „aus  unmittelbarer  er- 
kfldntnis''  drückt  d«!  gegensats  au  dem  schluss  des  satses:  et  ä  Ure 
WßirawU  de  iout  appren^dre  par  easphiei^cee  ekk^Wieint  achetiee  et  par  ten- 
ietieee  redoubUee  nicht  deutlich  genug  aus.  Gemeint  ist  die  durch 
blosMs  denkoi  aus  sich  selbst  gewonnene  erkenntnis  im  gegensats  zu 
der  aus  dem  positiv  feststehenden,  aus  der  erfahrung  gewonnenen,  wie 
lie  beeondem  Comtes  positivismus  Tertrat.  Far  intuitUm  dürfte  am 
besten  mit  „aus  innerer  anschauung"  übersetzt  werden;  zu  „ahnen*' 
und  „wissen"  füge  man  noch  das  hiiftyerb  „wollen"  oder  „mögen". 

150.  8.  88,  s,  1:  Je  me  pereuadai  dane  que  lea  enrtrofw  de  Forte  seraieni 
le  tiUätre  ffactivee  op^rtUUme  müUairee, 

Zu  je  tue  pereuadai  enth&lt  eine  fussnote  die  seltsame  bemerkung: 
JhM  kasusYerhiltnis  ist  undeutlich".  Auch  für  den  primaner,  für  den 
der  herauBgeber  selbst  die  kauserie  bestimmt  hat  und  der  über  den 
kisus  des  persönlichen  ol^ekts  vor  einem  objektsatze  schwerlich 
sweifettiaft  sein  dürfte? 

151.  8. 40^  s.  S7:  Un'äait  aueune  düreeee  qui  ne  semblSt  poeeible,  smiout  ä 
Ml  viMard  qm  ne  croyait  ptue  guhre  se  reprendre  älavieetau  travaU. 

8e  reprendre  übersetzt  eine  fussnote  mit  „wieder  zu  leben".  Da 
dies  TÖllig  unTerständlich,  ja  geradezu  unsinnig  ist,  ist  möglicherweise 
SB  ein  Tersehen  zu  denken  und  „Wiederaufleben"  zu  lesen.  Noch 
beiser  ist  aber  die  gewöhnliche  wiedergäbe  von  se  reprendre  h  qch, 
mit  „an  etwas  freude  gewinnen",  zumal  sieb  dann  der  dativ  au  travaü 
ioeh  im  deutschen  bequem  angliedern  Iftsst 

151  8.  41,  a.  21:  On  avaii  auvert  ceUe  de  mes  caieeee  qui  äaient  en 
es^pioUoHon  lar$  de  Vinterruption, 

Zu  en  expHoOaJlion  wird   bemerkt:    „gleich  einer  mine".    Warum 
nicht  das  deutache  wort  „bergwerk"?    Zudem  verhütet  man  dadurch 


Digitized  by  VjOOQIC 


118 

bei  gedankenloien  schfllem  die  Terwechaelang  von  ecqpMiatkm  imd 
eaßploaioH,  welch  letsteres  dxudi  «rnine*  *germdesa  nalie  gelegt  wird. 
158.    An  druekfMem  finden  eich  in  dieeer  ausgäbe: 

8.  18,  s.  4:  mauvaiae;  B,  21,  z.  17:  Dauze;  s.  25,  z.  28:  con^M^^me; 
s.  27,  z,  16:  lev<n$  {lavau  iet  an  dieeer  stelle  von  drolliger  wirknng); 
8.  28,  z.  18:  8mg%Uiire;  8.  80,  z,  U:  ^  et  Id;  8.  82,  z.  16:  Ure;  e.  41, 
z.  82.  88:  ins-iaüaHoH;  8.  50,  z.  22  r.  o.:  wUr^;  8.  51,  z.  25  t.  n.:  tom; 
8.  51,  z.  16  Y.  u.:  eiM  (von  dmokfehlem  wie  je  lea  ai  eu  sollten  schaler 
möglichst  yetachont  bleiben);  s.  52,  z.  1  t.  vu:  aequäbat;  s.  54,  z.  7  y.  o. 
Emeet;  s.  55,  z.  17  y.  o.:  taut  ä  faU;  s.  56,  z.  26  y.  o.:  Samte'Bewfe. 

(147—158  prof.  dr.  Scherffig  in  Zittau.) 

154.  THiUBm,  AuagetoäkUe  ertähUmgei^  Stolte.  Zu  p.  1,  z.  2:  mummem 
le  eaue-directeur  sollte  bemerkt  werden,  dass  dies  eine  sehr  hohe 
stelle  in  der  Verwaltung  ist  Dem  minist»  unterstehen  unmittelbar 
die  directeure,  deren  reeeoris  in  yerschiedene  bweavx  zerüdlen,  die 
von  den  eomhdwectemre  (jetzt  d^f#  de  Imretm)  geleitet  werden,  denen 
die  eoue-diefe  (a.  6,8)  unterstehen. 

155.  Ibid.  8.  1,  z.  10:  carionmers  —  »aktenregal,  gestell  mit  papp- 
kfisten*  findet  sich  in  den  w6rterbflchem  nicht,  mfisste  also  g^gebeo 
werden. 

156.  Ibid.  8.  2,  z.  24:  Je  ema  nudK,  ysüya  et  sonni  ^em^ployi. 
Hierzu  yerwdst  herr  dr.  U.  Meier  in  Bautzen  auf  j^uane,  Bri- 

toimicMS,  yers  156: 

Mci,  fiUe,  femme,  »oemr,  et  m^  de  vo$  mMree* 

157.  Ibid.  p.  16,  z.  81:  Oee  fimUe  d'aepeot  plMien,  ä  la  peau  tadkSe  de 
jemnee  BaouxssüBM,  eemblaient  dipayebe  au  miUeu  dm  tak/teaum  ei  dm 
InbtSUjit»  ratm. 

Die  brauiemtrm  sind  nicht  notwendigerweise  /V«a<flecken;  dem 
wid^spricht  schon  z.  4:  par^  eneare  <f«n  bauquet  de  feuiüm  oerte,  wie 
auch  der  umstand,  dass  diese  äpfel  eine  gäbe  sind,  also  jedenfalla  die 
schönsten  und  besten  vom  bäum.  Für  bramr  gibt  Larousse  5HUer 
par  VaUenudive  du  froid,  de  la  i^aleur  <m  de  PkumidM,  Oemeint  sind 
hier  aber  jeden&dls  die  ,prostflecken'',  die  der  roetpilz  erzeugt 

158.  Ibid.  8.  20,  z.  6.    La  famUie  ranemhUe  autout  du  ghIssib. 
chäeaie  ist  nicht  der  rahmen  des  bildes,  sondern  der  epatmrahnmn, 

ein  hölzernes  geviert,  über  das  die  Leinwand  gespannt  wird  (eadre  $ur 
lequel  <m  appUgue  une  taÜe);  hier  wird  also  gerade  das  noch  ungerahmte 
bild  auf  der  Staffelei  damit  bezeichnet 

159.  Ibid.  s.  29,  z.  21:  Nau$  travaiüämm  eomme  dm  snws  1  la  ei^ra. 
Die  Zeiten  der  „hörigkeit"  und  der  „fhmdienste"  dfirften  unserer 

Jugend  unbekannt  sein.  Larousse:  eerf:  Nom  donni  au  wtoyen  dge,  ä 
eeux  quif  savs  firaa  ascs^yas,  Haient  attaehh  au  domaine  qt^üe  euUwaieiU 
mayermoHt  redevanee  et  äaient  vendue  avec  lui;  de  lä  leur  nom  de  saais 

▲TTAOHUS  k  liA  OL^B. 
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160.  B.  88,  z.  82:  Za  fwU  leur  dcnne  äpeuprh  im  vivbb  xt  lb  oottvbbt. 
Le  vivre  et  U  ecmvert  (nahrung  and  wohnung)  ist  stehende  redens- 

irt^  ebenso  wie  le  pknre  et  le  vetement, 

161.  8.  85,  s.  28:  Leg  notables  8t  pavanaierU  au  bako  d'cbuyrb. 

Le  harne  d^cmvre  ist  nicht  der  sitz  für  die  kirchen6eafn<en,  sondern 
ftr  den  kirchenoorstoiMf  (reservi  aux  margutUiers;  niarguiUier=fnernbre  du 
eomeU  de  fabrique  ehargi  cTadminietrer'  les   biens  et  lea  inth-ete  de  la 
panme;  fabrique  =  mobüiert  biens,  revenua  d^une  hgliee), 
161    8.  48y  z.  27:  IJne  teUe  seneualüi  c(mfine  au  f£gh£  mobtel. 

Hiena  empfiehlt  es  sich  wohl  zu  bemerken,  dass  die  katholische 
kirdie  nntersoheidet:  peecata  venialia  (piefUe  vSniels),  die  durch  gottes- 
ftrditiges  leben  gesflhnt  werden,  und  peczata  mortalia  (pichSs  mortela), 
die  znr  Terdammnis  führen,  wenn  der  sünder  nicht  absolution  von  der 
kirche  erhftlt. 

168.    s.  55,   z.  84:  Va  dcne,  grommelM   Pierre,   bn   son   par-dbbans, 
pawme-UA,  esp^  de  joli-coeur. 

Le  par'dedan8=^  «das  innere*  ist  ein  seltener  ausdruck,  den  die 
lehüler  nicht  ohne  weiteres  verstehen,  und  der  auch  in  den  üblichen 
wOrterbüehem  nicht  zu  finden  ist. 

(Schluss  folgt.) 


ZIJB  BEUBTEILUNG  DEE  GENFER  SCHUL  VERHÄLTNISSE. 
Seitdem  auf  anregung  der  neuphilologischen  lehrerweit  in  den 
meisten  Staaten  auslandsstipendien  eingeführt  worden  sind,  bat  die 
litCeratur  der  neuphilologischen  reiseberichte  eine  beträchtliche  Ver- 
mehrung erfahren,  so  dass  man  jetzt  nicht  selten  die  meinung  äussern 
blht^  des  neuen  könne  nun  nicht  mehr  viel  gesagt  werden,  und  weitere 
▼«öffentlichungen  der  art  seien  überflüssig.  Diese  ansieht  dürfte  über 
das  ziel  hinausschiessen.  Mag  sein,  dass  man  bei  lektüre  derartiger 
eduiften  manches  schon  früher  gesagte  mit  in  den  kauf  nehmen  muss, 
nnd  dMB  nicht  alles  in  gleichem  masse  beachtung  verdient,  weil  die 
gäbe  richtig  zu  beobachten  und  zu  urteilen  natürlich  nicht  überall 
gleich  entwickelt  ist.  Immerhin  aber  haben  berichte,  die  wahrheits- 
liebend und  ohne  nebenabsichten  geschrieben  sind,  ihren  wert,  und 
mtaches  interessante,  was  ohne  sie  unbekannt  geblieben  wäre,  gelangt 
durch  de  zur  allgemeinen  kenntnis.  Unter  den  neueren  veröflent- 
lichungen  dieser  art  möge  hier  auf  die  1899  vom  stralsunder  real- 
gymnasinm  veröffentlicht«  programmabhandlung  dr.  Gasters  hin- 
gewiesen werden:  Meine  studienreiee  nach  der  französischen  Schweiz, 
fhMkreieh  und  Belgien  im  Winterhalbjahre  1897196.  Verfasser  derselben 
bit  sich  8  monate  in  €tonf  aufgehalten,  2^1  monate  in  Paris,  einige 
Wochen  in  der  französischen  provinz  und  in  Belgien.  Während  er  in 
Paris,  von  mancherlei  interessanten  beobachtungen  über  das  tägliche 
^xn  abgesehen,  nur  die  einrichtungen  des  hochschulunterrichts   aus 


Digitized  by  VjOOQIC 


120  VXBMIBGHTSS. 

eigener  ansohaaniig  keimen  gelernt  hat,  hat  er  in  Genf  auch  dem  voUci- 
nnd  mittelsohulwesen  eingehende  aofinerksamkeit  gewidmet.  Die  anf 
Genf  verwandte  zeit  h&tte  den  yerfaaser  ohne  sweifel  in  den  stand 
setzen  können,  etwas  sehr  wertroUes  über  die  dortigen  schnlTerhAlt- 
nisse  zn  bieten,  wenn  er  nicht  das  bedürfnis  gehabt  h&tte,  gleiehsam 
als  retter  der  genfer  schulen  aufzutreten  gegenüber  meinen  SeiBeekt- 
drikken  und  in'  ausführlicher  polemik  den  nachweis  zu  yersuchen,  dass 
mein  darin  gefUltes  urteil  ,g&nzUch  falsch* ,  «übertrieben* ,  «leieht- 
fertig*,  «ungerecht*  sei.  Vielleicht  habe  ich  das  eine  oder  das  andere 
der  liebenswürdigen  epitheta  übersehen,  mit  denen  mich  dr.  Gaster 
iaus  anlass  des  genfer  teiles  meines  buches  beehrt.  Der  leser  kimn  sie 
selbst  nachsehen  in  dem  langen  briefe,  den-der  Verfasser  nach  beendigung 
seiner  besuche  an  den  direktor  des  genfer  Co2%e  gerichtet  hat  und 
den  er  s,  18 — 14  zum  abdrucke  bringt,  auffälligerweise  im  französischen 
worüaute. 

Wenn  es  sich  hier  um  blosse  auifassungen  handelte,  so  würde 
ich  natürlich  dem  leser  selbst  überlassen,  sich  ein  urteil  zu  bilden. 
Da  die  Gasteische  abhandlung  aber  auch  objektiv  falsche  that- 
Sachen  verbreitet,  so  dürften  einige  werte  zur  richtigstellung  nicht 
unangebracht  sein. 

Die  hinf&lligkeit  des  C^terschen  Standpunktes  gegenüber  meinem 
buche  wird  von  vornherein  durch  die  zwei  thatsachen  klar,  dass  ich 
im  Oktober  1895  in  Gtenf  war,  dr.  Gaster  aber  ende  1897.  Selbst  an- 
genommen, er  habe  durchaus  recht  mit  seinen  beobachtungen  und 
urteilen,  so  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dass  ich  zwei  jähre  früher 
mich  geirrt  hätte.  Denn  in  zwei  jähren  kann  sich  natürlich  manches 
geändert  haben  und  hat  sich  auch  in  Genf  manches  geändert.  Es  ist 
mir  nicht  unbekannt  geblieben,  dass  in  der  ersten  zeit  nach  bekannt- 
werden der  Beiseewdrikke  in  einem  grossen  teile  des  genfer  publikums 
lebhatte  erregung  platz  gegriffen  hat,  dass  die  wogen  der  entrüstung 
in  der  ortspresse  sogar  sehr  hoch  gingen,  unter  dem  eindrucke  nament- 
lich einer  tendenziös  entstellten  Inhaltsangabe  des -buches,  die  der 
Signal  de  Qentoe  brachte,  und  die  mit  der  kategorischen  aufforderung 
an  die  schulbehörde  des  kantons  schloss,  die  urteile  der  BtMöemdrücke^ 
wenn  sie  ungerecht  seien,  nachdrücklich  zurückzuweisen.  Daraus,  dass 
eine  solche  Zurückweisung  nicht  erfolgt  ist,  würde  man  gewiss  sebr 
mit  unrecht  schliessen,  dass  die  genfer  schulbehörde  gegenüber  den 
behaupteten  unvoUkommenheiten  des  dortigen  Unterrichts  gleichgiltig 
geblieben  sei.  Nachdem  man  von  dem  buche  selbst  kenntnis  ge- 
nommen und  dabei  natürlich  gefunden  hatte,  dass  der  Verfasser  die 
genfer  Verhältnisse  durchaus  nicht  in  bausch  und  bogen  verurteilte, 
wie  es  nach  der  einseitigen  darstellung  der  tagespresse  den  anschein 
hatte,  dass  er  auch  viel  gutes  in  Genf  rückhaltlos  anerkannte,  dass 
aber  andererseits  die  in  dem  buche  mitgeteilten  thatsachen  nicht  weg- 
geleugnet werden  könnten,   hat  man  vermutlich  in  aller   stille  band 
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IM  werk  gelegt  ixad  da,  wo  es  not  that,  eine  änderang  angebalint.  Es 
ist  daher  sehr  wohl  möglich,  sogar  wahrscheinlich,  dass  ein  ende  1897 
in  Qtid  ankommender  fremder  schon  manches  anders  gefiinden  hat,  als 
es  1895  war. 

Dass  dr.  G^aster  diesen  nmstand  gar  nicht  in  berechnung  zieht, 
dar&ber  darf  man  wohl  rerwundert  sein.  Er  schreibt,  als  ob  es  sich 
Toii  selbst  yersULnde,  dass  eäde  1897  in  den  genfer  schalen  alles  genau 
80  gewesen  sein  mftsse,  wie'  es  im  Oktober  1895  war.  Das  heisst  aber 
denn  doch  von  der  inteliigena  der  genfer  eine  sehr  niedrige  meinong 
haben. 

An  einem  bestimmten  beispiele  lässt  sich  die  irrige  yoraossetzong 
dr.  Gtsters  gana  handgreiflich  nachweisen.  Ich  meine  die  stelle  auf 
L  11,  wo  er  mir  eine  angeblich  anrichtige  angäbe  Über  die  ansetzung 
des  deatBchen  Unterrichts  an  den  genfer  yolksschulen  vorwirft  Auf 
grond  des  am  12.  joli  1895  ausgefertigten  lehrplans  der  genfer  volks- 
schalen  (s.  7,  8,  25,  BO),  der  zu  meiner  zeit  natürlich  in  kraft  war,  hatte 
ich  gesagt,  dass  das  deutsche  dort  in  den  oberen  zwei  Jahreskursen 
gelehrt  würde;  dr.  CkMter  bezeichnet  dies  als  unrichtig  und  gibt 
mnerseit«  (a.  15)  nach  dem  damals  in  kraft  befindlichen  lehrplan  vom 
jnli  1897  an,  dasa  das  deutsche  im  4.  Schuljahre  mit  zwei,  in  den  beiden 
letzten  8cha]yahren  mit  je  8  wochenstunden  angesetzt  seil  Dass  hier 
Kit  1895  eine  Änderung  eingetreten  sein  könne,  daran  scheint  dr.  Oaster 
loch  nicht  Ton  ferne  gedacht  zu  haben. 

Niedriger  gehingt  zu  werden  verdient  besonders  eine  stelle  auf 
i.  IS  der  abhandlujüg.  Da  heisst  es:  .Ich  vermag  kaum  zu  glauben, 
was  mir  die  lehrer  des  Ooüige  mitteilten,  dass  die  vernichtenden  urteile, 
die  Hartmann  über  das  OoUige  fiUlt,  zurückgehen  auf  im  ganzen 
5— S  stunden,  die  er  dort  hoepitirt  hat.  Sein  genfer  aufenthalt  be- 
trug nach  seinen  eigenen  angaben  knapp  4  wochen.  Eine  so  kurze 
zeit  ist  doch  nicht  ausreichend,  um  über  Universität,  gymnasium,  stadt- 
nnd  landschulen  der  Öffentlichkeit  ein  urteil  zu  unterbreiten,  bei  desssen 
lektfire  man  glauben  muss,  es  beruhe  auf  einem  ganz  gründlichen 
itadiam  der  genfer  Unterrichtsanstalten.*  Wenn  wirjfclich  die  herren 
▼om  genfer  ColUge  dr.  Gaster  mitgeteilt  haben  sollten,  dass  ich  nur 
5--6  stunden  an  dieser  schule  hospitirte,  so  hätten  sie  ihm  eine  grobe 
uiwthrheit  gesagt.  Nicht  5 — 6  stunden  habe  ich  dort  gehört,  sondern 
dai  dreifache  davon^  nämlich  18  stunden,  wie  aus  meinem  tagebudhe 
kUr  und  unzweideutig  hervorgeht.  Wäre  es  dr.  Gaster  wirklich  um 
die  Wahrheit  zn  thpn  gewesen,  so  hätte  er  das  richtige  Verhältnis  doch 
ohne  frage  vom  direkter  er&hren  können,  der  nach  erscheinen  der 
^Umeemärüeke  vermutlich  hat  feststellen  können,  auf  welcher  ziffer- 
miasigen  gmndlage  meine  urteile  beruhen. 

Beiläufig  sei  hier  eingefügt,  dass  ich  selbst  ziemliche  schwierig- 
weiten  gehabt,  zum  hoirpitiren  am  Ooü^  zugelassen  zu  werden,  und 
dass  mir  darüber  ungefähr  der  dritte  teil  der  für  Genf  verfügbaren 
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seit  verloren  gegangen  ist.  Schon  am  4.  Oktober  nimlich  diHekte  ich 
dem  direktor  persönlich  meinen  wxmsch  aus,  stiess  aber  raniehst  anf 
onverhohlene  abneigong  und  konnte  erst  Sonnabend  den  18.  Oktober 
zustimmenden  bescheid  von  ihm  erhalten,  nachdem  ich  mich  inswiflchen, 
da  meine  zeit  knapp  bemessen  war,  direkt  an  die  oberbehörde  gewandt 
hatte.  So  verstrichen  tuet  10  tage  zwischen  dem  anbringen  meinet 
Wunsches  und  dem  ersten  hospitirbesuche,  obwohl  meines  Wissens 
kein  deutscher  kollege  vorher  ungünstige  urteile  über  das  genfer  Schul- 
wesen veröffentlicht  hatte.  Vielleicht  gereicht  dies  dr.  G^aeter  nach- 
trftglich  zu  einigem  tröste  über  die  unangenehmen  empfindongen  der 
Wartezeit,  die  er  in  Genf  hat  durchmachen  müssen,  und  die  er  aus- 
schliesslich auf  mein  konto  setzt  Das  genfer  CoUige  war  namentli«^ 
in  neuerer  zeit  manchmal  geradezu  überlaufen  gewesen  von  ans- 
Iftndischen  gftsten,  die  nicht  aus  unterrichtlichem  intereese,  sondern 
besonders  zum  zwecke  des  französlschlemens  hospitirten,  und  man 
kann  daher  wohl  verstehen,  dass  ausländischer  besuch  dort  im  allge- 
meinen nicht  gerade  als  etwas  sehr  willkommenes  angesehen  worden  ist. 

Was  meine  hospitirbesuche  im  gäufer  kanten  überhaupt  anlangt^ 
so  machen  sie  nach  den  eintragen  meines  tagebuches  die  geeamtsnmme 
von  73  lektionen  aus,  und  damit  glaube  ich  allerdings  eine  hinreichende 
grundlage  zur  ftllung  eines  urteils  gewonnen  zu  haben,  zumal  es  sich 
bei  meiner  ganzen  reise,  was  dr.  Gaster  völlig  entgangen  ist,  nicht 
um  den  Unterricht  im  allgemeinen  handelte,  sondern  um  das  begrenzte 
gebiet  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Dr.  €k»ter  wundert  sich,  ds» 
ich  die  genfer  A»le  profe8$ionneUe  und  dass  ich  in  Frankreich  den 
handfertigkeitsunterricht  nicht  erwähne.  Der  letztere  fiel  natürlich 
ganz  und  gar  aus  dem  rahmen  meines  reisezweckes.  Was  aber  die 
genannte  schule  anlangt^  so  kenne  ich  sie  sehr  wohl  ans  mehrmaligem 
besuche,  nur  wurde  daselbst  der  deutsche  Unterricht,  auf  den  es  mir 
ankam,  nicht  anders  gegeben,  als  wie  ich  es  in  den  meisten  geofSff 
elementarklassen  gesehen  hatte.  Warum  sollte  ich  dann  also  diese 
schule  besonders  nennen?  Wo  immer  ich  geglaubt  habe,  ein  v^fthren 
im  unterrichte  missbilUgen  zu  müssen,  da  habe  ich  es,  zur  schonong 
der  empfindlichkeit,  nach  möglichkeit  vermieden,  eine  besondere  schule 
zu  nennen.  Noch  viel  weniger  habe  ich  den  namen  irgend  einer  pe^ 
sönlichkeit  in  zusanmieuhang  mit  einem  ausgesprochenen  tadel  gebracht) 
anders  z.  b.  als  dr.  Gaster,  der  kein  bedenken  trägt,  solche  personen, 
die  sich  seines  beifalls  nicht  erfreuen,  mit  namen. zu  nennen  und  so 
sagen,  was  er  an  ihnen  auszusetzen  hat.  {VgL  s.  8  das  über  M.  Bitter 
und  M.  Schneegans  gesagte,  s.  20  über  M.  Arbois  de  Jubainville). 

Auch  sonst  genirt  dr.  Gaster  sich  nicht,  seiner  missbilligung  9»»- 
druck  zu  geben,  wenn  er  glaubt,  dies  thun  zu  können.  &o  bemerkt 
er  s.  11  ausdrücklich,  dass  unter  den  fächern  der  genfer  volksseholen 
rechnen  und  deutsch  »die  schlechtesten  erfolge'  au&uweisen  baben^ 
bringt  es  aber  dabei  fertig,   fast  in  demselben  atem   zu  sagen,  ^^ 
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Uageo  (!)  über  die  mmgelhaftm  erfolge  des  deatschen  nnter- 
nehti  in  den  genfer  Tolksschnlen  ungerechtfertigt  seien.  Das  ist  nickt 
■indtf  widerspruchflYoU,  als  das,  was  er  s.  4  über  die  einrichtung  der 
fvienkiine  sagt. 

DsBS  ich  bei  formalimng  der  urteile  meiner  Beiseeindrücke  mit 
dniger  yorsicht  verfahren  bin,  habe  ich  schon  im  Vorworte  dargelegt. 
Obendiein  habe  ich  mir  nun,  aus  anlass  der  Gasterschen  abhandlang, 
noch  emmal  die  mflhe  genommen,  meine  gedruckte  darstellung  über 
Genf  mit  den  tag  für  tag  bewirkten  eintragen  meines  tagebuches  zu 
rer^ächen.  Auf  gmnd  dieser  vergleichung  kann  ich  nur  sagen,  dass 
die  Bememtbrüeke  keineswegs  übertreiben,  dass  sie  im  gegenteil  rück^ 
Bcht  walten  lassen,  soweit  es  das  Interesse  der  Wahrheit  irgend  ver- 
tagt Hitte  ich  die  in  meinem  tagebuche  niedergelegten  beobachtungen 
tchoBimgilos  der  Öffentlichkeit  preisgegeben,  so  würde  von  berufener 
idte,  und  das  mit  vollem  recht,  Verwahrung  eingelegt  worden  sein.  In 
wiiklichkeit  aber  habe  ich  natürlich  ein  anderes  verfahren  gewählti 
md  in  massgebenden  kreisen  hat  man  mein  bemühen,  gerecht  zu  sein, 
ineh  anerkannt.  Auch  bei  darstellung  des  Unterrichts  in  Frankreich 
hibe  ich  nicht  bloss  auf  iichtseiten  hingewiesen.  Mag  sich  dort  auch 
der  oder  jener  lehrer,  den  ich  nicht  erwähnt  habe,  oder  nicht  so  er- 
wihnt  habe,  wie  er  es  gewünscht  hätte,  durch  meine  Veröffentlichung 
gebinkt  gefühlt  haben,  so  hat  doch  die  höchste  schulbehörde  Frank- 
fdcfas^  die  über  mittel  genug  verfügt,  mich  zu  kontroliren,  mir  meine 
kritik  in  keiner  weise  verübelt 

Dr.  Gaster  ist  selbst  so  gütig  anzuerkennen,  dass  ich  über  fran- 
Macke  schulverhftltnisse,  wie  er  «durch  erkundigungen  erfahren',  ,im 
ftOgemeüien  richtig  berichtet'  habe,  versteigt  sich  aber  dabei  zu  der 
bdiaopftung,  dass  der  Verfasser  der  Eeiseeindrücke  ,in  der  kunst  zu 
t^Mu  und  zu  urteilen  in  Genf  noch  nicht  so  geübt  gewesen  sei  wie 
in  Frankreich^.  Das  könnte  ja  einen  sinn  haben,  wenn  ich  bei  meinen 
genfer  beobachtungen  selbst  noch  am  anfang  meiner  lehrerlaufbahn 
gtttanden,  in  einem  amtsalter  etwa  wie  dr.  Gaster,  nach  Frankreich 
bbgegen  erst  in  späteren  jähren  mit  gereifter  erfahrung  und  abgeklärtem 
iffteile  gekommen  wäre.  Die  dinge  lagen  nur  eben  in  Wirklichkeit 
«^wu  anders. 

Li  summa  kann  der  von  dr.  Gaster  unternommene  versuch,  sich 
ib  revisionsinatanz  über  meine  in  Genf  gemachten  beobachtungen 
and  die  darauf  ftissende  beurteilung  aufzuwerfen,  nur  als  missglückt 
uigeaehen  werden.  Es  fehlt  ihm  dazu  jede  kompetenz,  und  daher  prallen 
die  ^itheta,  mit  denen  er  mein  urteil  über  Genf  charakterisiren  will, 
led^^üfih  auf  ihn  selbst  'zurück.  K.  A.  Mabtih  Habth akh. 
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ZU  WENDTS  WIENER  THESEN.» 
Wendts  thesen  haben  in  Wien  und  später  vielfach  wie  ein  tttin* 
bad  gewirkt  Sie  bieten  in  lapidarer  form  ein  ganz  scharf  nmrisfeoeB 
bild  dessen,  was  ein  klarer  köpf  und  hervorragend  tfichtiger  Leh- 
mann, der  die  dinge  dieser  erde  mit  offenen  aogen  anschaut  und  mit 
fester  band  &S8t,  von  dem  fremdsprachlichen  Unterricht  in  den  ober» 
klassen  der  reo^anstalten  glaubt  erwarten  zu  dftrfen.  Die  besprechungen, 
welche  uns  bekannt  geworden  sind  (Mangold,  Koch  und  E31ing^  in 
den  Engl  Stfidien,  Schmeding-WolfenbAttel  und  Schmidt-Frankfurt  a.  M. 
im  Pädagog,  Archiv,  Schmidt-Altona  tind  Wendt  selbst  in  den  N.  Spr., 
wozu  noch  Klinghardt  in  dem  nächsten  heft  der  Engl.  Studien  hinzQ- 
kommt)»  haben  zyrai  manches  einzelne  gegen  Wendt  einzuwenden, 
stimmen  aber  auch  in  vielen,  die  meisten  in  den  meisten  punkten  sn. 
Ungedruckt  ist  noch  vieles  dazu  gesagt  worden,  wovon  Schmidt- 
Frankfurt  eine  schwache  Vorstellung  gibt  Danach  scheinen  Wendts 
thesen  eine  art  Vernichtung  einesteils  der  idealen  gesinnung,  andern- 
teils  der  grammatisch-logischen  Schulung,  dieser  beiden  lieblinge  einer 
grossen  zahl  besonders  von  klassischen  philologen,  darzustellen.  Der 
herausgeber  des  Päd,  Archiva  hat  diese  Vorstellung  in  einer  anmerkung 
zu  Schmidt- Frankfurt  schon  in  ihrer  ganzen  blosse  aufgedeckt  Be- 
sonders berufen  ftthlt  sich  die  „frankfurter^  reform ,  w^che  die  gc- 
danken  von  Perthes,  Ostendorf,  Schlee,  Homemann  u.  a.  ansmtbizt, 
gegen  Wendt  und  die  neusprachliche  reform  au&utreten.  Sie  geht 
dabei  von  auffassungen  aus,  die  für  den  Unterricht  im  lateinischen 
und  griechischen  vielfach  zutreffen  dürften,  nicht  aber  fttr  die  neueren 
sprachen;  was  zu  begreifen  ist,  da  ihre  leiter  eben  klassische  philologen 
sind,  die  das  ganze  unterrichtswesen  unter  diesem  gesichtswinkel  be- 
trachten, was  aber  n«t<philologen  nicht  hindern  sollte,  einen  moderneren 
massstab  anzulegen«  Der  einfluss  der  „frankfurter"  reform  ist  aller- 
dings gross  und  reicht  weit,  und  das  muss  die  neusprachliche  refonn 
fühlen. 


»  Wegen  mangels  an  räum  musste  der  schluaspassus  der  be- 
merkungen  Wendts  zu  seinen  thesen  auf  s.  64  des  vorigen  heftes  weg- 
bleiben.   Wir  tragen  ihn  bei  dieser  gelegenheit  nach: 

«Wenn  wir  eine  vernünftige  konstitution  anstreben,  so  ^ue  man 
uns  nicht  mit  Schlagwörtern  ab.  Nicht  einer  doktrin  zu  liebe,  nicht 
als  unentwegte  bieten  wir  reformer  unser  programm  an  und  bitten  um 
annähme,  sondern  weil  wir  überzeugt  sind >  dass  auf  diesem  weige  am 
allereinfachsten  das  ziel  erreicht  werden  kann,  welches  doch  eSufäiMf 
neusprachler  erstreben  oder  erstreben  sollten:  aus  dem  Charakter,  der 
beschaffenheit,  der  kulturellen  und  wirtschaftlichen  bedeutung  der 
beiden  sprachen  selbst  die  methode  zu  schöpfen,  nach  welcher  sie 
schulmässig  zu  betreiben  sind,  und  f orderungen  festzustellen,  welche 
der  abiturient  zu  erfüllen  hat'  D.  rei. 
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Besonders  mnlaas  zn  misBTsntAndnisseii  hat  der  sasdmek  Wendts 
.nAstam*  in  these  1  und  7  gegeben.  Damit  ist  aber  doch  das  geistige  und 
mtkneOe  lebe»  des  Tolkes  gemeint,  tyjnscke  Ansserangen  desselben, 
sowdt  sie  dem  ▼erstftndniwe  der  schüler  der  oberklassen  nahe  gebracht 
weiden  kdmien,  und  die  besorgnis  derer,  welche  glanben,  die  litterator 
als  aolehOy  xnmal  die  schöne  litterator,  sol}e  nun  aus  der  schule  so 
gut  wie  terschwinden,  ist  irrig.  Wenn  wir  die  thesen  in  Leipzig  be- 
rateo,  so  wird  sich  hoffentlich  zeigen,  dass  mit  einer  angemessenen 
nodifikation  —  wobei  in  these  7  zum  ausdruck  zu  bringen  sein  wird, 
dl»  in  jeder  der  drei  oberklassen  je  ein  herrorragendes  werk  der 
lehtaen  litterator  so  lesen  ist,  und  dass  die  grossen  dichter,  die  für 
ihr  T^k  ond  ftr  uns  Ton  dauernder  bedeutung  geworden  sind,  ihr 
rocht  bewahren  —  die  klippe  vom  fremden  ^Tolkstum'  nebst  zobehör 
ndi  sicher  umschiffen  lässt  Und  damit  wird,  glaube  ich,  auch  der 
Torwoff  rein  praktischer  siele  ond  der  yerkennung  idealen  sinnes 
khdUlig. 

Es  bleibt  allerdings  noch  die  yerkennung  des  «bildenden*  wertes 
dss  tbersetasens.  Da  werden  meinungsverschiedenheiten  dauernd  be* 
Btdien.  Wer  sich  einmal  in  den  gedanken  hin^ngelM  hat,  ohne  Aber- 
setsong  Terstehe  man  eine  fremde  spräche  nicht,  der  ist  daTon  nach 
moner  erfiüirung  nicht  mehr  abzubringen.  Er  geht  so  weit,  dass  er 
im  notiall  erklArt,  selbst  wenn  man  im  auslande  die  fremde  spräche 
qpreche,  übersetze  man  nur,  was  man  vorher  in  der  muttersprache  ge- 
dieht habe.  Er  behauptet,  nichts  sei  bildender  für  das  deutsche  als 
di8  flbenetzen  aus  der  fremden  spräche,  selbst  wenn  man  ihm  nach- 
weist, dass  die  trefflichsten  Übersetzungen  oft  in  puncto  deutsch  recht 
Tid  zu  wünschen  übrig  lassen,  und  trotz  der  nicht  yerstummenden 
klsgen  über  den  yerhAngnisvollen  einfluss  besonders  des  lateinischen 
und  frsnzdeischeo  auf  unsem  deutschen  stiL  Ja,  ich  kann  mir  denken, 
dass  ein  dnrch  und  durch  echter  Übersetzer  gelegentlich  mit  weh- 
mütigen bedauern  sich  darauf  besinnt,  welche  herrlichen  bildungs- 
mittel  sich  doch  die  alten  griechen  haben  entgehen  lassen,  da  sie 
weder  aus  dem  skythischen,  persischen,  ägyptischen  u.  s.  w.,  noch  in 
dasKlbe  übersetzten.  Wie  schün  Hesse  sich  der  formalbildende  wert 
dieser  Übung  nachweisen,  wenn  wir  eine  anzahl  hefte  mit  exerzitien 
und  extemporalien  griechischer  (oder  römischer)  schüler  hätten  über- 
liafert  bekommen,  nebst  korrektur  ihrer  lehrer,  die  uns  zugleich  zeigte, 
WM  ganze  und  was  halbe  fehler  waren,  u.  dgL  m.  Das  fehlt  uns  nun 
leider;  aber  nachfolgenden  geschlechtem  fehlt  es  hoffentlich  nicht  für 
unsere  zeit.  Übrigens  gibt  ja  Wendt  selbst  musterübersetzungen  zu, 
■owie  Übersetzungen  bei  formellen  textschwierigkeiten,  und  wenn  in 
these  2  noch  zugesetzt  wird,  dass  bei  inhaltlichen  Schwierigkeiten  aus- 
nahmsweise deutsch  interpretirt  werden  kann,  so  ist  auch  hier  hoffent- 
lich die  brücke  zum  werstündnis  geschlagen.  Mit  der  forderung  des  zieles : 
beberrschong   der  fremden   spräche,   und  ausschliesslichen  gebrauchs 
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der  ^mdea  spräche  im  fremdspraohlichen  anterricht  bat  doch  Wendt 
nur  ein  ideal  Tor  uns  hingestellt,  dem  wir  nachstreben  wollen,  dam  wir 
litten  som  geringsten  teil  uns  nähern,  das  die  nach  ans  kommenden 
aber  um  so  sicherer  erreichen  werden,  je  fester  wir  es  jetet  schon,  die 
Bchwiche  des  fleisches  überwindend,  im  aoge  behalten.  Es  Ist  schon 
Ton  selbst  dafür  gesorgt,  dass  die  bäume  nicht  in  den  himihel  wachsen: 
die  begabung  unserer  sohüler,  ihr  häusliches  und  schulleben,  ihre  arbeit 
und  ihr  q>iel  werden  nicht  allsu  viele  bis  sur  «beherrschnng*  ge- 
langen lassen.  Und  uns  lehrem  selbst  mit  22 — 24  stunden  wtehentlicfa 
in  8,  4,  5  verschiedenen  fächern  und  klassen,  nebst  korrekturen  ohne 
zahl,  wird  es  gleicherweise  nicht  immer  aufii  fÜrtreffUchste  gelingen. 
Wann  aber  hat  es  je  für  ein  schlechtes  zeichen  gegolten,  wenn  sich 
jemand  die  ziele  recht  hoch  steckte?  Das  wollen  auch  wir  nenphilo- 
logen  thun,  dabei  wollen  wir  bleiben  «und  so  es  behaupten*.  Mit 
einer  regung  von  mitleid  und  von  neid  blickt  unsere  ältere  Schwester, 
die  klassische  philologie,  auf  uns.  Von  mitleid,  weil  wir  ihrer  alten 
tradition,  ihrer  festen  fügung  und  sicheren  Weiterentwicklung  gegen- 
über noch  so  viel  dumpfes  gären,  unruhiges  suchen  und  unaieherei 
tasten  aufweisen.  Von  neid,  weil  wir  es  mit  Idfenden  sprachen  zu  thun 
haben,  weü  wir  am  anfange  stehen  und  in  eine  zukunft  blicken,  in 
der  den  modernen  sprachen  —  einsdiliesslich  der  muttersprache  —  und 
den  naturwissenschaften  das  reich  und  die  herrschaft  gehören. 

F.  D. 

ERKLÄRUNG. 
In  meiner  besprechung  der  von  J.  Sahr  herausgegebenen  HoduseitB' 
reise  von  Benedix  {N,  8pr.,  bd.  VII,  s.  432)  habe  ich  an  dem  als  beweis- 
stelle  angeführten  liede:  «Ich  haV  den  ganzen  vormittag  auf  meiner 
kneip'  studirf  anstoss  nehmend,  die  bedeutung  von  kneipe  =  Studenten- 
Wohnung  auch  in  Benedix  lustspiel  angezweifelt.  Herr  Sahr  macht 
mich  darauf  aufmerksam,  dass  in  früherer  zeit  thatsächlich  an  einzelnen 
Universitäten  diese  bezeichnung  üblich  war,  welche  auch  durch  Weigand, 
Heyne,  Grinun  belegt  wird,  und  so  mag  diese  bedeutung  wohl  auch 
an  der  betr.  stelle  gelten;  ob  aber  auch  für  das  Studentenlied T 

H.  FiSOHXB. 

REISESTIPENDIEN. 
Die  Stadt  Breslau  hat  m.  4000  zu  beihilfen  für  Studienreisen  von 
Oberlehrern  und  vriss.  lehrerinnen  behufis  weiterer  ausbildnng  in  den 
neueren  sprachen  bewilligt.  F.  D. 

9.  ALLGEMEINER  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG 

IN  LEIPZIG. 
Der  9.  neuphilologentag  (vorstand:  geh.  hofrat  prof.  R.  Wülker- 
Leipzig,  prof.  M.  Hartmann -Leipzig,  hofrat  pro!  J.  Schipper-^en) 
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wird  Tom  4.  bis  9.  jani  1900  in  Leipdg  stattfinden.  Die  vorlftufige 
Ugwoidnnng  ist  dieee: 

Ffimt^hmimiagt  4.  /um,  um.  4  ukr,  in  der.  oniyersit&t:  Yorversamm- 
IflDg  des  Toratfuides  und.  der  delegirten  der  neuphilologischen  einzel- 
rerane  (beimtnng  Ober  den  entwnrf  zur  revision  der  Satzungen,  die 
Ugesordnmig  n.  s.  w.).  Ab,  8  uhr,  im  Hotel  de  Pologne:  gesellige  zu- 
■maienlnuift  und  begrüssung  der  teilnehmer. 

Diemstag,  5.  jum,  vm,  9  vhr,  in  der  anla  der  oniyersitftt:  Erste 
sOg.  vtnmg.     B^jüssnng  nnd  erOffiiung  der  yersammlung.    Vorträge : 

1.  Prof.  W.  Meyer-Lübke-Wien:  Romanen  und  deutsche  in  der 
Schweiz. 

2.  Prof.  W.  Vietor-lfarburg:  Neuphilologische  wünsche  für  uni- 
Tenitit  und  aehule.    (Dazu  mehrere  antrftge.) 

8.  Dir.  F.  Dörr-Frankfhrt  a.  M.:  Was  haben  wir  seit  1886  erreicht, 
ond  was  bleibt  noch  zu  thun? 

4.  Prof.  M.  Friedwagner -Wien:  Frau  Ton  Stahls  anteil  an  der 
romantischen  bewegung  in  Frankreich. 

Nm.  4  mAt,  im  Buchhftndlerhauae:  festmahl. 

Mütwotk,  6.  jumif  vm,  ^/«P  uhr:  sweUe  aüg.  sUsung,  Verhandlung 
Aber  die  theeen  von  pro!  G.  Wendt-Hamburg. 

Nrn.:  dritte  aUg.  siUungi  fortsetzung  der  yerhandlung  über  Wendts 
Üissen. 

Donnerstag,  7,  jum,  vm.  ^1^9  «cAr;  vierte  aUg,  sUtung,    Vorträge: 

1.  Prof.  J.  Koch-Berlin:  Der  neueste  stand  der  Ghaucerforsdiüng. 

2.  Obl.  M.  Banner-Frankfurt  a.  M. :  Die  Stellung  des  französischen 
in  der  schulreformirage. 

3.  Prof.  H.  Müller-Heidelberg:  Der  lektürekanon. 

i.  Bmcht  der  rechnungsprüfer.  Beschlussfassung  über  den  ent- 
wnrf der  roTidirten  Satzungen.  Wahl  des  neuen  vororts,  des  Tor- 
sUnds  u.  8.  w. 

Nm,  gegen  3  uhr:  ausflug  nach  Grimma.  Besichtigung  der  fürsten- 
Bnd  landosBchnle. 

Für  die  dauer  der  hauptrersammlung  findet  in  der  universit&t 
eioe  nevipküologisAe  aussteUwng  statt. 

Festkarten  zum  preise  Ton  m.  10  (für  die  damen  der  teilnehmer 
Bt  4),  die  auch  zur  teilnähme  am  festmahl  berechtigen,  sind,  wenn 
iigend  möglich,  bis  zum  15.  mai  bei  dem  kassenwart,  herm  obl.  M&ttig, 
Leipzig-Oonnewitz,  Leipziger  str.  14,  zu  lösen.  W.  V. 

Die  französische  ausstdlung  auf  dem  neuphilologentag  in  Leipzig,  — 
Prot  Hartmann  war  im  noyember  selbst  in  Paris  und  hat  mit  der  ihm 
eigenen  unermüdlichkeit  in  etwa  9  tagen  gegen  70  besuche  bei  ver- 
legem  u.  s.  w.  gemacht  und  erreicht,  dass  ihm  zusagen  gegeben  worden 
nnd,  die  eine  ausstellung  erwarten  lassen,  welche  gleich  der  englischen 
ia  Hamburg  dauernd  wirksam  sein  wird.    Hartmann  hat  auch  beim 
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unterrichtsminister  Leygues  audienz  gehabt  und  bei  ihm,  wie  bei  aadera 
Tcrtretem  des  miniateriums,  lebhaftem  interesae  und  yerständniB  ffir  den 
ueuaprachlicheoi  Unterricht  und  besonders  die  «refonn'  gefunden.  Auch 
für  den  schülerbriefvrechacl  zeigte  der  ministe^  warme  teilnähme.  ^  Bei 
der  presse  fand  fi.  ebenfalls  unterstOtzung,  was  sich  fOr  seine  yerhand- 
lungen  mit  den  yerlegem  sehr  nützlich  erwies.  —  Dex  katalog  der 
aasstellung  soll  vor  zusammentritt  des  neuphilologentages  allen  mI^ 
gliedern  des  yerbandes  zugesandt  werden.  Die  zahl  der  mitgUeder 
beläuft  sich  jetzt  auf  über  1100.    Leipzig  rührt  sich!  F.  D. 

I.  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  BAYERISCHEN 
NEÜPHILOLOOEN-VERBANDS. 
Die  I.  hauptversammlung  des  bayerischen  neupbilologen-verbandi 
fand  am  IS.,  19.  und  20.  april  in  München  statt.  Von  vortragen  waren 
angemeldet:  f%kr  die  allgemeine  sitzung:  Referat  über  einen  ferienkurs 
in  Paris  (gymn.-L  dr.  Martin-Erlangen);  Ref.  über  einen  ferienkurs  in 
Orenoble  (realL  Werr- München);  Der  neuapraehliohe  lehrer  zugleich 
lehrer  für  das  deutsche  (ders.);  für  die  sekUonsmtjnmg  für  die  gyrnnrnsien: 
Der  neuspr.  Unterricht  an  den  bayerischen  gymnasien  (gymn.-prof. 
Freyberg-Freising);  Yür  die  festsiUung:  Augenblicklicher  stand  der  neu- 
sprachlichen  reform-bewegung  (un.-prof.  Breymann-Münohen);  Bericht 
über  einen  englischen  kursus,  gehalten  Yor  dozenten  der  un.  Mfincheo 
(pr.-doz.  Sieper-München);  Der  bildungswert  der  neueren  sprachen  (reall 
Bock- Weilheim);  Hypnose  und  p&dagogik  (^ealL  Hasl-Landsberg  a.  L.); 
für  die  aekHonesUzung  für  die  realechtden:  Der  neuspr.  teil  der  Schul- 
ordnung für  die  realschulen  (reall.  Herb^ch-München).  —  Wir  bringen 
den  offiziellen  bericht  im  nächsten  heft.  W.  V. 

FRANZÖSISCHE  KURSE  IN  GRENOBLE. 
Bezugnehmend  auf  den  dem  letzten  hefte  des  vorigen  Jahrgangs 
der  Zeitschrift  beiliegenden  prospekt  über  die  diesjährigen  in  aussieht 
genommenen  französischen  kurse  in  Grenoble  künnen  wir  ergänzend 
hinzufügen,  dass  dem  wünsche  vieler  deutschen  professoren  entsprechend 
das  ComiU  de  patronage  des  itudiafUs  itrangere  einen  phonetiker,  und 
zwar  den  abb^  M.  Rousselot  aus  Paris  gewonnen  hat,  um  vom  15.  juli 
bis  5.  august  während  der  ferienkurse  Vorlesungen  über  phonetik  za 
halten.  P.  Bodb. 


^  Das  französische  Unterrichtsministerium  wird  in  den  leipziger 
Verhandlungen  als  delegirten  prof.  Schweitzer  schicken,  eine  wähl,  die 
wir  als  äusserst  glücklich  begrüssen  können.  Die  englische  Modem 
Language  ^^octo^ion  wird  durch  einen  ihrer  früheren  versitzenden  ver- 
treten sein,  Mr.  H.  Weston  Eve,  dean  of  ihe  Coüege  of  Freceptors.  Den 
neuesten  nachrichten  zufolge  soll  auch  das  italienische  Unterrichts- 
ministerium die  absieht  haben,  einen  delegirten  nach  Leipzig  zu  schicken. 


Druck  Toa  Hess«  a  B«ek«r  in  Lsipsiff. 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fOb  dkn 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAItD  VnL JUNI  1900. Heft  3. 

NEÜPHILOLOGISCaaE  WÜNSCHE  FÜR  UNIVERSITÄT 
UND  SCHULE.^ 


IL  K!  Der  in  der  tagesordnong  so  genannte  Vortrag, 
den  ich  an  Sie  zu  richten  die  ehre  habe,  sollte  ürsprttnglioh 
nnr  ein  wort  zur  empfehlung  des  vor  zwei  jähren  einstimmig 


^  Yortn^  fftr  den  9.  deutschen  neuphilologentag  in  Leipzig 
(5.  juni  1900)  zur  b^^rfindong  folgender  thesen: 

»Die  9.  hauptvoTsammlung  des  Verbandes  der  deutschen  neu- 
philologischen  lehrerschaft  nimmt  die  folgenden  s&tze  an  und  er- 
sucht den  derzeitigen  vorstand,  sie  den  unterrichtsverwsltungen  in 
Deutschland  und  Deutuch-Österreich  zu  geneigter  beaqhtUQg  zu  em- 
pfehlen: 

«Satz  L    Es  ist  zu  wünschen,  dsss  an  allen  Universitäten  deutscher 

zonge,  wo  dies  noch  nicht  der  fall  ist, 

a)  die  englische  philologie  mit  einem  etatsmässig  besoldeten 
Ordinariate  bedacht  werde; 

b)  den  wissenschatUichen  Vertretern  der  neueren  philologie  durch 
reisestipendien  der  oft  zu  wiederholende  aufenthalt  im  aus- 
lande erleichtert  werde  ; 

c)  je  ein  geborener  franzose  imd  engl&uder  als  praktischer 
gjntichlehrer  (lektor)  angestellt  und  auskömmlich  besoldet 
werde. 

,Satz  IL    Es  ist  zu  wtlnschen,  dass  an  allen  höheren  schulen, 

wo  dies  noch  nicht  der  fall  ist  und  die  entsprechenden  yerhfilt- 

nisse  vorliegen, 

a)  die   im   ne asprachlichen   unterrichte   etwa    schon    gewahrte 

freiheit  der  methode  auch  bei  der  behördlichen  kontroUe 

anerkannt,   z.  b.    der   erfolg   der    «neuen*    Mer  der   ,ver- 

ni*  VmwM  Syraeh».    Bd.  Vm  H.  8.  9 
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angenommenen  und  nomnehr  in  der  these  I,  a  emenerten  an- 
tarags  sein,  dasa  sich  der  neaphflologentag  fttr  die  enisktmig 
etatamässig  beBoldeier  ordincariate  der  englischen  pkäologie  an  eüm 
deutdchen  unhersüäten  erklären  möge.  Ihnen,  den  faohgoioeseii, 
gegenüber  diesen  antrag  zu  begründen,  dessen  bedarf  es  heute 
in  Leipzig  so  wenig  wie  damals  in  Wien;  durch  Sie,  m.  h., 
aber  hoffe  ich  ihm  eine  geneigte  -^  oder  noch  geneigtere  — 
beachtung  seitens  der  unterriohtsverwaltnngen  za  ächen. 
Lassen  Sie  mich  es  also  noch  einmal  sagen:  wir  erfaeboi 
den  anspmch  auf  gle^chberechtigung  der  neueren  mit  der 
alten,  der  englischen  mit  der  romanisch- französischen  ftaüo- 
logie;  .und  wir  thun  es,  weil  wir  von  der  ebenbürtigkeit 
dieser  Sicher  in  ihrer  bedeutung  fttr  die  weltkultur  über- 
zeugt sind. 

Die  erste  Versammlung,  die  -^  und  zwar  eingtimmig  — 
lehrstühle  ftir  die  französische  und  fttr  die  englische  spräche 
forderte,  war  die  neuphUologische  Sektion  des  hier  in  Leipzig 
1872  abgehaltenen  allgemeinen  philologentags.  Die  giessener 
Sektion  von  1885  ist  einstimmig  der  ansieht,  dass  überall  je 
zwei  Professuren  fttr  englisch  und  für  französisch  zu  erstreben 
seien.  Auf  dem^neuphilologentag  in  Berlin  1892  wird  dieser 
wünsch  noch  erweitert,  auf  dem  karlsruher  1894  wenigstens 
eine  Vermehrung  der  neuphilologischen  lehrkrSfte  empfohlen; 
der  hamburger  von  1896  kommt  auf  die  fordernis  je  zweier 
Professuren  zurück.  Daim  erfolgt  in  Wien  1898  die  annähme 
meines  Ihnen  heute  wieder  vorgelegten,  so  viel  bescheideneren 
antrages  unter  these  I,  a. 


mittelnden'  methode  nicht  nach  dem  masstabe  der  .alt»" 
beurteilt  werde; 
b)  in  der  abschlius-  and  der  reifeprüfimg  statt  der  fiberaetxuig 
aach  eine  freie  arbeit  im  französischen  und  englischen  ge- 
stattet, wenigstens  aber  bei  der  übersetsong  in  das  deatadie 
auch  das  fremdsprachliche  diktat  als  leistong  in  anschlag 
gebracht  werde. 
,,8atz  nL    Es  ist  zu  wünschen,   dass  in  Staaten  mit  obeireal- 
schulen  wie  den  abitorienten  der  gymnasien  und  der  realgymnasien 
so  auch  denen  der  oberrealscholen  die  ber^tigong  zum  stadinm 
der  neueren  phüologie  zuerkannt  werde.'' 
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ZettgemSss  ist  er  noch  immer.  An  den  26  Universitäten 
m  Deutschland  nnd  Deutsch-Österreich  gibt  es  11  Ordinariate 
imd  15  extraordinariate  der  englischen  philologie.  Am 
schlimmsten  steht  es  in  den  kleineren  Staaten.  In  Württemberg, 
Badeo,  Hessen,  Mecklenburg  imd  Thüringen  fehlen  ordentliche 
Professoren  des  faches  noch  ganz.  Österreich  weist  2  Ordi- 
nariate gqgen  8  extraordinariate  auf,  von  denen  jedoch  eins 
durch  einen  voll  besoldeten  persönlichen  Ordinarius  besetzt  ist. 
hl  Preossen  halten  sich  ordentliche  und  ausserordentliche 
Professoren  mit  5  gegen  5  die  wage;  ein  persönlicher  Ordinarius 
—  ich  selbst  —  bezieht  extraordinariengehalt.  Bayern  hat 
2  Ordinariate  neben  1  extraordinariat;  dafür  besteht  in  der  ro- 
nanisdien  philologie  das  umgekehrte  Verhältnis.  Des  ge- 
vfinsohten  cnrdinarius  an  der  landesuuiversität  erfreuen  sich 
Sachsen  und  die  Reichsluide. 

Die  höhe  der  extraordinariengehälter  ist  je  nach  staat^ 
Dienstalter  u.  a  w.  verschieden.  Ein  nach  15  akademischen 
Üenstjahren  berechnetes  preussisches  gehalt  beti^lgt  mit 
wohnongszuschuss  8740  mk.,  noch  100  mk.  weniger  als  das 
önes  seit  6  jähren  angestellten  gymnasiallehrers  am  gleichen 
orte,  obwohl  das  eigene  probejahr  des  akademikers  fast  ein 
ricrteljahrhundert  zurückliegt  Ein  diesen  an  jähren  über- 
treffender kleinstaatlicher  koUege  hat  vor  nicht  langer  zeit  2400, 
Bm  anderer,  glücklicherweise  noch  in  hoffnungsfreudigem  alter, 
»eben  1800  mk.  jährlicher  besoldung  erreicht.  Allerdings 
bommt  die  schwankende  einnähme  aus  kollegiengeldem  hinzu. 

Mit  solchen  gehSltem,  nu  k,  lässt  sich  sogar  bei  ge- 
ingsteiD  aufwand  fär  die  eigene  person  und  familie  den  an- 
Menrngen  nicht  mehr  genügen,  die  unser  beruf  an  uns  stellt 
Eeh  denke  sunfichst  an  die  nachher  zu  besprechenden  reisen 
■8  ausländ.  Hier  sei  nur  ein  anderer  punkt  noch  betont 
Unablissig  wichst  ftir  den  Vertreter  einer  neueren"  philologie 
ticht  aUein  die  eigentlich  philologische  fachlitteratur:  band- 
»fieher^  mcmographien,  Zeitschriften  u.  s.  w.,  die  er  der  uni- 
Witits-  oder  seminarbibliothek  nicht  dauernd  entziehen  darf, 
Qodeni  viel  mehr  noch  das  jener  als  objekt  dienende  schrift- 
am  aDer  gattongen  in  prosa  und  poesie.  Je  zurückhaltender 
k  biUiotheken   der  neueren  und  neuesten  produktion,  ins- 
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besondere  der  belletristiseheD^  gegenüber  zu  sein  pflegen,  am 
so  notwendiger  ist  es  ftir  uns,  die  eigene  büoherei  möglichst 
auf  der  höhe  zu  halten.  Für  uns  selbst  und  ftir  unsere  zo- 
hörer.  Denn  was  soll  der  Student  von  dem  professor  denken, 
wenn  er  auch  bei  ihm  nichta  von  Morris  oder  Kipling  oder 
Mrs.  Ward,  keine  nummer  des  Pu$keh  oder  der  llbatrakd 
London  News  findet?  Auch  deshalb  bedürfen  wir  eines  „etata- 
mttssig  besoldeten  Ordinariats"*. 

Einigermassen  tröstlich  ist  es,  zu  sehen,  dass  wenigstens 
in  Preussen  keine  pekuniäre  Schwierigkeit  die  erriohtung  weiterer 
neuphilologischer  Ordinariate  zu  verhindern  scheint  In  den 
Verhandlungen  der  budgetkommission  des  preussischen  haoses 
der  abgeordneten  am  19.  februar  d.  j.  hat  der  r^irong»- 
kommissar  auf  die  höchst  dankenswerte  anregung  des  beriditr 
erstatters  abg.  dr.  Friedberg  —  dem  im  plenum  später  die 
abgg.  Erawinkel  und  Metger  zur  Seite  trat^i  —  das  zögern 
der  regirüng  bekanntlich  anders  erklärt:  bei  einer  zu  schnellen 
Vermehrung  der  Ordinariate  sei  man  wegen  des  iehlens  qoali- 
flzirter  kandidaten  genötigt,  weniger  befähigte  kiiLfte  heran- 
zuziehen, die  dann  ftlr  eine  lange  zeit  die  stellen  besetit 
hielten»  Das  ist  sicherlich  nicht  als  ein  misstrauensvotum  ftr 
die  extraordinarien  gemeint/  die  man  ja  imbedenklich  die 
funktionen  von  Ordinarien  ausüben  lässt.  Der  nachwuchs  n 
englischen  privatdozenten  ist  freilich  verschwindeüd  gering. 
Man  darf  hofien,  dass  die  zahl  grösser  wird,  sobald  die  ans- 
sichten  des  faches  sich  bessern.  Das  gilt  natürlich  ftir  andere 
Staaten  so  gut  wie  ftir  Preussen. 

Die*  empfindlichste  belastung  ftlr  die  misenseiaflMen 
Vertreter  der  neueren  philologie  bedeutet  der  schon  Vorhin 
berührte  aufenthalt  im  ausländ,  der  im  Interesse  rein  philo- 
logischer Studien  wie  der  praktischen  sprach-  und  landeskonde 
oft  wiederholt  werden  muss.  Dass  hierfür  auch  dem  voll  be- 
soldeten Ordinarius  reieesUpendien  nicht  zu  selten  gewährt  werden 
sollten,  darin  stimmen  Sie,  m.  h.,  wohl  alle  gleichfalls  mit  mir 
überein.  Sachsen  kann,  wie  ich  aus  bester  quelle  weiss,  auch 
in  diesem  punkte  als  muster  gelten.  Für  andere  nicht  preussische 
Staaten  fehlt  mir  leider  das  genaue  material.  Daee  Preussen 
in    dieser    beziehung    gegen  andere    Staaten  ausserordeütUoh 
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furückstehe^  ist  im  preossischen  abgeordnetenhaose  noch  am 
9.  min  d.  j.  beklagt  worden.  Ich  kann  nur  über  meine  eigene 
eE&hrong  berichten.  Nach  16  jähriger  akademiBcher  thätigkeit 
and  Tielen  stadienreiaen  ans  eigenen  mitteki  habe  ich  kürzlich 
mm  ersten  male  ein  atipendiiun  zu  einem  anfenihalt  in  Eng- 
land mit  eingehender  begründung  nachg^esacht,  aber  den  be- 
sdieid  erhalten,  dass  der  minister  nach  läge  nnd  bestimmnng 
der  xa  seiner  verfiigang  stehenden  fonds  meinem  gesuche  nicht 
sa  entsprechen  vermöge.  Auf  einen  unmittelbar  vorher  an 
im  universitfttskurator  gerichteten  antrag  war  die  ähnlich 
lautende  antwort  erfolgt,  dass  ihm  keine  fonds  zur  Verleihung 
vom  reisestipendien  zur  Verfügung  stibiden.  Hier  ist  iedso  die 
bitte  um  bereitstellung  genügender  mittel  am  platze.  —  Mit 
genugthaung  sei  daran  erinnert,  dass  der  preussische  fonds  fär 
reisestip^adien  für  lekrer  der  neueren  sprachen  in  dem  neuen 
etat  mehr  als  verdoppelt^  d.  h.  statt  6000  mk.  die  freilich  noch 
ganz  unznlingliche  summe  von  14000  ausgeworfen  ist.  Der 
r^jmngskommissar,  der  in  der  mehrerwShnten  atzung  des 
landtags  hierauf  hinwies,  hat  auch  gegen  die  benutznng  des 
fliqpendieiifonds  f&r  skuUrmde  der  neueren  sprachen  nichts  ein- 
xnwenden  gehabt. 

Wenn  ich  sage,  dass  der  aufenthalt  im  auslande  zugleich 
im  Interesse  der  spraohbeherrschung  oft  zu  wiederholen  sei,^ 
80  will  ioh  damit  nicht  auch  den  praktischen  Unterricht  im 
modernen  französisch  oder  englisch  für  den  wissenschaftliohen 
Vertreter  unserer  fftoher  in  ansprach  nehmen.  Mag  der  ein- 
heinuache  profeesor  das  fremde  idiom  mehr  oder  weniger  regel- 
mlSB^  im  Seminar,  vielleicht  auch  einmal  iu  einer  Vorlesung 
gebrauchen:  als  praktischer  Sprachlehrer  oder  lektor  müsste  an 
jeder  wuvenität  je  ein  geborener  franzoee  und  engländer  (der  allein 
die  moderne  spräche  völlig  und  dauernd  beherrscht)  angestellt 
imd  —  fügen  wir  gleich  hinzu:  auskömmlich  besoldet  werden. 
Dem  ersten  teile  dieses  Wunsches  ist  an  den  meisten  uni- 
▼eraitSten  entsprochen;  manche  gründungen  von  lektoraten 
sind  erst  mit  diesem  Semester  erfolgt  Zurück  stehen  noch 
Württemberg,  Thüringen,  Bayern  ausser  München,  zum  teil 
Baden  und  Österreich;  auch  in  dem  preussischen  Münster 
werdet   die  lektorate  im  nebenamt  von  deutschen  verwaltet. 
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Im  preoMHJir.nieA  ^r^gtcrda^^iraif  Mt  bmi  tot  tuiM  exte- 
^.frLmtnaxe  «fvr  DgiAiüi&afleli  «ad  finaalEaBcfae  fittento* 
T^riaairt:  etite  fordenmz,  <fie  mck  süt  des  Ttvlier  crwihiite& 
"Uw  rtnajamlnnf^tk  ia  Gienen,  Bcriza,  Karianbe  und  Haoibiiig 
TAnr^^hn,  OL  e.  aljer  fors  eate  xa  tkI  gnöchcu  iriU.  Die 
fra<rc  dieser  znlranftgprofiLgmm  But  d«r  lektoRnfi-^e  n  vö^ 
qxkk/!;iiy  icbeint  mir  wob  mehrem  grtndcB  fiüseh.  SoD  der 
ertrsordinanof  für  Deafrux&nffcii  imd  französieche  (doch  woU 
a^rrrfraiudMcfae?;  liueiaim  zogleicik  mk  pnktiscfaer  lehrer  der 
mo^erDen  fprache  dienen,  so  moste  er  also  ein  gdxaener 
franxose  tcin;  im  andern  fklle  wire  ihm  war  seite  ein  besonderer 
l^ktor  so  be^eilen.  Dase  seh  unsere  lektoren  Öfter  ak  ans- 
nahrnffwetse  einmal  zu  modernen  profeasoren  entwic^dn,  dirf 
Hian  nor  dann  hoffen^  wenn  fnr  aosekhoMle  beaoldong  der 
kktorate  sor^e  getragen  wird.  In  Preoäsen  ist  das  lektoren- 
gehak  anf  1500  mk.  erhöht  worden,  worüber  man  anderwirts 
freiten  hinaufgeht;  bis  ra  2400  mk.  foder  mehr?)  in  Mfinohen. 
YüT  Giesßen  sind,  wie  ich  höre,  1800  mk.  beantragt  und  wohl 
schon  bewilligt;  in  Prag  werden  800  fl.  gesahlt.  Das  Biag 
einem  jungen  manne  genügen,  der  das  lekt<»at  nur  als  darch- 
gangsstatioD  etwa  zu  einem  amt  in  der  heimat  betraohtet;  ftr 
einen  ees^haften  familienvater  reicht  es  nicht  aos.  8dl  an 
darchschnitt  von  1500 — 1800  mk.  endgültig  sein  nnd  andi 
künftig  keine  pension  (Mönchen  besitzt  sie)  gewährt  werdeo, 
80  treffe  man  gleich  die  bestimmnng,  dass  der  Idctor  nadi 
längste  OS  sechs  jähren  auszuscheiden  hat  (wie  in  Schweden,  wo 
das  gehalt  beiläufig  2000  kr.  betragt). 

Die  in  these  II  enthaltenen  antrSge  haben  auf  die  sdiale 
l>ezug.  Die  freunde  der  „neuen"  und  der  „vermittelndeD* 
methode  im  neusprachlichen  Unterricht  müssen  als  übles  hemmnis 
empfinden,  wenn  das  in  der  klasse  oder  in  der  prüfnng  ge- 
leistete mit  dem  masse  der  ,,alten"  gemessen  wird,  wozu  dör 
nicht  eigentlich  fachmännische  beurteiler  am  leichtesten  neigt 
In  den  preussischen  lehrplänen  von  1891  ist  das  lehrziel  im 
französischen  (und  also  wohl  auch  englischen)  bei  erheblicher 
kürzung  des  grammatischen  lemstoffs  —  Sie  bemerken  sdion, 
dass  ich  die  amtlichen  erläuterungen  zitire  —  im  w«»entHcheD 
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Auf  den  pnktisohen  sohrifUiohen  and  mündlichen  gebrauch 
der  spräche  bemeeflen.  In  dem  vertrauen,  dass  dieses  lehrziel 
bei  fivtschreitender  durchbildung  der  sog.  neueren  methbde  zu 
erreichen  sei,  ftthlte  sich  die  Unterrichtsverwaltung  bestärkt 
durch  die  an  manchen  anstalten  bis  dahin  schon  erzielten  er- 
folge mid  durch  das  rege  streben  der  lehrer  der  neueren 
sprachen,  unter  benutzung  aller  ihnen  zu  geböte  stehenden 
mittel  fllr  den  praktischen  gebrauch  der  fremdsprache  sich  zu 
befifaigen.  Damit  stehen  die  lehrau%aben  selbst  in  wesent- 
lichem fflnklang;  nur  fär  die  lateinlose  real-  und  oberrealschule 
irird  auf  die  sprachlich-logische  Schulung  durch  die  firan- 
zOsisohe  grammatik  und  die  entsprechenden  Übungen  besonderer 
wert  gel^,  dort  also  ein  mehr  STstematischer  betrieb  der 
fransSdadien  grammatik  — -  nicht  etwa  zum  zweck  der  prak- 
tisdien  bdierrscbung  —  gefordert.  In  anderen  Staaten  hat 
die  oberste  behOrde  nicht  geringeres  entgegenkommen  gezeigt. 
IVoti  alledem  erfreut  sich  die  grammatistische  übersetzungs- 
methode  vor  allem  gerade  an  lateinlehrenden  schulen  vielfach 
des  alten  ansehens;  trotz  alledem  thut  man  häufig  noch  so, 
ils  Uease  sich  wi-  ^dofmeAe-bd^  nur  vermöge  der  regeln  über 
die  Stellung  der  verbundenen  färwörter,  ein  „no,  sir*^  nur  als 
flbersetzung  aus  dem  deutschen  ^nein^  +  y,mein  herr^'  bilden; 
trotz  alledem  wird  immer  wieder  einmal  ein  verfahren^  das 
die  bewusste,  planmSssige  naohbildung  pflegt  und  fUr  memorirten 
regelkram  verstandene  thatsachen  bietet^  papageienmethode  ge<> 
fldiolten.  Dass  dergleichen  bei  der  offiziellen  kontrolle  geschehci 
sage  ich  nicht  Aber  gerechtfertigt  erscheint  mir  der  wünsch, 
dtSB  eine  ffröBsere  freihek  der  methode  auch  seüena  der  schtdbehörde 
zugestanden  werde.  Wer  aus  not  oder  neigung  seine  schüler 
nach  wie  vor  nach  den  roten  strichen  am  rande  abschät^^  den 
mag  man  auch  selbst  nach  der  alten  Schablone  beurteilen. 
Wer  aber  —  um  wieder  mit  den  preussischen  lehrplänen 
za  reden  —  an  der  fortschreitenden  durchbildung  der  neueren 
methode  mitarbeitet^  den  zwänge  man  nicht  ins  grammatistische 
joch  zurück.  Darum  gestatte  man  in  der  abschluas-  und  der 
ftifeprüfung  statt  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche,  wo 
es  von  der  schule  gewünscht  ^vird,  eine  freie  arbeit ^  die  dem 
Bohüler  gelegenheit   gibt,   auf  seine   art   das   in   der   sprach- 
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beherrsohung  erreichte  ebne  den  amweg  über  das  dentselie 
und  über  die  grammatische  regel  zu  zeigen.  Versagt  man 
diese  erlaubnis^  so  ist  es  mit  der  fortschreitenden  dorcbbildong 
der  neueren  methode,  sobald  ein  examen  in  sieht  kommt^  on- 
fehlbar  zu  ende,  und  der  rückschlag  in  die  alte  methode  gewiss. 
Wo  aber,  wie  am  preussischen  gjrmnaaumi  eine  übersetnmg 
aus  dem  französischen  ins  deutsche  vorgeschrieben  ist,  da  ver^ 
ftlge  man,  dass  auch  der  französische  text  nicht  fertig  geliefert 
sondern  diktirt  und  zugleich  diese  niederschrift  als  leistung 
beurteilt  werde;  sonst  r—  hat  das  gymnasium  eine  tote 
qprache  mehr. 


M.  h.,  ich  zweifle  gar  nicht^  dass  Sie  auch  diesen  wünBohen 
der  zweiten  these  Ihre  freundlichste  imterstützung  l^en. 
Wohl  aber  fiirohte  ich  fast^  dass  dieser  oder  jener  von  Ihnen 
den  dritten  und  letzten  satz  mit  einigem  kop&chütteln  gelesen; 
im  stillen  gar  beschlossen  hat,  dagegen  zu  stinunen.  Dann, 
m.  h.,  haben  Sie  mich  wahrscheinlich  in  einem  falschen  ver- 
dacht. Dass  die  kenntnis  des  lateinischen  f&s  den  neuphüologen 
überflüssig  sei,  ist  mit  nichten  meine  ansieht.  Zum  bewe» 
dafür  scheue  ich  nicht  vor  einem  zitat  aus  der  1.  und  auch 
der  2.  aufläge  meiner  kleinen  Einführung  in  dae  Studium  der 
engUmshen  philologie  zurück.  Der  als  solcher  verfehltm  und 
jetzt  glücklich  ersetzten  zwangsfakultas  im  lateinischen  f&r 
Unterklassen  rühme  ich  dort  das  gute  nach,  dass  .  dank  ihr 
die  sprachliche  bildung  auch  des  neuphüologen,  des  anglisten, 
keine  zu  einseitig  ,,modeme^  w;erden  könne«  Ja,  ich  bleibe 
bei  dem  latein  nicht  stehen,  sondern  füge  hinzu:  „Dringend 
zu  wünschen  ist  jedoch,  dass  der  Student  die  ersten  Semester 
dazu  benutzt,  durch  das  hören  einer  Vorlesung  über  ver- 
gleichende grammatik  einen  tieferen  blick  in  die  indogermanische 
Sprachverwandtschaft  zu  thun  und  die  spräche  auch  einmal 
von  der  sprachwissenschaftlichen  seite  zu  betrachten.  Ist  ei 
ihm  möglich,  eine  zeit  lang  als  realabiturient  griechisch  und 
nicht  nur  als  gymnanalabiturient  sanskrit  zu  treiben,  so  ist  es 
um  so  besser.  Die  ge&hr  der  fachnüinnisohen  kurzriohtigkeift 
bleibt  auch  dann  noch  gross  genug.**     Nein,  m.  h.,  ich  ver- 
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ge89e  kernen  at^enblick,  dass  wir  lebendige  neaphilologen  und 
die  Sprachmeister  tot  und  begraben  sind! 

Ist  nun  aber  das  latein  ftir  den  neuphilologen  unent- 
behrlich, warum  lassen  wir  uns  dann  die  Zwangsvorbildung 
aof  dem  gymnasium  oder  dem  realgymnasium  nicht  dankbar 
gefidien? 

M.  h.,  die  frage  der  gleichberechtigung  der  höheren  Schul- 
arten ist  nicht  eine  speziell  neuphilologische,  sie  ist  eine  all- 
gwnein  pädagogische/ kulturelle,  soziale  £rage.  Die  zukunft 
ooserer  schule,  unserer  bildung,  unseres  Volkstums  verlangt 
dringend,  dass  dem  alten  gymnasium,  dem  vermittelnden  real- 
gymnasium  und  der  modernen  oberrealschule  der  freie  Wett- 
streit —  ohne  monopol,  ohne  einschränkung  —  gestattet  werde. 
Nur  dann  kann  sieh  zeigen,  ob  sich  das  gymnasium  überlebt, 
die  oberrealschule  der  zeit  genüge  geleistet,  das  realgymnasium 
den  endgültigen  ausgleich  gefunden  hat.  Dass  der  real- 
gymnasiast  mit  vorteil  medizin  studiren  könne,  ist  oft  be- 
hauptet, häufiger  und  lebhafter  bestritten  worden.  Wir  tnachen 
in  Prenssen  wohl  die  probe,  deren  gelingen  mir  nicht  zweifel- 
haft ist  Aber  jura,  theologie  und  alte  philologie!  Auch  sie 
dürfen  wir,  müssen  wir  dem  realgymnasium,  der  oberrealschule 
freigeben.  Schwinden  muss  der  verhängnisvolle  irrtum,  dass 
die  höhere  schule  eine  vorsdiule  für  irgend  einen  beruf,  irgend 
em  gdehrtes  oder  praktisches  fach  bedeute.  Allgemeine 
bQdnng  des  geistes,  allgemeine  bildung  des  Charakters,  das  ist 
o^  was  die  höhere  schule  zu  geben,  das  ist  es  auch,  was  die 
Universität  zu  fordern  hat 

Glauben  Sie  wirklich,  m.  h.,  dass  der  allgemeine  bildungs- 
wert,  den  die  Schulung  in  den  natur Wissenschaften,  in  der 
mathematiky  in  der  spräche  und  litteratur  Englands  und 
Frankreichs  bietet,  so  viel  geringer  sei  als  der,  der  auf  der 
besohifiigung  mit  griechisch  und  lateinisch  beruht:  so  viel 
geringer,  dass  nicht  der  realgymnasiast  oder  oberrealschüler 
das  für  sein  fachstudium  nötige  latein  oder  griechisch  ebenso 
gnt  nachzuholen  imstande  wäre,  wie  der  gymnasiast  das  ihm 
fehlende  in  den  naturwissenschaften,  in  der  mathematik  und 
in  den  modernen  sprachen?  Niemand  hat  dem  gymnasiasten 
seither  verwehrt,  ohne  eine  ahnung  von  praktischem  englisch 
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sich  sofort  im  ersten  Semester  der  anglistik  als  hanptfiMh  la 
widmen.  Mein  antrag  will  nicht- mehr,  als  dass  es  dem  ober- 
reahehüler  gestattet  m»,  dem  durch  die  schule  w<^  voav 
bereiteten  Studium  der  neueren  philplogie  da»  latein  aU  kiilf$- 
oder  ntbenfaeh  anzugUedem.  Denn  dem  lateinischen  reaUsien, 
der  ¥om  realgymnasium  konmit|  steht  dieses  fach  ja  schon 
heute  firel  An  passenden  Vorlesungen  und  Übungen,  vielleioht 
sogar  yykursen^  —  die  dann  hoffSantlich  keine  swangskoise 
sind  —  wird  es  auf  der  universitftt  bis  dahin  nicht  fehlen. 
—  M.  lu,  sagen  Sie  auch  hierzu  ja  und  amen,  und  vertrauen 
Sie  mit  mir,  dass  die  erbetene  freiheit  zu  dem  beitragen 
wird,  was  wir  alle  wünschen:  dem  blühen  und  gedeihen  der 
neueren  philologie. 

Marburg.  W.  Viktor. 
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NEUERE  PAKI8EB  INSTITUTIONEN  IM  INTERESSE  DER 
AUSLlNDER. 

Et  ist  erfireulioh  zvf^  sehen,  wie  man  Yon  Jahr  zu  jähr  mehr  be- 
mflht  ist,  dem  oft  unter  sehr  ungOnstigen  umständen  studirenden  aus- 
Under  in  Frankreich  fdrderung  und  erleichterung  zur  erreichung  seiner 
siele  SU  Terschaffen.  Nach  der  richtung  hat  Paris  —  und  hier  die 
leitenden  universit&tskreise  ganz  besonders  —  die  initiative  ergriffen. 

Es  er&brigt  sich  hier  wohl,  auf  die  weit  und  breit  bekannten 
Bommerferienkurse  der  Aüionee  frangait  in  Paris  einzugehen,  die  dem- 
jenigen, welcher  nur  während  der  ferien  im  auslande  weilen  kann  und 
gtton  ein  ezamenzeugnis  als  abscUuss  eines  mehr  oder  weniger  ver- 
tieften Stadiums  erlangen  m^Vchte,  noch  immer  zu  empfehlen  sind. 

FOr  andere,  welche  sich  einen  längeren  Studienaufenthalt  in 
Fitnkreich  gestatten  kennen,  und  welchen  daran  liegt,  ein  wlssen- 
•diaftlicheres  examen  zu  bestehen,  wird  es  vielleicht  interessant  sein, 
so  erfohren,  dass  im  sonmier  vorigen  Jahres  durch  universitätsbeschluss 
ein  nur  auf  ausländer  zugeschnittenes  examen  an  der  Sorbimne  ein- 
gerichtet ist  zur  erlangung  eines  certiftcat  ctdudes  frangaiaes.  Die  Vor- 
bedingung ist  die  Immatrikulation  an  der  faculU  des  lettres  während 
iwder  Semester  und'  der  besuch  von  mindestens  drei  der  nur  für 
studeoten  zugänglichen  Vorlesungen  (cours  fermü).  —  Als  bekannt  wird 
voransgesetzt,  dass  ausserdem  an  der  Sorbonne  sowohl  wie  an  ähnlichen 
institaten  eine  reihe  populär-wissenschafblicher  vortrage  jedermann 
gntii  offenstehoi  {ctmn  ouverU). 

Die  Immatrikulation,  welche  übrigens  gar  keine  Schwierigkeiten 
Buteht  (ein  lehrerinnendiplom  genügt  beispielsweise),  kostet  80  fr.  und 
gewährt  den  zutritt  zu  sämtlichen  geschlossenen  Vorlesungen,  den  ge- 
braach  der  bibliothek  etc.;  die  examengebühr  jedoch  beträgt  100  fr.  — 
Bei  dem  wohl  im  juli  stattfindenden  examen,  das  in  ein  schriftliches 
und  mündliches  zerfällt,  wird  ganz  besonders  auf  die  mündliche  be- 
beiTschung  der  spräche  und  auf  die  kenntnis  der  realien  (französische 
litteratur,  geschichte,  geographie,  kunstgeschichte  und  soziale  ein^ 
richtungen)  wert  gelegt  werden.  Ein  auf  die  prüfung  bezügliches  pro- 
gtamm  kaiui  von  dem  aecrAariat  de$  lettres  {Sorbonne)  bezogen  werden. 
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Zweifellos  wird  ein  derartigefl,   yon  der  aniyersitftt 
diplom  wertvoller  sein  als  jedes  andere,  das  bisher  an  aualiader  in 
Frankreich  erteilt  wurde. 

Wenn  et  nun  mit  yortrftgen,  Yorlesnngen  etc.  abgethan  wire,  so 
bliebe  in  der  that  fflr  den  fremden  in  Paria  kaum  m^ir  etwas  sa 
wünschen  Abrig.  Seine  Schwierigkeiten  liegen  yielmehr  auf  einem 
anderen  gebiete.  Unendlich  schwer  wird  es  ihm  fallen,  in  einer  gutes, 
gebildeten  französischen  familie  Unterkunft  zu  finden,  welche  ihm 
nicht  nur  die  praktische  aneignung  der  spräche  erleichtert,  s<mdem 
ihm  auch  einen  einblick  in  das  intimere  leben  der  fransöeischen  ge- 
Seilschaft  lu  gestatten  yermag.  Das  geistige  niveaa  in  den  —  schliess- 
lich doch  nur  auf  ein  geschftft  hinauslaufenden  —  penwUme  de  famOk 
ist  selten  ein  hohes,  und  das  susammenleben  mit  landaleuten  und 
andern  ausländem  ist  natürlich  für  den  gewünschten  f ortachritt  in  der 
spräche  nur  hinderlich.  -—  Einem  und  dem  andern  wird  es  wohl  ge- 
lingen, als  einzelner  pensionftr  oder  mit  nur  einem  andern  in  dner 
guten  familie  aufnähme  zu  finden;  ja  —  wahrscheinlich  wird  aich  diese 
Sitte  auch  in  Frankreich  mehr  yerbreiten,  je  mehr  man  in  ffihlung  sn 
dem  auslande  und  den  ausländem  treten  wird.  Aber  im  allgemeinen 
werden  die  yerhältnisse  nach  der  riohtnng  wohl  nie  den  deutschen 
entsprechen.  Das  liegt  eben  in  dem  exklusiven  Charakter  der  fran- 
zösischen famüie  und  in  den  althergebrachten  gewohnheiten.  Deshalb 
ist  die  vor  etwa  drei  jähren  erfolgte  begründung  der  BAidenee  Un- 
vertiiaire  (auch  ünwersiU  Hau  genannt),  95  Boulevard  St-Michel  *— 
in  der  nähe  der  Sorbonne  und  anderer  ähnlicher  insütute  —  also  vo^ 
süglich  gelegen  —  als  eine  neue  fördening  der  Interessen  des  aui- 
länders  in  Paris  nur  zu  begrüssen.  Dieselbe  ist  von  dem  OomiUdei 
voyagee  d'ihuUe  für  Studenten  der  verschiedenen  fakultäten,  iehrsr, 
künstler  und  ausländer  organisirt  worden,  in  der  absieht,  denselben 
ein  einfaches,  aber  doch  behagliches,  anregendes  Zentrum  zu  schaiTeo, 
mit  dem  ganz  heeonderen  gweck  aber,  den  ausländem  zu  dienen  und 
beMmngen  Mwiachen  diesen  und  den  franeoeen  ammbaknen,  resp.  dieselben 
zu  bessern.  Die  Verwaltung  der  Unitfereit^  Raü  liegt  in  den  bänden 
des  eeor^ire  g^h&al  du  ComiU  de$  wtyagee  d^itudee,  M«  Louis  Jadot 
und  von  Madame  R.  EL  Chalamet  Letzterer,  einer  hochgebildeten 
und  hochherzigen  frau,  liegt  nicht  nur  die  leitung  des  hauses  ob, 
sondern  sie  ist  auch  die  spezielle  Schriftführerin  der  BSridenee  Unir 
versiiaire.  Gerade  darin,  dass  eine  firau  mit  an  der  spitze  dieses  Unter- 
nehmens steht,  liegt  eine  gewähr  für  dessen  erfolg.  Denn  sie  ist  sm 
besten  geeignet,  die  verschiedenen,  oft  feindlichen  demente  einander 
näher  zu  bringen  und  die  nötige  harmonie  zu  pflegen.  —  Hoeh- 
angesehene  männer  wissenschaftlicher  und  anderer  kreise  stehen  diesem 
jungen  unternehmen  mit  wohlwollendem  interesse  zur  seite.  Disse 
herren,  u.  a.  Michel  Br^l,  membre  de  VlnetiM  und  professOr  am  0M$9 
de  Francef  dr.  Delbet,   abgeordneter,    direktor  des  Ccüigt  Ubn  d^ 
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seimeei  Bodales^  £.  Dudaux,  direktor  des  LtsHtut  PasteiMr,  P.  Melon, 
•eer^totre  gln€ral  du  ComiU  de  patröngc  des  äuäiants  Prangers  h  la 
Sorbimtie,  kaben  sich  der  verwaltang  der  ünivernt^Sall  gewissennassen 
als  praktischer  beirat  angeschlossen,  zu  welchem  auch  französische 
Studenten  gehören.  —  Die  aofnahme  in  die  B^idence  üniversitaire  kann 
nur  anter  znstimmang  der  schriftftLhrerin  und  auf  empfehlung  eines  oder 
iwei^  mitglieder  erfolgen.  Auch  die  empfehlung  eines  auslftndischen 
kocrespondirenden  mitgliedes  genügt.  (Eine  liste  der  bisherigen 
rAideiUs  der  U.  H.  sowie  der  auswärtigen  korrespon deuten,  zu  welch 
letateren  zahlreiche,  auch  deutsche  professoren  gehören,  wird  auf 
wünsch  zugesandt.)  Der  preis  für  volle  pension  beträgt  210—250  fr. 
monatlich,  je  nach  läge  des  zlmmers.  Eine  bibliothek,  ein  tea-room 
steht  zur  yerfügung.  Wer  durch  mitglieder  eüigefCLhrt  ist,  kann  beides 
benutzen  und  auch  an  den  mahlzeiten  teilnehmen,  ohne  im  hause  zu 
wohnen.  Dasselbe  ist  zunächst  fOr  20 — 25  personen  eingerichtet,  wird 
aber  während  der  zeit  der  diesjährigen  pariser  ausstellung  einen  annexe 
ansserhalb  der  Stadt  haben.  —  Sollte  diese  anstalt,  wie  gewünscht, 
wachsen  und  gedeihen,  dann  wird  sie  mit  der  zeit  natürlich  einen  yiel 
weiteren  umfang  annehmen.  Allerdings  sind  die  ausländer  bisher  in 
überwiegender  mehrzahl  in  derselben  vertreten  gewesen,  doch  wird 
sich  das  hoffentlich  ändern,  wenn  sich  immer  weitere  französische 
kreise  Ar  sie  interessiren  werden.  —  Im  anschluss  an  die  E.  U.  wird 
das  Hiome  Uniotrsitaire  in  der  nie  Denfort-Rochereau,  18,  etwa  fünf 
Biinuten  von  ersterer  entfernt,  für  französinnen  und  ausländerinnen 
eröffnet.  Ohne  frage  wird  auch  hier  wohl  das  ausländische  dement 
zunächst  überwiegen,  doch  wird  von  massgebender  seite  alles  ge- 
schehen, um  einen  kontakt  mit  französischen  kreisen  herzustellen.  Zu 
dem  sweek  wird  sich  u.  a.  eine  6ocUt€  de  jeunett  amies  fran^aises  du 
Home  ümvefmtaire  konstituiren.  Eine  «theestube*  wird  auch  hier  von 
2-— 6  geOflhet  sein.  Am  sonntag  nachmittag  wird  dieser  räum  einer 
geselligen  Zusammenkunft  von  mädchen  der  arbeitenden  klassen  dienen, 
an  welcher  die  Insassen  auf  wünsch  teilnehmen  können,  so  dass  sie 
dadurch  auch  einen  einblick  in  die  praktisch-soziale  thätigkeit  in 
Paris  gewinnen  können.  Die  mahlzeiten  werden  gemeinschaftlich  in 
der  BMdence  Üniversitaire  eingenommen  werden.  Mlle.  Lisy  Armand 
und  Miss  Higgins  werden  die  Sekretärinnen  des  Home  Üniversitaire 
sein.  Mit  diesen  einrichtungen  ist  jedoch  die  thätigkeit  der  Universite 
Hau  noch  nicht  erschöpft.  Sie  sucht  ein  förderndes  Zentrum  für  aus- 
länder und  ausländerinnen  auch  dadurch  zu  werden,  dass  sie  ihnen 
praktische  gelegenheit  zu  einem  vertieften  und  gründlichen  Studium 
der  spräche  gewährt.  Die  ^ferienkurse",  welche  das  Comite  des  voyages 
^Hudes  in  den  osterferien  zum  wiederholten  male  in  der  Z7.  H,  ver- 
anstaltet, fisllen  gleichzeitig  mit  der  eröffnung  der  Ecole  de  fran^ais 
zneammen,  die  nunmehr  zu  einer  ständigen  einrichtung  für  ausländer 
werd^ft  8oU,  auch  für  solche,  welche  nicht  in  der  R.  U.  oder  dem  H.  ü. 
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ihr  asjl  aulBclilag«iL  D«r  sweck  ist  ein  doppelter.  Einmal  dem  u»- 
l&nder  ^egenheit  zvl  einer  nftheren  berflhnmg  mit  dem  lehrpenonal 
zvL  geben,  dann  aber  i^noh  ihm  eine  methodische,  gründliche  rot' 
bereitong  anf  das  eingangs  erwfthnte  nniyersitätBezamen  an  eim^glidien. 
Ausser  Ton  Mme.  Ghalamet  und  M.  Jabot  selbst  soll  der  nntenicht 
Ton  anderen  berofenen  kräften,  spesiell  lehrem  an  den  pariser  Ijfeki 
— *  Ton  KeeneiA  und  agr^A  —  erteilt  werden«  Derselbe  wird  teils 
in  praktische  -*  mflndliche  und  schriftliche  —  Abangen  zerftdlen,  teils 
in  Tortrftge,  welche  xl  a.  eine  ergftnzong  und  yerarbeitnng  von  in  der 
Barhotm«  gehörten  yorlesnngen  bilden  sollen.  Zn  den  praktischen 
Übungen  werden  nur  je  8 — 4  penonen  zugelassen  werden,  und  der  prsifl 
fOr  den  einseinen  und  je  5  lektionen  wöchentlich  ist  6,25  fr.  Die  t<h> 
trftge  —  deren  wöchentlich  8 — 5  stattfinden  sollen  —  kosten  im  Tex^ 
hftltnis  dasselbe,  Einschreibung  und  sahlung  erfolgt  je  Ton  wochesu 
woche.  —  Schliesslich  sei  noch  als  ergftnsung  der  ünivenM  HM  die 
CoUmüe  i€U  in  Yo^gman  prh  Yemom»  d'ArdkM  (C6iMsmei)  erwfthnt^ 
welche  ebenfalls  Yom  CmMi  det  wyagei  dPHudea  geleitet  wird  und 
französischen  wie  ausUndisohen  lehrem  und  lehrerinnen  offen  steht^ 
sei  es,  um  ihnen  einen  Terhiltnismissig  billigen  aufenthalt  aur  er* 
holung  SU  gew&hren,  sei  es,  um  ihnen  gelegenheit  su  der  fortsetsoiig 
ihrer  Studien  su  bieten. 

Alle  auf  die  Umvemi^  Maü  ete.  besüglichen  anfragen  sind  an 
Hme.  Ghalamet  oder  an  M.  L.  Jabot,  SecrOain  gMrcd  du  OomiU  im 
voyoifei  d^UudeB,  95,  Bouleyard  8t-Michel,  Paris  su  richten.  Deiselbe 
bietet  auch  derjenigen,  welche  einen  fransösisch* deutschen  brief* 
anstausoh  wünschen,  seine  Vermittlung  an.  Ebenso  ist  er  bereit^  auf 
alle  pariser  yerhftltnisse  (aufenthalt,  Studien,  ausstellung)  besügliehen 
fragen  auskunft  su  erteilen,  Studienprogramme  sowie  die  erforderlichen 
bücher  ins  ausländ  zu  senden.  Der  ersten  anfrage  sind  1,25  fr.  (1  mk.) 
beizufügen.  —  Auch  der  Ifi/bmuUeir,  ein  im  2.  Jahrgang  stehend«, 
drei-  bis  yiermal  jährlich  erscheinendes  blättchen,  das  ebenfüls  Tom 
C.  d.  i;.  d'L  herausgegeben  wird  und  interessante  notiaen  über  allsi, 
was  den  ausländer  interessiren  kann,  enthält,  empfiehlt  aieh  som 
abonnement  (2,50  fr.  jährlich.)  In  der  that,  die  UmoeniUSaUkum 
kaum  noch  yidseitiger  werden,  als  sie  es  jetzt  schon  ist. 

Wenn  es  ihr  wirklich  geÜngen  sollte,  den  ausländem  nicht  nur 
nach  der  praktischen  seite  zu  nützen,  sondern  auch  freundlichere  be- 
ziehungen  zwischen  ihnen  pnd  der  französisolien  gesellsehaft  anso- 
bahnen,  so  wird  sie  einer  hohen  kulturaufgabe  dienen.  Ihre  manaig- 
fsltigen  einrichtungen  aber  werden  dem  einzelnen  auch  dann  noch 
nützlich  sein  können,  wenn  er  den  Torsug  haben  sollte,  in  einer  ge- 
bildeten fiunilie  als  cdnselpensionär  aufnähme  zu  finden« 

JTottmaAam.  A.  Namuioi* 
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JAHKE8BEBI0HT  DES  NBUPHILOLOGISOHEN  VEEEINS  IN 

KÖLN, 

In  dem  yereixiBJahr  1899/1900  fanden  acht  ordentliche  Tersamm- 
hmgen  itett  mit  folgenden  Torträgen  bezw.  berichten:  29. 4.  99.  Obl. 
Hiack:  Die  firemdipracblichen  Sprechübungen  an  der  realachule; 
81. 5r  ObL  dr.  Philipe:  Das  leben  und  litterariache  schaffen  von  Angna 
GomyB;  1. 7.  Dir.  Vogels:  Bericht  Aber  die  verhandlnngen  der  direktoren- 
bmferens  betr.  tprechübongen;  26.  9.  Pro£  Martin  aus  Auxerre  (Yonne): 
VtmigmBmmä  mcxmäaüitt  en  IVanee;  Qudquea  mota  8m  la  vaXmr  pida- 
gogiqm  dm  f<Me$  de  Lafofättine;  28. 10.  ObL  Elapprott:  Die  lehrpl&ne 
der  reformschulen;  7. 12.  ObL  HOfer:  Über  soziale  Verhältnisse  in  £ng- 
Imd;  36.1. 00  ObLdr.  Jftde:  Die  Verhandlungen  der  direktorenkonferenzen 
in  Poimneni  und  der  Bheinprovins  Aber  die  erreichung  des  lehrziels 
im  fraosOaischen:  9.  8*  ObL  Haack:  Die  syntax  im  fremdsprachlichen 
Qsteaieht  (an  der  band  von  leits&tsen).  An  mehrere  vortrage  schloss 
äeh  eine  efdrtening. 

Als  besondere  Veranstaltung  des  vereine  ist  zu  erwähnen  der 
öffentliche  Vortrag  des  direktors  Ziehen  aus  Frankfurt  am  Main  Aber 
te  fhmkftuter  lehrplan  und  seine  Stellung  innerhalb  der  schulreform- 
^eitraboDgen,  am  4.  11.  99  (yergl.  den  bericht  darAber  N,  8pr.  YII, 
1589C). 

An  aehschriften  waren  unter  den  mitgliedem  in  Umlauf:  Bevue 
Nene,  Aoademp,  Neuere  SpraeKen,  Beiblatt  zur  Af^gUa  und  Wychgrams 
%  ßr  «uMwdJtecto  unierridiieweeen. 

Zu  beginn  des  Jahres  s&hlt«  der  verein  89  mitglieder.  Es  traten 
toi  dir^tor  Dickmann,  rektor  Heuschen  und  prof  essor  dr,  Brusis,  in- 
£dgs  venetEung  obL  Lorsoheidt.  Neu  eingetreten  sind  die  Oberlehrer 
Bntter  aas  DAren,  Gilsdorf,  Marschall  und  Corsenn  aus  Köln.  Somit 
dbh  der  verein  wieder  89  mitglieder. 

Den  vorstand  bildeten  die  Oberlehrer  Haack,  Schmidt,  VOlcker 
i&d  Luft  Neu-  bezw.  wiedergewählt  wurden  für  1900/1901  die  ober- 
lehier  Haaek  (rorsitsender;  Köln,  Bismarckstr.  48),  Schmidt  (schrift- 
Alirer;  Köln,  Magnusstr.  12),  Philips  (kassenwart)  und  Luft  (bibliothekar). 

ESkL  O.  F.  Schmidt. 
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OiTO  JB8PXB8XH,  FoncHk,  m  BystemaÜak  fremstUlmg  afhmrtH  9m  tprogtifi. 
Kebenhayn»  det  Scbubotheske  forlag.  1897—99,  in  8  heften  «• 
schienen.    688  s.    8^.  Preis  14  kr 

Ich  kenne  bzw.  kannte  ein  pftdagogischee  seminar  —  ich  meiiie 
eine  jener  höheren  schulen  in  Preussen,  an  denen  jvnge  lehrer  unter 
anleitung  ftlterer  in  die  praxis  ihres  berofli  eingeführt  werden  iollen  — , 
wo  weder  das  seminar  als  solches  noch  der  iltere  &ohlehrery  der  da 
jungen  neusprachlehrer  in  die  theorie  seines  unterrichttÜMhee  einsit- 
weihen  hat,  auch  nur  eine  unserer  fachaeitsdbriften  hielt.  Ffir  <leB 
|all,  dass  dies  öfters  yorkommen  und  sich  untw  den  jungen  leeera  der 
N,  Spr,  mehrere  finden  sollten,  die  in  solcher  abgescMed^iheit  ttm 
der  £Mhlitteratur  ausgebildet  worden  sind,  bemerke  ich,  dass  do 
kopenhagener  uniyersitätsprofessor  O.  Jespersen  zu  den  allerillfl^fO^ 
ragendsten  yertretem  der  phonetischen  Wissenschaft  xihlt  und  sehe 
werke  für  den  neusprachlehrer  aus  dem  gründe  Ton  besondfirer  wiebtig- 
keit  sind,  weil  er,  selbst  früherer  lehrer,  sich  ununterbrochen  b 
ftlhlung  mit  den  bedfirfiiissen  des  neuspracbüchen  Unterrichts  gehaiteo 
hat,  was  wir  sonst  nur  noch  von  Victor  und  Paul  Passy  kenn«. 
Mit  ausnähme  seiner  ArHculationa  of  $peeeh  $aund»  sind,  soWeH  ick 
sehe,  alle  seine  Schriften  von  direktem  und  aumeist  sehr  hohem  w«te 
ftir  den  neusprachlehrer. 

Prof.  Jespersen  liat  sich  sichtlich  die  lebensau^abe  gestellt^  der 
schule  seines  heimatslandes  möglichst  alle  die  vorteile  susuf&breii, 
welche  aus  einer  geschickten  und  lebendigen  Verwertung  der  )>hoi(»- 
tis<^en  Wissenschaft  und  ihrer  ergebniese  gewonnen  werden  können. 
So  bilden  .denn  auch  die  lauterschänungen  der  d&nischen  spräche, 
die  fragen  nach  dem  «besten  dftnisch*,  nach  dem  geschi<^tlichen  werde- 
gange des  dänischen  u.  a.  m.  die  breite  grundlage  seiner  erörterungen 
im  vorliegenden  werke;  das  d&nische  ist  ihm  der  natürliche  au^gaugs- 
punkt,  um  seinen  dfinischen  lehrer  in  die  werkstätte  der  {»honeUsthea 
Wissenschaft  einsufOliren,  und  die  drei  fremden  kultursprachen  dmii$(kt 
engliach,  franzöaisch  werden  zwar  mit  aller  nur  wünschenswerten  snt- 
llihrlichkeit  behandelt,  nehmen  aber  doch  dem  dinischeo  gegenüber 
einen  zweiten  platz  ein.    Solches  verfriiren  mnssle  auch  um  so  mehr 
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aogeieigt  enchemen,  als  dieses  sein  neuestes  werk  «mit  Unterstützung 
d«  Osrlsbeigfonds*  herausgegeben  ist. 

Unter  solchen  umst&nden  ist  J.s  Fonetik  nicht  nur  fOr  jeden 
deatschen,  der  des  d&nischen  unkundig  ist,  ein  buch  mit  sieben 
negeln,  sondern  es  bietet  auch  für  den,  der  zwar  fliessend  dänisch 
hmt,  aber  mit  den  lauterscheinungen  des  gesprochenen  d&nisch  nur 
mteige  Tertrautheit  besitzt,  ein  erheblicher  bruchteil  des  werks  nur 
eme  sehr  dürftige  ausbeute,  Hiemach  kann  ich  kaum  hoffen ,  mit 
«einer  anzeige  von  J,s  Fonetik  viele  deutsche  leser  zum  ankauf  und 
som  Stadium  dieses  werks  zu  yeranlassen.  Wohl  aber  scheint  es  mir, 
ds«  ein  bericht  Aber  die  eigentümlichsten  selten  und  die  wichtigsten 
tendenzen  dieses  buches  dem  fisch-  oder  sohulmännischen  freunde  der 
phonetik  bei  uns  wertvolle  anregung  zu  allerhand  eigenen  erwftgimgen 
geben  kann,  auch  ohne  dass  er  sich  in  der  läge  findet,  dasselbe  per- 
lönlieh  zu  studiren. 

Wss  nun  asunichst  den  allgemeinen  Standpunkt  des  verf.  angeht, 
10  nimmt  er  der  «experimentalphpnetik*  gegenüber,  die  ja  gegenwärtig 
immer  öfter  genuint  wird,  eine  achtungsvolle,  aber  bestimmt  ab- 
l^eode  haltung  ein  (vgl.  s.  61—62):  «thatsächliche  geringfügigkeit 
der  bisher  mit  apparaten  erzielten  resultate;  Widerspruch  zwischen 
den  ergebnissen  verschiedener  experimentalphonetiker;  bisherige  be- 
■ehrinkung  der  ezperimentalphonetik  auf  die  elementarsten  selten  der 
hntencheinungen,  während  gerade  die  feinsten  und  interessantesten 
Probleme  sich  bisher  noch  der  erfassung  durch  apparate  entzogen 
kiben;  Störung  der  unbefangenen  Sprechweise  infolge  der  anlegung 
von  apparatteilen'  —  das  sind  die  gründe  seines  urteile.  Ich  teile 
ginz  and  gar  die  hier  genannten  bedenken  und  nenne  noch  die  weiteren: 
snmöglichkeit  der  anwendung  dieser  apparate,  ohne  dass  die  beob- 
schtete  person  sich  unter  kontrolle  weiss;  Unmöglichkeit,  mit  diesen 
ippsrsten  Überhaupt  zahlreiche  personen  und  ausgedehnte  sprach- 
proben  zu  beobachten  ^;  auswahl  der  Versuchsindividuen  beschränkt 
taf  einzelne  aufopferungsbereite  mitgiieder  der  gebildeten  klassen, 
^^<»zognreise  männer  und  erwachsene,  dagegen  Unmöglichkeit,  sich 
der  spparate  für  dialektforschung  zu  bedienen. 

Noch  nachdrücklicher  abweisend  verhält  sich  J.  gegen  die  be- 
fflflbangen  des  engländers  Lloyd  und  des  finnen  Pipping,  dem  wesen 
der  iprechlaute  von  ihrer  physikalisch -akustischen  seite  her  nahe  zu 

^  Ebensowenig  natürliche  dialoge,  die  oft  genug  phonetisch  da- 
dorck  besonders  interessant  werden  können,  dass  eine  person  einzelne 
worte^  darunter  sogar  eigennamenf  aus  dem  munde  der  andern  mit  ab- 
weichender ausspräche  wiederholt,  ohne  dass  auch  nur  einer  von  den 
beiden  diese  Verschiedenheit  der  ausspräche  zum  bewusstsein  käme 
Kgi  Jespersen,  Fan,,  s.  90 — 91,  mit  beispielen  vom  kgl.  theater  zu 
Kopenhagen). 

IM«  lrra«m  SpraobcB.    BS.  VIU  H.  8.  10 
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kommen,  indem  sie  den  hebel  der  nntenachong  niimar^cin  M  4«n 
Bch^migongsformen  der  von  den  artikalirenden  orgaaen  snm  olir  d« 
hbten  dringenden  lofhrellen  (vgl.  kap.  XVII,  e.  870  £).  Und  Mich  in 
diesem  punkte  kann  ich  nicht  anders  als  ihm  rfiekhalilos  snstyMiieo.^ 
Anders  steht  es  bezüglich  der  positiven  steünngnahme  des  V€r£ 
bei  behandlnng  der  sprechlaute  —  hier  mOchte  ich  ihm  nicht  in  jeder 
beuehong  unbedingt  folgen«  Sind  Lloyd  und  Pipping  akuirtiker 
strengster  Observanz,  so  ist  J.  mit  gleich  ausgesprochener  entschiedca- 
heit  vor  allen  dingen  .artikulist*.  Das  Iftsst  sich  schon  -aus  sdncr 
definition  des  begriffes  »sprechlaut*  vermuten:  »Ein  sprechlant  ist  «ine 
bethätigung  der  menschlichen  sprechorgane  (welche  eine  solche  be» 
wegung  in  der  luft  hervorbringt,  dass  ....).*  *  Und  gleich  darauf 
heisst  es  in  Übereinstimmung  hiermit:  .Ich  sehe  also  keinen  anden 
ausw^,  als  auch  in  den  folgenden  kapiteln  der  Fcnäik  das  hMXt^t- 
gewicht  auf  die  artikulatoriscbe  seite  der  sache  zu  legen,*  (s.  401). 
Noch  deuUicher  aber  geht  dies  hervor  aus  der  anordnung,  welcher  J. 
bei  der  besprechung  der  einzeDaute,  s.  174 — 480,  also  dem  eigent^ 
Udien  kerne  und  hanptteile  des  COOseitigen  buches,  gefolgt  ist.  Br 
geht  davon  aus,  dass  es  unm((glich  scheine,  die  demente  der  ge- 
sprochenen spräche  unter  dem  gesichtspunkte  ihrer  Isutlichen  merk- 
male  so  zu  einem  system  susammensuordnen,  dass  nicht  bald  die  eine 
bald  die  andere  gruppimng  sich  mit  einer  andern  kreuzte  bzw.  ihr 
widerspräche  (s.  404).  Allein  auch  die  anordnung  der  laute  nadi  <ien 
für  ihre  bildung  erforderlichen  artikulationen  muss  scheitern,  weil  bei 
der  bildung  jedes  lauts  nicht  nur  ein  organ  thJltig  ist,  sondern  eine 
ganze  reihe  von  artikulatorischen  einstellungen  und  bew^gungen  ei^ 
folgen,  unter  denen  selten  oder  nie  eine  einzelne  als  unuroginglidi 
^nd  in   erster  linie   wichtig  hervortritt.    So   bleibt   dem  verfl  keine 


^  Auch  ich  mOchte  die  mir  schon  l'lngst  unzweifelhafte  bedeutong 
der  Rog.  experimentalphonetik  nicht  überschätzt  sehen.  Ich  meine 
aber,  es  sei  doch  keineswegs  gesagt,  dass  das  bisher  noch  nicht  e^ 
reichte  auch  bei  weiterer  entwicklung  der  experimentalphonetik  nner^ 
reicht  bleiben  müsse.  Von  dieser  weiteren  entwicklung  aber  —  auch 
in  bezug  auf  die  gewiss  «feinen  probleme*  der  vokalakustik  —  legen 
u.  a.  gerade  die  neuesten  hefte  der  N.  8pr,  zeugnis  ab.  W.  V. 

*  Hierzu  stimmt  nicht  recht  die  s.  488  gegebene  definition  der 
Sprachelemente  p  t  k,  wonach  artikulatorisch  das  für  sie  charakteri- 
stische in  der  vollständigen  absperrung  des  (inneren)  luftstroms  von 
der  aussenwelt  besteht,  akustisch  aber  in  der  hiemeben  herlaufenden 
,nicht-aussendung"  von  luftwellen,  mit  anderen  worten  in  pause. 

Indes,  begrifi^definitionen  sind  zwar  unumgänglich,  aber  doch 
nicht  von  einschneidender  Wichtigkeit.  Und  überdies  sind  einzelne 
uneboiheiten  wohl  verständlich  bei  einem  werke,  dessen  druck  allein 
sich  über  drei  jähre  erstreckt  hat. 
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andere  braachbsure  grundlage  ftlr  eine  geordnete  besprechung  der  laut- 
lichen artikulationen  als  eben  die  einzelnen  artiktdationen,  nicht  die 
jeweilig  tai  bildung  eines  bestimmten  lautes  zusammenwirkenden 
grujfpen  wm  artihUatumen,  Seine  lautlehre  zerfWt  hiernach  in  zwei 
hsaptteile:  die  analyee  (s,  174—860),  worin  er  die  einstellungen  und 
bewegUDgen  der  einzelnen  Sprechorgane  (lippen,  Zungenspitze,  zungeu> 
rfldcea,  gaumensegel,  kehlkopf)  lediglich  an  sicii  untersucht,  ohne 
irgendwelche  rdcksicht  darauf,  ob  dabei  ein  lautliches,  hörbares  resultat 
enielt  wird;  und  zweitens  die  synthese  (s.  861 — 480),  d.  h.  Schilderung 
der  einzeluen  laute  als  produkte  des  in  jedem  falle  sich  verschieden 
geiUltenden  Zusammenwirkens  (aktiv  oder  passiv)  sämtlicher  Sprech- 
oigsne. 

Das  ist  sehr  folgerichtig  gedacht  und  entspricht  zugleich  voll-  ' 
kommen  der  starken  neigung  J.s  zu  weitgehendster  präzision  der  unter- 
nekang  wie  des  ausdrucks.  Ich  will  auch  gern  zugeben,  dass  der 
Ton  J.  eingeschlagene  weg,  wie  jeder  neue  weg  in  der  Wissenschaft^ 
reich  ist  an  fhichtbaren  anregungen.  Gleichwohl  wage  ich  auf  das- 
begtimmteste  Torauazusagen,  dass  J.  auf  diesem  wege  keine  nachfolge 
finden  wird.  Dass  schon  J.  selbst  nennenswerte  Unbequemlichkeiten 
erkannt  hat,  zu  denen  eine  strikte  durchfahrung  seines  prinzips  fahren 
moas,  geht  sichtlich  daraus  hervor,  dass  er  bei  der  ersten  grundsätz- 
lieh^  erOrtemng  desselben  (s.  171)  bereits  ankündigt,  er  werde  hie  und  da^ 
Mmentlich  gegen  den  schluss^  seiner  darstellung  (in  der  „analyse'')^ 
MB  praktischen  gründen  davon  abweichen  müssen.  Femer  auch  daraus, 
daae  er  s.  403  zum  zweiten  male  und  ausführlicher  als  zuvor  auf  die 
theoretische  begründung  desselben  zurückkommt;  und  endlich  daraus, 
daae  aich  ihm  seine  Scheidung  .analyse  —  synthese"  unvermerkt  unter 
den  hftnden  zu  der  ganz  andersartigen  Scheidung  ^konsonanten  —  vokale** 
angewandelt  hat.  Von  den  60  selten  nämlich,  welche  die  „analyse" 
den  hier  in  erster  linie  in  betracht  kommenden  artikulationen  der 
l^ipen,  der  Zungenspitze  und  der  zungenfläche  widmet,  fallen  nur  9 
den  vokalen  zu,  51  den  konsonanten;  in  der  «synthese*"  aber  nimmt  die 
oOrtenmg  der  vokale  88  selten  ein,  die  der  konsonanten  —  abgesehen 
▼oo  den  für  aich  behandelten  r-lauten  •  —  nur  8  selten.  Meinerseits  habe 
idi  abtt  vor  aUem  dies  einzuwenden:  die  menschlichen  sprechlaute 
werden  zu   allen   zelten   in    der  Vorstellung   des    lernenden  wie   des 

^  Ich  lege  diese  thatsache  so  aus,  als  hätte  sich  dem  verf.,  in  dem 
"W8se,  wie  er  seine  ^analytischen*  erörterungen  weiterführte,  immer 
mehr  die  Überzeugung  aufgedrängt,  dass  einer  grundsätzlichen  schei- 
^g  von  ,analyse*  und  „Synthese*  der  artikulationselemente  im 
<>bigen  sinne  sich  recht  schwer  wiegende  praktische  bedenken  ent- 
gegenstellen. 

•  Beiläufig:  warum  haben  dieselben  nicht  auch  in  der  „analyse* 
ein  kapitel  für  sich  zugewiesen  erhalten? 

10* 
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fonchen  ab  akiistisohe  aimselenchelnmigen  tqh  komplexem  eitilniU- 
torischen  unpnmge  leben,  und  de  und  dämm  anch  nmoh  der  ^i^entrt 
ihrer  «knstiachen  indlTidnalitit  snsammensacNrdnen,  nnd  nioiit  die 
elemente  ikree  artüculalioriBchen  nreprongee  cur  gnmdlage  der  ejit»- 
matischen  behandlang  su  machen.  Letzteren  kommt  dem  einsdneB 
lautindiTidnom  gi^genüber  erst  eine  widitigkeit  swdten  langea  so. 

Nodi  nachdrücklicher  aber  als  der  eben  genannte  icheiiit  mir 
ein  anderer  omatand  gegen  daa  Ton  J.  neu  eingeführte  ayateatfitiadie 
j»rincip  an  sprechen;  ich  mdne  den  umstand,  dass,  weim  man  die 
einsddemente  der  lautartikulation  sum  ausgangspunkte  der  ualer- 
suchung  macht,  man  fast  notwendig  su  dem  fehler  gedringt  wird,  üb« 
den  eincdhdten  der  artikulation  sowohl  die  eigenart  wie  die  aku- 
stische erUärung  des  ans  der  Tcrbindung  s&mtlicber  sugehüriger  tdl- 
artikulationen  herrorgehenden  besonderen  lauts  mehr  als  gebührend 
au  Temaohlisngen.  Das  zeigt  sidi  recht  deutlidi  am  rorliegendsn 
werke  sdbst  Mit  iusserster  genanigkdt  stdlt  darin  der  Terf.  alle  siir 
bildung  eines  lautes  geh((rigen  dnsdartikulationen  fest,  bestimmt  auch 
wohl  den  allgemeinen  akustischen  Charakter  des  so  gebildeten  lauts. 
Aber  warvm  diese  gesamtartikulation  gerade  diesen  laut  henrorbringt^ 
und  waihtim  derselbe  gerade  diesen  Yon  einem  yerwandten  laute  charak- 
teristisch Terschiedenen  eindmck  macht,  das  ist  eine  frage,  die  sich 
der  Ter£  nur  in  den  sdtensten  fällen  Torlegt.  Ich  will  dies  an  da 
paar  bebpiden  zeigen.  Auf  s.  411  ff.  bespricht  J.  das  sog.  »höhle* 
oder  Tdarisbrte  1,  wie  wir  es  im  englischen  und,  noch  stirbw  ans* 
geprägt,  im  russischen  finden  (1),  gibt  soigfilltig  die  besondere  artiku- 
lation dieser  I-art  an  (anniherung  der  hinterzunge  an  das  ganmensegd) 
macht  auch  auf  das  ausgesprochen  M-^urbige  ihres  klanges  aufinerksam; 
aber  davon  spricht  er  nichts  dass  bd  der  artikulatiou  ron  )  die  seiten- 
Offhungen  des  znngenechlusses  eine  annähernd  rundlidie  form  haben, 
ähnlich  der  Offnun«r  über  der  hinterzunge  bd  u  (erent.  der  gldch- 
zeitigen  lippeneinstellung),  und  dass  eben  auf  diesem  umstände,  und 
lediglich  auf  diesem,  die  i»-£ube  des  l-Uanges  beruht  Beim  gewühn- 
liehen  {  haben  die.  sdtenöffiiungen  des  zungenschlussea  spaltfona 
(ygL  lippendnstdlung  bd  i-bildung),  der  entsprechende  I-laut  also  im 
gimnde  i-charakter,  nur  Terdumpft  durch  die  Toigel^^ten  backenfiädisn, 
gerade  so  wie  wirkliches  %  yerdumpft  wird,  wenn  man  Tor  die  qpdt- 
f5rmig  geöfiheten  lippen  die  gebogene  handfläche  dicht  yoriegt  — 
Bezeichnender  noch  aber  für  J.8  weise  ist  seine  behandlung  der  mms^ 
laute.  Sein  systematisches  prindp  nütigt  ihn  zunächst,  die  $  (i)  in 
einem  anderen  kapitel  (XI)  zu  behandeln  als  die  /  (%),  was  durchaus 
der  natürlichen  Sachlage  widerspricht,  so  dass  er  selbst  dch  geswungwi 
deht,  letzteren  umstand  in  $207  (8.28$)  herrorzuheben.  Sodann  aber 
schweigt  J.  dort,  wo  er,  nach  dnem  eingehenden  referat  über  die  an- 
dchten  der  massgebendsten  phonetiker  zu  diesem  schwierigen  punkte 
der  «ischlaute,  seine  dgene  andcht  über  denselben  darlegt  (§  207 ff.) 
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6it  TollsliDdig  von  den  die  /-arükulationen  b^leitenden  lautencbei- 
Bimgeii,  WM  wiederum  An  und  Itlr  sich  yOUig  zweck-  und  nstorwidrig 
irt  -*  nüm  komm  sich  nicht  längere  seit  enprieeslich  mit  pbonetiBchen 
tftiknlAtionen  beschiftigeny  ohne  immer  nnd  immer  wieder  deren  iaut- 
wirkongen  mit  dem  obre  nadueuprüfen«  Aber  nocb  miaalicber  ist, 
duB  J^  nmcbdem  er  neb  dieee  gelegenbeit  bat  entgebtfn  lassen,  zufolge 
der  sjvtenmtiacben  anläge  seines  bndiee  weiterbin  überiiaupt  keine 
«teile  mehr  wiederfindet,  wo  er  sieb  eingebend  mit  den  die/-artiku- 
IsÜoiien  bei^tendeto  Uuteracbdnnngen  imd  ^fereii  iirfacAeii  bescbftftigen 
kfoiitel  Wir  finden  bei  ihm  nur  die  artikulatoriBcbe  bestimmung,  dass 
bei  bildung  der /-laute  —  im  nnterscbied  ron  der  bÜdung  der  Ter« 
wtndten  »-laate  —  »der  artiknlirende  teil  der  sunge  niebt  derjenige 
Ist,  der  im  rohesustande  dem  betreffenden  punkte  des  munddacba 
(gegen  welchen  die  sunge  artikuUrt)  gegenüberliegt**  Und  die  zwei 
bnptartea  der  />lante  definirt  er  dabin,  .dass  im  einen  falle  ein  der 
nmgtfnspitBe  aunicbst  liegender  teil  der  zungenfiAcbe  gegen  einen 
fieadicb  snrdckliegenden  teil  des  munddachs  artikulirt,  im  andern  ein 
teil  der  znnge  sich  gegen  einen  punkt  dw  munddachs  bebt,  der  weiter 
Bsdi  Tom  zu  liegt  als  sein  natürliches  vk'h-via^  In  dieser  einseitigkeit 
msehen  mir  J.s  bestimmungen  eher  dep  eindruck,  als  ob  sie  einer 
iDttomiscb-physiologischen  abbandlung  entnommen  waren,  nicht  den,, 
tas  der  feder  eines  phonetikers  zu  stammen.  Mir  scheint,  für  den 
ph<metiker  haben  obige  mechanisch-anatomischen  definitionen  so  lange 
nicht  nur  keinen  wert,  sondern  auch  Überhaupt  keinen  rechten  sinn, 
tls  er  noch  nicht  die  beschriebenen  artikulationen  auf  iure  akustischen 
(j^ionetiachen)  Wirkungen  hin  geprüft  hat.  Dem  phonetiker  wird  das 
▼eistindnia  deraelben  erst  erschlossen,  wenn  man  hinzufügt,  dass  die 
#-srtikulatioii  nur  die  bildung  eines  cdnfacben  dschgeräusches  ermüg- 
lieht,  die /«rtikulation  aber  dazu  nodi  einen  hohlraum  herstellt,  in 
welchem  daa  beiden  lauten  (/und  $)  imgefUir  gemeinscbaftliche  grund» 
geriusch  reeooanz  wecken  kann.  Erst  durch  solche  akustische  er- 
ginzung  scheint  mir  J.8  definition  zu  einer  wahrhaft  phonetiscben  zu 
werdou  Und  man  kann  sie  auch  nicht  darum  als  gerechtfertigt  an*^ 
Mhoi,  weil  J.  ja  grundsätzlich  Yon  der  «analyse*  -^  wo  sich  seine 
bier  zitirte  erörterung  der  «-  und  /artikulationen  findet  —  alle  berück» 
liditigung  der  Ton  den  artikulationen  geweckten  lautlichen  erschei* 
nimgen  ausgeschlossen  hat:  eben  dieses  prinzip  erscheint  mir  ja  durch 
dss  Yorstehend  ausgeführte  als  unzweckmftssig  erwiesen;  und  Überdiea 
-*  fehlt  bei  J.  die  unerlSssliche  beleuchtung  der  a-  und /-artikulationen 
wnUr  dem  akustischen  gesid|t^>unkte,  sowohl  dort^  wo  man  sie  er» 
wirtet^  nftmlich  in  der  ^Synthese",  als  auch  überhaupt  anderwftrts.  — 
Ebenso  finden  wir  in  den  §§  211  und  212  nur  die  einseitig  mechanisch- 
SBStOBÜsebe  beschreibung  der  ^  und  (c-artikulaiionen  (zu  den  ich-  und 
sci-lanteii),  ab^  nirgends  wird  dem  lernenden  gesagt,  dass  der  durch 
letilere  entwickelte  geriuscblaut  deswegen  anders  klingt  als  der  (-laut. 
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-weil  bei  dem  jc-laate  die  resonanx  des  hinter  der  geapaimten  membna 
4e8  ^umensegelB  liegenden  raohenraums  mitwirken  kann,  aber  nidit 
bei  dem  flaute.  Umgekehrt  beruht  die  starke  yersdüedenheit  des 
^•lautes  Yon  den  n-  und  m^lauten  auf  dem  umstände,  daas  die  Arti- 
kulation jenes  resonanz-mitwirkung  des  offenen  mundraums  durch  dss 
gaumensegel  hindurch  auf  die  resonanz  des  rachen-nasenraums  zulisst, 
der  mundschluss  der  n-  und  m-artikulation  aber  nicht. 

Ich  breche  hiermit  ab,  indem  ich  hoffe,  meine  starken  bedenken 
gegen  J.8  63r8tematisches  prinzip  hinreichend  b^pründet  sm  haben. 
Die  artikulatorische  und  die  akustische  erörterung  eines  sprechhuitee 
gehören  ebenso  unbedingt  zusammen  wie  die  konkave  und  konvexe 
Seite  eines  gewölbes,  einer  hohlkugel.  Ich  habe  dies  prinzip  im  titel 
und  in  der  Ausarbeitung  meiner  ArtikuUUiona'  und  härOfmngem  aus- 
gedrückt, und  noch  heute  erscheint  es  mir  als  die  einzig  fruchtbare 
grundlage  jeder  art  von  phonetischen  Studien. 

Eine  zweite  charaktedstische  eigenart  des  vorliegenden  buche« 
kann  ich  nur  noch  flüchtig  streifen.  Ich  itieine  die  anwendung  der 
cmalphabetiacHen  lautbezeiehnungen,  die  J.  dem  phonetischen  publikum 
zum  erstenmal  in  seinen  ArticulationB  of  apeecA  eaunda  (1889)  vorführte. 
Und  zwar  handelt  es  sick  dabei  nur  um  zeichenformdn  zweck»  voll- 
stSndiger  beeümmung  sämtlicher  zu  einem  laute  gehöriger  artiknls- 
tionen  (thfttig  oder  ruhend),  nicht  um  schrift  zur  autzeichnung  fort- 
laufender texte.  So  bezeichnet  J.  französisch  d  in  dana  mit  ßO'  dO  il^ 
und  das  soll  heissen:  die  Zungenspitze  (ß)  bildet  schluss  (0)  g^en  die 
rückseite  der  oberzfthne  («),  das  gaumensegel  {&)  bildet  achluss  (Cf) 
gegen  die  rächen  wand,  und  im.kehlkopf  (f)  schwingen  diestimmbftnder(l). 
Dänisches  d  dagegen  in  da  ist  nach  J.  —  ß(Hf  60  b2,  und  das  bedeutet: 
die  Zungenspitze  legt  sich  zwisoheii  rückseite  der  oberz&hne  und 
alveolen  an  («/),  und  die  stimmb&nder  sind  aneinander  gerückt  (c^ 
um  stimmlosen  hauch  passiren  zu  lassen.  Die  beiden  formein  bedeuten 
also  in  kürze:  französisches  d  (im  anlaut)  wird  hinter  den  oberzfthnen 
gebildet  und  getönt,  dänisches  d  etwas  weiter  auf-  und  rückwärts,  und 
gehaucht.  Ich  glaube  nicht,  dass  dieses  analphabetische  Zeichensystem 
sich  viel  freunde  erwerben  wird:  es  entspricht  mehr  J.s  nelgung  zo 
naturwissenschaftlicher  präzision,  die  ihn  auch  von  ^»dimensionen* 
und  .zustandsformen*  (auch  „aggregatzuständen**)  der  laute  sprechen 
lässt,  als  einem  wirklichen  bedürfiiis.  Sollen  solche  formein  nutzen 
bringen,  muss  man  sie  blitzschnell  lesen  und  schreiben  können;  der 
damit  gewonnene  vorteil  ist  aber  so  gering,  dass  es  sich  nicht  lohnt, 
verhältnismässig  viel  zeit  auf  aneignung  solcher  fertigkeit  zu  ver- 
wenden. 

Aus  J.s  ausgesprochener  liebe  fär  äusserste  schärfe  der  bestim- 
mung  ist  wohl  auch  zu  erklären,  dass  man  bei  ihm  so  wenig  von  der 
reihennatur  der  einzelnen  laute  hört,  wenn  er  dieselbe  auch  gelegentlich 
flüchtig  streift  (s.  382).    Alle  lautbeetlmmungen  haben  bei  ihm  etwtf 
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ndir  odflr  weniger  ttanreB  und  fettes.  In  Wahrheit  aber  bewegen  «ich 
dk  einielnen  sehattirangen  eines  jeden  lauts  oft  zwischen  recht  weiten 
gnosen,  nnd  beispielsweiee  die  f-  und  die/-reihe.  vereinigt  deren  so  yiele, 
das  man  mittela  ihrer  bequem  jede  europ&ische  nationalhymne  Yor^ 
tiBgen  kann.  loh  glanbe  nicht  entfernt,  J.  damit  etwas  neues  zu  sagen, 
aber  ich  bin  der  meinnng,  dass  es  Ton  ftuss^rster  Wichtigkeit  ist,  dem 
Ismenden  die  anaeerordentliche  abwandlungsfähigkeit  der  meisten  laute 
immer  und  immer  wieder  ins  gedAchtnis, zurückzurufen,  und  das  hat 
J.  eben  leider  nicht  gethan. 

Natfirlich  aber,  wenn  ich  bei  J.  die  starke  yemachläsngung  der 
akustischen  aeite  der  laute,  besonders  bei  den  konsonanten,  beklagt 
habe  (bei  den  Tokalen  ist  es  eher  das  artikulatorische  moment,  welches 
xmückgesetxt  erscheint),  so  Tcrkenne  ich  doch  keineswegs,  dass  diese 
bis  ins  einzelnste  gehende  analyse  der  artikulationen  Ton  hohem  nutzen 
leia  kann,  xomal  unter  den  b&nden  des  kundigen,  und  andrerseits 
wild  seihet  der  leser  Ton  J.s  FufMixk,  der  alle  meine  bezüglich  der 
landdire  geftoaserten  bedenken  teilt,  doch  reichlich  entschädigt  durch 
die  beiden  andern  hauptabechnitte :  aügemeiner  teil  der  phanetik  (s.  8— 170) 
und  kombmaUonriehre  (s.  487 — 608),  wozu  noch  eine  kurze  skizze  über 
Mtionale  gyttmnatik  (d.  i.  bestimmung  des  individuellen  lautcharakters 
der  wichtigsten  einzelsprachen,  s.  609 — 616)  kommt.  Der  erstgenannte 
legt  mit  s^nen  yerschiedenen  kapiteln  —  ich  nenne  nur  die  über  das 
Terbiltnis  von  laut  und  schrift  zu  einander,  über  die  frage  von  der 
«besten  aoaepraehe*  und  über  lautschrift  —  ein  glänzendes  seugnis 
ab  von  den  wohlbekannten  eigenschaften  der  darstellung  J.s,  bewun- 
derungswürdiger Sicherheit  des  Urteils  und  überzeugender  schärfe  der 
beweisAhrung.  In  der  «kombinationslehre*  aber  (einzellaut  und  laut- 
reibindungen,  assimilatSon,  quantität  und  tempo,  silbenbildungVünden 
wir  eine  unglaubliche  menge  von  einzelbeobachtungen  vereinigt,  und 
niemand  kann  hier  ein  zuverlässigerer  berichterstatter  sein  als  J. 
Dem  de[utschen  schul  mann  werden  von  besonderem  nutzen  sein  die  an 
▼ersehiedenen  stellen  dem  deutschen,  dem  englischen  und  dem  fian- 
zöeischoi  gewidmeten  paragraphen. 

Was  die  äusseren  eigenschaften  des  buches  betrifft,  so  ist  die 
•Hgemeine  ausstattung  eine  vortreffliche.  Das  angehängte  inhalts- 
Teneichnis  würde  den  gebrauch  des  buchs  nicht  unwesentlich  er- 
leiditert  haben,  wenn  es  nicht  bloss  die  kapitelüberschriften  (3L8LVII) 
maammengestellt  hätte,  sondern  mit  etwas  gr<toserer  ausführlichkeit 
ngelegt  worden  wäre.  Becht  ärgerlich  ist  aber,  dass  verl  aus  Traut- 
nuuuia  SpraMauien  die  abbüdung  der  sprechorgane  (einschL  brust- 
korb)  in  senkrechtem  durchschnitt  unverändert  herübergenommen  hat. 
Man  sieht  da  nämlich  die  unteren  vorderzähne  genau  unterhalb  der 
oberen  stehen.  Das  ist  indes  eine  durchaus  irrige  darstellung;  denn 
in  der  ruhelage,  die  hier  allein  in  betracht  kommt,  ist  normalerweise 
die  untere  vorderzahnreihe  stets  augenfällig  hinter  die  obere  zurück- 
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gerftckt  BBd  glekktotig  ihn  kaato  tb«r  6m  mimn  der  kinto  der 
oberen  TocdeniKAe  hiniifgrhohe«.  Obere  mmd  vste^p  Tudeniluid 
eteben  abo  teüwose  tot  bsw.  kinter  eiBaader,  eo  dttv  man  ddi  kan 
wohl  eo  aBedrfickcm  kans:  »der  anterkiefer  ist  Tom  ein  wenig  in  den 
Oberkiefer  kineiji  geacboben*.  GeUnfige  keantnla  dieaea  nmatandei  lit 
Toa  gl  Bit  er  bedevtang  a.  aL  für  daa  TetKiBdaia  der  dachlante.  lek 
wetai  daa  ans  «fikmag,  weil  ,alie  bolsteiner  adt  der  anage  aaitotn 
(lispeln;*,  wie  acbarf  beobacbtende  fremde  an  engen  pflegen,  md  ick 
Biieh  Biit  dieeem  dialekttaeben  febler  natftilieb  jahraaa  jahrein  in 
mcineaa  aatanckt  beraminplagen  bebe. 

Bmidutf  fBoUtam).  EL  KuamAiat. 

Ohlbxx,  ARgtmtint  wuikodik  d€$  spracätmterridU»  «n  Ai  iUßdkr  Befriarfanf 
Sa  kilfibacb  för  lebrer  and  Kndireiidey  aowie  sam  getatncbe  der 
pidagogiscben   eeminari^      Hannorer,    Terlag   Ton    Carl  Meyer 
(OostaT  Pii<»^\  1893.     gr.  8.     VIII  n.  392  t.     Preia  broadL  m.  3. 
Mehr  als  6  jabre   sind   scbon   Teriloaeen,  aeit  die   Torli^;e&de 
AU^^meime  wtetModik  de«  ßpfodkumterridU»  tn  kritiwrher  be^tUmitmg  dei 
dnrcb   tüchtige  arbeiten  auf  neusprachlichem  gebiete  bekannten  fe^ 
fassen  «achienen  ist,  und  ea  könnte  der  Torwnrf  eriioben  werden,  dam 
eine   besprechnng   des   werkea  nicht   eher   in  dieaer  aeitachrift  ststi- 
gefunden  hat.     Für   den   besprechendoi   kam  daher  die  frage  in  be- 
trachte ob  eine  besprechnng  des  werkes  jetst  noch  am  platae  sei,  md 
nach  sorgfidtiger  dnrcharbeitung  desselben  mnmte  «  die  frage  bejihes. 
Er  hat  den  eindruck,  als  ob  man  Ohlerts  pidagogisohe  achxiften  wohl 
viel  anf&hren  and  suweilen  anch  sehr  rühmen  höre^,  auf  eine  eingehendere 
besch&ftiguDg   damit   aber    hin£g    Tünchte.     Daa  TOiü^^ende  bodi 
O.s   verdient    aber   nicht   nor   erwfthnong,    sondern   es   ist   eins  tob 
den  pädagogischen  werken,  die  jeder,  dem  das  höhere  schulweaen  übe^ 
haupt  am  herzen  liegt,  lesen  sollte. 

Ist  es  doch  eine  TollstJUidige  umwUsong  aof  dem  gebiete  d« 
höheren  Schulwesens,  die  O.  verlangt,  and  ist  es  daher  die  pfiieht 
eines  jeden  höheren  schnlmannes,  von  diesem  werke  kenntnis  an  nehmso, 
sumal  da  man  hie  und  da  geneigt  ist,  O.  als  pidagogiache  antorittt 
anzuführen.  Inwieweit  dies  berechtigt  ist,  Wollen  wir  in  der  folgendes 
besprechnng  des  näheren  darlegen. 

Wir  wollen  von  vornherein  bemerken,  dass  0.s  darstellnngsweiM 
recht  bestechend  ist,  dass  er  eine  unmenge  p&dagogiseher  Schriften  ge- 
lesen hat,  dass  er  es  meisterhaft  versteht,  die  einxelnen  behauptongea 
durch  eine  ftille  pädagogischer  Schlagwörter  und  durcH  geschickte  hin- 
weise zu  stützen;  licht  und  schatten  weiss  er  zn  verteilen,  wie  es  ffir 
deine  ansicht^n  am  besten  passt.  Im  Vorwort  AUt  ans  seine  etwas 
seibstbewusste  spräche  auf,  nach  der  es  scheinen  möchte,  ala  ob  inaB 
bisher  in  der  pädagogik  völlig  im  dunklen  umhergetappt  sei.    So  finden 

^  Und  tadeln:  F.  D. 
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wir  in  dam  Torworte  den  tats:  „Im  auf  bau  des  lehrplanes  wie  in  der 
gMlahong  des  lebnrerfiüirenB  behaupten  willkürliche  erfahrungsafttze 
saf  der  einen,  soziale  neigungen  nnd  wissenschaftliche  sonder- 
bestfebQngen  auf  der  andern  seite  noch  immer  die  herrschaft.*  In 
dieson  salae  wie  in  fielen  andern  seines  bnches  erhebt  O.  schwere 
▼Ofwflrfe  gegen  die  nnterrichtsYerwaltung,  nicht  minder  auch  gegen 
die  gesamtiieit  der  höheren  lehrer,  nnd  es  ist  zu  yerwandem,  dass  man 
ihm  nicht  sohirfer  und  h&nfiger  entgegengetreten  ist.  Das  ist  wohl 
zum  teil  darans  an  erklären ,  dass  ihn  viele  nicht  für  ernst  nehmen, 
dass  sie  mmnea,  derartige  Torwürfe  richteten  sich  selbst  Wir  werden 
im  TSiiaofe  der  besprechnng  noch  auf  mancherlei  behauptungen  und 
anklagen,  anaichten  und  vorschlAge  des  rerf.  zurückkommen  und  ver« 
snelieny  deren  riehtigkeit  oder  Unrichtigkeit  darzuthun.  Eine  auf  alle 
einielheltew  eingehende  beurteilung  des  buches  würde  den  rahmen 
einer  anzeige  aber  weit  überschreiten,  würde  auch  über  den  gesichts- 
kreis  dea  einzelnen  berichterstatters  hinausgehen.  Natürlich  werden 
wir  auch  nicht  yerfehlen,  die  vielfachen  Vorzüge  des  buchea  hervor- 
zohebeii. 

In  der  einleitung  legt  O.  die  notwendigkeit  und  die  möglichkeit 
einer  allgemein  gültigen  pftdagogik  dar,  stellt  allgemeine  grundsätze 
für  die  pidägogik  der  gegenwart  auf  und  wendet  sich  dann  zum  eigent- 
lidien  gegenatande  seines  buches,  dem  Sprachunterrichte,  dessen  all* 
gemeine  methode  er  nach  begriff  und  aufgäbe  am  fichlusse  der  ein- 
leitnng  entwickelt 

Der  1.  hauptteil  des  buehes  handelt  von  den  grundlagen  des 
^rachunterrichts,  wobei  im  1.  abschnitt  vom  wesen  und  von  der  ent- 
wicklong  der  spräche,  insbesondere  von  psychologie  und  logik,  ihrem 
vexliiltnia  zur  spräche  und  von  der  Wertschätzung  der  sprachen ,  im 
3.  abschnitt  von  den  sprachlichen  und  psychologischen  bedingungen 
des  unterrichte  gesprochen  wird.  Im  2.  hauptteil  behandelt  O.  den 
anfbaa  des  Sprachunterrichts  und  zwar  im  1.  abschnitt  den  Sprach- 
unterricht nnd  die  formale  bildung  sowie  die  einwirkung  des  fremd» 
spnehlichen  unterrichte  auf  den  deutschen  Unterricht,  im  2.  die  ge- 
italtnng  des  Sprachunterrichts  in  den  kapiteln:  1.  der  Unterricht  in  der 
nmttersprache;  2«  der  deutsche  Unterricht  als  Propädeutik  des  fremd- 
spraehlichen;  8.  der  fremdsprachliche  Unterricht 

Wir  eekea  schon  aus  dieser  kurzen  skizze  des  iahaltes,  welche 
widitigen  fragen  der  verf.  zur  erürterung  bringt.  Gehen  wir  nunmehr 
sof  einzelnes  niher  ein.  Auf  s.  1/2  betont  O.  den  engen  zusamraen- 
lumg,  den  die  einzelnen  Wissenschaften  heute  im  gegensatz  zu  früher 
haben«  Uns  will  es  scheinen,  als  ob  das  noch  heute  mehr  in  der 
theorie  als  in  der  praxis  gelte,  ja  als  ob  die  einzelnen  Wissenschaften 
heute  mehr  denn  je  zuvor  die  neigung  zur  spezialisirang  besflssen. 
Warum  a.  2  gerade  Lotze  als  deijenige  gerühmt  wird,  der  in  der  be- 
handlang  der  philosophie  auf  empirischer  grundlage  den  ton  angegeben 
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habe,  ist  uns  nach  unserer  kenntnis  Lotsescher  philosoplde  nicht  Ter- 
Btindlich.  Wir  haben  immer  geglaubt,  daas  in  dieser  beaiehnng 
Descartes  bahnbrechend  gewesen  sei,  anch  dass  Locke  und  Hume  weit 
mehr  empirikor  gewesen  als  gerade  Lotse.  Nun,  das  sind  dinge,  die 
tfOur  die  pftdagogik  keine  herrorragende  bedeutung  haben.  Die  heutige 
Pädagogik  selbst  aber  trifft  es  schwer,  wenn  O.  den  yorwurf  der  on- 
wissenschaftlichkeit  gegen  sie  erhebt.  Nach  ihm  (s.  8,  s.  7ffl)  „fosst  die 
Pädagogik  noch  heute  weit  mehr  auf  einem  System  altüberlieferter 
regeln,  als  auf  festen,  wissenschaftlichen  gmndlagenl'*  Tröstlich  ist  e% 
dass  er  den  „altftberlieferten  regeln''  wenigstens  noch  ein  „sjstem*' 
tuerkennt.  Das  sieht  doch  noch  etwas  nach  Wissenschaft  aus.  und 
wo  findet  er  die  geforderten  festen,  wissenschaftlichen  grundlagen? 
In  der  logik  und  psychologie.  Damit  ist  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
neues  gewonnen.  Denn  wenn  man  das  .system  der  altüberlieferten 
regeln*  der  pädagogik  sorgfiLltig  prüft;  so  ündet  man  darin  merk- 
würdigerweise im  wesentlichen  dieselben  logischen  und  psychologischen 
grundlagen,  die  O.  der  pädagogischen  weit  als  etwas  gans  neues  dar^ 
bietet  Allerdings  sind  die  grenaen  swischen  logik  und  peychologie 
heute  schärfer  gesogen  als  früher,  aber  die  hauptwahrhdten  der  logik 
und  Psychologie  sind  you  jeher  in  dem  „System  der  altüberlieferten 
regeln''  zur  geltung  gelangt.  Zustimmen  müssen  wir  natürlich,  wenn 
O.  fordert,  dass  das  psychologische  moment  in  der  pädagogik  noch 
weit  mehr  berücksichtigung  finde  als  bisher.  Mit  recht  weist  er  adf 
das  reiche  arbeitsfeld  hin,  das  sich  hier  den  pädagogen  der  zukunft 
üfEhet.  Die  streng  wissenschaftliche  und  zu  wirklichen  ergebmasen 
führende  behandlung  dex  peychologie  ist  aber  noch  yerhältaismäsng 
neu,  daher  kann  die  pädagogik  der  yorwurf  nicht  treffen,  dass  sie  die 
Psychologie  zu  sehr  yemachläasigt  habe.  Ebenso  kann  man  es  der 
höheren  schule  nicht  vorwerfen,  dass  sie  dem  zeitgeiste  hat  folgen  und 
eine  unerfireuliche  mischung  und  gährung  durchmachen  müssen.  Die 
höhere  schule  kann  nicht  ohne  weiteres  so  TöUig  mit  der  Tergangen- 
heit  brechen,,  wie  es  O.  wünscht. 

S.  45  möchten  wir  in  dem  bilde  von  der  psychologischen  zwei- 
gliederung  der  grammatischen  kategorien  den  ausdruck  „kopula",  der 
nach  Kerns  überzeugenden  darstellungen  nun  endlich  aufgegeben 
werden  muss,  getilgt  sehen;  auch  die  gliederung  von  prädikat  in 
verbum  und  objekt  ist  nicht  haltbar,  da  statt  verbum  und  objekt  doch 
auch  in  einfaichen  Sätzen  blosses  Terbum  oder  verbum  und  prädikative 
oder  adverbiale  ergänzung  stehen  kann.  Im  übrigen  aber  sind  Oj 
darlegungen  über  die  spräche  und  ihr  Verhältnis  zur  psychologie  und 
logik  (s.  89  ff.)  sehr  beachtenswert  Mit  recht  bekämpft  O.  in  seinen 
ausführungen  die  ansieht  der  älteren  Sprachphilosophie,  dass  die  spräche 
abbild  und  ausdruck  logischen  denkens  set  Andererseits  aber  darf 
man  unseres  erachtens  hierbei  nicht  zu  weit  gehen.  Den  spradi- 
erscheinungen  liegt  doch  sicher  insoweit  ein  logisches  dement  n 
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gmikde,  als  dem  meoBchlichen  denken^  empfinden  und  wollen,  demen 
iotfdrack  die  apraobe  ist,  eine  gewisse  logik  a  priori  innewohnt.  Eine 
gprioris^^e  anläge  zum  logischen  ist  der  spräche  also  nicht  abzustreiten. 
Aach  in  bezng  auf  die  auffassung  des  yerhIÜtnisBes  zwischen  spräche 
und  logik  ist  der  mittelweg  wohl  der  beste. 

Von  wohlthuender  und  zugleich  überzeugender  klarheit  und 
schärfe  sind  die  beweisgrttnde,  die  O.  gegen  die  altgeheiligte  über- 
lie&nuig  Ton  der  ganz  besonderen  bildungskraft  der  alten  sprachen 
(TgL  s.  66£  und  besonders  s.  73ff.)  ins  feld  führt  Wohl  erkennt  O. 
die  d«i  alten  sprachen  eigentümlichen  Vorzüge  an,  aber  er  weist  in 
rahiger,  durch  beispiele  trefflich  gestützter  Untersuchung  nach,  dass 
denoi  bei  den  modernen  sprachen  noch  weit  grössere  Vorzüge  gegen- 
flbentehen. 

Ebenso  anzuerkennen  sind  die  im  2.  abschnitt  des  1.  kapitels  er- 
hobenen forderungeü,  welche  die  allgemein  sprachliche  und  psycho- 
bgis^e  bildung  und  Weiterbildung  jedes  lehrers  betreffen.  Li  jeder 
Stande,  in  jeder  ftnsserung  muss  der  lehrer  sich  fortgesetzt  vor  äugen 
hahen,  dass  die  schüler  ihn  nur  dann  wirklich  verstehen,  wenn  er  sich 
ganz  in  ihr  denken,  empfinden,  wollen  und  können  zu  versetzen  weiss. 
Die  wi^  des  ausdrucks  ist  von  grOsster  bedeutung  fCLr  den  unterrichte 
Darum  betont  O.  mit  recht  den  ausserordentlichen  pädagogischen 
nutzen  von  Untersuchungen,  die  den  Wortschatz  und  den  vorstellungs- 
kreis  der  einzelnen  kindlichen  und  jugendlichen  lebensjahre  zu  er- 
mitteitt  suchen.  Hier  liegt  noch  ein  reiches,  in  eigentlich  beschämend 
geringem  masse  bisher  bebautes  arbeitsfeld  vor.  Einige  werke,  die 
winke  und  ansätze  hierzu  bieten,  nennt  O.  auf  s^  91  und  s.  127.  Aber 
nidit  nur  für  die  inhaltliche  Verständlichkeit  sein«  ausdrucksweise 
hat  der  lehrer  zu  sorgen,  sondern  auch  dafOr,  dass  er  nur  sprachlich 
richtigee,  vor  allem  auch  dafür,  dass  er  stets  die  richtige  lautliche 
gestaltung  bietet.  Man  überlässt  hier  zu  viel  den  lehrem  des  deutschen 
nnd  der  firemdsprachen,  während  doch  zur  festen  gewöhnung  der  Zög- 
linge an  richtiges  sprechen  alle  lehrer  mitwirken  müssen. 

Im  2.  kapitel,  das  vom  auf  bau  des  Sprachunterrichts  handelt, 
geht  O.  weiter  auf  das  oben  schon  angedeutete  thema  vom  Sprach- 
unterricht und  der  formalen  bildung  ein.  Er  zeigt,  dass  die  be- 
Bchäftigung  mit  der  spräche  als  solcher,  also  mit  ihren  formen  und 
ihren  S3rntaktischen  erscheinungen,  ebenso  wie  die  in  den  Übersetzungen 
stetig  angewandte  blosse  Sprachvergleichung  nicht  logisch  bildend 
wirken  könne;  dies  könne  nur  die  beschäftigung  mit  dem  Inhalte,  mit 
den  in  der  form  niedergelegten  begriffen,  auch  mit  der  geschichtlichen 
eatwicklung  der  spräche  thun.  Dem  ist  nicht  zu  widersprechen,  aber 
wir  meinen  inuner,  dass  dieses  moment  der  logischen  bildungskraft 
der  sprachen  in  übertriebener  weise  betont  und  gerade  dadurch  manches 
miwverständnis  erzeugt  wird.  Büdung  vermittelt  sicher  jedes  ver^ 
n&nftig  betriebene  Sprachstudium.    Zu  letzterem  gehört  einerseits  die 
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bescUftigang  mit  der  tpniehlioheii  fonn  —  im  weitttten  siane  d« 
Wortes  — /andrerseits  die  mit  dem  inhalt.  Die  fblgeriditige  ananttUof 
dieser  beiden  biidongs&ktoren  ergibt  eben  die  vielgenannte  Ibrmak 
nnd  logisehe  bildung.  Das  gilt  aber  von  den  neueren  sprachen  niehk 
minder  wie  Tpn  den  alten. 

Besonders  beachtenswert  erscheint  uns  die  schon  oben  erwflhnte 
fordemng  des  Verfassers^  dass  die  pftdagogik  sich  weit  mehr  als  bisber 
mit  dem  geistigen  und  seelischen  leben  des  kindes  besch&ftigen  mAsM. 
In  dem  abschnitt  über  die  sprachlichen  nnd  psyoholc^^iachai  be- 
dingungen  des  Unterrichts  (s.  85—158)  geht  der  verl  erneut  nnd  mit 
fesselnder  ansdiaulichkeit  auf  diese  forderong  ein.  In  h6^ist  an* 
dehender  weise  vergleicht  er  hier  unter  anderem  die  kindliche  oder 
natürliche  spräche  —  den  ausdruck  und  daher  auch  gradmeaser  d«s 
kindlichmi  Verständnisses  —  mit  der  spräche  der  gebildeten ,  die  er 
gemeinsprache  nenntt  Dieser  vergleich  wird  1.  hinsichtlich  der  laut- 
lichen gestaltung,  2.  hinsichtlich  der  grammatischen  formengostsltnag 
nnd  des  syntaktischen  aufbaues,  8.  hinsichtlich  der  sprachlichen  be> 
griffe  angestellt.  Wir  empfehlen  diese  ausführungen  gans  besmidefs 
dem  Studium  aller  kollagen,  denn  die  sich  daraus  ergebende  nuti- 
anwendung  gilt  gleichmftssig  fttr  alle  fächer.  Jeder  lehrer  wird,  um 
nur  eins  aus  der  fülle  des  gebotenen  hervorzuheben,  für  seinen  untere 
rieht  die  auf  s.  106/107  angeführten  einfachen  s&tse  berüekaichtigeii 
können  und  müssen,  welche  nach  Strümpell  in  knnppester  form  d^ 
kreis  der  kindlichen  vorstellungs-  und  erkenntnisformen  com  ausdruck 
bringen.  Jeder  schulmann  wird  auch  im  ganzen  mit  O.  übereinatimmeii, 
wenn  er  sich  gegen  eine  reihe  von  missbrftuchen  auf  dem  gebiete  der 
grammatischen  terminologie  wendet  und  deren  abstellung  gans  im  sinne 
von  Kern  fordert,  ebenso  wie  jeder  aus  der  s.  117  und  besonder! 
s.  252  if.  erwfthnten  psychologischen  fehleranalyse  von  schülerleistnngea 
für  seihen  Unterricht  die  nötigen  rückschlüBse  sieben  kann. 

Den  im  ersten  hauptteile  des  Werkes  festgestellte^  und  nach  den 
verschiedensten  richtungen  hin  beleuchteten  und  gereditfertigten 
^grundlagen  des  Sprachunterrichts''  entspricht  uAturgemSss  der  im 
2.  hauptteile  geschilderte  „aufbau^'  desselben.  Wir  können  uns  daher 
bei  der  besprechung  dieses  teiles  kürzer  fassen.  Aufs  neue  wird  hier 
die  iVage  von  der  logischen  bildungskraft  des  Sprachunterrichts  be- 
handelt und  in  dem  schon  firüher  erörterten  sinne  beantwortet.  Ebenso 
wird  nochmals  ausführlich  über  den  bildungswert  des  übersetsens  ge- 
sprochen und  dasselbe  auf  sein  bescheidenes  mass  zurückgefllhrt  (vgl 
s.  180  ff.).  Dagegen  weist  O.  mit  allem  nachdruck  auf  ein  anderes  mittd 
zur  erreichung  logischer  bildung  hin,  das  ist  die  besch&ftigung  mit 
dem  in  der  sprachlichen  form  gegebenen  gedankeninhalt,  mit  dem  in^ 
halt  der  sprachlichen  begriffe.  Er  sagt  s.  191 :  „Der  Unterricht  hst 
also,  wenn  er  zum  logischen  denken  erziehen  will,  die  au%abe,  eine 
eingehende  kenntnis  von  dem  inhalt  der  begriffe  zu  vermittln  und 
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dun  die  swisohen  diesen  begriflkinhalten  möglichexi  logischen  rer- 
kafipftuigen  nAchsnweisen.^  Die  mittel  cur  erreichong  dieses  Zieles 
äsd  üAch  O.:  1.  die.  konstgemftise  ausbildong  der  erotematisohen 
(dialogisdien)  methode,  2.  das  Stadium  der  spraohgeformten  begriffe 
nAeh  Inhalt  und  umfimg,  8.  die  vorftthrnng  des  logischen  schliessens 
tn  beiqpielen.  Leteteres  kommt  besonders  im  mathematisch-natur- 
winenidiaftlichen  nnterricht  anr  geltong,  w&hrend  1.  und  2.,  besonders 
iber  2.,  dem  sprachlichen  Unterricht  zufallen.  Ehe  der  yert  auf  diese 
taffibe  des  Sprachunterrichts  näher  eingeht,  behandelt  er  noch  die 
l^fiichltlls  Tielumstrittene  frage,  ob  und  inwiefern  der  fremdsprachliche 
«ntttrieht  auf  den  deutschen  Unterricht  einwirken  könne.  Heftig 
wndet  er  sich  bieibei  gegen  die  bisher  übliche  beständige  Vermischung 
und  Teigleichung  der  lateinischen  und  der  deutschen  formenlehre  und 
ijnUz,  die  nach  seiner  ansieht  der  erlemung  beider  sprachen  mehr 
•eksdet  als  nützt.  Erst  wenn  das  Studium  der  deutschen  grammatik 
tu  dsutMhen  sprachstoffe  selbst  zu  einem  gewissen  abschluss  gebracht 
ni,  kl^nne  das  Studium  einer  fremden  grammatik  Ton  vorteil  für  die 
•UgeoMine  bildong  sein.  Denn  bei  allem  Sprachstudium  komme  es 
sidit  nur  auf  die  erfassung  der  sprachlichen  form,  sondern  vor  allem 
tsf  dss  Terstindnis  des  Inhaltes  an.  Diese  betrachtungen  enthalten 
sweifeUos  viel  richtiges.  Der  frankfurter  reformlehrplan  hat  ja  daher 
tMk  den  anfimg  des  lateinischen  schon  bedeutend  hinaufgeschoben. 

Ebenso  müssen  wir  dem  verf.  zustimmen,  wenn  er  dem  deutschen 
tntanioht  im  lehrplane  der  höheren  schulen  einen  weit  breiteren  räum 
gswshzt  sehen  will.  Auch  sind  wir  dem  verl  für  die  vielen  lehr* 
leidien  winke  dankbar,  die  er  in  den  kapiteln  ,,Der  Unterricht  in  der 
ainttsfqirache"  (s.  214—249)  und  „Der  deutsche  Unterricht  als  Pro- 
pädeutik des  fremdsprachlichen''  bietet  Wir  bedauern  es  z  b.,  dass 
in  den  neuen  prüfungsbestimmungen  für  die  kandidaten  des  höheren 
Iduimtes  die  forderung  phonetischer  kenntnisse  nicht  auch  für  die 
kftnftigen  lehrer  des  deutschen  erhoben  worden  ist.  Auch  muss  immer 
Bekr  dsrauf  hingearbeitet  werden,  dass  die  elementarlehrer  phonetische 
mbOdong  erhalten,  damit  schon  der  allererste  schulmässige  sprach- 
votttiieht  in  der  Vorschule  auf  phonetischer  grundlage  aufgebaut  wird. 

Gestehen  wir  gern  zu,  dass  der  deutsche  Unterricht  der  gegen- 
vtit  in  mannigfacher  hinsieht  besserungsfähig  ist,  dass  er  noch  weit 
pfindlieher  betrieben  werden  kann  und  muss,  so  können  wir  uns  doch 
Bidit  damit  einverstandeii  erklären,  dass  er,  wie  O.  will  (s.  216ff.), 
dnieh  vielfisches  zurückgreifen  ins  altdeutsche  gebiet  belastet  werde. 
Dtt  sbid  notwendige  Studien  für  den  lehrer,  aber  nicht  fClr  den  schüler. 
£l>aiso  geht  O.  unseres  erachtens  zu  weit,  wenn  er  fordert,  dass  in 
dtr  Oberstufe  den  rein  logischen  Übungen,  dem  feststellen  der  begriffe 
1^  inhalt  und  umfang  u.  s.  w.,  ein  recht  breiter  räum  gewährt  werde. 
I^ttnit  würde  nichts  als  gähnende  langweile  erreicht  werden.  Gelegent- 
Üehe  Übungen  dieser  art,   die   sich  an  den  sprachstoff  anschliesaen, 
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reichen  aus,  zumal  da  ja  der  mathemaüaoh-natorwiBsenfldialUicfae  Unter- 
richt ausgiebig  fttr  Übungen  im  definiren  und  fchlieseen  sorgt.  Übov 
hanpt  darf  das  theoretische  element  im  mattersprachlichen  nnterxiolu 
auf  keiner  etnfe  übertrieben  werden.  Logische  bildung  wird  nicht 
durch  systematischen  Unterricht  in  der  logik,  sondern  yor  allem  dnrdi 
den  logischen  aufbau  des  gesamt-  und  des  einzelunterriohtB  ersieh. 

Den  beiden  kapiteln  über  den  deutschen  Unterricht  sohliesst  ach 
noch  ein  kapitel  über  den  fremdsprachlichen  Unterricht  an  (s.  258 — ^282), 
a\ls  dessen  gewandter  darstellung  wir  sofort  den  tüchtigen  facJimann 
erkennen.  Sehr  richtig  ist  das  auf  s.  260  über  die  grenzen  und  ziele 
des  neusprachlichen  unterrichte  gesagte.  Man  ist  hier  oft  zu  an- 
spruchsYoll,  namentlich  gilt  dies  von  den  gegnem  der  neusprachlichea 
reform«  Ihnen  sei  O.s  wort  entgegengehalten:  «Nur  muaa  man  bei 
der  abschfttzung  dieses  Zieles  immer  der  grenzen  ^gedenk  sein,  die 
der  massenunterricht  den  leistungen  setzt*  Nicht  minder  treffond  iH 
die  bemerkung,  es  sei  doch  nicht  mehr  zeitgemiss,  dasa  eine  an- 
stalt  (gymnasium),  welche  die  weltbeherrschende  englische  spraohe  gtr 
nicht  oder  hur  fakultativ  lehre,  allen  anderen  anstalten  an  berech- 
tigungen  überlegen  ist. 

Wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ist  O.  im  allgemeinen  für  die 
altonaer  und  frankfurter  reform^  Besonders  billigt  er  an  dieeea  Ter- 
Buchsanstalten  den  späteren  anfang  des  lateinischen.  8.  70  u.  sagt  er: 
,AuB  psychologischen  und  methodischen  gründen  muss  gefordert 
werden,  dass  diese  einrichtung  zum  allgemeinen  gesetz  erhoben  werde.* 
Dies  urteil  des  belesenen  verf.  ist  wohl  zu  beachten,  wie  überhaupt  O.s 
Allgemeine  methodik  des  sprachmternchts  für  refomdfreunde  mandierlei 
sch&tzbaree  material,  insbesondere  auch  wertvolle  litteraturangaben 
enthält. 

Wir  kehren  hiermit  zum  anfang  unserer  besprechung  zurück,  indem 
wir  einige  eingangs  erwähnte  gesichtspunkte  noch  einmal  kurz  berühren. 
Waren  die  oben  mitgeteilten  schweren  vorwürfe  und  tadel  O.s  gegen 
das  gegenwärtige  höhere  Schulwesen  Deutschlands  berechtigt?  Neinl 
Denn  O.  hat  nichts  wirklich  stichhaltiges  und  allseitig  befriedigendes 
an  die  stelle  des  bestehenden  zu  setzen  gewusst.  Er  muss  an  vieloi 
stellen  seines  buches  und  besonders  gegen  den  schluss  hin  selbst  zu- 
geben, dass  man  bereits  gesunde  reformen  In  angriff  genommen  hat, 
auch  dass  er  volles  vertrauen  in  die  weitere  entwickelung  setzt 
Warum  also  in  der  einleitung  so  viele  harte  werte? 

Eine  weitere  frage  ist  die,  ob  O.s  buch  die  geringschätzung  ver- 
dient, die  man  ihm  hie  und  da  entgegenzubringen  beliebte.  Auch 
diese  frage  muss  verneint  werdeii.  Denn  mag  man  auch  nicht  mit 
allen  ansichten  und  forderungen  des  verf.  einverstanden  sein,  so  moae 
doch  jeder,  der  das  buch  aufmerksam  gelesen  hat  —  und  solche 
können  doch  eigentlich  nur  urteilen  —  gestehen,  dass  er  darin  reiche 
belehmng  und  vielfache  anregung  empfangen  hat.    Daher  empfehlen 


Digitized  by 


Google 


R  FnaoEXL;  K.  Hobn.  159 

wir  eB  allen  stande^genoMeo  anft  lebhafteste.  Die  Vertreter  aller 
höheren  scholAcher  werden  es  mit  interesse  lesen«  Darum  empfiehlt 
€s  sich  beeonders  £a  orientirendem  studinm  Ülr  anlftnger,  als  nach^ 
tehlagebuch  für  mancherlei  theoretische  und  praktische  &agen  des 
ontemchtBy  insbesondere  des  Sprachunterrichts.  Kein  Sprachlehrer 
wenigstens  sollte  es  ungelesen  lassen,  da  es  fdr  jeden  Sprachunterricht 
eine  f&lle  lehrreichen  materials  enthält. 

Frankfmrt  a.  IL E.  PrrsoHXL. 

K%9iUr  der  Mauer,  Beiträge  cur  Schulreform  mit  besonderer  berück* 
sichtignng  des  gymnasialunterrichte.  Ein  buch  für  Tordeher  und 
?erbildete.  Gr.  &.  92  s.  Marburg,  Elwertsche  Terlagsbuchhandlung 
1899.  92  s.  gr.  8«.  Preis  m.  1,50. 
Ein  langer  titel,  der  ungefähr  den  Inhalt  und  die  tendenz  des 
Uuches  angibt.  Hinter  einer  chinesischen  mauer,  so  will  der  yer£ 
wahrscheinlich  sagen,  sitzen  die  lehrer  der  gymnasialjugend  und  sehen 
nicht,  was  draussen  in  der  weit  vorgeht;  sie  wandeln  weiter  in  den 
ausgetretenen  pfaden,  die  zu  keinem  guten  ende,  sondern  zum  reinen 
ehinesentam  führen.  Das  ganze  buch  ist  ein  scharfer  angriff  auf  die 
bestehenden  gTmnasien  und  ihre  lehrer;  der  verf.  ist  selbst  wohl  kein 
l^uer  an  einer  höheren  schule,  er  muss  aber  mit  solchen  lehrem  in 
▼erbindung  stehen  und  sich  besonders  eingehend  mit  der  Wissenschaft 
dM  Sprachunterrichts  beschäftigt  hab^i.  Das  buch  würde  einen  tiefem 
und  bessern  eindruck  machen,  wenn  er  sich  vor  Übertreibungen  und 
Terallgemeinerungen  einzelner  thatsachen  gehütet  und  immer  die  nOtige 
misrigung  aach  in  der  form  bewahrt  hätte.  Immerhin  ist  das  buch 
ein  beweis,  welch  grosse  missstimmung  in  laienkreisen  über  die  gym- 
nssialbildung  herrscht,  und  es  ist  seitens  der  Vertreter  des  gjrmnasiums 
durchaus  nicht  angebracht,  mit  vornehmer  nichtachtung  über  solche 
Stimmung  anr  tagesordnung  überzug^en.  Ich  halte  es  für  erfreulich, 
dass  einmal  ein  nichtfachmann  in  den  kämpf  eingreift;  denn  nur, 
wenn  sich  die  eitern  beteiligen,  können  dringend  nötige  Verbesserungen 
dorchgeführt  werden.  Es  kann  für  die  entwickelung  des  gymnasiums 
nur  Terbängnisvoil  werden,  wenn  seine  Vertreter  aas  lehrerkreisen,  im 
besitz  der  macht  (d.  h.  des  monopols  der  Vorbereitung  auf  alle  höheren 
berufe)  und  damit  auch  scheinbar  im  besitz  des  rechtes,  mit  über- 
legenem lächeln  auf  alle  «banausen*  und  ^nützlichkeitsfanatiker* 
herabsehen,  die  nicht  mehr  an  die  alleinseligmachende  kraft  des 
lateinischen  und  griechischen  glauben,  sondern  unsere  höhere  bildung 
auf  breiter  nationaler  grundlage  aufgebaut  wissen  wollen.  Mit  den 
Men,  wissenschaftlich  längst  überwundenen  schlagworten  von  der  ,for- 
nuden  bildung*,  der  «sprachlich-logischen  Schulung  des  geistes*'  u.  a.  m. 
•oUte  man  endlich  aufhören,  jeden  vernünftigen  fortschritt  zu  be- 
kämpfen. Mit  recht  fordert  der  verf.,  dass  die  deutsche  spräche,  und 
die  deutsche  geschichte  den  mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden,  dass 
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durch  Wegfall  oder  durch  bedeutende  besehrftnkung  der  beiden  alten 
aprachen  räum  geschafft  werde  f&r  modernen  unterrioht88to£  «Was  Tor 
allem  not  that,  selbständiges  denken  und  urteilen,  ohne  daa  keine  echte 
erkenntnia  und  kein  wirkliches  yerstlndnis  mOg^oh  ist,  das  wird  bei 
dieser  ^Schulung  des  geirtes'  (auf  den  gjmnasien)  auft  löblichste 
TemachlAssigt. . . .  Wie  wire  es  flberhaupt  mdglioh,  dasa  wir  uns  in 
unserem  Schulwesen  heute  noch  mit  all  dem  gerflmpel  und  den  a5pien 
Tergangener  Jahrhunderte '  herumschleppen  und  herumplagen,  wenn 
nicht  auf  euem  anstalten  der  grund  zu  einer  den  bedürfiuasen  und 
forderungen  ihrer  zeit  yerstftndnislos  gegenüberstehenden,  philiströsen 
kurzsiohtigkeit  gelegt  würde,  welche,  das  leben  stets  und  ständig  durch 
die  brille  der  tradition  betrachtend,  der  natürliche  feind  jeder  ge- 
sunden fortentwicklung  ist  und  den  weitersehenden  die  bände  bindet' 
Der  mir  zur  yerfügung  stehende  räum  yerbietet  es,  auf  die  einzehien 
angrifbpunkte  und  yerbesserungSTorschläge  des  yezf.  einzugehen. 
Bemerkenswert  erscheint  mir,  dass  manche  seiner  richtigen  und  Ter^ 
nünftigen  Torschläge  (z.  b.  in  geschichte  und  erdkunde)  anf  den  höheren 
midchenschulen  bereits  durchgeführt  sind;  freilich  sind  das  in  den 
äugen  mancher  leute  minderwertige  anstalten,  die  allmähUch  aaeh  in 
gymnasien  umgewandelt  werden  müssen.  Die  grundgedank«n  des  buchet 
sind  nach  meiner  ansieht  richtig:  es  ist  eine  schlechte  Torbereitang 
für  die  zukfinftigen  führer  des  deutsehen  Tolkea,  das  sich  ansehickt 
eine  Weltmacht  zu  werden,  wenn  sie  einer  vergangenen,  ang^lich 
idealen  irelt  nachweinen  und  dabei  die  g^genwart  Temacbliseigen. 
Der  Idealismus,  dessen  wir  auch  femer  bedürfen,  ist  kein  spesükom 
des  klassischen  altertums  und  seiner  yerehrer;  unsre  frauen,  die  besten 
yertreter  solch  selbstloser  hingäbe,  haben  ihn  bisher  audi  ohne  lalein 
und  griechisch  besessen.  —  Ich  wünsche  dem  buch  trotz  seiner  schwiobea 
eüie  recht  weite  yerbreitung,  damit  endlich  einmal  durch  die  kräftig« 
mitarbeit  der  eitern  die  Schulreform  einen  schritt  Torwarts  komme. 
Sollen  wir  alles  unserm  kaiser  überlassen? 

Frank  fürt  a.  M,  K.  Hozk. 

The  BeriiU  method  für  ieaching  modern  languages.    lUuitrated  edUion 
fw  c^tZcIrefi.    JSngliah  pari,    By  M.  D.  BsBLin.     Bkropeam  ei^(^ 
Berlin,  8.  Gronbach.    1897.    112  s.    Preis  geb.  m.  2,50. 
Die  methode  Berlitz  schliesst   den  gebrauch  der  muttersprsche 
aus  und  gründet  ihre   anfange   auf  anschauung.    Sie  ist  wesentiioh 
mündlich,  legt  auf  ausspräche  wert,  ohne  phonetik  zu  benutzen,  nnd 
arbeitet  besonders  mit  frage  und  antwort  Ihre  erfolge  sind  unbestreitbsr; 
Berlits-schulen  gibt  es  wohl  jetzt  in  allen  grösseren  Städten  Deutsch- 
lands,  ein  beweis,  dass  ein  praktisches  yerfahren  bei  noch  so  elementarer 
Pädagogik  auch  erwachsene  eher  gewinnt,  als  alle  theorien  tou  fonns]^ 
bildung  und  sprachlich-logischer  Schulung.    Allerdings  yerfolgt  Berlits 
eben  rein  praktische  zwecke,  aber  auch  so  lässt  sich  was  Ton  ihm  lerosa 
Dies  gilt  auch  von  dem  Torliegenden  bändchen.  F-  ^' 
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lUb  abinU  üngUth  Uteraiure  fram  the  earUett  tmea  to  ihe  present  äay^ 
Appmäiaß:  Three  UUle  pkty$,  Ä  Mgnel  io  Life  tu  an  Engliah  hoarding* 
bAqoI  by  Ajoa  Brntaanaat,  lehxerin  an  der  höheren  m&dchenschale 
in  Freibnrg  i.  B.  Bielefeld  &  Leipsig^  Velhagen  &  Kissing,  1898. 
Vm,  134  s.  Preis  m.  1,60. 
Die  tege,  oh  und  wieweit  man  in  den  schalen  litteratnrgeschichte 
tieiben  soll,  ist  Tiel  erörtert  worden,  nnd  mit  recht  hat  man  oft  (aber 
eig^tlieh  noch  Tiel  sn  wenig)  das  leere  prunken  mit  litterariüstorischen 
kfmitnisBon  und  Charakteristiken  im  nnterxicht  gegeisselt,  das  sich  in 
fldkulprogrammen  breit  macht,  eingeweihte  aber  nur  mit  lebhaftem  be- 
«iueni  erfüllen  kann.  Jedes  Terabreichen  fertiger  lurteile  nnd  zwar 
wertnrteile  über  erscheinnngen,  die  der  schüler  nicht  nnr  meist  gar 
sieht  beigr^en  kann  und  jedenfedls  nicht  ans  eigener  anschannng 
kennty  ist  bedenklich.  Eine  Charakteristik  lord  Byrons  s.  b.,  anf  grnnd 
der  MflhiwiHgen  lektOre  einigor  Strophen  des  JMmmer  of  ChUUm  oder 
d«gL  ist  doch  geradesn  eine  frivolitlt;  und  so  yieles  andere  derart. 
l>eDnoch  ist  es  wünschenswert^  dass  die  schfller  oder  Schülerinnen  etwas 
Aber  die  aiglische  Utteratnr,  die  bedentnng  ihrer  wichtigsten  namen 
keimen,  wenn  sie  es  auch  nnr  als  fertiges  urtefl  anf  guten  ^nben  hin- 
nefaaeB  müssen;  insbesondere  als  gegmttaind  der  lektüre  {mM  des  Stoff- 
Beben  loiterrichts)  ist  ein  litterarhistorischer  Überblick  recht  sn  em- 
pfidüen.  Von  diesem  gesichtqmnkte  ans  ist  auch  yorli^^des  buch 
der  Terdientoi  yerfasserin  des  Life  in  an  EngHth  hoarding'9<Aool  dank- 
bsr  sa  b^grflssen,  das  in  geq>rftchsform  swisdien  lehrerin  nnd  Schüle- 
rinnen über  die  entwiddnng  nnd  haupterscheinungen  der  engüsehen 
htteratnr  anspruchslos  orientirt. 

Angehingt  sind  drei  kurse  dramen,  die  sich  erentuell  für  kleine 
fehülerinnenanfführungen  mit  nutsen  yerwenden  Iswen.  Der  ton  des 
pnsen  hat»  wie  das  in  der  natnr  der  sache  liegt,  manches  gouvemanten- 
bafte,  was  sich  anch  im  stil  viel&ch  bemerklich  macht;  in  einer  neuen 
soflage  wird  man  da  Tielleicht  manches  etwas  flotter  umgestslten 
können,  dodi  Terdient  die  srbeit  schon  jetst  ToUes  lob,  und  die  nene 
snflsge  wird  hoffentlich  nicht  lange  ausbleiben  I 

FreHmrg  i.  B.  Prof.  A.  ScHaönt. 

Gtrman  for  beginnen  by   L.  Habooubt.      Marburg,   K.   G.   £lwert- 

sdie  Terlagsbuchhandlung.    London,  Whittaker  &  Ck>.,  Paternoster 

Square  K  C.     1895.     200  s.     Seeond  edUian  1898.    202  s.     PMis 

"»•  2,—;  geb.  m.  2,60. 

^inlchst  ist  es  nicht  mehr  als  billig,  dass  ich  die  yerehrte  Ter- 

fittserin  wegen  der  langen  sögerung  mit  der  anmeldung  ihres  buches 

aaf  das  henlichste  um  entschuldigung  bitte.    Glücklicherweise  hat  sie 

andi  allen  anlaas  gehabt,  eich  über  das  ausbleiben  der  rezension  — 

wenn  eine  solche  nidit  anderswo   erschienen  —  vollstAndig  su  be- 

rshigen,   da  das  buch  bereits  in  der  zweiten  aufläge  hat  erscheinen 

Dfo  Vmu&m  Spnehn.    Bd.  Yin.  H.  i.  11 
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tnüasen.  Auch  beeile  ich  mich.  Miss  Harcourt  mein  kompliment  xu 
machen,  was  die  pädagogische  und  methodische  Sicherheit  betrült,  mit 
welcher  die  yerf .  ihren  gegenständ  behandelt,  während  sie  mit  grosser 
sell^tändigkeit  und  kühnheit  von  der  hergebrachten  reihenfolge  der 
grammatischen  aufgaben  abweicht  und  darin  wahrscheinlich  anderen 
ihrer  landsleute  als  beispiel  vorangegangen  ist.  Dass  sie  allmählich, 
im  lauf  ihrer  praktischen  erfahrung  als  lehrerin  das  buch  zusammen* 
gestellt,  verleiht  demselben  einen  noch  höheren  wert  Es  wäre  sehr 
interessant,  vor  der  besprechung  des  Werkes  sich  mit  einem  lehrer  be- 
sprechen zu  können,  welcher  dasselbe  in  der  vorliegenden  form  beim 
Unterricht  angewandt  hat.  Das  ist  mir  aber  leider  nicht  mög^ch,  und 
ich  muss  es  daher  darauf  hin  wagen,  das  buch  ausschUeeslich  Tom 
theoretisdien  Standpunkte  aus  zu  beleuchten.  Beinähe  möchte  man 
aber  meinen,  dass  die  Verfasserin  eine  besondere  freude  darin  gefimden, 
diese  aufgäbe  des  ref erenten  zu  erschweren.  Beim  ersten  blick  ist  min 
nämlich  angenehm  überrascht,  sich  in  ein  so  sauber  ausgestattetes  uid 
dabei  so  unterhaltendes  lehrbuch  vertiefen  zu  dürfen.  Besonders  wenn 
man  den  grammatiBchen  zweck  berücksichtigt,  welchen  die  ver&aserin 
zugleich  verfolgt,  kann  ich  mir  kaum  bessere  lesetexte  für  schüler  in 
den  kindeijahren  denken^  —  aber  so  bald  es  gilt,  der  Verfasserin  in 
der  anseinandersetzung  der  regeln  zu  folgen,  welche  sie  an  den  text 
anknüpft,  da  müssen  wir  vom  sog.  ersten  teil  des  buches  mit  dessen 
Unterabteilungen  hinüberspringen  zum  zweiten  hauptteile,  welcher  die 
grammatischen  erklärungen  enthält.  Vdn  diesem  aus  wird  es  aber 
nicht  selten  nötig,  teils  in  der  einleitung,  haupt^Ushlich  aber  im  an- 
hang  (Appendix)  nachzusehen,  was  da  über  dieselbe  sprachform  gesagt 
ist.  In  der  neuen  aufläge  hat  der  scnhang  den  platz  getauscht  mit  dem 
zweiten  teile,  aber  immer  noch  ist  es  eine  art  versteckspielen  mit  den 
reg^n,  bis  man  dieselben  vollständig  antrifft.  Will  man  sich  ausser- 
dem von  den  Vokabeln  überzeugen,  welche  die  verf.  angewandt  zu 
sehen  wünscht,  muss  man  lange  und  dennoch  oft  vergeblich  suchen. 
Für  den  schüler,  der  seinem  buche  etliche  hundert  ütunden  zu  widmen 
hat,  kann  es  wohl  trotz  der  beschwerde  seine  guten  Seiten  habeui  öfter 
an  das  vorhergegangene  erinnert  zu  werden,  aber  für  den  referenten 
ist  es  ungemein  zeitraubend  und  anstrengend,  wenn  man  seuie  sache 
einigermassen  gewissenhaft  ausführen  will.  Dies  sei  jedo^  noit  z«r 
entschnldigung  meiner  Verspätung  gesagt.    Die  verf.  ist  entschieden  in 

^  Verf.  hat  allerdings  der  vorrede  der  ersten  aufläge  gemäss  haupt- 
sächlich junge  damen  unterrichtet;  denn  bei  uns  "wenigstens  werden 
junge  mädchen  erst  mit  16,  17,  18  jähren  etwa  zur  weiteren  ausbildung 
in  «in  ausländisches  pensionat  geschickt.  Diesen  schadet  es  natürlich 
auch  nichts,  sich  mit  mehr  oder  weniger  kindlichen  texten  zu  be- 
schäftigen, doch  muss  man  hoffen,  dass  sie  ausdauer  genug  haben,  es 
entweder  gleichzeitig  oder  später  auch  mit  andern  büchem  auf- 
zunehmen. 
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flirem  ledite,  wenn  sie  nur  den  vorteil  der  schüler  und  erentnell  den 
des  lehrers  im  aoge  behält 

In  diesem  falle  drängt  sieh  einem  n&mlich  ganai  besonders  der  ge- 
danke  «n  den  lehrer  au£  Wenn  ich  oben  die  methodische  Sicherheit 
dir  YerL  betonte,  geschah  dies  gerade  im  hinblick  auf  die  Sorgfalt, 
welche  Mies  EL  darauf  verwendet,  den  lehrer  die  grammatische  regel 
SOS  don  texte  oder  aus  beispielen  heraus  entwickeln  £u  lassen.  Ja, 
es  kommt  öfters  vor,  dass  sie  die  regel  gar  nicht  gibt,  s<mdem  mit 
einer  frage  abedüiesst  Das  ist  allerdings  radikal;  ein  mechanisches 
aBBwendiglemen  von  seit^  des  schülers  braucht  man  da  nicht  zu  be- 
f&rchten.  In  den  meisten  f&Uen  ist  au<di  keine  gefahr  dabei,  wenn  eine 
leieht  auBxudrückende  regel  nicht  fertig  im  buche  steht.  Jeder  lehrer 
ist  im  Stande,  dem  schfller  eine  formgerechte  regel  mitzuteilen,  aber 
nidit  jeder  würde  sich  ohne  weiteres  die  mühe  geb^i,  dieselbe  in  der 
richtigen  weise  zu  entwickeln.  Diese  erziehung,  die  das  buch  so  zu 
Mgen  auf  den  lehrer  ausftbt,  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen  imd 
kfUBmt  natürlich  indirekt  dem  schüler  zu  gute.  Nun  kommt  es  aber 
TOT,  besonders  wenn  man  es  mit  einer  klasse  zu  thun  hat,  dass  der 
adidler  auch  einmal  abwesend  ist,  und  dann  liegt  es  nicht  immer  auf 
der  band,  dass  er  selbst  die'regel  in  der  rechten  weise  bildet.  Für 
eine  dritte  aufläge  möchte  ich  daher  als  wünsch  ausgesprochen  haben, 
dass  etwaige  neuerungen  in  derselben  richtung  gehen  mögen,  wie  man 
sie  bereits  in  der  zweiten  aufläge  findet.  Auch  hier  sind  schon  an 
einzdnen  stellen  fertige  regeln  als  abschluss  einer  grammatischen  Übung 
zu  finden,  wo  in  der  ersten  aufläge  noch  keine  waren« 

Auf  einen  fall,  wo  dies  nicht  geschehen,  will  ich  hier  besonders 
eingehen,  weil  er  auch  zu  anderen  reflexion^i  anlass  gibt.  Bereits  in 
der  einleitung  (IfUrodudory)  seite  9  wird  die  frage  an  den  schüler 
gestdlt: 

Wie  bilden  deutsche  hauptwörter  ihren  plural? 
Mow  do  Qennan  noun$  form  their  plurals? 
oder,  wie  es  in  der  ersten  aufläge  seite  178  im  appendix  Jioch  bestimmter 
suigedrQckt  ist: 

Bilde  regeln  über  die  deklination  der  substuitivel 
Form  rtdea  of  dedensiona  of  naunaf 
Als  beispiele  sind  in  der  einleitung  vier  kategorien  von  hauptWörtem 
g^ben,  in  dem  zweiten  teil,  Elements  of  Qtrman  grammitrf  kommen 
diza  nodi  zwei  formen.    Ich  werde  mich  zunächst  an  die  einleitung 
halten: 

Als  erste  form  sind  die  beispiele  der  apfel,  der  garten,  der  brtuier, 
dm  hänuehen  aufgezählt.  Soll  der  schüler  nur  angeben,  welche  ähnlich- 
kdt  in  der  pluralbildung  dieser  Wörter  da  ist,  kann  er  die  aufgäbe 
locht  lösen.  Schon  aus  der  darstelluug  geht  deutlich  hervor,  dass  die 
endongen  im  Singular  und  plural  dieselben  sind,  und  dass  der  einzige 
unterschied   im   umlaut    besteht.     Dieses    faktum   können    auch    die 
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weniger  entwickelten  konstatiren,  «mmmi  aber  der  plnral  in  dieser  weite 
gebildet  werden  soll,  das  wird  tchwerlich  ein  kindlicher  anftnger, 
selbst  wenn  er  die  anter  a)  genannten  5  beispiele  mit  das«  nimmt| 
heransbekommen.  Wenigstens  habe  ich  keine  schttler  gefimden,  weldbe 
Ton  selbst  zu  dem  Schlüsse  gekommen  wAren:  masknlina  und  menta^ 
welche  auf  en,  d  and  er  endigen,  bekommen  im  nom.  plnnd  kdne 
deklinationsendang,  obgleich  ich  die  beispiele  ebenso  gn^MBWsiss 
habe  an  die  Wandtafel  schreiben  lassen,  sondern  ich  habe  die  regel  sk 
ggHftmTnenfsssnng  som  schlass  gesagt  Was  die  aadem  gn^^es  be- 
trifft^ ist  die  ihnlichkeit  der  Wörter  anter  sich  Tiel  mehr  eiBleachteiid, 
and  ich  habe  öfters  erfahren,  dus  meine  schQler  mit  nar  geiingera»» 
deatang  von  meiner  seite  aas  die  regeln  fOr  einsilbige  maaknUTia  aad 
einsilbige  nentra  haben  bilden  kOnnen«  Die  f  emiiüna  sind  in  dem  Ter- 
liegenden  buche  alle  in  der  Tiorten  grappe,  obgleich  sowohl  die  • 
e  (wie  kuh  and  fUKAQ  als  aach  n  (üco^s,  nadd^  vertrelen  ist.  I<)h  ] 
gestehen,  dass  mir  dann  schon  die  einteiking  in  6  grappen  vc»  pari  n 
besser  gefWt^  weil  da  die  verschiedenen  endangen  aoseinander  gehahea 
werden.  Bdcksichten  aaf  das  gedftchtnis  der  kinder  sind  wohl  die 
nrsache,  waram  in  der  einleitang  nor  yier  formen  Torkommen. 

Aach  ich  habe  beim  praktischen  anterrichte  dergleicheii  rttdc- 
sichten  nehmen  mflssen,  weil  ich  es  mit  schfllom  and  sohfl]«rimisa 
(Schweden  and  finnen)  sa  than  habe,  die  fast  gar  keine  seit  snm  aitf- 
gabenlemen  erübrigen  k(temen.  Am  xweckmftssigsten*  and  sogleich  aas 
deatlichsten  ist  mir  aater  solchen  amstftnden  folgende  entwicklimg  der 
regeln  Torgekommen. 

Ich  wähle  ein  fOr  meinen  plan  geeignetes  bild  and  beschreibe 
das  mit  genaa  berechneten  werten,  z.  b.:  .Das  bild  stellt  ein  speise- 
jrtmmer  vor.  Das  dienstm&kAeti  hat  den  (tscA  gedeckt.  Erst  hat  sie 
das  tischtach  hingelegt,  darnach  viele  andere  Bcwkm.  Da  liegt  der 
Serviettenring,  da  steht  der  UUer,  die  fia»^"  a.  s.  w.  Die  tafel  ist 
vorher  in  vier  felder,  jegliches  mit  einer  nammer  versehen,  geteOt 
worden.  Bei  dem  abfragen  des  Inhaltes  nnn  wähle  ich  eine  aanhl 
sabstantive  heraas  and  sage:  das  wort  schreiben  wir  an  die  taüil  xmtm 
I,  n,  m  oder  IV. 


Sing.  Hur. 

die  gabel,  die  -n 
die  Serviette,  die  -n 

die  terrine,  die  -n 

die  flasche,  die  -n 

die  frau,  die  -m 

die  ohr,  die  -en 


n 

Sing.      FUtr, 
der  stahl,  die-«t 
der  tisch,  die-e 
der  korb,  die-ef 
der  ring,   die  -e 


m 

Sing.      Flur. 
das  bild,  die -er 
das  tach,  die  -erf 
das  glas,  die-arf 


IV 

Sing.  JPfur 

das  cimmer,  die- 
dasmädcheo,  die- 

der  teUer,  die- 

der  deckel,  die- 

das  messer,  die- 


der  mensch,   die-fn 
dtr  knabe,      die  -n 


Aasnahmen: 
<ii€  band,  die-ef  1  der  mann,  die -erf  i  die  matter,    die-^ 
die  bank,  die  -cf  I  \  ^^  tochter,  die  — 
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Nadiideai  die  tafel  etwa  diese  anaahl  Wörter  über  dem  striche  er- 
kahaiiy  sage  i^:  y^Sehen  Sie  die  Wörter  unter  I  anl  Welches  genas 
die  alle?"  (Antwort:  „Sie  sind  foininina.*0  „Welche  endung  be- 
dieee  Wörter  alle  im  phiral?"  (Antwort:  „Die  endung  n.") 
JhtnMth**,  fahn  ich  fort,  „bilden  wir  die  regel:  „Die  meisten  feminina 
bekommen  Im  ploral  die  endung  n  oder  m."  Bei  der  zweit^i  gruppe 
■aehe  ich  ausserdem  durch  eine  frage  anf  die  silbeozahl  aufinerksaniy 
md  da  kann  es  schon  yorkomm^i,  dass  ein  schüler  selbst  die  regel 
t:  „I>le  meisten  einsilbigen  maskulina  bekommen  im  plural  die 
€,**  Auf  diese  endungen  nebst  den  dahin  gehörenden  vier  haupt- 
ngeln  ri^te  ieh  die  aofinerksamkeit  der  schüler  und  sage  zum  schluss: 
1^  gibt  aiiidi  wCMer,  auf  welche  diese  regeln  nicht  passen,  und  welche 
doch  dieeelben  endungen  bekommen.  Als  solche  ausnahmen  schreiben 
wir  OBter  I  noch  der  meMd^^  der  knabe  n.  s.  w."  Zunftchst  werden 
tau  die  allerbekanntesten  darangenommenu  Da  die  bei  weitem  über- 
wisgende  anzahl  aller  feminina,  sogar  viele  einsilbige  wie  frau,  uhr, 
iaeif  fhä  n.  s.  w.  die  schwache  endung  bekonmien,  habe  ich  Wörter  wie 
kmd,  naM  u.  s.  w.  anch  nur  als  ausnahmen  behandelt,  wenn  dieselben 
beim  unterridit  yorkamen. 

Mit  dietfer  anaeinaaderseteung  will  ich  natürlich  nicht  mein  ver- 
fthntk  ala  etwas  in  jeglichem  fidle  mustergültiges  hervorgehoben  haben; 
ieh  wünschte  nur  meine  ansieht  zu  motiviren,  insofern  sie  von  der- 
jenigen lOsB  H.S  abweicht,  und  das  um  so  mehr,  da  die  ungleiche 
tnordnung  in  der  einleitung  und  in  dem  grammatischen  teile  noch  auf 
eine  schwankende  ansieht  bei  der  verf.  deutet.  Allerdings  ist  in  der 
«inlflttong  nur  von  der  pluralbildung  die  rede,  wfthrend  der  grammatische 
tefl  {patrt  H^p*  128)  übersichtlich  die  endung  aller  kasus  der  Substantive 
enthilt  und  diese  voUstftndige  deklination  der  hauptwörter  der  an- 
gemäss  erst  beim  52.  lesestücke  daranzunehmen  ist.     Aber 

da  noch  würde  ich  ni<dit  den  vorteil  auj^ben,  es  nur  mit  vier, 
durch  die  pluraloadung  bestimmten  formen  anstatt  mit  sechs  zu  thun 
zu  haben  und  mich  hinsichtlich  der  abweichungen  auf  die  allm&hliche, 
praktische  eiltfnung  der  spräche  verlassen.  —  Dabei  können  ja  diese 
swmahmqi,  je  naduiem  sie  im  buche  vorkommen,  recht  oft  wiederholt 
werden.  In  bezug  anf  die  deklination  habe  ich  ausserdem  immer  auf 
die  geringe  anzahl  bi^^ungsendungen  des  hauptworts  hingewiesen  und 
dabei  hervorgehoben,  dass  der  kasus  hauptsächlich  von  dem  attikel 
beceichnet  wird^  und  darum  auch  das  hauptwort  nur  in  Verbindung 
mit  dem  artikel  dekliniren  lassen.  Was  die  reihenfolge  der  vier  fälle 
betriA^  ist  diese  dieselbe  gewesen  wie  in  German  f,  (.,  so  lange  jeder 
£dl  einsdn  behandelt  wurde,  nämlich  nom^  akkus.,  gen.,  dat.;  sobald 
tber  alle  kasus  in  verschiedenen  Übungen  einzeln  erlernt  waren  und 
des  hersagen  oder  dddiniren  an&ngen  sollte,  benutzte  ich  die  traditionelle 
rtthenfolge,  nom.,  gen.,  dat,  akkus.  Diese  ist  auch  in  der  ersten  auf- 
Is(Se  zu  finden  und  mdner  ansieht  nach  vorzuziehen,  so  lange  sie  für 
tiuiere  sprach^i  gilt. 
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Was  andere  einz^heiten  anbelangt,  will  ich  in  dem  foigendoi 
sonächst  achritt  fCLr  schritt  dem  buche  zu  folgen  suchen. 

In  der  in  englischer  spräche  geschriebenen  iKorrede  gibt  die  verL 
in  allgemeinen  fügen,  wie  dies  bereits  auch  hier  geschehen,  den  plan 
des  buches  an  und  betont  dabei,  dass  es  der  , neuen  meüiode*  ent- 
sprechend so  systematiflch  geordnet  sei,  dass  der  schüler  z.  b.  ent  im 
30.  leaestücke  mit  dem  akkusatiy  bekannt  zu  werden  brauche.  Diesdbe 
mühe  hat  sich  die  verl  gegeben,  was  die  yerschiedenen  tempora,  die 
zusammengesetzten  yerben  und  nebens&tze  anbelangt  Das  ist  alles 
anerkennenswert  und  für  die  ersten  stunden  nicht  unwichtig,  doch 
denke  ich,  dass  man  es  bei  zusammenh&ngenden  texten  nicht  gar  za 
genau  in  der  beziehung  zu  nehmen  braucht;  auch  ist  yer£.  gezwungen 
gewesen,  yerschiedene  andere  grammatische  formen,  wie  z.  b.  die  per- 
sönlichen und  besitzanzeigenden  fürwörter,  in  ihren  yerschieden^i  kasos 
ganz  einfach  als  yokabdba  zu  geben,  ehe  deren  deklination  yorgekommen. 
Was  die  erwähnten  redeteile  anbelangt,  hat  yerl  jedoch  ihren  plan 
durchgeführt.  Den  akkusatiy  wenigstens  habe  ich  genau  kontroUirt 
und  gelimden,  dass  er  zwar  hier  und  da  schon  yor  der  dO.  lektion  an- 
zutreffen ist,  aber  dann  nur  im  femininum  und  neutrum.  Das  maskulinom 
dagegen,  wo  die  neue  artikelform  den  mit  yorkommen  muss,  erscheint 
erst  80  im  gedichte  ^Der  herr,  der  schickt  den  Jockei  aus",  ein  stück, 
das  sich  —  nebenbei  bemerkt  — -  wegen  seines  unterhaltenden  Inhaltes 
und  seiner  häufigen  Wiederholungen  auch  sonst  yortrefflich  zu  seinem 
zwecke  eignet.  Dem  prinzip,  die  grammatischen  Schwierigkeiten  nur 
allmählich  und  systematisch  zu  behandeln,  stimme  ich  yollkonmien 
bei;  aber  gerade  weil  wir  das  kind  mit  der  spräche  des  alltäglichen 
lebens  bekannt  machen  wollen,  ist  es  um  so  schwerer,  immer  nur  mit 
beispielen  für  die  granunatische  regel  zu  kommen;  es  genügt  sdion, 
wenn  wir  aus  dem  lese-^extrakt*  ein  neues  für  die  r^el-  herausziehai 
und  das  übrige  yom  grammatischen  Standpunkte  aus  bis  auf  weiteres 
unbeachtet  lassen.  Je  weiter  der  Unterricht  fortschreitet,  desto  leichter 
wird  selbstyerständlich  die  wähl  des  textes. 

In  der  yorrede  sagt  die  yer£  femer  dem  herm  direktor  Döir  und 
einigen  anderen  pädagogen  ihren  dank  für  freundlichen  beistand. 

Nach  dem  allgemeinen  inhaltsyerzeichnis  folgen  die  namen  der 
neunundzwanzig  yerfasser,  denen  Bliss  H.  -die  texte  des  ersten  haupt- 
teiles,  des  lesebnches,  entlehnt  hat.  Mit  yergnügen  finde  ich,  dass  die 
neue  aufläge,  im  gegensatze  zur  alten,  auch  di^  bekanntesten  namen 
der  deutschen  litteratur,  Schiller  und  Goethe,  enthält.  Es  ist  für  den 
schüler  ja  inmier  eine  befrieidigung,  auch  etwas  yon  diesen  grossen  zu 
lesen,  und  sollten  die  namen  nicht  yorher  bekannt  sein,  gibt  ein 
solches  lesestückchen  yeranlassung,  auf  dieifelben  aufimerksam  zu 
machen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  auch  das  nun  folgende,  eingehende  Inhalts- 
verzeichnis —  Index  plan  of  hook  — ,  welches  die  einzelnen  lesestücke 
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nach  nammer  und  Seitenzahl  angibt.  Neben  diesen  zahlen  finden  wir 
aber  noch  eine  höhere  für  die  aeite,  wo  die  erklämngen  zn  suchen 
sind,  und  in  der  mitte  jeder  zeile  eine  angäbe,  welcher  teil  der  grammatik 
mit  dem  betreffenden  leseatücke  zu  behandeln  sei.-  Man  beachte  ja 
diätes  register,  welches  einem  viel  zeit  erspart,  wenn  man  es  von-  vom 
berein  benatzt. 

Als  einleitnng  zum  leeebuch  finden  wir  einige  hauptsächlich  in 
Tokabeln  bestehende  leseübungen,  Wörter,  die  einander  im  englischen 
and  deutschen  mehr  oder  weniger  gleichen,  und  bezfiglich  welcher  die 
Tcrl  auf  German  pronunciaHon,  pradice  and  theory,  hy  TT.  Vietor  hin- 
weist Besonders  f&r  den  Standpunkt  der  schfller,  der  hier  voraus- 
gesetzt wird,  sagen  mir  die  hier  gegebenen  anweisungen  für  die  aus- 
spräche mehr  zu,  als  die  in  einigen  anderen  neueren  lehrbfiohem  auf- 
genommenen beschreibungen  über  die  art,  wie  die  laute  herrorgebracht 
werden.  Der  vokal  a  in  father  dient  also  zum  muster,  wie  a  in  klar, 
rar,  haar  ausgesprochen  werden  solL  Zugleich  erhalten  die  schüler 
einen  vorrat  von  200  ihrer  muttersprache  Ähnlichen  deutschen  Wörtern, 
der  ihnen  beim  übersetzen  der  folgenden  lesestücke  zu  gute  konunt 
Sowohl  dieser  anfang  als  die  Übung  über  die  bildung  des  diminutivs 
ond  die  Zahlwörter  entsprechen  dem  p&dagogischen  grundsatz  des  all- 
mihlichftn  fortschrittes  von  dem  leichten  zum  schweren.  Was  den 
abschnitt  V  seite  9  anbelangt,  habe  ich  meine  ansieht  über  die  regeln 
der  plmalbildung  schon  oben  mitgeteilt. 

Nachdem  die  einleitung  also  bedeutend  mehr  geboten,  als  was 
sie  versprochen  —  Übungen  zur  erlemung  der  ausspräche  =  iVonimcto^toti 
ODemset  —  kommen  wir  zum  ersten  teil  des  lesebuches,  welcher  aus 
kinderreimen  und  rätseln,  Sprichwörtern,  gesprächen,  briefen,  sowie 
leiditea,  kleinen  erzählungen  und  beschreibungen  besteht  Manches 
ist  in  der  neuen  aufläge  hinzugekommen,  was  die  alte  nicht  enthielt 
Bier  und  da  ist  auch  etwas  kürzer  geworden  und  vereinfacht,  waa 
auf  der  ersten  stufe  immer  vorteilhaft  ist  (siehe  no.  16,  alte  a.  8,  und 
Stück  17,  ahe  a.  10;  ebenso  st.  88,  Mher  im  2.  teile  11;  st  57  und 
61  desgL).  Eine  Veränderung  im  ausdruck,  die  mich  interessirt  hat, 
enthält  st  40.  Ein  spieL  In  der  alten  aufläge  (st.  24)  überraschte  mich 
nämlich  der  satz:  „Ich  habe  einen  langen  Spaziergang  gemacht  und 
habe  jetgt  schlaf."  In  der  neuen  ist  das  stück  verändert,  und  der  ent- 
q;»rechende  satz  lautet:  »Mir  kommt  nichts  im  schlaf.*  —  Mag  die 
vetl  diese  Veränderung  des  Stückes  vorgenommen  haben,  weil  sie  den 
genannten  ausdruck  nicht  mehr  billigte?  Auf  mich  macht  er  einen 
französischen  eindmck.  Ebenso  hatte  ich  beabsichtigt,  die  frage  auf- 
sawtffen^  ob  die  zweite  person  des  Imperativs  in  verben  wie  decken, 
helcHf  rufen  st  48  so  häufig  das  e  der  endung  abwirft,  dass  man  dies 
bereits  als  schriftgemäss  ansehen  darf?  In  der  neuen  aufläge  finde  ich 
sbcr  rufe  mit  e.  Als  regel  halte  ich  wohl  an  dem  grundsatze,  dass 
die  Schriftsprache  auch  bei  aller  einfachheit,  wie  in  diesem  falle,  doch 
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«ine  gewisse  schraiike  bilden  soll  gegen  TonKbnelle  neaerongen,  die 
dnrch  naohllaiiges  apreren  entstehen.  Anden  ist  es  mit  der  plncil- 
endung  in  hM  und  gtbtp  wo  ich  mit  Tergnfigen  sehe,  dsss  das  e  gut 
SQSgeUssen  ist;  oft  habe  ich  mühe  gehabt,  meinen  schfilem  das  au 
lehrbüeh^m  erlernte  e  dieser  endung  absngewöhnen,  welches  aneh  der 
gewählten  aprache  nicht  angehört  Was  das  stück  40  sonst  betrUR, 
ist  es  rar  bdehrnng,  wie  ein  ihnlichea  spiel  Oprichwort  erraten)  aat- 
geführt  werden  soll,  wohl  nützlich;  sind  die  kinder  so  weit  gekoaunen, 
dass  sie  tsIM  die  fragen  und  antworten  bilden  künnen,  iat  dieaes  ^el 
geradean  eine  Torsflgliche  Übung,  doch  macht  es  sich  gedruckt  nidil 
so  gut  wie  ein  Stückchen  mit  deutlicherem  susammenhange.  Das  tiaob- 
decken  (48),  auch  ein  gebrich,  ist  unteihmltender  und  eignet  sich  ge- 
wiss cum  auswendiglemen  mit  verteilten  rollen,  welches  ich  immer  Ar 
eine  gute  Übung  halte;  Tide  schüler  sprechen  dabei  wirklidi  in  nata^ 
11  hem  tone  und  sagen  nicht  bloss  her,  wie  sonst  Der  ausdruck  .eine 
stuise  Schüssel*  scheint  mir  jedoch  ein  provinziaiismus,  dessen  be- 
reditigung  ich  will  dahingestellt  sein  lassen.  Bei  der  aorgfliltigea 
bea^htung  der  charakteristisehen  sprachlichen  eigentümlichkeiten,  die 
Miss  H.  in  dem  kommentar  an  den  tag  legt,  h&tten  möglicherweise  anoh 
nqch  folgende  ausdrücke  dner  besonderen  erwihnung  verdient:  «Hsm 
Grossmaul*,  «frisches  tischtuch*.  Was  das  letztere  betrifft,  erinnere 
i^  midi  des  erstaunens  eines  landsmannes,  als  er  im  Bheinlande  dea 
ausdruck  «frisch  kochen*  hörte.  Immer  ist  es  auch  nicht  Idcht  sa 
bestimmen,  was  gemütliche  Umgangssprache,  was  dialekt  oder,  ssgen 
wir  Provinzialismus,  ist  Als  ersteres  würde  ich  im  gegensatz  zur  yfttt 
den  ausdruck  «wie  er  schön  ass  und  trank*  im  «Doktor  Allwissend* 
bezdchnen.  Dagegen  würde  ich  im  stück  42  das  imperfekt  gebranohea, 
wie  im  englisch^i;  ich  erinnere  mich  aber,  dass  eine  dame  ans  Hessen, 
in  deren  gesdlschaft  ich  in  Dresden  heranwuchs,  sich  Ähnlicher  ans- 
drucksweisen  wie  «es  ist  spit*  gewesen*  bediente,  während  ich  mich 
nach  meiner  sonstigen  Umgebung  richtete  und  das  imperfskt  anwandte. 
Derartige  kleine  fkrbungen  in  der  spräche  schdneü  mir  jedoch  inter- 
essant als  charakteristiBch  für  verschiedene  gegenden;  und  ich  hoffe, 
die  herren  gdehrten  werden  es  auch  von  der  sdte  auffassen,  ohne 
entweder  das  eine  oder  das  andere  zu  verurteilen. 

Ein  paar  der  hier  genannten  ausdrüdce  sind  hier  des  Zusammen- 
hanges wegen  den  sp&teren  teilen  des  leeebuches  entnommen.  Den 
ersten  schliesst  die  verf.  mit  dem  gedichtchen  von  Hey  «Vom  vater 
im  himmd*'  ab.  Der  inhalt  aller  texte  ist  durchw^  kindlich  und 
leicht  fasslich.  Dabei  hat  die  verf.  ein  rdches  material  zur  grammatischen 
behandlung  geboten  und  in  den  bemerkungen  des  dritten  hauptteilee 
im  buche,  dem  kommentar,  auf  vidfadie  Übungen  hingewiesen,  die 
sich  an  der  band  des  lesebuches  machen  lassen.  Bald  soll  der  artikel 
vor  die  hauptwörter  gestellt,  bald  das  fürwort  anstatt  des  hauptwortee 
benutzt,  der  satz  bald  fragend,  bald  vemdnend  gebildet  werden.   Alles 
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(ks  lud  gote  wink«.  Auf  die  begabnng  des  lehren  kommt  es  aber 
nttfliücli  doch  Tiel  an»  wie  fruehtbiingend  dieee  arbeit  wird.  Denn 
m  »t  nicht  wenig,  was  nach  den  ersten  B8  Seiten  des  iesebnches  Ton 
den  kindem  in  grammatiscfaer  beeiehnng  yeilangt  wird.  Das  prisens 
dsr  hilteeitwOrta,  der  schwadien  nnd  rieler  starken  T^ben,  die 
modalen  hilfsTerben,  imperatiT,  perfektum  und  fotumm.  Dabei  die 
deklinati<m  Y<m  sowohl  haiiptwflrtem  als  ftto-  und  eigenachaftswörtem 
aabst  den  pri^KMdtionen  und  deren  regeln.  Aach  über  die  wortsteUung, 
über  den  gdinaach  Ton  haben  und  sein  als  hilf^erben  ist  hier  schon 
vieles  an  lernen.  £s  würde  mich  interessiren  eu  wissen,  für  wie  lange 
uü  etwa  die  verfusrnn  dieses  material  beredinet  hat?  Der  kindliche 
Inhalt  Uksst  etn^  vwmuten,  dass  wenigstens  swei  teile  des  lesebuches 
8^oa  mit  dem  zwölften  jähre  durchgeleBen  sein  müssten;  was  die 
gnmmatik  dagegen  betrifft,  bleibt  dem  kinde  nicht  mehr  viel  au  lernen 
fibrig,  wenn  man  an  das  gewühnliche  mass  denkt,  welches  in  der  schule 
beigdttaeht  wird.^  An  den  dritten  teil,  der  —  28  selten  lang  —  haupt» 
aftehlidii  ans  mftrchen  und  leiditen  gedichten  besteht,  auch  eine  höchst 
foidnde  achildemng  yon  Zobeltitz  enthält  (129)  «Was  onkel  Frits 
fom  krieg  1870  erzihlt*,  an  dieeen  knüpfen  sich  meistens  nur  Übungen 
tber  den  konjunktiv  {8%tijunctive  mood).  Mir  scheint,  dass  die  im 
buche  enthaltene  grammatik  fOrs  leben  gmügt,  wenn  man  nicht  ge- 
lehrte awedte  yerfolgt  Ist  dieses  auch  die  ansieht  der  yerfssserin, 
dann  müsato  ein  gut  teil  der  theorie  für  die  höheren  klassen  gespart 
werden  und  mit  texten  far  die  reifere  Jugend  abwechseln.^  Als  be- 
zdchnoid  dafür,  wie  reichhaltig  das  buch  in  grammatischer  besiehung 
iit,  kann  ich  noch  folgendes  erwähnen,  welches  dem  leser  sngieich 
eine  Ymrstellang  gibt^  wie  das  buch  au  benntcen  ist  Nachdem  ich  das 
buch  ToUständig  durd&gegang«ii,  stellte  ich  mir  zum  schluse  die  frage: 
wss  fehlt  denn  hier  eigentlich  noch,  damit  die  grammatik  für  den 
gaasen  schnluntezricht  genüge?  Da  fiel  mir  ein,  wie  steht  es  wohl 
mit  den  genosr^geln?  Die  waren  doch  recht  kni^^pl .  In  den  meisten 
Idirbüdiem  bilden  sie  eine  last  fbr  sich,  anstatt  dem  schüler  b^  dem 
schweren  stein  des  anstosses  für  alle  analinder,  «der,  diCf  doi*,  zur 
hüfer  an  dienen;  waren  hier  wenigstens  die  branchbaren  regeln?  Wir 
lehen  also  im  r^gister  Tome  nach.  Stück  60  steht:  Das  eichhömchen. 
Word  bmldmg.  Ot$^der  of  noune  paffe  87.  183.  Das  lesestückchen 
■.  87  enthält  nicht  einmal  10  s^en  tezt;  wenig  allerdings,  aber  das 
bat  nidits  au  bedeuten,  denn  hauptwörter  triflt  man  auf  jeder  zeile  im 
bodie^  mit  welchen  man  die  im  eichhömchen  gegebenen  beispiele  er- 
gSnsen  kann.     Die  grammatbchen  noten  alsol    Seite  188.     Zunächst 


I  '  Zu  beme:i^en  ist,  dass  die  Jugend  der  einignrmassen  bemittelten 

I  itiade  bei  jnns  in  Finnland  bis  zum  17.,  18.  und  19.  jähre  die  schule 
besucht,  während  die  eniehung  in  Deutschland  und  wohl  auch  in 
I  &igland  durchschnittlich  früher  abgeschlossen  wird? 
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werden  Übungen  verlangt,  wo  die  im  fitück  Torkommende  erste  penoB 
überall  ersetzt  werden  soll  durch  a)  du  bigi,  b)  imr  sind,  c)  ihr  uH 
d)  das  eichhömchenf  e)  die  eichhöm^en,  f)  der  herr  eicftAoni,  g)  die 
frau  eichhorn.  Eine  ganz  respektable,  aber  unterhaltende  und  nftts- 
Hche  arbeit!  Damach  aber  kommt  die  hauptsache:  State  thß  geitder 
of  the  foüowiiig  tcords  and  form  rvies  hy  u)hick  tke  gerader  of  a  largt 
nutnber  of  noum  may  he  recognised:  eickkömcken,  wohmtng  u.  a  w, 
im  ganzen  23  Wörter.  Bestimme  daa  geschlecht  folgender  Wörter»  und 
bilde  regeln,  durch  welche  man  das  geschlecht  Tieler  hanptwörter  e^ 
kennen  kann.  Zur  hilfe  wird  dem  schtUer  Gr.  2  B  angewiesen.  Da» 
steht  Seite  127.  Wenn  wir  die  seite  genau  prüfen,  finden  wir  ftj^&ahn 
verschiedene  gnippen  von  Substantiven  ^  in  welche  der  schüler  die  ge- 
gebenen beispiele  hineinfügen  soll.  Für  jede  dieser  gruppen  Itat  «di 
eine  regel  bilden,  es  kommt  nur  auf  den  guten  köpf  des  schfllers  aO) 
ob  er  sie  herausfindet.  Von  dieser  eigenheit  des  buches,  die  rcgdn 
nur  anzudeuten,  ist  schon  oben  die  rede  gewesen.  Meine  zweifei  aber, 
ob  auch  die  genusschwierigkeiten  genügende  beachtung  gefuBden, 
waren  jedenfalls  vollständig  gehoben.  Will  man  diese  regeln  für  den 
praktischen  gebrauch  erlernen,  ist  ihre  anzahl  eher  zn  gross  als 
zu  klein. 

Wenn  ich  mir  etwas  in  dem  buche  hinzuwünschen  aoUte,  wire 
es  ein  kapitel  über  den  gebrauch  des  artikels  vor  geogn^hischen 
uanien ;  an  fehlem  in  dieser  hinsieht  erkennt  man  auf  reisen  leicht  i 
den  ausländer.  Ebenso  habe  ich  keine  bemerkung  darüber  gefandeD, 
dass  das  relative  pronomen  im  deutschen  nicht  ausfallen  darf,  wie  in 
folgenden  englischen  Sätzen :  The  firat  thing  you  notice  =  das  erste,  wta 
Sie  bemerken,  all  ihc  otJier  people  I  ever  satc  =  alle  anderen  leute,  tcelde 
ich  jemals  sah  ii.  a.  w.  In  bezug  auf  die  präpoaitionen  werden  hier 
und  da  beispiele  und  erklärungen  gegeben,  doch  könnten  nodi  mehr 
dergleichen  ausdrücke  da  sein,  die  man  lediglich  auswendig  lernen 
muss,  wie  z.  b.  aus  dunkharkeit ,  vor  schreck  u.  s.  w. 

Dieses  vermisst  man  jedoch  nur,  weil  das  buch  eben  schon  ohne- 
dies 80  reichhaltig  ist.  Sogar  der  ethische  dativ,  die  Wortstellung  in 
haupt-  und  nebensätzen,  zusammengesetzte  verben,  der  konjunktiv,  der 
aktive  und  passive  Infinitiv,  entsprechende  ausdrücke  für  englisches 
partizip  und  gerundium  —  alles  schwierigere  Sachen  ala  das,  was  nicht 
da  ist,  sind  eingehend  behandelt.  Ja,  ich  bin  wirklich  der  ansieht» 
da^s  ein  schüler,  der  das  gründlich  gelernt  hat,  was  in  diesem  buche 
vorgeschrieben  ist,  das  ziel  der  .neuen  methode*  erreicht  hat,  deutsch 
sprechen  zu  können. 

Trotz  der  vielen  grammatik,  mit  welcher  er  es  dabei  zu  thun 
gehabt,  sind  ihm  aber  alle  deutschen  benennungen  der  grammatischen 
teile  fremd  geblieben.  Ich  hätte  dagegen  zwar  auch  nichts,  wenn  nur 
die  englische  ausspräche  nicht  die  zu  gründe  liegenden  internationalen 
(Kler  lateinischen  benennungen  meistens  ganz  unkenntlich  machte.  So 
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k&mte  60  geBchehen,  wenn  der  lehrer  nicht  im  gegensatze  zum  lehr- 
buche  seine  erkl&ningen  in  deutscher  spräche  gegeben  hat/  dass  der 
tdiüler  einen  ganz  erstaunt  ans&he,  wenn  man  ihn  fragt:  „Hast  du 
gnmmatik  gelernt?*  Denn  selbst  dieses  wort  «grammatik*  dürfte 
unter  diesem  namen  im  ganzen  buche  nicht  vorkommen.  Ja^  sollte 
ick  mi^  in  diesem  punkte  irren,  mag  die  Verfasserin  mich  ent- 
Bdmldigen,  denn  ein  ausführliches,  alphabetisch  geordnetes  Wortregister 
am  sdilnsse  ist  das  wichtigste,  was  ich  ihrem  in  vielen  stücken  vor- 
trdFlichen  buche  nebst  vielen  neuen  auflagen  wünsche. 

Noch  verdienen  12  bekannte  lieder,  von  denen  10  mitnoten,  der 
erwihnung.  8ie  sind  zwischen  den  grammatischen  teil  und  die  er- 
Uirongen  hineingefügt  und  zeugen  mit  von  der  liebe,  mit  welcher  die 
T^ifasserin  an  ihr  werk  g^angen.  Wohl  nirgends  spricht  sich  so  das 
mnezste  gefühl  des  volkes  aus,  wie  in  dem  sangbaren  liede;  auch  dem 
vostindnis  des  kindes  mag  dies  nicht  fremd  bleiben. 

Hdmngfors.  Edla  Fbbüdsmthal. 

Elemehiarlnuk  der  deutsdien  gprache  für  ausländer.    Mit  einem  wörter* 
buche.  Von  OmuB  Sghbmok.    Marburg,  N.  G.  Elwertsche  veriags- 
buchhandlnng,  1895.    50  8.    Preis  m.  0,60.^ 
Wie  nngeo^ein  verschieden  die  auffousung  ist  über  das,  was  man 
andngem  zu  bieten  habe,  kann  wohl  nicht  mehr  auffallend  hervor- 
traten, als  wenn  man  Qertnan  for  beginners  von  L.  Harcourt,  welches 
idi    soeben    besprochen,    mit    dem   vorliegenden    buche    vergleicht. 
In  einem   charakteristischen  punkte  ist  jedoch  eine  ähnlichkeit  vor- 


Auch  frftnlein  &.  ist  nftmlich  darauf  bedacht,  den  lehrer  zu 
endehen,  oder,  wollen  wir  lieber  sagen,  zu  belehren.  Einen  anderen 
zweck  haben,  wie  mir  scheint,  die  jeder  lektion  beigefügten  phane- 
Aschen  erJdärungen  absolut  nicht,  schon  deshalb,  weil  sie  in  der  fremden 
Sprache  ausgedrückt  und  also  dem  anfftnger  ganz  unverständlich  sind« 

Ob  sie  dem  lehrer  nützlich  sein  werden,  kommt  darauf  an,  welche 
phonetisehen  Studien  er  vorher  getrieben,  welcher  methode  er  sieh 
behn  Unterricht  bedient,  und  möglicherweise  auch  darauf,  wie  gut 
•eine  eigene  ausspräche  ist 

Yoraosgesetzt  nun,  dass  die  im  lehrbuch  gegebenen  anweisungen 
dem  lehrer  erwünscht  sind,  dann  sehe  ich  aber  nicht  ein,  warum  sie 
im  buch  des  schülers  stehen  sollen?  Wo  die  phonetik  nicht  um  ihrer 
wlbst  willen  als  gelehrtes  Studium  getrieben  wird,  hat  sie  ja  nur  den 
emen  praktischen  zweck,  zu  der  guten  ausspräche  beizutragen.  Aber 
■elbst  auf  die  ge&hr  hin,   mir  durch  meine  meinung  den  Unwillen 

*  Verbätet  Die  verf.  ist  mittlerweile  verstorben.  Wir  bringen 
<iie  beeprechung  aber  wegen  der  interessanten  ausfOhrungen  über  aus- 
tpnche  und  grammatik.  D.  red. 
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mancher  Terehrten  herren  kollegen  ziiEiuielieiiy  mius  idi  bei  n«iier 
ansieht  bleiben,  daaa  die  mehrzahl  der  dentadien  in  der  devÜidMii 
h^rrorbringong  der  lante  ihrer  eigenen  mnttenprache  hinter  dea  aoa- 
lindem,  fftr  welche  das  btichlein  berechnet  ist,  snrdekbleibt. 

Einzelne  erfahnmgen  aus  meinem  verkehr  mit  analindem  mMite 
ich  hierbei  erwihnen.  Daae  die  nctMn  infolge  ihrea  entwickelten  laut- 
syatemes  in  der  aoiaprache  geradesu  exselliren,  ist  eine  bekannte  aadie. 
Im  gegensats  zn  ihnen  haben  meine  halbbrftder  nnd  -Schwestern  in 
Finlandy  die  eigentlichen  iiitmm,  enorme  sehwierigkeitan  in  der  an»- 
sprache  an  überwinden,  wenn  sie  nicht  Ton  klein  anf  sngleicdi  sdiwe- 
disch  gehört  nnd  gesprochen  haben.  Bei  den  mihweien  ninidit  das 
weiche  s  (in  so)  nnd  der  ganmenlant  ek  (in  iek)  einige,  ab«r  bei  den 
meisten  keine  t^^bi  grosse  mfihew  Die  mf^ämdenmmtn,  welche  ich  is 
Dresden  reden  hOrte,  hatten  ein  auffiftUendes  r,  nie  aber  waren  be- 
richtigiüigen  in  besng  anf  die  ansspradie  so  hänfig  nnd  notwendig 
wie  bei  d^x  dentschen  selbst 

Franeöswmen,  welche  d^itsdi  sprachen,  habe  idi  nicht  gelegen- 
heit  gehabt  anzuhören,  aber  wohl  d^ike  ich  mit  schrecken  einer 
cfentscAen,  die  sich  gleichzeitig  mit  mir  in  einer  pariser  pension  befand. 
In  bezug  anf  grammatische  kenntnis  der  spräche  nnd  leichtig^eit  in 
ansdnick  hfttte  diese  es  mit  den  besten  anfinehmen  können,  and  doch 
war  es  geradezu  ein  physisches  Unbehagen,  sie  in  werten  wie  emmr  and 
letitr  den  e-laut  gebraudien  zu  hören,  aller  anderen  fehler  zu  geschweigwi, 
die  sie  ihrer  schlechten  ausi^rache  der  eigenen  muttenqoadlke  ▼»- 
dankte. 

Mir  scheint  also,  dass  gerade  die  auslinder,  wenn  sie  nur  einen 
lehrer  mit  tadelloser  ausspräche  haben,  weniger  eine  lauüehre  braaehea 
als  die  deutschen  selbst.  Ja  eine  kleine  fremde  fibrbung  in  der  dentachee 
ausspräche  wirkt  nicht  einmal  unangenehm,  was  wohl  darauf  beruht, 
dass  man  auch  den  gebildeten  bei  aller  grammatischen  koirek&eit 
ihres  ausdruckes  doch  die  yerschiedenen  heimatgegenden  anhört  und 
das  yon  vielen  angestrebte  ideal  dner  normal  ausspräche  im  dentadiea 
früktisch  noch  nicht  existirt  und  keine  mundart  als  solche  von  dnem 
durchschnittsohre  empfunden  wird. 

Sehen  wir  nun  von  der  lautlehre  ab,  so  vttfolgt  das  buch  dem 
Yorwort  gemftss  auch  den  zweck,  den  schüler  «mit  hilfe  der  anschnuung 
und  gestützt  auf  die  notwendigsten  grammatisdien  regeln  mit  lusi 
und  Interesse  in  die  anf&nge  des  Studiums  der  deutschen    spräche 

einzuführen. Verl  ist  der  andcht,  dass  neben  der  anachanung 

die  hilfe  der  grammatik  in  beschränktem  masse  in  ansiHruch  genonmieo 
werden  soll,  um  der  erworbenen  Sprachkenntnis  eine  solide  stütse  zu 
geben  und  den  schüler  an  das  denken  zu  gewöhn^i.* 

«Mir  aus  der  sede  geredet,*  dachte  ich  zunächst,  musste  aber 
bald  bedauern,  dass  die  grammatik,  so  wie  sie  hier  angebracht  ist, 
keineswegs  die  rolle  einer  stütze  spielt. 
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Man  sehe  sich  za  diesem  zwecke  auch  nur  die  erste  lektion  an. 

Den  aasl&ndem  macht  es  bekanntlich  eine  nicht  geringe  mühe, 
lieh  an  die  drei  genera  im  deutschen  zn  gewöhnen,  weshalb  es  mir 
rsteam  eischeinty  gleich  anfangs  eine  besondere  Übung  für  jedes  genuM 
im  nominAtiv  zu  haben;  oder  wenigstens  nur  s&tze  mit  den  formen 
der,  tUe,  da».  Hier  finden  wir  aber  nicht  nur  alle  drei  genera  auf 
emmsl,  auch  alle  vier  kasus  sind  im  singular  vertreten;  dazu  der  un- 
bestimmte artikel  neben  dem  bestimmten.  In  der  dem  stücke  bei- 
geAgten  grammatik  erh&lt  der  schüler  keine  andere  aufklärung,  als 
dsM  es  in  der  deutschen  spräche  einen  bestimmten  und  unbestimmten 
«rtikel  gibt,  und  wie  derselbe  lautet  (d.  h.  der^  die,  dae,  ein,  eine,  ein). 
Der  artikel  wird  also  zur  hauptsache  gemacht,  das  hauptwort  wird 
gar  nicht  einmal  erwähnt.  Das  lehrbuch  müsste  doch  wenigstens  eine 
andentong  geben,  dass  die  form  des  artikels  irgend  welchen  zusammen- 
hang  mit  dem  Substantiv  hat.  Auch  müsste  es  dem  schüler  möglich 
•ein,  wenn  er  irgend  welchen  nutzen  von  der  grammatik  der  ersten 
lektion  ziehen  soll,  anzugeben,  mit  welchem  artikel  er  jedes  der  im 
stftcke  vorkommenden  Substantive  zu  gebrauchen  habe.  Dabei  ist  es 
aber  ffir  das  ohr  des  anfSngers  durchaus  nicht  nützlich,  die  wand  und 
dtr  wand,  die  decke  und  der  decke  neben  einander  zu  finden,  wenn 
uch  der  gesperrte  druck  auf  den  nominativ  deutet.  Auf  einem 
^>Ueren  Standpunkte,  wo  der  schüler  bereits  etwas  Verständnis  für 
▼nachiedene  grammatische  formen  hat,  braucht  man  ja  nicht  so  genau 
a  verfahren.  Hier  werden  aber  gerade  die  vielen  kleinen  unüber- 
letzbaren  und  auch  sonst  fUr  ihn  unerklärlichen  Wörter  dem  schüler 
poeee  Schwierigkeiten  machen.  Da  an  eine  vollständige  grammatische 
ueeinandersetzung  bei  der  menge  der  formen  hier  nicht  zu  denken 
ist,  hat  verf.  jedenfalls  beabsichtigt,  das  stück  müsse  auswendig  gelernt 
werden.  Sobald  dies  aber  wie  hier  bedeutende  mühe  verursachen 
Bon,  sowohl  in  bezug  auf  Inhalt  als  form,  dann  ist  auch  die  andere 
gvte  absieht  verfehlt,  nämlich  die  erzielung  der  lust  und  des  Interesses 
am  lernen.  Die  folgenden  stücke  sind  insofern  besser  als  das  erste, 
ab  man  die  im  texte  genannten  gegenstände  wenigstens  auf  dem  bilde 
—  ner  selten  des  buches  enthalten  reproduktionen  der  Hölzelschen 
bOder  —  zeigen  kann,  während  es  wenigstens  in  einer  schule  nicht 
gewöhnlich  ist,  ein  zi^nmer  zu  finden,  auf  welches  die  im  stück  ge- 
gabene  beschreibung  passt.  Auch  ist  der  inhalt  in  den  stücken  „Zu 
banse»  lektion  IV  (verdruckt  VI),  ,Zur  ruh*  lektion  VII  und  „In  der 
k4die»  lektion  Vin  fester  zusammenhängend  und  dadurch  leichter  zu 
deinen.  Doch  scheint  mir,  als  seien  die  grammatischen  Schwierig- 
keiten durchweg  so  zahlreich  und  dabei  so  wenig  systematisch  ge- 
wdnet,  dass  die  stücke  sich  nur  zu  übersetzungsetücken  eignen;  und 
»dem  falle  ist  der,  wenn  auch  etwas  lose  faden,  welcher  die  sätze 
verbindet,  jedenfalls  ein  vorteil  im  vergleich  zu  den  früher  üblichen 
"itien,  die  nur  ein  grammatisches  material  bilden  sollten. 
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*:r*r  fc^i*Te  T*^rira^  n^'-r.hri  a*^r»t^',r€x  w*<T«r  A2;g«^^eiMm  würde,  wdche 
c^  gi^-  fc.',T,>i,  t^i'-jL^-^  i»fck>nji*e^  I»er  »ri:tI<T  w«sflB  alao,  w«bb  er 
c-*:  -z.  i-rr  r-.tnjeL  .rn:.i.  c-»  eüfattitArr^aci««  e!:tkftlt<ene  gramBiitä 
re.*TM  JL4^  T,fr  er  r*^i  -zzfC  fs^j^  c+ünkiriea  *üil-  aber  daai  die  werter 
¥^  !*c:v-».  strxÄ  *:Z^TJ-*:  Crf  ..Ti-.n  wt:ri€a  s^sssen,  weil  sie  «iifiß^i^ 
r^w^r'-i-^i-fc  t^iji,  -^irli'rf  trfkir:  er  rjcht*,  mni  darauf  ist  es  dock  gc- 
r*.c*r    11-;    1*-*    rTi.nrjt:-t    ii*r«e-ri.,     ,L»eiLten    ler»cn*,  wie  Terf.  e* 

S.'Li  i.-r.i<  -Tia  u^-Ia:  rr .  iu:b  d^r  behaiidlung  nach  moM  die 
i:i^  LjT'^'-crrvf  f,^^  r^'.*' .>.*"*:  1*5**-.  l:-.  ^  an^^eieigie  Z>eii2iicAe  «pmcUeftt 
^wr    <i«*-/3'fed^    T  r.      -r^li^ri.   Terf   ^e Beaten i    Ton    dem    Torli^enden 

N'j'L.fr.L  ä>ifi»^: '.!>-!..   -rr.   Le  iri:.?*,^  reiension  de«  genannten  bl»tt<« 
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VERMISCHTES. 


ZENTRAIÄTELLE  FÜR  SCHRIFTSTELLER -ERKLÄEUNG. 

11.    (Forte,  statt  schluss.) 
{Vgl  N.  Spr.  VI,  8.  91.  184.  830.  455.  592;  VH,  s.  54.  278.  374.  549.  605') 

I.  VRAHldSISCH. 

(Leitung:  dr.  Konrad  Meier,  Dresden- A.,  Reissigerstr.  10.) 

164.  THKüBiBTy  Stolte.  8.  68,  z.  88:  Mon  brave,  qu'ü  me  r^atid,  afftrmez 
d(mc  V09  champs,  et  venez  me  voir  ä  FariSf  je  vou$  trouverai  tme  place, 
mot,  ei  une  bimne,  dana  le  gauvemement. 

Die  yersprechnngen  der  deputirten  werden  von  Daudet  in  Numa 
Bß^tmetfUm  geceichnet:  CÜaierU  des  promeeaea  de  bureaux  de  täbac,  de 
pereepHans;  ce  qi^on  ne  detfiandait  paa,  ü  le  devinait,  encourageaü  lea 
ombiHiOns  timidea,  lea  provoqMLÜ,  Faa  nUdaüU,  le  vieux  Cahantoua,  aprha 
vimgt  aauvelagea!  Envoyez-moi  voapapieta  . .  .  On  m^adore  d  la  marine  . .  . 
Ncm  riparerana  cetie  injuatice  . . . 

->  Maia,  mon  ban  Numa,  lui  diaaü  Horlenae  tout  b<ia  avec  un  jol% 
rire,  ou  prendrez-voua  taua  lea  bttrea/ux  dB  iabac  qw  voua  leur  promettez? 
EtmmeaUm  pendioit  aa  groaae  töte  cripue,  «n  peu^  dSgamie  dana  le  haut: 
•(fest  promis,  petUe  aomr,  ce  n'eat  paa  donni.» 

165.  8.  75,  z.  29:  EUe  s^emportaU  pattr  tm  rkn,  avait  le  verbe  Kaut,  la 
ffuitn  leaUf  et  Vfmmeur  contrediaa/nte ;  —  au  demeurant  une  brave  fiüe 
et  im  excellent  cobdon  bleu. 

Der  ausdruck  cordon  bleu  wird  auch  in  anderen  Schulausgaben 
auf  das  blaue  band  des  ordens  vom  heiligen  geist  zurückgefilhrt.  Diese 
erki&rung  ist  sehr  weit  hergeholt,  und  man  weis»  nicht,  wie  die 
köchinnen  damit  in  yerbindung  gebracht  werden  kOnnen,  und  wie 
,,d»  hohe  orden'*  zur  bezeichnung  besonderer  geschicklichkeit  und 
^chtigkeit  kommt.  Viel  näher  liegt  eine  andere  erkl&rung.  In  den 
mädchenschulen  War  es  sitte,  die  besten  Schülerinnen  durch  ein  blaues 
band  auszuzeichnen:  der  cordon  bleu  bedeutete  also  eine  ausgezeichnete 
sch&lerin,  und  von  da  stammt  die  anwendung  auf  die  „ausgezeichneten 
hausmftdchen  und  köchinnen".  Cf.  Lamarre,  Le  colUge,  p.  75:  Mo/n 
nom,  diaaü  AngHe,  figure  aur  le  tableau  d*honnew  qu*on  expoaera  demain 
au  parhir,   et  faurai  le  droit,   pendant  toute  la  aemaine  prochaine,    DB 

POBTKR  lA    KUBAN    BLEU,     QÜI    BST    CXLÜI    DBS    ^L^VES    LBS    PLUS    SAOX8  BT 
LSa  FLÜB  LAB0BIEU8B8. 
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166.    Lavbib,  MhM^frm  (fim  efMgwi^  Stolte. 

S.  6,  2.  17:  A  pemt  avaig-je  framdii  le  »mtü  (dm  eabinei  dupr^mtmr) 

que  je  m'aüongeai  taut  de  wum  long. 
Ceti  ce  gy^m  antreM  jaäu  hsmA  uk  mautais  KRt8A.es,  (dkt  k 

pravisemr  ä  man  pk^).    Uk  Bomain  bbbait  MEOsmA  ekez  UtL 

Dies  wort  ist  sicher  eine  historische  reminissens.  Vom  Terteidiger 
Ludwigs  XVX»  Lamolgnon  de  Malesherbes,  wird  ersählt»  er  sei  «of  dem 
weg  sur  richtst&tte  über  einen  stein  gestolpert,  worauf  er  lichehid 
gesagt  habe:  ein  rOmer  wtre  an  meiner  steUe  umgekehrt.  VeigL 
Dajot,  La  rtooh  firoH^iaiee^  p.  175:  Maie^erbee  ne  tarda  paa  ä  mntre 
Lome  XVL  ä  VkhafawL  8a  mari  fut  aueai  beiUe  gne  »a  vis.  On  raetmte 
qn^en  mamhofU  ven  le  lieu  du  mpplice  ü  kauria  du  piad  «me  pianre  ä 
faUUt  tomber.  8e  retauniamt  alare  enwre  $a  fiUe  et  son  gendre,  JC  de 
CkiUeaubriand  (frbre  de  Füfuitre  krieam)  q^  oSotefi^  mwunr  en  mime 
tempe  ^ms  lui,  ü  hur  dU  en  eauriasU:  «toizjL  on  qui  b*asvsllm  üir 

MAUYAI8  PBdSAOX,  UH  BOMAXN,  ä  ma  plooe,  8BBAIT  BENTBA.» 

(161—168  K.  M.) 

ENTGEGNUNG. 
Vorhemerkungn    In  der  besprechung  der  dritten  anflage  meitter 
Schrift  ISrangöeie^auespra^undspraAfertigkeUQSs^^  1899) 

{ZeUechnft  für  franeösieche  epradie  und  Uttaratur  1899.  XXI,  6  nnd  ^ 
8. 168*187)  fordert  mich  prof.  Koschwits  auf,  ihm  ein  sitat  sa  belegeo, 
dessen  richtigkeit  er  anzweifelt.  Ich  war  also  geewumgen,  aof  Ks 
aosfOhrungen  su  antworten.  Auf  meinen  brief  an  den  heransgeber 
der  ZeUachrift,  herm  prof.  dr.  Behrens  in  Glossen,  ersuchte  mich  dieser 
durch  schreiben  vom  18./4.  d.  js.  um  einsendung  meiner  entgegnung. 
Am  20./4.  bereits  schickte  er  mir  indes  dieselbe  wieder  su,  mit  der 
bitte,  «die  entgegnung  auf  den  umfang  von  2 — 2Vt  druckseiten  (petit)» 
d.  i.  auf  etwa  den  dritten  teil  ihres  umfimgs,  zu  bringen*.  —  Ich  drftckte 
in  meiner  antwort  vom  27./4.  dem  herm  herau^geber  der  ZeitmMft 
meine  Terwunderung  darüber  aus,  dass  er  dem  litterazischen  branche 
nicht  folgte,  der  verteidig%mg  ebenaa  viel  platg  emMuräitmen  wie  dam  an- 
griffe, (lass  eat  mir  nur  2— 2Vt  selten  bewilligte,  wfthrend  der  anfssU 
von  EL  19  druekaeiten  umfust.  Da  mir  indessen  keine  wähl  blieb, 
Mtndte  ich  den  zu  einem  drittel  der  l&nge  gekürzten  ersten  teil  meiner 
entgegnung  ein,  der  sich  in  der  bauptsache  mit  jenem  zitat  beschiftigte. 
Die  ganee  entgegnung  auf  ein  drittel  zu  verkürzen,  war  nicht  angingig. 
Ich  wies  daher  am  ende  meiner  verkürzten  entgegnung  die  leeer 
der  2Seitachrift  darauf  hin,  dass .  der  schluss  voraussichtlich  in  einer 
anderen  Zeitschrift  erscheinen  würde,  und  sprach  die  hoffiiung  zdb, 
dass  mir  die  N.  Bpr.  den  notwendigen  räum  zur  Verfügung  steiles 
würden.  Darauf  schickte  mir  herr  prof.  dr.  Behrens  das  ms.  unter 
dem  80./4.  wieder  zurück  mit  dem  hinzufügen:  «...  Ich  halte  es  nun  fttr 
richtiger,  dass  Ihre  entgegnung  vollstAndig  in  den  N,  8pr.  erscheini' 
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Es  liegt  infolgedessen  die  merkwürdige  thatsache  vor,  dase  der  heraus- 
geber  der  ZeiUehrift  dem  in  derselben  angegriffenen  die  spalten  seines 
Uftttes  yersdilieaBt,  und  dass  er  ihn  dadurch  yerhindert,  den  zweifei  an 
der  richtigkeit  eines  sitats  in  der  betreffenden  Zeitschrift  selbst  zu 
beseitigen.  —  Der  leitung  der  N.  Spr,  bin  ich  daför  dankbar,  dass  sie 
dem  yer£  die  möglichkeit  bietet ,  K.  zu  antworten. 

* 

Koschwits  bespricht  in  der  Zeitachr.  f,  franz.  spr  u.  litt.  (XXI^ 
I.  Id8ff.)  die  dritte  aufläge  meiner  schrifb  Franz.  ausspräche  u.  sprach- 
faüs/keU  (Marburg,  Elwert,  1899).  Die  besprechun^  ist  nicht  in  dem 
tone  rahigar,  sachlicher  kritik  gehalten;  und  ich  würde  mir  überlegen, 
ob  ieh  mich  ffir  eine  erwidemng  entscheiden  sollte,  wenn  er  nicht  an 
einer  ttolle  (s.  183)  anzweifelte,  dass  ich  ihn  richtig  zitire.  Er  schreibt: 
«Aufs.  91  finde  loh  bei  Quiehl  die  behauptung:  ,Ih  Les  pariers  parisiens 
Mgt  K.,  dass  die  ausspräche  -asip  (mit  geschlossenem  a)  den  meisten 
fnozosen  schlecht  klingt.'  Ich  würde  dem  verfasset  tu  dank  verpflichte 
«na,  weim  er  mir  otieA  die  steüe  nachweisen  woUte,  wo  kh  diesen  aus^ 
ipmol  tlkne.  In  der  einleitung  dfer  Fori.  par.  spreche  ich  Ton  dieser 
endang  überhaupt  nicht. ....  In  meiner  abhandlung  Zur  ausspräche 
%.  12  £us^  ich  das  ergebnis  meiner  beobachtungen  über  die  yerschie- 
detaen  auseprachen  der  endung  -oHon  dahin  zusammen:  Die  grosse 
Behnahl  der  gebildeten  franzosen  kennt  jedenfalls  diese  ausspräche 
(mit  tiefem  a)  nichts  und  selbst  die  gebildeten  pariser  haben  eine  ge- 
wisse scheu  Tor  zu  langem  (tiefem)  a  in  dieser  endung.  Dass  den  meisten 
fianzosen  osto  (mit  tiefem  a)  schlecht  klingt ,  wird  also  auch  hier  nicht 
gengt  Alknr  diese  äusserung  wird  mir  nim  einmal  von  frl.  Paul  im 
M,  P.  [McMre  phon€t%que]  1896  s.  87  beigelegt  [I]  und  daran  die  von 
Q.  mit  unverkennbarem  wohlgefaUen  [I]  zitirte  äusserung  geknüpft: 
tlkms  les  termmaisons  -ation,  -assion  femploie  toujours  a  (d.  i.  tiefes  a); 
(^€st  amsi  que  fai  toujours  entendu  prononcer,  L'id4e  que  cela  puisse 
si  mal  ä  Voreiüe  de  la  phipart  des  Drangais  me  senile  xnx  peü 
Wenn  M.  Paul  besser  gelesen  [!]  oder  verstanden  [I]  hätte, 
M  hätte  sie  nicht  gegen  dies  von  ihr  selbst  aufgestellte  phantom  [!] 
SQ  kämpfen  brauchen.  Aber  die  sache  steht  noch  schlimmer  .... 
Diese  ftonerungen  von  K.  zwingen  mich  natürlich  zur  entgegnung. 

Man  wird  X.  keinen  grossen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  er  sich 
sieht  an  alles  das  erinnert,  was  er  einmal  geschrieben  hat.  Aber  dass 
er  ohne  weiteres  annimmt,  frL  Paul  oder  jemand  anders  könne  ihm 
iasseningen  „beilegen**,  die  er  nicht  gethan  hat,  das  wird  jeder  philologe 
ffir  sehr  erstaunlich  halten.  Wenn  er  dieses  zitat  für  ein  ,von  ihr 
•elbst  ao^estelltea  phantom'^  erklärt,  .gegen  das  sie  nicht  hätte  zu 
kimpfen  brauchen*,  und  wenn  er  in  dem  umstände,  dass  ich  das  urteil 
des  frL  Paul  über  seine  bemerkung  in  bezug  auf  die  ausspräche  der 
mdang  "OUan  ohne  jeden  zusatz  einfach  anführe,  nicht  das  streben 
oblidct,  das  richtige,  thatsächliche  festzustellen  oder  der  feststellnng 

Dl«  H«nereA  Bprftcben.    Bd.  VIU  H.  8.  12 
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4e8  richUgen,  thatsftchlichen  näher  zu  kommen,  sondern  mir  nnted^ 
<i4i88  ich  die  b^nerkang  des  frl.  Paul  «mit  unverkennbarem  Wohl- 
gefallen* sitire,  so  wird  dies  jeder  für  bedauerlich  halten  müssen,  dem 
•es  auf  wissenschaftliche  erkenntnis  und  nicht  auf  persönliche  recht- 
haberei  ankommt. 

Thatsftchlich  haben  &L  Paul  und  nach  ihr  ich  K.  ganz  wOrtlieh 
zitirt.  Die  stelle  befindet  sich  in  Les  parUrs  pariiiena,  1.  anfL,  s.  146 
und  lautet  daselbst:  ,,dan8  prpp^gSs^ö  41,  10;  ^aimil&siö  41, 10;  9P^* 
yfisiö  47 j  2;  dem^kSsiö  49,  16,  Vautemr  [d.  i.  Paul  Passy,  in  der  neuen 
•aufläge  seines  buches  Frangaia  parlh]  9e  faU  parHaan  de  la  raoiov- 

•OIATIOV  PARISIKNHB  iUiio  QÜI  SOHNS  SI  MAL  1  l'OBXILLI  DI  UL  PLOVABT  Mi 
FaAHVAXS/ 

Schon  die  kleine  angeführte  stelle  der  Kuschen  besprechung  Hut 
die  ruhe  des  wissenschaftlichem  beobachten  vermiasen;  an  anderen 
Meilen^  so  z.  b.  s.  184/5,  wo  er  über  die  ausspräche  der  französisckoi 
buchstabenyerbindung  oi  spricht,  und  an  den  stellen,  wo  er  von  P.  Fsmj 
und  den  lesem  des  Ma^ire  phonitique  spricht  ^  yerlftsst  er  den  mhigen 
und  sachlichen  Standpunkt  noch  mehr  und  erweckt  auch  in  dem  un- 
befangenen leser,  der  voii  seinem  verhftltnis  zu  P.  Passy  nichts  weiss, 
den  eindruck,  dass  ärger  und  zorn  ihm  die  feder  geführt  haben. 
Und  das  thut  bekanntlich  nicht  gut;  ist  jedenfalls  ganz  ungeeignet 
für  die  besprechung  solcher  fragen,  wie  sie  in  meinem  bücheichen 
behandelt  werden,  und  die  an  sich  so  wenig  aufregend  sind. 

Nun  ist  es  nicht  das  ente  mal,  dass  K.  meine  Drang,  anstpradie 
wfid  aprachfertigkeU  bespricht.  Er  hat  die  ztceUe  aufläge  bereits  be- 
sprochen und  zwar  im  Krüiaehen  jahreaberieht  über  die  fortsckritte  ^ 
TtmainMken  pküologie  U,  s.  442  ff.  Damals  kämpfte  K.  auch  schon 
gegen  P.  Passy;  aber  er  ging  noch  nicht  mit  feuer  und  schwert 
gegen  alle  diejenigen  vor,  die  sich  keines  weiteren  yerl»>echens  schuldig 
machten,  als  dass  sie  den  monatlich  erscheinenden  MäUre  phoniüqf^ 
mithielten  und  auf  die  ausspräche  P.  Passys  bezug  nahmen,  als  vd 
diejenige  eines  firanzosen,  der  seine  ausspräche  schriftlich  niedeigelegt 
hat.  K.  wird  zugeben,  dass  er  selbst  mit  seinen  Pariere  parieUm,  <üo 
im  übrigen  ihren  wert  haben,  für  den  letztgenannten  zweck  nicbt 
brauchbar  ist,  aus  dem  einfachen  gründe,  wail  er  kein  franzose  ist 

In  jener  besprechung  der  2,  aufläge  urteilt  K.  so  günstig,  datf 

es   mir   fast  peinlich   ist,   es  nachzuschreiben.    Er  sagt:  ,K.  Quiehl, 

Franeöeische  ausspräche  und  aprachfertigkeit,   2.  aufL,  gehört  zu  den 

besten   erscheinungen,  welche  die  weitschichtige  litteratur  über  den 

I  französischen  Sprachunterricht  in  den  letzten  jähren  heryorgebracht  bat 

!  Was  darin  über  die  französische  ausspräche  und  die  art,  Wie  sie  %o. 

lehren  sei,  gesagt  wird,  ist  yon  gesundem  urteil  eingegeben  und  zeugt 

I  nicht   nur  yon  pädagogischem  taktgefühl,   sondern   auch  yon  goi^ 

I  wissenschaftlicher  erkenntnis.    In  den  wenigen  fällen,  wo  Q.  in  seinen 

angaben  über  die  heutige  französische  ausspräche  auf  abwege  fS^^ 
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ist  er  durch  seine  qoeUen  dazu  verieitet  worden  .. .  .*  {Boman.  jahrea^ 
btnM  n,  s.  442/448). 

Hier  alao  rechnet  K.  meine  schrift  zu  .den  besten  erscheinnngen* 
and  edcomt  neben  «p&dagogischem  taktgeftlhl*  auch  die  , gute  wissen- 
whsfUiche  erkenntnis*  an.  Das  war  im  jähre  18941  Auch  damaU 
a^on  ist  er  nicht  damit  einverstanden,  dass  die  P.  Passyschen  angaben 
all  quellen  benutzt  werden.  Darüber  Hesse  sich  reden«.  Zweifellos 
kt  nicht  ausgeschlossen,  dass  P.  Passys  ausspräche  besonderheiten  auf- 
weist; zweifellos  ist  es  nicht  ratsam,  sich  bei  fragen  dieser  art  ii^  allen 
fUlen  der  f&hrung  eines  einzelnen  blindlings  anzuvertrauen  und  jede 
lanerung  kritiklos  als  orakel  aufzunehmen.  Aber  in  den  ftllen,  in 
doien  der  gebrauch  nicht  ganz  feststeht,  in  denen  Schwankungen  vor- 
handen sind,  ist  es  doch  gut^  besonders  f&r  die  zwecke  des  pn^iilchen 
nnterrichta,  einoi  eingeborenen  zu  wissen«  den  man  als  stütze  für  den 
gevihlten  Standpunkt  benutzen  kann.  ELierzu  scheint  mir  P.  Passy 
der  geeignete  mann  zu  sein.  Er  ist  der  einzige  mir  n&her  bekannte 
iGnazose,  der  nach  jahrelanger  Selbstbeobachtung  proben  seiner  aus- 
apruhe  pLanrnSssig  wiedergegeben  hat;  er  ist  ausserdem  ein  ernste^ 
auoui  von  wissenschaftlichem  sinn  und  ehrlichem  streben..  Nach  seinen 
achriften  und  nach  seiner  persönlichkeit  habe  ich  durchaus  den  ein- 
dniek,  dass  es  ihm  bei  seinen  beobachtungen  auf  Sachlichkeit  und 
erkenntaia  d«r  Wahrheit  ankommt.  Irrt  ein  solcher  mann,  so  so?lte 
man  ihn  sachlich  und  ruhig  zu  widerlegen  versuchen. 

In  der  vorliegenden  bespi^hung  der  dritten  aufläge  erscheint  das 
urteil  von  ^  gänzlich  verändert.  ^Die  neue  aufläge  entspricht  nicht 
mehr  dem  gegenwärtigen  wissensstende,  trotz  der  mühe,  die  sich  Q. 
am  die  beesenmg  seines  buches  gegeben*,  schreibt  K.  Das  in  dem 
letzten  teile  des  satzes  gespendete  lob  darf  ich  leider  nicht  entgegen- 
nehmen; denn  thatsächlich  ist,  wie  auch  in  der  vorrede  zur  8.  aufläge 
gesagt  ist,  die  8.  aufläge  gegen  die  2.  aufläge  nicht  sehr  verändert. 
Wenn  diese  «noch  beiflUlig  beurteilt  werden  konnte*  (Koschwitz  in  der 
^eiteftr.  XXI,  s.  168),  jene  aber,  die  dritte,  dem  gegenwärtigea  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  nicht  mehr  entspricht,  so  bleibt  nur  der  schluss 
übrig,  die  phonetische  Wissenschaft  habe  seit  erscheinen  der  E.schen 
besivechang  der  2.  aufläge  derartige  fortschritte  geiftacht,  dass  die 
»dementer-  und  schulphonetik*  in  ihren  «kinderschuhen*  (Eoschwitz, 
Zeit9(kr.  XXI,  s.  168)  nicht  mitkommen  konnte.  Ich  glaube  die  er- 
gebniase  der  neuen  forschungen,  der  philologischen  und  der  natur- 
wissentchaftlichen,  so  ungefähr  zu  überschauen,  aber  ich  kann  nicht 
ashen,  dass  in  den  letzten  fünf  jähren  auf  diesem  gebiete  so  grosse 
eotdeekongen  gemacht  worden  sind,  die  eine  solche  änderung  in  der 
ansieht  von  K.  begründen  könnten.  Ich  schliesse  dabei  ausdrücklich 
die  Untersuchungen  des  abb^  Kousselot  und  seiner  schule  ein,  zu 
deren  «popnlarisator*  sich  K.  in  dankenswerter  weise  macht.  K.  unter- 
aoheidet  nämlich  auf  s.  187.  zwischen  «Vertretern  einer  Wissenschaft* 
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und  «deien  popularisatoren* ;  er  weist  den  leteteren  eine  «bee^ddoit 
rolle*  SU  und  mahnt  sie,  «äugen  und  obren  etwas  weiter  su  (Mhea 
und  willigar  sich  um  dinge  zu  bekümmern,  die  ausserhalb  ihrer  ge> 
nossenschaft  von  der  philologischen  und  wiseewschaftlicdi-iAonetiidien 
litteratur  geboten  werden.* 

Was  mich  betrifft,  so  bin  ich  gern  bereit,  diesem  gaten  rrt  n 
folgen;  erkläre  mich  auch  ausdrüddich  nut  der  bescheidenen  roOe 
ganz  auMeden.  Aber  fragen  muss  man  sich  doch:  wie  komm  K. 
dasuv  hier  als  «Vertreter  der  Wissenschaft*,  gemeint*  kann  hier  nur  di« 
pkonMi  sein,  aufzutreten?  Und  weiter  muss  man  fragen:  #as  gibt  K. 
ein  recht,  in  dieser  mehr  patriarchalischen  als  den  geartlachafüdm 
gepflogenheiten  entsprechenden  tonart^  hunderte  yon  Denpfaüologea 
ansureden?  F.  ruft  niailich  diese  mahnuhg  den  mäUte$  au,  aaitwefehqa 
ausdruck  er  die  leser  des  Ma^ire  pfUmHtque  beaeiehnet. 

Wenn  K.  jetat  behauptet:  die  neue*  auf  läge*  im  gegensali  ivr 
zweiten  entspricht  nicht  mehr  dem  gegenwirtigen  wiBsenaatande,  so 
halt  er  die  pflicht^  diese  seine  ansieht  zu  b^^^ünden.-  Er  versucht ditt 
auch.    G^ehen  wir  der  reihe  nach  durch,  was  er  Törbringtw 

a)  «Es  fehlt  dem  buche  ein  einheitlicher  plan^(Kosohwita,  s.16^.*- 
Der  plan  ist  g^iau  derselbe  wie  derjenige  der  2^  aufläge. 

b)  «Q«  ist  in  seiner  neuen  aufläge  voUstitidig  in  das  Murwaüer 
der  miitrea  phoniHques  geraten*  (Koechwits,  s.  IM).  —  I>9M  ist  eia 
niederschmetternder  Vorwurf,  der  allerdings  schon  der  2;  Miflage  bitte 
entgegengeechleudert  werden  sollen;  denn  in  meinem  verlütttttli  sam 
Maitre  phonUique  hat  sich  meines  wissens  seit  14  jähren  —  so  lange 
besteht  er,  und  so  lange  halte  ich  ihn  schon  mit  —  nichts  geAndttt 
Man  sieht  nicht  ein>  weshalb  K.  auf  die  leser  des  JigUrv  phoM^ 
so  erzürnt  iat  Er  bezeichnet  sie  als  «neue  neusprachler-gattang*  tmd 
fOgt  zur .  erläuterung  dieses  ausdrucks  hinzu:  »Neuphilologen  ktenea 
wir  (Koschwitz)  sie  mit  dem  besten  willen  nidit  nennen,  well  philido- 
gliche  kenntnisse  bei  ihnen  weder  gefordert  noch*  yoransgesetst  werden*. 
Natürlidi  niditl  Sollte  K.  de^j^iigen  erst  einer  prfifrung  onterzieheii, 
der  eines  seiner  büchw  zu  kaufcm  wünscht?  Das  wire  neu  und  eigen- 
artig, dürfte  sich  aber  nicht  empf<^en1  —  SoUteU'  die  miOUrm  K. 
ge&rgert  haben?  —  Paul  Passy,  der  herausgeber  des  Mt^bre  pkofMpt^ 
bat  allerdings  im  jähre  1889  im  LütmOurblaU  fik'  germam$die  wd 
romaniKhe  phüologit  X,  s.  101  £E.  das  Ksche  buch  N€Ufiram69%9du  fonmß^ 
Itkrt  nadi  ikrtm  lautäande  dargesteUt  ungünstig  beurteilt;  die  benr- 
teilung  ist  aber  in  einer  so  durchaus  sachlichen  weise  und  so  durdisui 
feinen  form  geschrieben^. dass  sich  mancher  daran  ein  muster  n^unen 
könnte.  Das  kann  es  also  nicht  wohl  seini  Es  ist  auch  überhaupt 
nicht  anzunehmen,  dass  K.  sich  von  einem  ganz  gewühnlidien  mMrt 
firgern  lasse.  Wenn  man  die  ausführnngen  von  K.,  die  s.  169— 18^> 
also  fast  die  ganze  be^rechung,  ausfüllen,  liest,  so  erhftlt  man  den 
eindruck,  K.  schwebe  so  eriiaben  über  dem  niederen  gewtan  «diaier 
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MMB  aamq^nushlergftttimg'*,  die  dch  sogar  soweit  yergiBet,  den  Ma^e 
fkomäiquit  mitrohalten,  dass  nichts  an  ihn  heranreiche,  was  von  dieser 
nensfararhlfrgattnng  ausgeht.    Wir  stehen  Tor  einem  rätseil 

e)  SL  spottet  darftber,  dass  ich  solche  Wortspiele  wie  Gaüy  aman 
ie  Im  rmme  smn  abdmck  bringe.  Ich  gebe  ihm  ohne  weiteres  tu,  dass 
diflse^  Spieler^  und  dass  ebenso  die  beiden  wortwitee,  die  mir  ein 
fransoae  gxmde  wihrend  des  drackes  anj^b,  nicht  grade  geistreich  sind. 
Daraaf  kmm  es  auch  nicht  an.  Ich  wollte  ja  kein  scherzhaftes  buch 
ma^  dban  neaeeten  franafisischen  witsen  schreiben.  Es  kam  mir  darauf 
SB»  die  folg^odem  sitae  mit  beispielen  zu  belegen:  «Wasunsimleben- 
di^ni  flnsa  dar  rede  entgegentritt»  sind  nicht  einzelne  Wörter,  sondeoi 
poppen  ynßk  aübenbildenden  l&aten,  welche  unter  sich  fest  geschlossen 
nad»  dorn  ohr  wie  ein  wort  erscheinen  und  durch  die  der  betreffenden 
qpraclie  eigentflniliche  betonung  als  susammengehörig  gekennzeichnet 
werden.  Die  soheidnng  in  die  einzelnen  Wörter  wird  durch  den  sinn 
hsrgestellt*  {Frmuf,  amtpr.  mid  spraikfert.,  8.  «ufL»  s.  56.)  K.  wird 
ingeben»  dass  die  in  der  anmerkung  gegebenen  beispiele  als  bekg 
hisrlllr  passen.  &  wird  auch  wohl  nicht  leugnen»  dass  «im  fran- 
iflsischen  Tiele  witze  und  ritsel  auf  der  Zweideutigkeit  des  sinnes  bei 
gleichens  Wortlaut  beruhen*  (JVon«.  ousspr.»  s.  56»  anm.).  Oder  sollte 
iha  «nbekmnnt  sein»  dass  soldie  Wortwitze  in  Frankreich  sehr  im 
•diwaoge  sind?  K.  bemerkt  ganz  richtig»  dass  es  sich  in  dem  wort- 
■plaie  M  au  logia  und  Mologie  um  zwei  yerschiedene  o-laute  handelt. 
In  der  sorjgfUtigen  und  langsamen  ausspräche  gewiss!  (Nicht  erwfthnt 
oder  bemerkt  hat  er  dabei,  dass  es  sich  auch  bei  der  lösung  des  andern 
wortritteels»  Toir  aux  maim  und  les  SamainSy  auch  um  verschiedene 
•4aa*e  handelt.  ]Bin  nachkritiker  von  der  Kschen  art  könnte  ihm 
dss  pehr  übel  v^merkenl)  Aber  ist  ihm  denn  nicht  bekannt»  dass 
nan  b^  solchen  Wortspielen  von  kleinen»  nicht  sehr  ohrenHUigen 
Kffsohiedenheiten  absieht?  Er  scheint  ja  Lajoies  sammlnng  Nouveam 
nmeä  de  ctdembaitre,  die  er  als  «urquell  dieser  geistvollen  bereiche- 
rang  der  schulphonetischen  litteratur*  (Koechwitz»  s.  170)  anführt»  und 
die  mir  unbekannt  ist»  zu  kennen;  dort  wird  er  sicher  solche  wort- 
^isl^  zu  dutzenden  finden»  in  denen  es  auf  ein  paar  kleine  ver- 
aehiedenheiten  in  bezug  auf  art,  Iftnge»  nachdruck  und  tonhöhe  der 
laste  nicht  ankommt.  —  Auch  das  hat  K.  richtig  erkannt»  dass  in 
dem  Marc  Monnierschen  wOTtspiel  «andere  pausen  und  tonhöhen  vor- 
liegsn* ;  ich  wjärde  nur  statt  «pausen*  lieber  «nachdruckg^ppen*  sagen. 
£•  sind  eben,  wie  ich  an  der  betreffenden  stelle  meines  buches  sage, 
wertgmppen,  welche  „dunk  die  der  betreffenden  spräche  eigeniümli^  be- 
tmmg  ais  MUBommemgehörig  gekemueiehnet  werden"  (s.  oben).  Diese 
wertgmppen  aber  an  jener  stelle  besonders  anzumerken,  dafür  lag 
koineriei  gmnd  vor.  Die  Marc  Monnierschen  verse  befanden  sich 
übrigens  auch  bereits  in  der  2.  aufläge. 

d)  K.  iat  nicht  damit  einverstanden,  dass  ich  in  der  3.  aufläge  (s.  4), 
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wie  in  der  2.  aufläge,  yon  einer  grösseren  einheitlichkeit  der  fransö- 
siBchen  scbulanssprache  im  vergleich  mit  der  deutschen  rede.  Ich  sage 
dort:  .Die  grosse  masse  der  firanaösisch  sprechenden  gebildeten  ist 
aber  die  hanptpunkte  der  ausspräche  —  und  auf  diese  kommt  es  im 
klassenunterrichte  nur  an  —  einig/  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass 
K.  dieser  meinung  nicht  auch  ist.  Wie  man  dem  im  gründe  genommen 
widersprechen  kann,  ist  mir  unklar.  Wenn  er  s.  171  sagt:  Jeder  gute 
iftoKre  phofUUque  hat  auf  das  zu  schwören,  was  in  der  Zeitschrift 
gleichen  namens  steht,  und  nur  widerwillig  und  ganz  allm&hlich  werden 
die  Ergebnisse  exakter  forscher  (er  nennt  Bousselot)  oder  die  nach- 
weisungen  eines  romanisten  «auf  grund  historischer  erwigungen  oder 
auf  grund  methodischer,  empirischer  nachforschung"  (er  nennt  einige 
seilen  weiter  sich  gelbst)  angenommen,  «wenn  es  schlechterdings  gar 
nicht  anders  geht;  aber  gemeingut  werden  sie  unter  den  genossen 
erst  dann,  wenn  eines  ihrer  h&upter  ine,  gewöhnlich  ohne  quellen- 
angabe,  in  einer  neuen  ausgäbe  eines  phonetischen  büchleins  der  an- 
nähme würdigt,*  so  weiss  man  nicht,  ob  man  das  ernst  nehmen  soH 
Man  hat  beim  durchlesen  dieser  wie  anderer  stellen  den  eindrucke 
K.  sei  erzürnt,  weil  er  von  der  neuphilologischen  lehrerschaft  als 
Phonetiker  nicht  genügend  gewürdigt  und  zitirt  wird.  In  bezi^  auf 
die  erkenntnis  yon  dem  wahren  zustand  der  französischen  aus^radie 
stellt  er  sich  kühn  als  den  retter  und  heilbringer  vor;  er  hat  der 
blöden  menge  der  matirea  die  äugen  geöflhet.  Er  schreibt:  «Auf  diesem 
wege  [ist  denn  widerwillig  die  nach  dem  erscheinen  meiner  FofUn 
pariaima  und  meiner  broschüre  Zur  au$8praeke  in  Genf  vnd  tu  Frmik' 
reich  nicht  mehr  recht  zu  leugnende  erkenntnis  auch  zu  den  fnattrvt 
gelangt,  dass  es  mit  der  einheitlichkeit  der  französischen  auaeprache 
nicht  so  herrlich  bestellt  ist,  tote  man  vorher  hei  ihnen  annahm.*  (a.  171). 
Man  £ragt  sich:  was  haben  die  thörichten  menschen,  die  mattreSf  Tor- 
her  angenommen,  ehe  K.  ihnen  die  äugen  öffiiete?  Dass  ein  fianzose 
im  einzelnen  genau  wie  der  andere  ausspricht? 

e)  Ob  man  die  unsilbigen  u,  i,  it  als  halbyokale  oder  als  halb- 
konsonanten  oder  als  konsonanten  bezeichnet,  erscheint  mir  ganz  uner- 
hebÜch.  Die  bezeichnung  als  solche  hat  mit  Wissenschaft  gar  nichts 
zu  thun.  Das  ist  ein  streit  um.  werte.  Die  hauptsache  fär  den  lehrer 
ist,  den  schülem  die  lautrerbindungen  in  Wörtern  wie  bien,  rot.  Im 
richtig  beizubringen,  K.  irrt  übrigens,  wenn  er  sagt,  ich  gehöre  zu  den- 
jenigen,  welche  annehmen,  dass  die  genannten  iMite  nach  stimmlosem 
konsonanten  (pteux)  immer  gänzlich  stimmlos  werden.  Merkwürdig, 
dass  er  meine  Ausführungen  auf  s.  82  der  3.  aufläge  so  ganz  übersehen 
konnte,  während  er  in  demselben  satze  (Koschwitz,  ZntscAr.XXI,s.l71 
letzte  zeile)  diese  selbe  seite  82  zitirt  Hier  steht  (s.  82  oben):  «Der 
J-laut  wird  ganz  oder  teUweiae  ztimmloa  in  pieu,  pied,  Uen,  margmoni, . . .' 
Einige  zeilen  später  fähre  ich  auch  Bousselot  ausdrücklich  als  den- 
jenigen an,^  dem  wir  die  genaueren  feststeUungen  verdanken.    Hier 


Digitized  by 


Google 


VXBMISOHTSS.  188^ 

hilite  K.  eine  gute  gel^;eiiheit  gehabt,  den  annen  Verfasser  dafür  za 
loben  y  daaa  er  sich  den  ergebnissen  der  neueren  forschungen  nicht 
widerwillig  yersohliesst.  Statt  dessen  schilt  er  mich  und  sagt:  «Seit» 
dem  Bouaselot  auf  experimentellem  wege  unumstOsslich  nachgewiesen, 
disB  die  genannten  laute  keineswegs  nach  stimmlosen  konsonanten 
immer  stimmlos,  sondern  ebenso  oft  auch  ganz  stimmhaft  oder  cum 
teil  stimmhaft,  zum  teil  stimmlos  gesprochen  werden,  hat  auch  diese 
beobachtung  langsam  sich  wenigstens  bei  einigen  mattres  bahn  ge- 
brodien,  zu  denen  Q.  allerdings  noch  nicht  gehOrt*  {Zeitaehr.  XZI, 
fli  171  unten).  —  Im  übrigen  spielt  diese  frage  im  gebiete  des  Unter- 
richts keine  grosse  roUe  und  bietet  keine  besondere  Schwierigkeit 
(▼1^  meine  ausführungen,  s.  82/88);  und  ich  m(k:hte  beinah  behaupten, 
d^ns  sie  anoh  im  gebiete  der  Wissenschaft  keine  so  grosse  rolle  spielt 

f)  Seite  172/178  h(Vhnt  K  darüber,  ,dass  sich  endlich  auch  bei 
den  »untres  iiAon^^ues  allmählich  die  erkenntnis  immer  weiter  ver- 
bratet, daea  es  mit  der  viel  behandelten  straffen  artikulation  der 
sdiwachtoniachen  oder  ganz  unbetonten  vokale  (die  beiden  rubriken 
nnterschmdoi  die  m€^;tre$  einstweilen  noch  nicht)  doch  nicht  so  weit 
her  ist  Man  kann  ordentlich  beobachten,  wie  diese  einst  so  strafRui 
Tokale  mit  jedem  elementarbuch  dieser  schule  schlaffer  werden.  Auch 
bei  Q.  ist  in  dieser  beziehung  ein  fortschritt  nicht  zu  verkennen.'^  — 
Zimichst  ist  dazu  zu  bemerken,  dass  von  einer  .schule*  nicht  wohl 
gesprochen  werden  kann;  sie  ist  nur  in  Ka  phantasie  vorhanden. 
Aber  wohl  gibt  es  »  und  darüber  müsste  der  Universitätslehrer  K 
eigentlich  freude  empfinden!  —  heutzutage  schon  eine  ganz  stattliche 
Bchar  von  neusprachlem,  die  sich  für  phonetische  fragen  interessiren, 
die  selbst  beobachten  und  phonetische  Schriften  lesen. 

Ich  gebe  für  mein  teil  ohne  weiteres  zu,  dass  ich  an  ausnahmslos 
Btnffe  ausspräche  der  französischen  vokale  seit  längerer  zeit  nicht 
mehr  glaube;  füge  aber  gleich  hinzu,  dass  für  die  besserung  der  fran- 
iMschen  ausspräche  auf  deutschen  schulen  die  lehre  von  der  straffen 
nmgenlage  von  sehr  grossem  nutzen  gewesen  ist,  und  dass  m.  e.  auch 
in  Zukunft  im  frranaüsischen  Unterricht  das  hauptaugenmerk  des  lehrers 
darauf  gerichtet  bleiben  muss,  die  deutsche  trübung  der  vokale  oder 
mit  anderen  werten  die  deutschen  schlaffen  vokale  fem  zu  halten.  — 
Weshalb  aber  grade  K.  hier  wie  an  anderen  stellen  diesen  ton  der 
überiegenheit  und  vftteilichen  ermahnung  den  anderen  neusprachlem 
gegenüber  anschlügt,  versteht  man  nicht  Er  schreibt  nftmlioh:  ,Ich 
hoilb  immer  noch,  dass  auch  noch  diese  erkenntnis  einmal  in  den 
KMre  jhonHüque  siegreich  einzieht  Es  ist  wohl  nur  etwas  schwer, 
die  so  oft  behauptete  strafflieit  fiidlen  zu  lassen*  . . . .  (s.  172).  «Auch 
noch  manche  andere  traditionelle  Weisheit  werden  sich  die  mc^es^ 
und  Q.  mit  ihnen  abgewöhnen  müssen.  Denn  wie  mir  Bottaselot  mU- 
UHU,  haben  ihm  seine  apparate  verraten,  dass  . .  .*  (s.  173).  K.  spricht 
hier  wie  ein  mann,  gegen  dessen  dienstliche  an  Weisungen  es  kein 
wenn  und  kein  aber  gibt    Was  berechtigt  ihn  dazu? 
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In  dm*  obea  angefAhrt^  tUXLe  berührt  es  wunderlidt,  wenn  K 
6mb,  was  Bouaaelot  —  der  übrigens  durchaus  den  eindruck  eines  bcisdiei- 
denen,  liebenswürdigen  und  tüchtigen  forschen  macht  —  ihm  soeben  raift- 
geteilt  hat,  in  strengem  ton  den  armen  moStret  sofort  als  nmieate  Weis- 
heit anzunehmen  gebietet:  .Auch  noch  manche  andere  traditiondk 
Weisheit  werden  sich  die  maUm  abgewöhnen  müssen'' I(  Ich  würde 
ihm  raten,  sich  das,  was  er  s.  187  seiner  besprechong  über  die  .mUm^ 
erkenntnis*  und  über  die  »bescheidene  nüle*  der  ^popularisatofen* 
sagt,  langsam  und  lant  einmal  vorzulesen. 

g)  Bousselot  hat  ihm  mitgeteilt,  «seine  apparate  haben  ihm  Ter- 
raten,  dass  auch  die  franzMschen  auslautenden  stimmhaftui  Tendünss- 
laute  die  neigung  haben,  wenigstens  in  ihrem  letzten  toUe  stimmlos 
zu  werden"  (s.  178).  Diese  entdeckung,  an  deren  richtigkeit  ich  nieht 
im  geringsten  zweifele,  ist  für  die  schule  günzlich  ohne  belang.  Au^ 
niii*^  franzüsischem  stimmlosem  yerschlusslaut  zeigte  der  appazmt  einen 
hauchlant,  «den  wfr  deutsche  afU  besitzen  sollen*  (Koschwits,  s.  17S). 
Hier  nimqit  K.  also  wieder  an,  es  gebe  leute,  die  ganz  thöriehte  so- 
sichten  haben,  und  g^gen  diese  wendet  er  sich  danni  —  Es  kommt 
bei  drad  hauchlaut  auf  den  grad  d/tr  fiärke  an;  der  hauohlaut  ist  be- 
kanntlich im  niederdeutschen  Sprachgebiet  sehr  yiel  stArkw  als  in 
Mittel-  und  Süddeutschland.  In  bezug  auf  diese  y^schluaalaute  wird 
sich  also  der  lehrer  in  Norddeutschland  ganz  anders  yerhidten  mflssoi 
als  der  lehrer  im  übrigen  Deutschland.  Einen  hauchlaut  Ton  geringer 
sttirke  wird  jeder  den  französischen  konsonanten  gern  zuerkennen.  Aber 
was  sagt  dßs  fDr  den  Unterricht?  K.  will  doch  nicht  ernstlich  zulassen, 
dass  norddeutsche  p,  t,  k  mit  dem  starken  hauchlaute  ein£Mdi  ins 
französische  hinübergenonmien  werden? 

h)  K.  spricht  von  der  französischen  bindung.  Nach  ihm  ist  dse 
fehlen  eines  festen  Stimmeinsatzes  (knackgeräusches)  im  französischen 
in  leur  enfqnt  die  folge  der  bindung,  nicht,  wie  ich  annehme,  der 
grund  der  französisch^i  yokal-  und  konsonantenbindung.  K.  denkt  sich 
düe  bindung  durch  die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  werte  (in 
dem  angeführten  beii^iele  leur  enfym£i  und  durch  das  rasche  tempo  der 
spräche  veranlasst,  welche  die  laute  an  der  silbengrenze  behend^ 
wie  die  laute  im  wordnnem.  Ich  halte  diese  ansieht  nicht  für  richtig. 
Dass  die  bindung  nur  bei  enger  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  ein- 
tritt, ist  sicher;  das  «tempo  der  spräche*  spricht  aber  dabei  nicht  mit 
Wenn  ein  franzose  die  Verbindung  leitr  enfant  oder  ü  y  a  oder  Um- 
Hohes  ganz  langsam  ausspricht,  so  taritt  deshalb  noch  kein  fester 
Stimmeinsatz  trennend  vor  die  vokale.  Man  lasse  einen  französischen 
Schüler  die  vokale  in  der  schulmissigen  folge  aufragen  (a,  e,  t>  o,  s) 
und  vergleiche  damit  die  ausspräche  der  deutschen  vokalreihe  im 
munde  eines  daneben  stehenden  deutschen  schülers;  beide  sollen  gsns 
langsam  und  ohne  zu  binden  sprechen:  der  französische  schüler  wird 
leise  einsetzen,  der  deutsche  fest. 
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ffier  wftro  also  langsames  ^ten^K)  der  spräche"  und  keine  »enge 
wwimmiMigehfaigkeit  dar  worte*  Toriianden,  und  doch  fehlt  im  feaa- 
ifiiischtfi  das  knackgerftuach.  So  viel  ich  weise,  ist  Boosselot  mit 
MMD  apparaten  nicht  imstande,  das  knackgerftnsch  wicdenugeben. 
kk  besiehe  mich  dabei  auf  die  yersuche,  welche  Bousselot  im  jähre 
1897  in  Harburg  ansteUta,  und  bei  denen  es  sogar  nicht  gelang,  den 
von  Jesperaen  in  den  appaimt  gesprochenen  dänischen  stosston  wieder- 
ngsben,  der  noch  Mrker  als  der  deutsdie  knacklaut  ist;  femer  ver- 
weiie  ich  auf  die  kurrentafel  Ernst  A.  Meyers  su  seinem  au&atz  in 
dan  N.ßpr^  1898,  VL  Das  kann  aber  doch  nicht  hindern,  die  wich- 
tige rolle  deasolben  für  die  einzelnen  sprachen  au  leugnen.  Die 
Mier  ▼orhandenen  apparate  aeigen  eben  aum  teil  nur  das,  was  man 
Tochar  sdion  gaas  genau  wuaate;  aum  teil  haben  sie  über  einaelheiten 
gans  intffwwante  und  wertTolle  aufklftrungui  gegeben;  cum  teü  aber 
geGogt  es  ihnen  nicht  oder  noch  nicht,  gewisse  ersdieinungen  zur 
dmlellung  au  bringen.  Daa  liegt  in  der  natur  der  sache  und  beweist 
nur,  dass  man  den  apparaten  nicht  dne  ausschlaggebende  rolle  zu- 
admiben  solL 

JL  beruft  sich  fCLr  seine  auffiusnng  yom  wesen  der  bindung  auf 
du  eo^^isehe,  wo  «ebenfalls  ein  leiser  stimmeinsatK  bei  den  anliut- 
▼c^uien  Torhanden  und  dennoch  eine  bindung  im  französisohen  sinne 
«ngebrinchlieh  ist«  (Koschwitz,  s.  178).  Ich  halte  diese  ansieht  eben- 
&Uft  Dir  dunAans  irrig.  Im  englischen  ist  ebenso  wie  im  französischen 
bindmig  Torhanden,  innerhalb  des  wortes  wie  innerhalb  zusammen- 
SdiAiiger  wortgruppen.  Die  englische  Terbindung  ü  ts  zeigt  genau 
diesilbe  bindung  wie  französisches  ü  a;  deutsche,  mit  dem  knack- 
gMnach  behaftete  schfiler  bringen  bei  niohtbindung  genau  denselben 
onfriniösisch  wie  unenglisch  klingenden  deutschen  knacklaut  hervor. 
Ebenso  veriiAlt  ea  sich  mit  der  englisehan  Tokalischen  bindung  genau 
wie  im  französischen:  in  Ae  ts  wird  der  vokal  genau  so  herflbergezogen 
wis  bei  französischem  a  iU,  K.  hat  wohl  nur  an  das  gedadit,  was 
nisa  frflher  so  landläufig  unter  »bindung*  veraland,  uAmlich  an  das 
Itnfcveiden  sonst  stummer  konsonanten  in  der  bindung,  wie  in  «n  ohm, 
^  imL  Allein  selbst  daftr  gibt  es  ein  englisches  gegenstflck  in 
«wOer  und  dem  lautwerden  des  zungen-r,  das  im  auslaut  als  solches 
nidit  vorhanden  ist;  man  vergleiche  ikere  und  there  are\  —  Wenn 
E.  meint,  daa  knackgeräusch  sei  ,zu  übertriebenem  ansehen  auf- 
gebtoicht*  und  «es  ist  immer  noch  fraglich,  ob  es  überhaupt  der  mühe 
lolmt,  unsere  Jugend  mit  diesem  laute  zu  quälen*,  so  zeigt  er,  dass 
^^xa»  praktische  erfahrung  im  unterrichten  nicht  weit  reicht.  Er  über- 
Adune  es  einmal,  eine  deutsche  anfftngerklasse  ins  französische  einzu- 
fittffon,  und  dann  wollen  wir  uns  nadi  einem  jähre  wieder  sprechen. 
Ich  bin  überzeugt,  er  wird  dann  etwas  ehrerbietiger  von  der  rolle  des 
^ittckgerftuaches  reden  —  vielleicht  auch  von  der  arbeit  eines  Ober- 
lehrers, und  sei  er  auch  leser  des  v^abscheuten  MaUre  pkanHique! 
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i)  K.  bemftngelt,  dass  ich  im  grossen  and  ganzen  die  laatMidien 
der  Association  phonHigue  und  nicht  die  von  ihm  angewandten  benntn. 
Er  wird  zageben  müssen ,  dass  sich  diejenigen  mit  ml^gliohst  wenigea 
anterscheidongsstrichen  wirklich  für  sdbiüler  besser  eignen;  and  dit 
sind  die  zeichen  der  Asaoc,  phofUt  und  nicht  die  Bühmersdien. 

Dass  ich  an  den  zeichen  tederungen  yorgenommen  babe^  li^  an 
dem  umstände,  dass  die  druckerei  einige  zeichen  nicht  waf  lager  hattei 
Aber  was  liegt  an  der  wähl  der  zeichen?  Das  sind  ja  insaerliehkeiten, 
die  mit  dem  wesen  der  sache  nichts  zu  thun  haben  I  Zur  stfitsong 
dieser  meiner  behauptung  bin  ich  in  der  glflckliehen  läge,  dem  onsii- 
firiedenen  kritiker  K.  der  S.  aufläge  den  wohlwollenden  kritiker  K. 
der  2.  aufläge  entg^enstellen  zu  können.  Der  K,  der  2.  aoflage  lagt 
(Boman.  jahreeb.  U,  s.  443):  „Sehr  richtig  betont  Q.  audi,  dan  äk  be- 
sehaffenheU  der  phonetiedien  lautgeichen  im  gründe  ohne  bedeutmng  sei^l  — 

Das  sind  im  grossen  und  ganzen  diejenigen  aHaf&limngen  tob 
K.  zur  8.  aufläge,  die  einigermassen  zu  den  sachlichen  gerechnet 
werden  künnen.  Dabei  ist  des  ToUständigkeit  halber  noch  nachzu- 
jagen, dass  auch  die  letztgenannten  punkte  unter  h)  und  i)  bereüs  ia 
der  3,  aufläge  enthalten  waren.  Der  leser  mOge  beurteilen,  ob  die  mb- 
Stellungen  da4m  angethan  sind,  den  unterschied  in  der  beorieilung  der 
2.  und  der  8.  auf  läge  zu  begründen. 

Nicht  zu  den  sachlichen  auseinandersetzungen  rechne  ich  dabei 
die  ausAUe  gegen  die  leser  des  JkhUre  phon/tüque,  die  den  allergrtaten 
teil  der  besprechung  ausmachen  und  von  denen  einige  bereiti  an- 
gedeutet worden  sind.^  Auch  dass  K.  mir  vorrechnet,  wen  ich  zitizt 
habe,  und  wen  ich  nicht  oder  nicht  oft  genug  zitirt  habe,  halte  idi 
für  keine  sachliche  aussteUung.  Ich  hatte  ihm  diesen  teil  durch  ^t 
auMellung  meines  „alphabetischen  inhaltsyerzeichnisses''  sehr  leicht 
gemacht.  Dass  ich  nicht  mehr  zitate  angebracht  habe  und  auch  ihn 
selbst  nur  6  mal  zitirt  habe,  liegt  daran,  dass,  wie  die  vorrede  fo 
meiner  gweiten  aufläge  sagt,  „die  in  der  schrift  gegebenen  phonetischen 
darlegungen  nicht  den  zweck"  haben,  „ein  wissenschaftliches  lehrbaeh 
der  französischen  phonetik  zu  ersetzen,  sondern  sie  wollten  beobaeb- 
tungen  geben,  welche. im  klassenunterrichte  entstanden  sind,  sowie 
anhaltspunkte  und  fingerzeige,  von  denen  der  verf.  hofft,  dass  sie  dem 
studirenden  und  dem  deuMien  lehrer  bei  der  einfühnmg  deutseher 
Schüler  in  die  flranzMeche  ausspräche  von  nutzen  seii^  können.'' 


^  Herr  pro!  Kühn  in  Wiesbaden  ersucht  uns  mit  bezog  hiertnf 
um  die  folgende mitteilung:  «Mehrere  der  angegriffeneniffaKref  hatten 
an  herm  prof.  Behrens  eine  erklftnuBig  eingesandt,  gegen  deren  fusong 
jedoch  einwände  erhoben  wurden.  In  der  erwägung,  dass  eine  der- 
artige polemik,  deren  gegenständ  übrigens  mit  dem  besprochenen  buch 
nur  in  losem  Zusammenhang  steht,  eich  selbst  richtet,  haben  sie  dann 
von  jeder  abwehr  der  angriffe  abgesehen.*  D.  red. 
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Bitte  ieh  sber  annehmen  können,  das«  K.  sich  so  gern  ziürt 
MAf  to  hitte  ich  ihm  das  yergnügen  ganz  gern  öfter  bereitet  Ich 
lehe  jetst  mein  unrecht  ein.  Ein  herr,  der  mir  persönlich  unbekannt 
vif  übrigens  ein  „yertreter  der  Wissenschaft",  macht  mich,  nachdem  er 
die  Ksehe  besprechung  gelesen,  auch  hierauf  aufmerksam  und  fügt 
hinza:  .Dass  die  mitglieder  der  Asa,  phonit.  eine  besondere  Vorliebe 
fir  gegenseitiges  zitiren  besitzen,  ist  klar.  Sie  erwähnen  in  Ihrer 
18S  Seiten  umfassenden  arbeit  Passy  12  mal ;  K.  selbst  zitirt  sich  selbst 
dagegen  in  seiner  rezension  tou  19  selten  38  mall^  Ich  muss  dem 
gedirtsn  Schreiber  die  Verantwortung  für  richtiges  zfihlen  überlassen. 

Soll  ich  K.  aber  in  zukunft  mehr  zitiren,  so  kann  dies  nur  unter 
der  bedingung  geschehen,  dass  er  sich  verpflichtet,  nicht  wieder  (s.  o.) 
die  riehtigkeit  eines  zitats  anzuzweifeln  und  mir  so  neue  arbeit  zu 
suchen.  Femer  mflsste  er  sich  verpflichten,  über  aüe  zitate  zu  quit- 
tiren,  wenn  er  «ich  wieder,  wie  s.  182  ff.,  die  aufgäbe  stellt,  alle  stellen 
iobshlieh  wiederzugeben,  an  denen  dem  „alphabetischen  Inhalts- 
▼ttieiehnis'^  zufolge  sein  name  genannt  wird.  Er  darf  dann  nicht  die 
itelle  gerade  (und  gerade  die  nttrf)  unerwähnt  lassen,  die  gegen  seine 
eigene  anaidbit  spricht  Ich  hatte  n&mlich  in  meinem  buche  (s.  96,  an- 
nwrkong)  den  phonetiker  Koschwitz  zur  stütze  meiner  behauptung 
herangezogen,  dass  ,^täufige  konsonanHsche  bindting  in  der  uhterhaltung 
M^sr  gegiert  wnd  unmOürlieh  klingt^'  (s.  95),  und  unter  anfOhrung  eines 
▼on  K.  aelbst  gegebenen  beispieles  {Zur  amsaprache  des  firanzöeiKhen, 
B.  62)  den  ansBpruch  des  herm  Dufraisse,  eines  pariser  bekannten  von 
K.,  erwihnt,  welcher  äusserte,  „dose  gdmndenea  8  in  eolchen  fäüen  (wie 
MO  retpeda  ä  madatne)  in  geseüschaft  immer  etwas  lädierliehett  hat". 
Dieses  zitat,  das  länger  ist  als  jedes  der  übrigen  fänf,  übergeht  K.  mit 
?6Uigem  stillschweigen,  während  er  über  die  andern  fänf  quittirt.  Das 
ätst  passt  allerdings  nicht  zu  den  ausftihrungen,  die  der  kriOker  K. 
in  der  besprechung  s.  176/177  macht,  und  die  in  dem  satze  gipfeln: 
„An  ungenügender  bindung  erkennt  man  den  ungebildeten  menschen.''  — 

Was  K.  sonst  noch  über  die  merkwürdige  menschengattung  der 
m^iree  sagt  bitte  ich  den  freundlichen  leser  selbst  nachzulesen.  Die 
besprechung  ist  anregend  und  temperamentvoU  geschrieben;  es  fehlt 
ihr  nicht  an  zwar  sehr  kühnen,  dafür  aber  sehr  schönen  bildem.  Paul 
Ptaij  lässt  er  (s.  181)  als  prinzen  von  Arkadien  aus  der  Versenkung 
steigen  und  die  thörichten  maUrea  (s.  187)  wie  die  spatzen  alle  nach 
doselben  melodie  zwitschern;  die  ehrenmitglieder  der  Association  pho- 
Mque  aber,  wie  Sievers,  Trautmann  u.  s.  w.,  vergleicht  er  mit  den 
wilden  männem,  riesei^jungfirauen  und  zwergen  auf  der  bemalten  aussen- 
Itinwand  der  Schaubuden  unserer  Jahrmärkte  (s.  174).  Mit  diesen 
wilden  männem,  riesenjungfirauen  und  zwergen  passirt  ihm,  nebenbei 
bemerkt,  ein  kleines  Unglück,  welches  zeigt,  wie  man  daneben  treffen 
kttm,  wenn  man  sich  hinreissen  lässt  Wenn  der  sinnige  vergleich 
flbeihaupt   einen   sinn   haben  soll,   kann  es   doch  nur  der  sein:  die 
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AModaüan  photMqu^  efnennt  li«rTomg«Bd6  geehrte,  mfigen  ne  woUen 
oder  nicht,  su  ehremnit^adem,  um  ihre  namen  als  lodceodei  Mt- 
hingeschild  su  benntsen.  Nun  sind  eine  gaase  anzahl  der  jeUagea 
ehrenmitg^eder  8.  s.  der  Vereinigung  als  tmf^Medßr  beigetreten.  Sa 
wmr  noch  im  Jahre  1897  Gilli^ron,  der  in  gemeinachaft  mit  Booflselol 
die  JEUvue  des  paMe  gaüo-ranuma  herrnuag^,  müglied,  Gl^dat  and 
Fdnter  waren  sogar  «aküye  mitglieder*  (mit  jährlich  6  fr.  beitng), 
Morf  sogar  ,lebenslftng^ches  mitglied*;  auch  der  «arme  Bonssdot*, 
wie  K.  ihn  s.  181  nennt,  war  1897  noch  memhre  aeUf.  Er  dürfte  e^ 
staunt  sein,  sich  von  seinem  «propagator*  jetst  cur  rieseqjuagfrMi 
bef(^rdert  en  sehen. 

Der  Stil  in  der  besprechung  von  K.  mutet  die  leser  flkr  eiae 
wissenschaltliche  seitschrift  sunftchst  etwas  neu  und  ungewohnt  in; 
er  bietet  aber  demjenigen,  welche  im  vergangenen  jähre  die  fiLseikfla 
artikel  in  den  Marburger  aeitungen  im  kämpfe  gegen  seinen  UBivernttH- 
koUegen  Yietor  und  gegen  Paul  Passy  gelesen  haben,  nichts  neaei. 
Und  auch  die  neu  an  die  sache  herantretenden  leser  m6g«i  sich  dnith 
die  ungewohnte  tonart  nicht  abpchrecken  lassen;  man  gewdhnt  aioh 
leicht  an  diese  ausdrucksweise  und  findet  sie  dann  im  gegensats  sa  sll 
den  sachlichen,  ernsten  und  wfirdigen,  aber  immerhin  etwas  troekeDsa 
aufsfttsen  der  wissenschaftlichen  aeitschriften  gana  unterhaltend.  Zorn 
^ück  hat  K.  (s.  186  unten)  versprochen,  „das  hier  nur  in  rohen  um- 
rissen geaeidmete  bild  unserer  mattrefiyAofi^lt^iitff  gelegentlich  an  doem 
uns  (K.)  passend  erscheinenden  beispiel  auch  ius  kleine  ; 
—  Wir  dürfen  den  verfl  zu  diesem  vorhaben  beg^ückwünschenl 

KassO.  Qu 


PÄDAGOGISCHE  KONGRESSE  IN  PARIS. 
Gelegentlich  der  pariser  Weltausstellung  aoUen  folg«ide  kongiesse, 
teils  in  dem  Pdlaia  des  Cangrh  de  VEaq^omHan  mtweretUe,  teUs  in  der 
Sarbonne,  stattfinden.  Vom  24.^28.  juli  wird  tagen  der  Congrk  de 
Venaeiffnement  des  languee  vioaiiUei,  worüber  bereits  N.  8pr.  Vu,  s.  7241 
einiges  gefegt  ist.  —  Vom  2. — 5.  auguat  wird  ein  Ckmgrii  mtemalmol 
de  renseignfimeni  primaire  seine  Sitzungen  abhalten  und  sich  mit 
folgenden  fragen  beschäftigen:  1)  L'Mucatian  m^iwghrty  2)  La  frifitaiir 
iaifMfi  ecdlavre,  3)  L*idw:atMn  morale,  4)  L'eneeignemeHt  primaire  eiiphruMr, 
6)  Lea  imtUutUma  postscokUrea,  —  Der  Congrh  nUemoHanal  d'enaeigne- 
ment  aupMeur  (80.  juli  bis  i.  august)  stellt  folgende  punkte  zur  di«- 
kussion:  universit&tsausdehnung,  lehrerausbildung  durch  die  uni- 
versitftten,  au%abe  der  universit&ten  im  höheren  Unterricht»  beziebungen 
zwischen  der  juristischen  und  philosophischen  fakultftt  etc.  Den^- 
gem&ss  teilt  sich  der  Kongress  in  Sektionen  für  recht,  staatswisssn- 
schaft,  geschichte,  geographie,  philologie,  philosophie  und  schöne 
künste.  —  Der  Cangrh  intematicnal  de  VenseignemetU  eecondaire  (81.  juü 
bis  6.  august)   hat   in  sein  programm  aufgenommen  fragen  nach  der 


Digitized  by 


Google 


VjUttUBOHTKfl.  16d 

bereehtiguiig  des  fortbüdnagsimterrichts^  der  auBbildung  der  lehrer, 
der  methode,  einrichtongen  der  anstalten  etc.  —  Ähnliche  fragen 
«erdan  den  Oongrh  yKUrnational  des'  socUUs  laKguea  d'emeignemefU 
yyi/atre  (10.— 18.  September)  beschäftigen.  —  Der  Congrhs  intemaHaruä 
de  Vm§eignemmii  du  deaam  behandelt  vom  29.  angost  bis  1.  September 
in  3  Sektionen  1)  Enaeignement  g^n&tU  das  freihand-,  geometrische 
sdchnen  and  modelliren,  2)  JBnaeignenimt  iechmque  das  fachzeichnen^ 
imd  8)  EM^^nemfOKi  ap^äal  das  zeichnen  im  dienst  des  knnsthandwerks. 
—  Der'  Otmgris  inUmational  de  Venseignement  teehnique  (6. — IL  august) 
kat  noch  kein  detaSUirtes  programm  aufgestellt.  —  Ausserdem  sind 
geplant  für  den  14.— 16.  juni  ein  Congr^  mtenuxHonal  de  Vens^gnement 
^^rMe,  fCLr  den  80.  juli  bis  8.  aogost  ein  Oongrh  intematumal  des 
tdmea  soddles  und  endlich  fOr  den  9.— 11.  august  1900  ein  Ckmgrhs 
«itoiMfMmAl  de  hl  presse  de  Venseignement,  dessen  debatten  sich  um 
die  rolle,  bedeatung  und  fftrdening  des  buchdrucks  im  dienste  des 
anterriehtsweeena  drehen  werden.  —  Die  teünehmer  haben  einen  ge- 
winen festgesetzten  beitrag  zur  deckung  der  entstehenden  kosten  zu 
oitndkten,  sich  bei  in  den  Prospekten  bezeichneten  herren  zu  melden, 
vsi  Mis  sie  etwas  zur  diskussion  zu  bringen  wünschen,  ihre  arbeiten 
ATor  bei  dem  ansschuss*  des  betreffenden  kongresses  einzureichen. 
Framkfwrt  «.  M.  L.  Pbtrt. 

FERIENKUBSE  IN.JNANCY  UND  TOÜKS. 

Das  oomM  de  Nancy  der  AUiance  franfaise  l&sat  eine  serie  der 
feriaikorse  am  1.  juli,  eine  zweite  am  1.  august  beginnen.  Zum 
betach  der  Weltausstellung  yeranstaltet  M.  Antoine  zwei  ausflüge  nach 
Paris.  Der  erste  findet  yom  1.  bis  11.  august,  der  zweite  vom  1.  bis 
11.  September  statt.  Der  preis  eines  ausflugs  betrSgt  fr.  180  =  m.  104 
(dafikr  hin-  und  rückreise  2.  kL  Nancy-Beims-Paris;  d^jeuner  in  Beims; 
anfeathalt  in  Paris  —  bett  und  8  mahlzeiten  täglich  — ;  zutritt  zur 
UMteUong;  ausflug  nach  Versailles;  bedeutende  ermftssigungen  für 
theator  und  ausstellung).  Auch  frühere  zuhürer  können  sich  beteiligen. 
Anmeldungen  für  den  ersten  ausflug  sind  bis  zum  1.  juli,  für  den 
xwdten  bis  zum  1.  august  unter  einsendung  des  betrag»  (dazu  ey. 
fr.  40  =  m.  82  honorar  für  die  kurse)  an  M.  Antoine,  prafesseur  au  lycie, 
7hU,TVLe  d'Auxonne,  Nancy,  zu  richten. 

Dr.  Bossmann  in  Wiesbaden  macht  darauf  aufinerksam,  dass  in 
ToQn^  wo  bekanntermassen  ein  sehr  gutes  französisch  gesprochen  wird 
ond  sich  noch  wenig  deutsche  aufhalten,  die  herren  gymnasial- 
professoren  Jamet  und  Hamon  bei  genügender  beteiligung  im  monat 
joli  d.  j.  neben  den  dort  im  august  stattfindenden  ferienkursen  für  eng- 
linder  im  juli  auch  solche  für  deutsche  einrichten  wollen,  und  zwar 
elementar-  und  hühere  kurse.  Anfragen  richte  man  an  M.  Jamet, 
professeur  au  lyc^e,  Tours.  W.  V. 
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UmVERSITY  EXTENSION^KÜBSE  IN  CAMBRIDGE. 

An  der  umyersität  Cambridge  finden  vom  2.  bis  15.  und  vom 
15.  bis  27.  august  d.  j.  sommerkurse  statt.  Hauptgegenstand:  Life  atd 
tkcughi  in  EngUmd  in  the  19th  Century,  Die  reichhaltigkeit  des  Pro- 
gramms verbietet  die  anf&hnmg  der  einzelnen  redn^  und  vortrige»  die 
sich  auf  folgende  gruppen«  verteilen:  I.  National  ]Xbvju»P]eekt. 
A.  FoliHcal  and  conatiMiandl  hiatary.  B.  The  Empire,  C.  Social  anl 
indudrial  hiatory,  —  11.  Stubdes  m  litkbatusb.  —  HL  Scjjurriyic 
PBOORBS8.     A.    Fhyaiea   and  diemistry.     B.    Biology,  geclogy.    Sc,  — 

TV.  THBOLO0T.    —  V.  EDUCATION.    —    VL    BlOOBAPHIOAL  8TUDIX8.  ~ 
CLA88B8  FOB  FOBEION  STÜBBSTTS. 

Honorar  2  l.;  für  einen  teilkursus  (2. — 15.  oder  15. — 27.  aog.)  1 1 
5  8.;  für  den  praktischen  kursus  in  chemie  15  «.  Umversiiiy  ejoUnntm 
studentt  (frühere  teilnehmer  u.  s.  w.)  1 1. 10  «.,  bezw.  1  L 

Näheres  (programm  7  d,)  durch  Mr.  E.  D.  Roberts,  M.  A.,  SynücaU 
BuHdinga,  Cambridge. 

In  der  zweiten  h&lfte  des  Juli  gehen  den  obigen  kursen  Torlesiiiigen 
über  p&dagogik  voraus,  worüber  Mr.  O.  Browning,  King'ß  CoBe§e, 
Cambridge,  sowie  Miss  Punnett,  Oamhridge  Trainiing  CoUege,  auskonft 
erteilen.  W.  V. 


ENGLISCHE  KURSE  IN  OXFORD. 

Wir  erhalten  aus  Oxford  den  prospekt  des  frauenooUege  8t.  Hn|^'s 
Hall,  das  im  juli,  august  und  September  d.  j.  unter  der  leitung  von 
Mrs.  Burch  auch  nicht-englischen  damen  als  vacaHon  Khod  ofEn^id 
hmguage  and  literature  offen  stehen  wird.  Auf  die  bedürfiusse  and 
wünsche  ausländischer  lehrerinnen  ist  bei  dem  programm  eingebende 
rücksicht  genommen.  Zur  probe  teile  ich  kurz  die*  für  den  aaguat  an- 
gekündigten Vorlesungen  mit: 

Ekolibh  litkbatubb.  Beaeansfidd,  TKaekeray,  Did:en$,  Urs.  Gns- 
keUj  and  ihe  BronUa  (Mrs.  Banks).  —  Jane  Aiuten  (l^est  de  Sdlinooart, 
Esq.,  M.  A.).  —  Bmäyard  Kipling,  —  ^l^e  influence  of  sdence  o»  po«*n/ 
(George  J.  Burch,  Esq.,  M.  A.).  —  Ehoijsh  lanoüaob.  JSidory  cf 
the  English  langnage  (Miss  Wardale,  Ph.  D.).  —  Vaice  prodvution 
(G.  J.  Burch,  Esq.).  —  Englieh  essay  and  composiHon  dasees  (Mrs.  Banks)- 
—  Englieh  letter'writi9^g  dasaee.  —  Englieh  pronundaiion  (Mrs.  Burch\  ^ 
EKOLIBH  IKSTITUTIONB  AKD  SOCIAL  OÜ8TOM8.  EHqueUe  and  eodol  enetomt 
in  England.  —  The  infirmary  (Miss  Watt).  —  The  poet  offioe,  —  PMii»l 
parHes,  —  Dbbatss  akd  sbabikg  pabtibs. 

Preis  für  kost  und  wohnung  (in  der  Hall)  nebst  Torleeungen  ood 
Übungen  45  9.  die  woche.  Nähere  auskunft  durch  Mrs.  Burch,  11,  Beech- 
crofk  road,  Oxford.  W.  V. 
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FERIENKUESE  IN  MABBURG  A.  D.  LAHN. 

Die  diesjährigen  marburger  ferienknrse  werden  Tom  8.  bis  28.  joli 
imd  TMB  5.  bis  25.  angnst  abgehalten.  (N&heres  durch  herm  A.  €k>cker, 
TÜla  Oanslon,  Marburg.)  Es  finden  wie  firüher  vortrftge  und  Übungen 
in  deutscher,  französischer  und  englischer  spräche  statt. 

DxuncH.  AUgemek^e  sprachwiatenschaft:  dr.  Finck  und  dr.  Schaum. 
FloneÜk:  proH  Yletor.  SpraehgeBckidUe:  prof.  £dw.  Schröder.  LittertUw' 
fetekidUe:  prol  Kühnemann.  Kunstgeschichte:  dr.  Theuner.  Pädagogik: 
prol  Natorp.  Sdiulhfgiene:  prof.  Bonhoff.  Vortrtigskunst:  herr  Herr- 
mann (Frankfurt  a.  M.).     Übungen:  dr«  Schellenbeig. 

FftAXXÖsiacB.  SpraMid^e  Übungen:  M.  Cointot  und  M.  PiLris 
(Fnakfint  a.  M.).  lAtteraturgesMMe  (mit  rezitationen):  M.  Cointot, 
M.  Piris,  pro£  Bomecque  (Bennos).     GhsdnMe:  prof.  Charl^ty  (Lyon). 

KygfjscH.  Phonetik  umI  Übungen:  lektorTüley.  Litteraturgeschichte: 
prol  Hall  Grififin  (London)  und  lecturer  Mr.  Cowl  (Birmingham). 

W.  V. 

ITALIENISCHEB  FEBEENKUBSÜS  IN  VENEDIG. 

Dar  nachstehende  prospekt  geht  uns  zur  Veröffentlichung  zu: 

„Vom  B.  bis  28.  September  d.  j.  wird  in  Venedig  in  einer  von 
der  direktion  der  handelshochschule  (Palazzo  Foscari)  gütigst  zur  Ver- 
fügung gestellten  aula  ein  kursus  zur  ausbildung  von  ausländischen 
lehrem  und  fortgeschrittenen  Studiosen  der  italienischen  spräche  im 
piaktiBchen  gebrauch  derselben  abgehalten  werden.  Den  teilnehmen! 
des  ferienkursus  bietet  sich  somit  die  gelegenheit,  sich  in  der  italie- 
nischen konversation  des  täglichen  lebens  in  der  bezauberndsten  Stadt 
Italiens  einzuüben  und  dabei  das  ernste,  folgerichtige  arbeiten  unter 
der  leitnng  einiger  im  sprach-  und  litteraturunterricht  gebildeten 
italittier  zu  finden. 

Folgende  vortrage  sind  bisher  festgestellt:  Prof.  A.  Fradeletto; 
Bakeniscke  Utteraiur,  Prof.  B.  Lovera:  Italiemsche  phonetik,  —  Über- 
Betsungen.  Prof.  P.  Lanzoni:  Italien,  Umd  und  leute.  Gymnas.-dir. 
0.  Solitro:  SuUurhistarische  vortrage.  Oberi.  M.  Filippetti:  BesüaÜan 
mnd  dMamaHon.  An  die  vortrage  schliessen  sich  iünmgszirkel  in 
kleinen  abteilnngen  an,  welche  unter  der  leitung  je  eines  italieners 
stehen  und  jedem  teilnehmer  vielÜEushe  gelegeuheit  bieten  sollen,  sich 
im  gebraudi  der  italienischen  spräche  zu  üben. 

Das  honorar  flu:  diesen  kursus  beträgt  lire  25.  Der  leiter  des- 
•dheik  prof.  Bomeo  Lovera,  Scuola  Superiore  di  Commercio  zu  Venedig, 
wird  dafür  sorge  tragen,  dnfis  die  teilnehmer  gute  Unterkunft  zu 
massigen  preisen  erhalten.  In  der  freien  zeit  wird  den  teilnehmen! 
gelegenheit  zur  besichtigung  der  kunstschätze  und  Sehenswürdigkeiten 
Venedigs  geboten  werden."  W.  V. 


Digitized  by  VjOOQIC 


192 

SONSTIGE  FEBIENEUBSE. 
Ausser  den  bereits  angeseigten  neuspraohliclien  knzsen  findoi 
solche  (nach  dem  Jowmal  of  Education  für  mai  und  anderen  queUen) 
noch  statt: 

1)  Mehrsprachige  in  tJdinburg  (Outlook  Tower,  CasU«  HUI)  von 
anfang  bis  ende  august;  in  Oreifswäld  vom  16.  juli  bis  4.  august;  in 
Jena  vom  6.  bis  25.  august. 

2)  Franzönsche  in  Caen  (Aüiance  franc4ii8€)  Tom  1.  bis  80.  ao^iut; 
in  Elbeuf  vom  8.  bis  28.  august;  in  Genf  vom  18.  juli  bis  28.  aagwt; 
in  Lausanne  yom  19.  juli  bis  29.  august;  in  Lisieux  vom  8.  bis  28.  august; 
in  NeucMUd  Tom  16.  juli  bis  U.  august  und  yom  18.  august  bis  8.  Sep- 
tember; in  Ports  (Aüiance  frangoiae,  45,  rue  de  Grenelle)  Tom  2.  bis 
81.  julL 

Als  adresse.  wird,  wo  nichts  näheres  angegeben  ist,  die  auisehnit 
y^ferienkurse'',  ^JkMäay  eoursev"  etc.  genügen.  Eventuell  bin  ich  sur 
anakunft  bereit.  W.  V. 

LITTERAEISOHB  NOTIZEN. 
Wir  verfehlen  nicht,  auf  die  binnen  kurzon  erscheinende  zweite 
aufläge  des  buches  Ein  ßMienauferUhdlt  in  Paris  von  Ph.  Rossmsnii 
(Marburg,  El  wert)  im  hinblick  auf  die  pariser  ausstellung,  kongresse 
und  ferienkurse  schon  jetzt  aufmerksam  zu  machen.  Bei  dieser  ge- 
legenheit  sei  erwähnt,  dass  auch  von  B.  Ejrons  Methode  Chuin  (ebd.) 
eine  zweite  aufläge  fertig  geworden  ist.  W.  V. 


AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Ein  deutsches  j.  mischen  (17  j.)  soÜ  1  jähr  in  geb.  ^unilie  ia 
England  und  später  in  der  frz.  Schweiz  —  oder  umgekdurt  —  ^' 
bringen.  Ihre  eitern  (Rheinland)  würden  einen  knaben  oder  ein  j. 
mädohen  g^eidien  altenr  ini  austausch  zu  sich  nehmen. 

Eine  j.  deutsch-üsterreicherin  (20 j.),  die  der  d^itschen,  ungarischeii, 
franz.  und  engL  spräche  mächtig  ist,  ein  mädchenlyzeum  absolvirt  und 
die  Staatsprüfung  in  der  musik  lüit  sehr  gutem  erfolg  bestanden  hat; 
wünscht  eine  jahresstelle  als  geeellschafterin  oder  lehrerin  in  Ekiglaod 
mit  honorar  und  reisevergütung. 

Zwei  Studenten  und  drei  Studentinnen  in  Cambridge,  gut  em- 
pfohlen, suchen  für  die  grossen  feilen  (anfang  juli  bis  anfang  Oktober) 
passenden  aufenthalt  in  geb.  deutsdien  Familien,  ohne  g^enseitige 
Vergütung.  D.  red. 


Dmek  Toa  H«tt«  4  B«ek«r  im  Ii«ipsig. 
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9.  ALLGEBIEINEB  DEUTSCHER  NEUPHILOLOGENTAG 

(VEEHANDLUNGEN   DES   VERBANDES  DER  DEUTSCHEN 

NEUPHILOLOGISCHEN  LEHRERSCHAFT)  ZU  LEIPZIG. 

4.-7.  juni  1900. 

OBSBLLIGB  ZU8AMME2YKÜNFT  DBB  TSILNBHMXB 

montag,  den  4.  juni,  abends  9  uhr. 

Nachdem  am  späteren  nachmittage  in  der  uniyersit&t  eine  vor- 
versamnilimg  des  Vorstandes  und  der  delegirten  der  neuphilologischen 
Tereine  stattgefunden  hatte,  bei  der  in  vierstündiger  beratung  u.  a.  über 
die  tagesordnung,  den  neuen  satzungsentwurf,  ort  und  zeit  der  nächsten 
bauptversanunlung  verbandelt  worden  war,  vereinigten  sich  gegen 
9  uhr  abends  die  teilnehmer  an  dieser  vorversammlung,  sowie  alle 
sonstigen  schon  in  Leipzig  anwesenden  festgäste  —  etwa  120  personen 
--  in  einem  saale  des  Hdtel  de  Pologne.  Der  erste  Vorsitzende,  herr 
geh,  kofrat  prof,  dr.  WUlker-Leipzig ,  hiess  die  anwesenden  in  einer 
begrüssangsansprache,  in  der  scherz  und  ernst  sich  mischten,  herzlich 
willkommen« 

Die  leipziger  Vorstands-  und  Verbandsmitglieder,  so  fOhrt  der 
redner  aus,  seien  hoch  erfreut  über  die  grosse  zahl  der  erschienenen 
gaste.  Leipzig  übe  ja  weder  an  sich  noch  durch  seine  Umgebung  eine 
solche  anziehungskraft  aus,  wie  das  etwa  Wien,  die  feststadt  des 
8.  neuphilologentages,  gethan  habe.  Viele  teilnehmer  seien  gewiss  er- 
schienen, um  wieder  einmal  die  statten  zu  begrüssen,  die  ihnen  aus 
einer  glücklichen  Studentenzeit  noch  in  freundlicher  erinnerung  lebten. 
Diese  herren  würden  sich  aber  enttäuscht  finden:  die  alten  beschränkten 
nnd  doch  so  vertraut  gewordenen  räume  in  der  Universität  seien  ver- 
schwunden, um  einem  neuen  und  grossartigen  prachtbau  platz  zu 
machen.    Noch  grössete  Veränderungen  seien  im  westen  der  Stadt  vor- 

DU  Veuewn  Spnohtn.    Bd.  Vni  H.  4.  Id 
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gegangen.  Da  sei  vor  allem  das  walirzeichen  des  alten  Leipzig,  der 
Flensentnnn,  fast  verschwunden,  itnd  wo  einst  die  h6fe  der  Heissen- 
bürg  sich  erstreckten,  auf  denen  sicher  mancher  der  anwesenden  lang- 
samen schritt  geübt  habe  und  ,di^  kasemenhofbiüten  gar  üppig  ge- 
diehen*, da  erhebe  sich  jetzt  ein  prächtiges  Neu-Leipzig  ans  schutt  und 
trümmern.  Man  könne  die  frage  aufwerfen,  ob  es  nicht  besser  gewesen 
sei,  mit  der  abhaltung  des  neuphilologentages  in  Leipzig  noch  2  jähre 
zu  warten,  bis  dieses  neue  Leipzig  wirklich  fertig  sei,  um  ee  dann  dem 
staunenden  fremden  zu  zeigen.  Der  redner  ist  nicht  dieser  ansieht 
Der  Westen  der  Stadt  in  seinem  unfertigen  zustande  könne  geradezu 
als  Symbol  des  neuphilologenverbandes  gelten:  .auch  wir  haben  manches 
alte  niedergerissen  und  wollen  neues  aufbauen,'  doch  vollendet  ist  ee 
noch  nicht." 

Der  redner  geht  nun  zur  besprechung  der  tagesordnung  über: 
der  dritte,  von  herm  direkter  Dörr  in  Frankfurt  angemeldete  vertrag 
müsse  wegen  erkrankung  des  redners  leider  ausfallen;  es  werde  dafflr 
eine  kurze  mitteilung  des  herm  prof .  Stengel  aus  Greifswald  eintreten. 
Im  übrigen  könne  die  tagesordnung  unverändert  nach  dem  programm 
stehen  bleiben,  wenn  nicht  aus  der  mitte  der  Tersammlung  heraus 
eine  abänderung  dringend  gewünscht  werde. 

Das  ist  nicht  der  fall;  die  tagesordnung  wird  von  der  Versamm- 
lung einstimmig  angenommen. 

Der  Vorsitzende  teilt  weiter  mit,  dass  herr  hofirat  prof.  Schipper- 
Wien  zur  Versammlung  nicht  erscheinen  werde,  und  sich  demnach  die 
neuwahl  des  8.  versitzenden  nötig  mache.  Er  schlägt  unter  dem  bei- 
fall  der  anwesenden  herm  prof.  Sachs  aus  Brandenburg  als  solchen 
vor.    Prof.  Sachs  nimmt  dankend  an. 

Nach  einem  weiteren  vorschlage  des  versitzenden  stellen  sich  so- 
dann, alter  sitte  gemäss,  die  erschienenen  durch  nennung  ihres  namen» 
und  Wohnortes  einander  vor.   Darauf  wird  in  die  «fidelität*  eingetreten. 

BBSTS  ALLGSMEINB  SITZUNG. 

Dienstag,  den  5.  juni,  vormittags  9  uhr, 
in  der  aula  der  Universität. 

Geh.  hofrat  prof.  dr.  WiOker  eröfihet  den  9.  allgemeinen  deutschen 
neuphilologentag  und  begrüsst  als  ehrengäste  die  Vertreter  der  königl. 
sächsischen  staatsregirung  und  der  Stadt  Leipzig,  der  französischen 
und  der  österreichischen  Unterrichtsverwaltung  und  der  englischen 
neuphilologischen  lehrerschaft,  sowie  alle  Verbandsmitglieder  von  nah 
und  fem. 

Er  gibt  sodann  einige  erläuterungen  zur  tagesordnung.  Mehrere 
punkte  derselben  seien  von  der  wiener  tagnng  der  diesmaligen  über- 
liefert worden:  die  erledigung  der  Wendtschen  thesen  und  der  Yietor- 
sehen  wünsche  für  Universität  und  schule.  Die  leipziger  tagung  werde 
aber  auch  ihr  eigenes  gepräge  tragen.    Die  zahl  der  Verbandsmitglieder 
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lei,  nachdem  sie  vorher  vielfach  ge^ch-wanlrt  habe  (1886:  805  ^  1890: 
9^,  1892:  821,  1894:  539, 1898:  720),  in  den  beiden  letzten  jähren  stark 
in  die  höhe  gegangen  und  betrage  gegenwärtig  rund  1250;  Ebenso  sei 
die  xahl  der  bestehenden  neuphilologischen  vereine  von  7  im  jähre  1886 
auf  gegen  20  im  jähre  1900  gestiegen,  unter  denen  sich  mehrere  landes- 
Terbfinde  bef&nden,  wie  der  s&chsisehe  und  der  bayrische ;  die  jüngste 
gchöpfimg  anf  diesem  gebiete  sei  der  hessen- nassauische  provimdal« 
yerband.  Bei  diesem  starken  Wachstum  sei  es  ein  unhaltbarer  zustand, 
daas  femer,  wie  es  bisher  der  fall  gewesen^  der  neuphilologenv^band 
in  den  zwei  jähren  zwischen  zwei  Versammlungen  ohne  jede  Vertretung 
aei.  Der  diesmalige  vorstand  habe  deshalb  aa  die  einzel vereine  einen 
entwurf  zu  einem  neuen  Statut  versendet,  das  diesem  Übelstande  ab- 
helfen solle.  Fast  überall  habe  dasselbe  freundliche  aufnähme  gefunden; 
«ich  die  gestrige  Vorversammlung  l^be  sich  damit  beschäftigt;  am  letzten 
rerhandlungstage  werde  es  dem  neuphilologentage  zur  begutachtung 
Torgel^  werden.  «Wenn  auch  manches  von  den  alten  Statuten  fallen 
wird',  fährt  der  redner  fort,  ,so  bleiben  wir  doch  bei  dem  fest  stehen, 
was  wir  stets  als  hauptsache  betrachtet  und  daher  in  den  §  1  eingesetzt 
haben,  wo  es  auch  in  den  Satzungen  neuer  form  stehen  geblieben  ist: 
dass  nämlich  eine  lebhafte  Wechselwirkung  zwischen  praxis  und  Wissen- 
schaft, zwischen  den  lehrem  der  höheren  schulen  und  denen  der  hoch- 
schulen  bestehen  müsse.  Wenn  auch  die  hochschullehrer  imd  die  lehrer 
an  den  mittelschulen  verschiedene  bahnen  wandeln  und  diese  manch- 
mal recht  auseinanderzugehen  scheinen,  so  führen  sie  doch  alle  dem 
gleichen  ziele  zu.  Gemeinsam  wollen  wir  den  edelsten  geistesbesitz 
anderer  Völker,  die  uns  zum  teil  verwandtschaftlich  nahe  stehen,  den 
geistesbesitz,  wie  er  in  spräche,  litteratur  und  kultur  überhaupt  über- 
liefert ist»  der  deutschen  jugend  diesseits  und  jenseits  des  abiturienten- 
examens  nahe  bringen  und  sie  zugleich  deutsche  art  und  deutsches 
wesen  erkennen  und  lieben  lehren.  Stehen  wir  so  einander  nicht 
feindlich  gegenüber,  sondern  schulter  an  schulter,  beide  dasselbe  hohe 
ziel  vor  äugen,  so  werden  wir  auch  allen  den  aufgaben  gewachsen  sein, 
die  an  die  nenere  philologie  in  den  nächsten  jähren  herantreten  werden.  ** 

Die  h&uptvorbereitungen  für  die  diesmalige  tagung  hätten  der 
neuphilologischen  ausstellung  gegolten,  speziell  der  französischen 
tbteilung.  Soweit  dieselbe  •—  etwa  1500  bände  —  schon  eigen  tum  des 
Verbandes  sei,  hoffe  man  sie  in  eine  den  mitgliedem  ständig  off'en 
stehende  verbandsbibliothek  umwandeln  und  noch  weiter  vermehren 
m  können.  Herr  prof.  dr.  Wilke-Leipzig  habe  sich  durch  seine  uner- 
müdliche thätigkeit  die  grössten  Verdienste  um  diese  ausstellung  er- 
worben. 

Der  redner  spricht  endlich  allen  denjenigen  behörden  und  per- 
tonen, die  der  gegenwärtigen  tagung  freundliches  interesse  entgegen- 
gebracht oder  thatkräfüge  mitwirkung  geliehen,  den  ehrerbietigsten 
und  herzlichsten  dank  ans:  dem  königl.  sächs.  kultus-ministerium,  das 

13* 


Digitized  by  VjOOQIC 


196  Berichts. 

heute  durch  se.  exz.  den  staatsmiuister  dr.  y.  Seydewitz  und  swei  rate 
—  miniBterialdirektor  dr.  Waentig  und  geh.  schulrat  dr.  Vogel  —  Ter> 
treten  sei,  den  hflrgenneistem,  dem  rate  und  den  stadtFerordneten  der 
Stadt  Leipeig,  weiter  dem  rektor  und  dem  Senate  der  universitit  für  gütige 
Überlassung  der  sitzungsrftume,  den  deutschen  nnd  ausländischen  Ver- 
legern, die  unentgeltlich  oder  unter  günstigen  bedingungen  vcrlags- 
werke  zur  ausetellnng beigesteuert  haben,  den  herrenverlagsbuchhftndlem 
dr.  Seele  und  dr.  Stolte  in  Leipzig,  die  mit  rat  und  that  die  anssteUnng 
und  die  herstellung  des  katalogs  gefordert,  endlich  herm  theaterdirektor 
dr.  St&gemann,  der  es  durch  sein  freundliches  entgegenkommen  er- 
möglicht hab6,  den  teilnehmem  am  neuphilologentage  eine  festvor- 
Stellung  zu  bieten. 

Der  redner  schliesst  mit  dem  wünsche,  dass  alle  gftste  bei  ernster 
arbeit  und  heiterer  geselligkeit  alles  das  finden  möchten,  was  sie  er- 
wartet haben.    (Lebhafter  beifall.) 

Das  wort  ergreift  nun  «e.  exg.  der  staatgmimster  dr,  v.  Seydewitz: 
.Hochverehrte  Versammlung I  Der  versitzende  des  leipziger  neuphilo- 
logenvereins  hat  die  gflte  gehabt,  mich  zu  den  gegenwärtigen  Ver- 
handlungen einzuladen,  und  ich  bin  dieser  aufforderung  gern  gefolgt 
Vor  wenig  jähren  habe  ich  die  ehre  gehabt,  die  44.  Versammlung 
deutscher  philologen  und  Schulmänner  in  unserem  lieben  Sachsenlande 
herzlich  zu  begrüssen.  Ich  begrüsee  die  heutige  Versammlung  mit 
derselben  herzlichkeit;  seien  Sie  versichert,  dass  wir  auch  Ihren  be- 
strebungen  lebendiges  Interesse  entgegenbringen.  Das  ist  nnr  mGglich, 
weil  nach  unserer  auffassung  die  beiden  verbände  nicht  gegenteilige 
«iele  verfolgen,  sondern  einander  ergänzen  wollen,  weil  beide  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Universität  und  schule  auf  dem  gebiete  des 
mittelschulwesens  fördern,  weil  beide  zu  harmonischer  ausbildung  der 
der  schule  anvertrauten  jugendlichen  seelen  beitragen  wollen.  In 
schöner  und  zutreffender  weise  hat  der  versitzende  des  8.  allgem. 
deutschen  neuphilologentages  in  Wien  selbst  erklärt,  dass  der  Ihrer- 
seits zu  erstrebende  erfolg  nicht  etwa  darin  besteben  solle,  die  alten 
sprachen  aus  zweckentsprechender  Stellung  zu  verdrängen,  vielmehr 
ihnen  hilfreich  zur  seite  zu  treten  zur  mehrung  des  gemeinsamen 
Schatzes  an  humanistischer  und  realistischer  bildung. 

«Sie  bezwecken  nach  Ihren  Satzungen  die  pflege  der  neueren 
Philologie  und  die  förderung  einer  lebendigen  Wechselwirkung  zwischen 
Wissenschaft  und  praxis.  Das  können  wir  nur  wünschen.  Die  sächs. 
regirung  ist  bei  aller  entschiedenheit,  mit  der  sie  für  die  beibehaltung 
der  klassischen  bildung  im  humanistischen  gymhasium  eintritt,  doch 
wahrlich  auch  eine  wohlwollende  und,  wie  ich  glaube,  verständnisvolle 
freundin  der  pflege  der  modernen  sprachen  auf  unseren  höheren  schulen. 

«An  unserer  landesuniversität  bestehen  neben  mehrfach  besetzten 
lehrstühlen  für  deutsche,  englische  und  romanische  spräche  ein  deutsches, 
englisches  und  romanisches  seminar,  und  in  jüngster  zeit  sind  noch  ein 
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»igUnder  und  ein  fraozose  ala  besondere  ledores  puhlid  ihrer  niutter- 
spräche  dorthin  berufen  worden.  In  dem  lehrplan  unseres  humanistitfchen 
gymnaBinm»  ist  den  modernen  sprachen  der  räum  gegeben,  den  sie  dort 
nach  ihrem  biklungswert  beanspruchen  dürfen.  An  den  realgymnasien, 
den  realsehulen  und  den  höheren  bürgerschulen  sind  ihnen  so  viel 
Unterrichtsstunden  eingeräumt ,  dass  damit  auch  den  bedOrfnissen  des 
praktischen  lebens  weitgehende  rtkcksicht  getragen  wird.  Denn  wir 
verkamen  nichts  dass  die  kraintnis  der  neueren  sprachen,  durch  die  wir 
in  die  gedankenweit  unserer  grossen  nachbarvölker  einzudringen  ver- 
mögen, unseren  gesichtskreis  erweitem,  den  geistigen  besitz  unserer 
oation  vermehren,  mannigfachen  unmittelbaren  nutzen  uns  bringen 
musB.  Wir  haben  den  yerschiedensten  reformmethoden  auf  diesem  ge- 
biete möglichst  freie  bahn  zu  praktischer  bethätigung  eingeräumt,  und 
wir  bleiben  bemüht,  den  lehrem  der  englischen  und  französischen 
spmche  durch  bewilligung  von  Urlaub  und  z.  zt.  freilich  noch  be- 
scheidenen reisestipendien  die  möglichkeit  der  erlernung  und  bei  beb  al- 
tong  einer  guten  ausspräche  zu  bieten. 

,80  bethätigen  wir  nach  den  verschiedensten  richtungen  hin,  d&a» 
wir  den  wert  der  modernen  sprachen  für  den  Unterricht  und  für  das 
leben,  auf  das  jeder  Unterricht  vorbereiten  soll,  wohl  zu  schätzen  wissen. 
Und  darum  würdigen  wir  auch  die  ziele,  die  Ihr  verein  verfolgt,  und 
aüid  gern  bereit,  die  anregungen,  die  aus  Ihrer  mitte  heraus  von  her- 
Torragenden  Vertretern  der  Wissenschaft  und  von  in  der  praxis  wohl- 
erfahrenen Schulmännern  uns  gegeben  werden,  weiter  zu  verfolgen. 

«Der  verband  der  deutschen  neuphilologischen  lehrerschaft  steht  noch 
in  jugendlichem  alter,  seine  gründung  fSAlt  in  das  jähr  1886,  aber  er  hat 
in  der  kurzen  zeit  seines  bestehens  schon  vorzügliches  geleistet.  Viel- 
leicht erklärt  sich  mit  aus  dieser  Jugendlichkeit  die  grosse  begeisterung, 
mit  der  die  vereinsmitglieder  für  ihre  sache  streiten.  Mich  persönlich 
bat  dies  immer  gefreut.  Denn  nur  dib  arbeit  wird  eine  erfolgreiche 
und  nutzbringende  sein,  die  mit  der  {Überzeugung  ihres  inneren  toerte-n  und 
der  Zuversicht  ihres  gelingena  gethan  und  van  hoher,  reiner  begeisterung 
getragen  wird.  Und  sollte  hier  und  ^  auch  einmal  Hherschäumende 
ptgendHche  begeisterung  Sie  Über  das  rechte  und  erreichbare  ziel  hinaus- 
ftihren,  so  wird  dies  in  meinen  äugen  kein  schwer  loiegender  fehler  sein. 
Das  ist  tausendmal  besser,  als  wenn  man  immer  nur  in  den  alten,  breit 
getretenen  und  darum  bequemen  geleisen  bleiben  toül,  tausendmal  besser, 
als  wenn  eine  interesselose  indolenz  und  eine  Öde,  jedes  höheren  Schwunges 
taui  u^eitcren  blickes  entbehrende  lebensauffassung  den  lehrer  zu  rein 
wwehanischer,  handwerksmässiger  berufsarbeit  führt.  Zudem  haben  ja  die 
onterrichtsverwaltungen  die  pflicht,  alles,  was  ihnen  angeboten  wird, 
sorgfältig  zu  prüfen,  und  nach  sorgfältiger  prüfung  nur  das  anzunehmen, 
was  wirklich  gute  fruchte  für  die  schule  zu  bringen  verspricht. 

,Ich  beglückwünsche  Sie  noch  besonders,  dass  Sie  nach  mehrfachen 
erwägung^n  für  die  tagung  in  diesem  jähre  Leipzig  sich  erwählt  haben, 
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weil  gerade  hier  Universität  nnd  schale  fiich  die  hand  zu  gemeiimiiier 
'Wirksamkeit  reichen,  gerade  hier  theorie  and  pnuds  in  den  lebendig- 
sten tind  glücklichsten  Wechselbeziehungen  zueinander  stehen. 

Mit  dem  'wünsche,  dass  die  verhandlangen  dieses  neuphilologen- 
tages  sich  firucbtbringend  erweisen  mOgen,  hieisse  ich  im  namen  meiner 
regilhing  Sie  nochmals  anf  sftchsischem  grund  und  boden  recht  herzlich 
rnUkömmen,"    (Lang  anhaltender  foeifalL) 

Geh.-rat,  prof.  dr.  KtrckneTf  rektor  der  Universität  Leipzig,  begrüaet 
sodann  die  festVersammlnng  herzlich  in  den  räumen  der  universitit, 
indem  er  auf  die  engen  beziehungen  der  AUna  mater  l^fsiensi»  mit 
dem  neuphilologenverbande  hinweist,  die  sich  schon  darin  anssprächen, 
dass  sowohl  der  1.  Vorsitzende  wie  hervorragende  mitglieder  des  Ver- 
bandes angesehene  lehrer  der  leipziger  hochschule  seien:  machte  dss 
gesamtergebnis  der  Verhandlungen  des  neuphilologischen  vert>andstag«8 
segen-  und  fruchtbringend  sein  wie  für  die  neuere  philologi^  im  heaGo- 
deren,  so  zum  heile  der  wiitsenschaft  im  allgemeinen.  (Lebhafter  beifall.) 
Oberhürgermeigter  der  stadi  Leipzig  dr.  TröndUn:  «Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Mein  grusn,  den  ich  im  namen  und  in  Vertretung  der 
Stadt  Leipzig  ihnen  zuzurufen  die  ehre  habe,  soll  Zeugnis  dafür  ab- 
legen, dass  auch  die  Stadt  Leipzig  die  Wichtigkeit  und  bedeutung  Ihrer 
beatrebungen  und  Ihrer  ziele  anerkennt  und  würdigt.  Wie  sohoto 
se.  exz.  der  herr  staatsminister  v.  SeydeWltz  ausgesprochen  hat,  owi 
wie  Sie  durch  Ihre  freudige  Zustimmung  bestätigt  haben,  gehen  Dure 
beatrebungen  nicht  dahin,  feindseligkeit  gegen  das  humanistische 
gymnasium  zu  entwickeln,  desseb  Wirksamkeit  in  der  bestehenden 
weise  wir  von  ganzem  herzen  wünschen  (beifall),-  sondern  sie  gehen 
dahin,  eine  fireundnachbarliche  thätigkeit  neben  ihm  zu  entwickeln 
und  die  thätigkeit  des  humanistischen  gymnasiums  zu  erweitern  und 
zu  ergänzen.  Und  in  der  that,  m.  h.,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
in  welchem  umfange  namentlich  die  unerwarteten,  staunenswerten 
erfindungen  und  leistungen  der  teohnik  nur  in  den  letzten  60  jähren 
die  ansdiauungen  erweitert,  die  beziehungen  der  verschiedenen  nationen 
zu  einüider  geändert  haben,  so^  muss  man  sich  sagen,  dass  die  kenntnis 
und  das  Studium  der  neueren  sprachen  eine  unendliche  Wichtigkeit 
erlängt  haben.  Die  ganze  weit  ist  zu  einem  markte  geworden,  nicht  nur 
für  die  materiellen  guter,  sondern  auch  für  die  produkte  des  geistes, 
und  wenn  in  Ihrem  programm  oder  in  einer  der  beiliegenden  Schriften 
ausdrücklich  darauf  hingewiesen  worden  ist,  dass  früher  der  neusprad^ 
liehe  Unterriekt  seine  we8entli4^  aufgäbe  darin  gefunden  habe,  das  ver- 
ftfändnis  der  mutteraprache  zu  vertiefen  und  zu  erfotcWcf»,  so  darf  man 
wohl  dem  dort  ausgesprochenen  satze  beipflichten ,  dass  jetzt  die  aufgäbe 
darauf  nuM  mehr  beschränkt  sein  darf,  sondern  dass  es  sich  darum 
handelt,  durch  die  kenntnis  der  fremden  sprachen  einzudringen  in  die  sitte, 
in  die  kuititr,  in  die  kenntnis  der  gesamten  geistesbcstreb%mgen  des  fremden 
Volkes,    (Beifall.)    Und,  m.  h.,  darin  liegt  allerdings  ein  neues  moment 
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md  eine  iieae  widitigkeit,  die  f&r  uns  alle  unbedingt  des  beifalle 
wert  ist,  die  wir  alle  von  ganzem  lierzen  antexstütsen  und  deren  wir 
8DB  nur  fireaen  kOonen. 

,M.  h.,  für  ans  leipsiger  bietet  neben  den  allgemeinen,  das  grösste 
interease  erregenden  betraobtungen  die  Versammlung  Ihres  Verbandes 
aber  noeb  ein  besonderes  moment,  das  ich  nicht  unerw&hnt  lassen 
möchte:  in  Ihrer  tagesordnung  ist  ein  gedanke  ausgesprochen,  den 
der  gegenwftrtige  tag  Terwirklichen  soll:  dass  die  aus  anlass  des  yer- 
btndstages  reranstaltete  ausstellung  zu  einer  dauernden  gemacht  werden 
soU  und  zwar  mit  dem  sitze  in  Leipzig.  Wenn  dieser  gedanke  Ver- 
wirklichung findet,  so  wird  damit  zwischen  dem  verbände  der  neu- 
philologisohen  lehrerschaft  und  unserer  Stadt  Leipzig  eine  dauernde 
Verbindung,  ein  dauerndes  Verhältnis  begründet  sein.  Leipzig  würde 
dsan  zentrale  werden  für  die  pädagogischen  bestrebungen  Ihres  ver- 
bsndes  in  demselben  sinne,  wie  die  schon  bestehende  Oomeniusbiblio- 
thek  zentrale  fOr  die  pftdagogisdie  litteratur  und  bestrebungen  der 
Volksschule  ist.  Ich  wünsche  von  ganzem  herzen,  dass  dieser  gedanke 
verwirklicht,  und  dass  diese  dauernde  Verbindung  Ihres  Ver- 
bandes mit  der-  Stadt  Leipzig  hergestellt  werde.  Wir  werden  sie  will- 
bHnmen  heiasen  und  gewiss  nach  krftfben  zu  fördern  suchen.  (Bei- 
ML)  M.  h.,  lassen  Sie  mich  schliessen  mit  dem  herzlichen  wünsche, 
dass  Ihre  arbeiten  von  erfolg  gekrönt  sein,  dass  die  tage,  die  Sie  in 
miaeren  mauern  verleben  werden,  Ihnen  allen  in  ernster  arbeit  und  in 
fröhlichem  gemessen  befiriedigung  und  freude  gewähren  mögen.  *"  (Leb- 
hafter beifidL) 

Drof,  dr.  Sdiweiiger-Paria ,  Vertreter  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums, überbringt  den  anwesenden  offiziellen  persönlichkeiten 
nm&chst  die  empfahlungen  des  französischen  unterrichtsministers  upd 
ipricht  dann  den  herzHohaten  dank  aus  für  die  ehrenvolle  einladung, 
die  Frankreich  zugegangen  sei.  Die  französische  pädagogik  habe  schon 
nel  von  der  deutschen  gelernt  und  werde  sicher  auch  aus  dieser  ver- 
Mmmlung  lernen  können.  Er,  der  redner,  persönlich  sei  hoch  erfreut, 
dasi  die  wähl  des  unterrichtsministers  auf  ihn  gefallen  sei,  da  er  schon 
mamiigfache  beziehungen  zu  mitgUedem  der  Versammlung  habe,  die 
ddi  in  diesen  tagen  gewiss  noch  um  vi^e  vermehren  würden.  Beich 
an  neuen  erfahrungen  und  fruchtbaren  anregungen  werde  er  zurück- 
k^ren.  Er  wünsche,  dass  der  verband  sich  immer  mehr  erweitem 
)uid  befestigen  möge  zum  besten  der  neueren  philologie  und  im  inter- 
€8w  des  geistigen  lebens  der  beiden  Völker.    (Lebhafter  beifalL) 

Mr.  H,  Westan  Eve,  Vertreter  der  englischen  neuphilologischen 
lehrerschaft,  überbringt,  da  die  Modem  Language  Äaaociatian  der  an- 
regmig  des  deutschen  neuphilologentages  ihre  entstehung  verdanke, 
wie  er  sagt,  »der  mutter  die  grüsse  einer  tochter*.  Dem  Studium  der 
neueren  sprachen  werde  in  England  eine  immer  wachsende  aufmerk- 
samkeit   angewandt.     Er  wünschte  nur,   dass  man  einen  würdigeren 
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Vertreter  al»  ihn  hätte  senden  können,  aher  die  englischen  neosprachler 
seien,  da  es  pfingstferien  nicht  gebe,  gegenwärtig  alle  onabkömmlich, 
und  so  habe  man  ihn  als  idle  man  gewählt.  Er  dankt  für  die  freund* 
liehe  aufnähme,  die  ihm  zu. teil  geworden  seL     (Beifall.) 

Prof.  dr,  John  Koch-Berlin  begrüsst  die  yersammlnng  im  auftrage 
der  gesellschaft  für  deutsche  philologie  zu  Berlin,  deren  ziele  sich 
mit  denjenigen  des  neuphilologenverbandes  in  der  pflege  der  Ter- 
gleichenden  und  historischen  sprach-  und  litteraturforschung  berührten. 

Vorsüjsender  geh,  hofrat  prof,  WiÜker  macht  noch  die  mitteilung, 
dass  im  laufe  der  beiden  letzten  jähre  eine  lange  reihe  von  yerbands- 
genossen  aus  dem  leben  abberufen  worden  seien,  und  widmet  besonder» 
dem  im  august  v.  j.  verstorbenen  begründer  und  herausgeber  der  EiigL 
Studien^  prol  Eugen  Eölbing  in  Breslau,  und  dem  am  12.  mai  d.  j.  im 
77.  lebensjahre  entschlafenen  prof.  Immanuel  Schmidt  in  Gross-Lichter- 
felde  Worte  ehrender  anerkennung.  Die  Versammlung  ehrt  das  an- 
denken der  abgeschiedenen,  indem  sie  sich  von  den  sitzen  erhebt 

Es  wird  nunmehr  in  die  tagesordnung  eingetreten,  und 

prof.  dr.  Meyer^IMke-Wien  erhält  das  wort  zu  seinem  vortrage 
Über  den  Ursprung  der  romaniechen  eprachen.  Der  vortragende  weist 
darauf  hin,  dass  i^erdings  einzelne  Verschiedenheiten  der  romanisdieD 
sprachen  sich  daraus  erklären  lassen,  dass  zwischen  der  romanisimng 
der  einzelnen  gegenden  des  rOmerreiches  ein  längerer  Zeitraum  liegt, 
innerhalb  dessen  sich  auch  das  lateinische  verändert  hat,  so  dass  z.b. 
nach  der  iberischen  halbinsel  ein  anderes  latein  gebracht  wurde,  als 
nach  Dazien.  Allein  es  kann  sich  dabei  doch  nur  um  wenige  einzel- 
heiten  handeln,  die  nicht  genügen,  die  tie^ehenden  unterschiede  und 
die  starke  dialektspaltung  zu  erklären.  Das  hauptmoment  sind  viel- 
mehr die  Verkehrsverhältnisse  und,  was  im  mittelalter  auf  das  engste 
damit  zusammenhängt,  die  politische  entwickelun^,  wie  an  vier  ver- 
schieden gearteten  beispielen  gezeigt  wird.  Dem  sardinischen  und 
korsischen  fehlt  einer  der  wesentlichsten  unterschiede  zwischen  lateinisch 
und  romanisch,  der  sonst  das  ganze  gebiet  romanischer  rede  umfust, 
und  dessen  eintritt  nicht  vor  das  6.  Jahrhundert  zu  setzen  ist.  Nun 
hat  der  vandalenkAnig  Geiserich  um  die  mitte  des  5.  Jahrhunderts  die 
zwei  mittel  meerinseln  zu  seinem  afrikanischen  reiche  geschlagen  und 
den  vorher  regen  verkehr  mit  Italien  abgeschnitten,  so  dass  nun  auch 
die  sprachliche  entwickelung  eine  andere  wurde,  und  zwar  mnächst 
in  negativer  weise  in  der  art,  dass  die  inseln  an  vergangen,  die  sich 
auf  dem  Übrigen  römischen  gebiete  vollzogen,  nicht  mehr  teilnahmen. 
Vergleicht  man  Italien  mit  der  Pyrenäenhalbinsel,  so  überrascht»  dass 
hier  auf  viel  grösserem  flächenraume  viel  weniger  häufige  und  weniger  tief- 
gehende dialektspaltungen  eingetreten  sind  als  dort.  In  der  that 
nämlich  finden  sich  nur  im  Zentrum  das  spanische,  am  mittelmeer  dss 
katalonische,  am  Atlantischen  Ozean  das  portugiesische,  innerhalb 
dieser  sprachen  aber  keine  wesentlichen  mundartlichen  entwickeluugen. 
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Dtt  eiklSrt  sich  danma,  daas  die  durchisetKiiiig  des  landes  durch  die 
anl>er  das  romanische  element  im  sÜden  und  Zentrum  teils  ganz  ver- 
diingt,  teils  wenigstens  die  sprachliche  entwiokelung  verhindert  hat 
Ais  dsnn  Ton  der  gra&chaft  Bonssillon  her  provenzalen,  von  Galizien 
and  Yon  Astnrien  her  die  romanen  wieder  Fordrangen,  glichen  die 
flbrig  gehliebenen  reste  der  nichtarabischen  bevölkerung  ihre  spräche 
ganz  der  der  befreier  an.  In  Frankreich  treffen  wir  neben  dem  proven- 
ziüachen  und  französischen  eine  mundartengruppe,  die  die  französische 
Schweiz,  Lyon,  das  Delphinat  und  Savoyen  nmfasst  und  ihrem  sprach- 
diarakter  nach  sich  zwar  durchaus  zum  nordiranzösischen  gesellt,  aber 
doch  den  eindrack  macht,  als  ob  sie  zu  einer  bestimmten  zeit  von 
dem  hanptstamm  losgetrennt  worden  und  nun  ihre  eigenen  wege  ge- 
gtogen  sei.  Sehen  wir  uns  nach  den  auch  zeitlich  passenden  poli- 
tischen ereignissen  um,  so  finden  wir,  dass  dieses  südöstliche  dialekt- 
gebiet dem  königreich  Burgund  unter  Boso  im  9.  Jahrhundert,  der 
BwgwkUa  superiar  und  d^urana  entspricht  Endlich  iu  Italien 
scheinen  allerdings  die  heutigen  mundartengruppen  mit  den  alten 
Tdlkergruppen  in  einem  gewissen  zusammenhange  zu  stehen.^  (Leb- 
hafter beifalL) 

Nach  einer  häUMindigen  pause  übernimmt  prof.  dr.  Sachs  den 
Tonitz  infolge  des  umstandes,  dass  prof.  Hartmann  wegen  Unwohlseins 
am  besuche  der  Versammlung  verhindert  ist. 

iVo/1  dr,  Vietor-MoHmtg  hftlt  den  angekündigten  vertrag  über 
üe^KpMlologische  wünsche  für  Universität  und  schule.*    (Lebhafter  beifall.) 

Zu  seinmn  vertrag  hatte  der  redner  folgende  antrüge  gestellt: 

Die  9.  hauptversammlung  des  Verbandes  der  deutschen  neu- 
philologischen  lehrerschaft  nimmt  die  folgenden  sätze  an  und  ersucht 
den  derzeitigen  vorstand,  sie  den  Unterrichtsverwaltungen  in  Deutsch- 
Umd  und  Deutsch-Österreich  zu  geneigter  beachtung  zu  empfehlen: 

äatz  I.    Es  ist  zu  wünschen,  dass  an  allen  Universitäten  deutscher 

zunge,  wo  dies  noch  nicht  der  fall  ist, 

a)  die  englische  philologie  mit  einem  etatsmässig  besoldeten 
Ordinariate  bedacht  werde; 

b)  den  wissenschaftlichen  Vertretern  der  neueren  philologie  durch 
reisestipendien  der  oft  zu  wiederholende  aufenthalt  im  aus- 
lande erleichtert  werde; 

c)  je  ein  geborener  fianzose  und  etigl&nder  als  praktischer 
Sprachlehrer  (lektor)  angestellt  und  auskönmilich  besoldet 
werde. 

Satz  n.    Es  ist   zu  wünschen,  dass  an   allen   höheren  schulen, 


■  Kach  einem  vom  redner  selbst  freundlich  zur  Verfügung  ge- 
stellten aussuge  im  Le^giger  tagMaü. 

*  Wir  haben  den  vertrag  schon  in  der  juninummer  der  N,  Spr. 
&bgednickt.  J^-  red' 
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vo  d:«s  &o>:ii   =.:<]&:  ö«r  tftll  i#t  nod  die  «ntvprecbendati  verhllt- 

A-  dl«  L£  3«:i<cr&.:iilic^e«  mstdrichte  etwa  tehoD  g^wihrte 
LT^ijieit  der  =.-e^c-ie  As^h  bei  der  beh&rdlichen  koDtrollf 
ir-erta^ai.  i.  b.  ier  erfolg  der  ^,jjeiicn"  oder  der  „rcr- 
=i:TZclr  i-ea*  Ei»:LJ:<Kie  niciic  iiftch  dem  mmaasUbe  der  „tlten" 
S»:ineil^  w^rde: 

b.  1:1  der  A.«ciLl:isB-  und  der  reifeprftfunf  rtmtt  der  übenetsosg 
ä:;^  eiz^  fre:e  Arben  in  fmudäacheii  und  englischen  ge- 
**^zz^z^  w^z^^'^z^zijb  &b-er  bei  der  übersetxxmg  in  das  deirtidie 
1:1  dl    ik«    tr^Kni5pn.rhI:>Jie   diktst  als  leistnng  in  anachlag 

S;LiE  HL     z^  ifn  trz  ini^i^ch^fzr,  daa»  in  Staaten  mit  oberrealflehiilai 
w:,»    i^a   **c:;-irlec:en  der  rTmrLiÄ^a  und  der  realgymnanen,  to 
i;ica  des. eil   d-rr  c'.-erreaLscfcu^lrn   die  berech tigung  xnm  stodiniD 
irr  ztc;^«-;  riil:io<^-e  luerkjknat  werde. 
LVr    Tori:urnie    erCicet    die    de^Atie    über    diese    antrage,  zu- 

'-  —'    H:  u.<K:  -i  >,i^rr4^.   i<enie'.b<n  oiine  debatte  ansanehmen. 

F*-  '    Si^'r^r-v-L'i^Lsw   ftelit  d:e   *nfriz^,   ob  die  annähme  de«  an- 

:r,*^    i-*:leuü    i'-.:h    die    Ar".\hTie    der    Eotirirung  in  aieh  schliesw, 

. '-w '     >'r^'f.*- ,^-t*>v :.':    Temein;    wird.      Es    sei    das    nirgenüs 

tl5  f:  r:    i  t   d^:::i  nu::^.     EVr  *^:rmg  la  wird  angenommen. 

i   ."'.  St;   .-"     I".  Vi*?:crichec   rrrtrige  «ei  a^ähnt   worden,  ÖMi 
1.C   r^  r— :.ie::i--en  :ir  r.eiirL,.-  l;^-::.  die  in  Preas*en  bisher  6000  mt 
rr.rif^j      ivi*    14  VO  ri    ;ijirl::h  erhC^h:  worden  seien;    diese  stipeo- 
i  ::    "  l-iri.  i\^r,  *:c   1:1:11   irrZ-r**:!^'::  auThen:i5ch  bestätigt  worden  sei, 
CT  -st_>.    ?   '...h:    i"    '  :- -.    **.zirr:i   m  alrp hilolocen  rergeböi,  und 
.'Vi:      ,i:.i:     i.c?^^    al:rh.l:^   x^j.    i:e  r^cht   in  der  läge  sind,  eine  id- 
-: .  1      .j  :  -  "^     •        11  .:    '  r  i  '   *;ki'-e:i  jujirme  toi  b^jO  mk.  und  eineni 
r-i      i^  :  f  j.  d :.::.:  1  d .: e  : "  r^ r^ik:!>: : : h^  d er  darauf iiin  ermöglicht  wird, 
r;      c:t.-.:-L      l.^   zicC-r    i  -    -.-ii-emci:    im    ä-SLnjt^f^ischen    ohne  jedes 
\  j. :::  -.  V .      r  "  -     -\: .  .•  h  ^    £   '  :  -   1.  e.   -^  - 1  c  hm  erfolg   dieser  auf  enthalt  in 
j.^«'i-  ie   ,-:ld.:  l.a.:.   ri    w.-:'^\i:ren      loh   betrachte   das  als  eine  ge- 
riet, i^^-u^c    i-r  'Ct  :;h  . :     sr.Sv^-hcc  Au*bildTiiig.  weon  man  jedem,  dei 
-=".   r-  ..?    d.-    v.   Fr^iVr-   .::  cvw,*«en   i?^.  elzidoh   und  ohne  weiter« 
:-.:    -L-_-   -t:.i:   . -^  rrizi. ':». 5.^.1;    ^. vertraut,  ohne   daas  eine  kontroll< 
:•:        '  -^-x  ?'..r:     ia-:*  tr   i-    -•  "i^'h-f  b-he!T^^:ht.     Wir  wissen  gans  ge 
\x  \,    i^'-  -  .:i  h-i- :  Ihr.jT^r  -x-i-r'-hil:  tlir  >u:e  rioht  genügt,  die  nicht 
'  ;  :i-r  ?::L  h  •--     ,2:  .  i  iu.:'  iju   tdoh  vorbereitet  gehabt  haben 
i:-    -     ■      .ri:   '  .;J:  ^  ;^c^  :•    "*  .^rv.:;.  rt?  j:.*h  hinielt:  wir  wissen,  daas  di< 
-.  r:-\       -    -       A  t    ?.   "r    ■  .^x: ca' ct  :i  -ir.i,    wieder  rurückkommeiL    Id 
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möchte  laat  und  denldioh  wünschen,  daae  der  neophilologeutag  gegen 
diese  yerwendong  der  reifiestipendieni  die  einmal  eine  beeintrftchtigung 
der  nenphilologen  bedeutet  und  andererseits  eine  geringschfttzong 
«nsefes  fisches,  da  sie  auf  der  auffatoong  beruht,  dass  unser  fach  in 
der  that  lediglich  auf  ein  plappern  hinausläuft  und  gar  keine  aus- 
bildong  yerlaogt,  kräftigen  einspruoh  erhebt*^    (Sttimiischer  beifall.) 

Zu  diesen  ausführungen  gibt 

frof,  Wendt'  Hamburg  ein  beispiel.  Die  Stadt  Hamburg  habe  seit 
swei  j^iren  8000  mk.  jährlich  fCir  reisestipendien  bewilligt,  aber  ein 
wirklicher  neuphilologe  habe  bis  jetet  nichts  davon  erhalten.  Der  etat- 
jährige  bei  trag  sei  verwandt  worden  zu  zwei  auslandsreisen  nach  neu- 
philologischen ländem,  aber  nur  im  ferneren  sinne,  zu  reisen  nach 
Spanien.  (Heiterkeit)  Nun  hätten  sich  die  hamburgerlaeuphilologen 
damit  beruhigt,  dass  die  damaligen  traurigen  finanziellen  verhältnisise 
in  Spanien  aufgebessert  würden  Heiterkeit),  und  hätten  geglaubt,  im 
vorigen  jähre  einen  bescheidenen  an  teil  an  den  Stipendien  gesichert 
za  bekommen.  Die  antwort  aber,  die  ihnen  auf  ihr  ansuchen  zu  teil 
wurde,  liabe  gelautet:  dazu  sei  der  fonds  nicht  da.  Es  würden  viel- 
mdir  altphilologen  nach  England  und  Frankreich  geschickt  und  damit 
in  den  stand  gesetzt,  neuphilologischen  Unterricht  zu  erteilen.  Es 
werde  die  Versammlung  interessiren,  auch  von  änderet  seite  bestätigen 
ca  hören,  was  prof.  Stengel  vorgebracht  habe.    (Beifall.) 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  hinzugefägt  hat,  dass  auch  ihm  mehr- 
£ach  zur  kenntnis  gekommen  sei,  dass  die  reisestipendien  nicht  immer 
an  diejenigen  verliehen  würden,  für  die  sie  ursprünglich  bestimmt 
eeieo,  wird  die  debatte  geschlossen  und  antrag  Ib  angenommen.  Dasselbe 
ist  nach  einigen  unerheblichen  bemerkungen  mit  dem  antrage  Ic  der  fall. 

Zu  antrag  Ha  bemerkt  prof,  Elinghar dt -Rendsburg:  .Ich  möchte 
bloss  mit  einem  worte  die  auffassung  beseitigen,  als  ob  wir  etWa  mit 
dem  neueren  unterrichte  nach  der  imitativen  methode  nicht  das  alte 
masB  grammatischer  kenntnis  erreichten.  Soweit  meine  er&hrung  geht, 
mit  meinem  unterrichte  und  demjenigen  manciher  anderer  herreu,  ist 
noch  keine  beechwerde  geführt  worden,  dass  wir  grammatisch  nicht 
durchaus  die  durchschnittsleistung  erreichten,  und  mit  ded  Über- 
setzungen gleichfalls.  Ich  wünschte  aber  sehr,  dass  die  auffassung  in 
der  these  läge,  es  solle  uns  gelegenheit  gegeben  werden,  ausserdem 
weitere,  hinzutretende  leistungen  zu  zeigen  im  sprechen  und  freien 
Mhreiben  und  im  wissen  von  realien.  Dazu  fehlt  uns  leider  die  ge- 
legenheit Wenn  meine  schüler  in  den  abiturientenprüfungen  seit 
jsfaren  anstandslos  ihre  französischen  aufsätze  gut  schreiben,  so 
weiden  die  arbeiten  orf  acta  gelegt,  eine  mündliche  prüfung  gibt  es 
ÄJdit,  und  dann  wundert  sich  die  weit,  dass  sie  von  den  ir  aussieht 
gestellten  leistungen  nichts  sieht.  Darum  soll  uns  gelegenheit  gegeben 
werden  zu  zeigen,  was  wir  bei  unseren  Schülern  mit  unserer  obiethode 
Endlich  erreichen.* 
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Von  einer  aeite  wird  das  bedenken  erhoben,  these  IIa  suche  des 
behörden  Weisungen  zu  geben,  wie  sie  bei  revisioneu  einer  anstalt  ui 
verfahren  habe. 

Frof,  Victor  weist  diese  auffassung  zurück.  ,Wir  sprechen  nor 
wünsche  aus.  Allerdings  möchte  ich  durch  diese  these  die  behörden 
veranlassen,  ein  wenig  darüber  nachsndenken,  ob  es  angängig  ist,  ein- 
fach nach  dem  alten  masse  der  grammatik  einen  lehrer,  eine  schule 
zu  messeu,  die  ihren  Unterricht  nach  der  neuen  methode  gestaltet  habeiL' 

Prof,  Klinghardt  beantragt,  am  Schlüsse  des  satzes  Ha  zu  sagen : 
.dass  ....  nicht  nur  nach  dem  massntabe  der  alten*  u.  0.  w. 

Prof,  Victor  erklärt  sich  damit  einverstanden. 

Prof.  Stengel:  ,M.  h.,  wir  wollen  hier  einen  wunden  punkt  be- 
rühren, der  die  schuld  au  diesen  klagen  trägt.  Woran  liegt  es  denn, 
dass  gegenwärtig  die  Vertreter  der  modernen  richtung  nach  altem  mssM 
gemessen  werden?  Es  liegt  eben  einfach  daran,  dass  in  den  kontrol- 
lirenden  beamten  nicht  die  fähigkeit  vorhanden  ist,  die  herren  so  so 
beurteilen,  wie  sie  beurteilt  werden  müssen:  nach  ihren  leistungen; 
es  liegt  daran,  dass  wir  lauter  altphilologische  oder  theologische  schul- 
rate  haben.  So  lange  wir  keine  sachverständigen  schulräte  für  um 
neuphilologen  haben,  wird's  nicht  anders  I*     (Lebhafter  beifall.) 

Auch  dir.  Hyalier-Frankfurt  hält  den  satz  IIa  für  bedeutsam.  £fi 
müsse  von  den  revidirenden  herren  wirklich  genau  festgestellt  werden  : 
was  leisten  die  schüler  in  ihrer  ort?  Darauf  hätten  sie  ein  recht 
(Beifall.) 

Obl  Haack'Köln  schliesst  sich  dem  an  und  beantragt,  der  theee 
weiter  den  zusatz  zu  geben:  „nicht  nur  nach  dem  alten  beurteilt, 
sondern  auch  gclegenheit  gegeben  werde,  die  besonderen  leidungen  tw 
anschauimg  zu  bringen'*, 

Prof.  Victor  erklärt  sich  auch  damit  einverstanden. 

Der  antrag  IIa  wird  darauf  in  der  amendirten  form  fast  ein- 
^mmig  angenommen.    Es  folgt  die  beratung  des  antrags  Hb. 

Beaüehrer  Werr- München  schlägt  vor,  eine  kleine  einschränkung 
eintreten  zu  lassen  und  den  worten  «eine  freie  arbeit*  hinzuzufügen 
„eventuell  eine  nachbildang ' ;  denn  daa  sei  die  thätigkeit,  die  die  Jugend 
viel  mehr  zu  leisten  vermöge  als  eine  rein  produktive. 

Prof  Koch' Berlin  bemerkt  dazu  —  was  prof  Victor  bestätigt  — 
dass  mit  der  f orderung  von  ,, freien  arbeiten*  in  dem  ursprünglichen 
antrage  gar  nichts  anderes  gemeint  sei;  es  seien  eben  nachbildungeo 
darunter  verstanden. 

Bei  der  abstimmung  wird  jedoch  die  hinzufügung  der  irorte 
.eventuell  eine  nachbildung*  angenommen,  desgleichen  der  nachsatz 
von  IIb:  , wenigstens  aber  bei  der  Übersetzung  in  das  deutsche  socb 
das  fremdsprachliche  diktat  als  leistung  in  anschlag  gebracht  werde*. 

Von  einem  redner  wird  es  als  minsstand  gerügt,  dass  e«  ^^ 
achüleru   erlaubt  s»ei,  das  Wörterbuch  in  der  prüfung  zu  benutzen;  ^ 
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möchte  in  die  theee  aufgenommen  wissen,  dass  der  gebrauch  des  wOrter- 
baches  Terboten  werde. 

iVv/*.  Kasten- Hannover  macht  dagegen  geltend,  dass  nach  der 
amtlichen  yorachrift  in  den  prüfungen  keine  grösseren  anforderungen 
gestellt  werden  sollen  als  bei  den  klassenleistungen.  Wenn  der  schüler 
tber  zu  hause  einen  in  der  klaase  aufgegebenen  fremdsprachlichen 
lufBatz  fertige,  dann  werde  er,  wenn  ihn  sein  gedächtnis  im  Stiche 
lisst,  das  Wörterbuch  zu  rate  ziehen.  Es  müsse  also  auch  bei  den 
prüfangea  der  gebrauch  des  Wörterbuches  im  vollen  umfange  gestattet 
werden. 

Die  veraammluni;;  lehnt  es  ab^  die  frage  des  lexikons  in  den 
satz  üb  hineinzubringen,  und  nimmt  denselben  dann  im  ganzen  in 
der  ursprünglichen  fassung  und  unter  hinzufügung  der  werte  .eventuell 
eine  nachbildung*  an. 

Es  folgt  die  diskussion  des  antrags  m. 

Prof.  Suehier-Haüe:  ,M.  h.,  ich  möchte  für  meine  person  gegen 
diese  forderung  protestiren  und  möchte  Sie  bitten,  gleichfalls  protest 
ZQ  erheben.  Herr  prof.  Victor  hat  selbst  gesagt,  dass  das  latein  für 
die  neuphilologeu  unentbehrlich  ist;  er  meint  allerdings,  dass  es  auf 
der  Universität  noch  gelernt  werden  kann.  Sie  werden  mir  aber  zu- 
stimmen, dass  ein  neuphilolog  seine  akademischen  semester  ganz  aus- 
nutzen muss,  wenn  er  ein  tüchtiger  lehrer  werden  will,  und  dass  sein 
beruf  auf  der  Universität  und  in  späterer  zeit  besondere  anspannung 
erfordert.  Es  ist  aber  ^in  himmelweiter  unterschied,  ob  er  das  latein 
erat  auf  der  Universität  lernt  oder  schon  von  der  schule  mitbringt.  Wenn 
Sie  aber  diese  these  annehmen  wollen,  möchte  ich  Sie  bitten,  sich 
ÄU  vergegenwärtigen,  dass  Sie  dreierlei  damit  erreichen  werden: 

1.  dass  die  höhe  der  bildung  der  neupbilolugen  bedenklich  her- 
untergesetzt wird; 

2.  daas  der  wissenschaftliche  betrieb  an  den  Universitäten  schwer 
geschädigt  wird,  und 

3.  das«  Ihre  soziale  Stellung  darunter  leidet. 

Herr  prof.  Victor  hat  gesagt,  der  sprachmeister  sei  tot  und  be- 
graben; wenn  Sie  aber  einen  solchen  beschluss  fassen,  so  ersteht  der 
alte  Sprachmeister  wieder  aus  dem  grabe.  ** 

Jhrof.  Wagner-HaUe  spricht  sich  in  gleichem  sinne  aus.  Die  schule 
mflsse  die  demente  der  modernen  nationalen  bildung  der  hauptsacbe 
nadi  enthalten,  nämlich  ausser  dem  nationalen  selbst  das  altertum  — 
besonders  griecbentum  —  das  Christentum  und  das  moderne.  Demnach 
gehöre  auch  das  griechische  in  den  lehrplan  der  anstalten,  die  auf  die 
unlversit&tsstudien  vorbereiten. 

Auch  prof.Meyer-lMIce'Wien  warnt  auf  grund  der  in  Österreich 
gemachten  erfahrungen  dringend  vor  annähme  des  antrags.  Die 
Studienzeit  des  neuphilologeu  werde  durch  die  notwendigkeit,  das 
lateinische  noch  nachzuholen,  zu  sehr  zerrissen. 
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Ebenso  erklärt  sich  pro  f.  8iever8»Leipgig  lebhaft  gegen  die  foiderang, 
den  abitnrienten  der  oberrealschnlen  die  berechtigung  Enm- Stadium 
der  neueren  sprachen  zu  gew&hren.  Er  sagt:  ,Ich  bin  d^  meinimg, 
dass  für  den  künftigen  phüologen  der  durchgang  durch  ein  gymnsaiiun 
die  einzig  wahre  und  richtige  Vorbildung  ist  Wollen  Sie  das  nodi 
mehr  abschaffen^  als  es  leider  bereits  geschehen  ist,  so  mögen  6ie  e> 
thun,  aber  verzeihen  Sie  einem  manne,  der  auf  der  seite  der  anifeni- 
tiUslehrer  steht,  wenn  er  sagt:  Sie  werden  dadurch  eine  blühende  sache 
untergraben  und  zu  fall  bringen.* 

Prof.  Victor:  ,Es  hat  kaum  einen  zweck,  wenn  ich  noch  einmal 
das  wort  ergreife;  meinen  Standpunkt  habe  ich  dargel^,  meine 
begründung  haben  Sie  gehört,  was  ich  noch  sage,  kann  nidits  wesent- 
lich neues  sein.  Es  sind  hier  wohl  ein  halbes  dutzend  bedeutende 
leute  gegen  mich  —  ich  kann  eben  nur  meine  meinung  rertietefi. 
Sie  sagen:  das  lateinische  können  die  neuphilologen  nicht  entbehren; 
darin  stimme:  ich  mit  Ihnen  übereiü.  Sie  meinen  nur,  es  müsse  auf 
der  scl^ule  angeeignet  werden,  das  sei  nötig.  Prof.  Wagner  hat  nns 
gesagt:,  man  brauche  auch  das  griechische,  und  weiter  —  damit  kommt 
er  mir  wieder  entgegen  —  auch  das  französische  und  englische  mfisse  der 
neuphilologe  auf  der  schule  getrieben  haben.  Es  ist  auch  von  mstke- 
matik  die  rede  gewesen,  und  ich  gehe  so  weit,  zu  sagen:  auch  nstur- 
Wissenschaften  und  mathematik  sollten  von  uns  gründlich  auf  der  schule 
betrieben  sein.  Denn  wir  sind  einseitig,  und  ich  glaube,  gerade  die 
gelehrtesten  sind  es  am  meisten,  sie  mii88en  es  sein.  Es  geht  schliess^ 
lieh  nicht,  dass  alles  die  schule  thut,  es  muss  manches  nachgeholt 
werden.  Was  wir  nicht  nachholen^  das  fehlt  uus,  wie  an  fachbildung, 
so  an  allgemeiner  bildung.  Ich  halte  es  z.  b.  für  schauderhaft  unge- 
bildet in  naturwissenschaftlicher  hinsieht,  wenn  ich  mir  nicht  klar  bin, 
was  mich  befördert,  wenn  ich  mit  der  elektrischen  bahn  fahre.  Als 
gebildeter  mann  müaste  ich  das  wissen.  Mag  meinetwegen  ein  romanist, 
der  wesentlich  die  gelehrte  seite  seines  faches  im  äuge  hat,  ein  ge^ 
manist,  der  das  gleiche  thut,  mögen  die  das  lateinische  und  griechische, 
das  auf* dem  gymnaaium  geboten  wird,  für  die  wichtigste  vorbildong 
halten:  wer  aber  die  neuphilolo^schen  f&cher  auf  der  schule  im  sn- 
sammenhang  mit  dem  praktischen  leben  vertritt,  der  braucht  inindestens 
ebenso  nötig  auch  jene  praktischeren  dinge.  Ich  spreche  nicht  als 
utilitarier,  die  sache  ist  fGUr  mich  sehr  ideaL  Wenn  wir  neuphilologen 
nicht  im  vollen  zusammenhange  mit  der  gegenwart,  mit  der  lebendigen 
kultur  sind,  so  müssen  wir  scheitern.*    (Liebhafter  beifall.) 

Prof.  Stengel:  «Ich  will  nicht  hintanstehen,  meinerseits  zu  be- 
kennen, dass  ich  das  latein  für  selbstverstftndUch  für  den  neuphilologen 
halte.  Aber  die  jungen  leute  werden  nicht  immer  gerade  in  die  schalen 
hineingebracht,  für  die  sie  nachher,  wenn  sie  reifer  geworden  sind,  sich 
besonders  eignen.  Ich  halte  es  f(\r  eine  unbilligkeit»  wenn  man  jemand, 
der  durch  das  Schicksal  in  eine  für  ihn  weniger  geeignete  schulform 
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iDDoingebncht  und  da-  fertig  ausgebildet  worden  ist,  einfach  sagt:  ich 
▼enchliesse  dir  nun  ohne  weiteres  die  weiterbildong.  (Lebhafter  bei- 
falL)  Das  natnrgem&sse  wird  fOr  den  neuphilologen  sein,  dass  er  seine 
Vorbildung  auf  einer  schule  gewinnt,  die  ihm  gerade  die  basis  gibt, 
die  wir  f&r  notwendig  halten.  (Sehr  wahr!)  Das  ist  das  naturgemässe; 
sb^  es  ist  nicht  das  eindg  mögliche.  Wir  müssen  die  mögUchkeU  oWea 
halten.  Ich  will  freiheit  gewähren,  ich  will  endlich  dieses  monopol, 
wie  es  zweifellos  yorhanden  ist,  abgeschafft  sehen.  (Lebhafter  beifalL) 
Das  gymnasium  kann  jetzt  für  alles  Torbilden,  und  dass  gegenw&rtig 
TOB  den  ^mnasien  so  und  so  viele  neuphilologen  kommen,  die  that- 
Ochlieh  nicht  dafür  geeignet  sind,  darüber  ist  gar  kein  zweifeL  Ich 
will  nidit  sagen,  dass  jeder  realabiturient  besseres  leistet  als  der  gynx« 
nasialabiturient.  Ich  entscheide  darüber  nicht,  ich  frage  einfach:  was 
leistest  du?  Die  f orderung  müssen  wir  stellen,  dass  der  neuphilologe 
im  ezamen  das  su  leisten  hat,  was  wir  für  notwendig  halten.  Aber 
ich  wünsche  freie  luft  fElr  alle,  die  sich  fOr  befähigt  halten;  und  we^ 
es  nicht  leisten  kann,  der  mag  zu  gründe  gehen  I*  (Lebhafter  beifall.) 
ObL  Haack  weist  darauf  hin,  dass  kürzlich  in  einer  gymnartaK 
lehrerrenuunmlung,  in  der  der  bekannte  Oskar  Jäger  präsidirt  habe, 
dieeegleichfltelluBg  einstimmig  angenommen  worden  sei.  Auch  Matthias, 
Oaoer-Düflseldorf  und  andere  seien  yoUständig  für  die  gleichberechtigang. 
Mehrere  henren  yerzichten  auf  das  wort.  Es  folgt  die  abstimmung. 
Betz  m  wird  mit  95  gegen  55  stimmen  angenommen. 

Prof.  Stengel  schlägt  im  anschlnss  an  die  thesen  von  Vletor  fol- 
gende reeolution  vor: 

»Gegen  die  Verwendung  der  von  deutschen  unterrichtsver- 
waltungen  ausgeworfenen  neuphilologischen  reisestipendien  zu 
gonsten  neuphilologisch  nicht  vorgebildeter  lehrkräfbe  legt  der 
9.  neuphilologentag  im  Interesse  des  neuphilologischen  Unter- 
richts Verwahrung  ein.*    (Beifall.) 

Die  resolution  wird  ohne  debatte  mit  grosser  mehrheit  ange- 
nommen. 

Es  folgt  punkt  3  der  tagesordnung. 

Prof.  Siengel:  »Die  gesellschaft  für  deutsche  erziehungs-  und  schul- 
gesehidite  hat  mich  ersucht,  an  die  Versammlung  die  bitte  zu  richten, 
diae  jemand,  der  sich  besonders  für  die  geschichtliche  entwicklung 
des  franzüsischen  Unterrichts  interessirt,  sich  bereit  finden  möchte,  in 
den  Publikationen  der  gesellschaft  eine  typische  ältere  französische 
grammatik  herauszugeben  und  zu  kommentiren.  Ich  möchte 
dringend  bitten,  dass  sich  jemand  bereit  erklärte,  diese  aufgäbe  zu 
übernehmen,  einmal  aus  dem  rein  sachlichen  gründe,  dass  eine  der- 
artige arbeit  für  die  lösung  auch  der  methodenfrage  äusserst  wichtig 
•an  muss,  indem  dadurch  aufklärung  geschaffen  wird,  ob  sich  ein 
wirklich  fester  gang  in  der  entwicklung  des  neuphilologischen  unter- 
ndits,  speziell  des  französischen,  nachweisen  lässt,  und  zweitens,  weil 
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es  mir  wünschenswert  seheint,  dass  wir  gegenwirtig,  wo  wir  doeh 
hoffentlich  in  der  aufstrebenden  richtung  sind,  ans  der  ehre  nicht  ent- 
ziehen, anch  an  deA  arbeiten  dieser  gesellschaft,  die  von  reichs  wegen 
unterstützt  und  gefördert  wird,  uns  zu  beteiligen.* 

Den  letzten  punkt  der  tageeordnung  bildet  der  Vortrag  des 
priyatdozenten  dr.  M,  Ftiedwagncr  (Wien)  über  Frau  wm  Staih  emteü  tm 
der  romanüachen  befoegtmg  in  Frankreich.  Ausgehend  von  der  definition 
Bruneti^res,  nach  welcher  die  romantik  unter  dem  dreifachen  einüusse  der 
französischen  revolution,  der  nordischen  litteratur  und  der  deutschen 
Philosophie  entstanden  sei,  untersucht  der  vortragende,  bis  zu  wachem 
grade  von  einer  förderung  dieser  drei  f aktoren  durch  Staöls  werke  ge- 
sprochen werden  könne.  Er  geht  bei  dem  ersten  punkte  auf  ihr  ▼«- 
hftltnis  zu  J.  J.  Rousseau  ein  und  zeigt,  wie  sich  sein  einfliiiw  in  ihran 
Jugendarbeiten  und  noch  in  Delphine  und  Corinne  wiederspiegle.  Neben 
neuen,  fruchtbringenden  gedanken,  wie  der  ericenntnis  vom  werte  der 
deutschen  und  englischen  litteratur,  von  der  entbehrlichkeit  der  klasBi- 
schen  mythologie  und  der  bedcutung  der  melancholie  in  der  dichtong, 
f&nden  eich  bei  StaSl  viele  ansichten,  die  sie  noch  ganz  im  banne  des 
18.  Jahrhunderts  befangen  zeigten.  Dieses  schwanken  sei  auf  die  grooee 
empftnglichkeit  für  fremde  einflüsse  bei  ihr  zurückzufahren.  Auch  ihr 
buch  Über  DeutBchiand  überschätze  man,  da  vor  und  neben  StaSl  noch 
viele  schriftstellemde  emigranten  deutschfreundlich  aufgetreten  seien. 
An  der  Verbreitung  der  deutschen  philosophie  in  frankreich  habe  frtn 
V.  8taöl  kaum  ein  verdienst.  Trotz  dieser  einschrftnkungen  —  damit 
schliesst  der  redner  —  die  er  habe  machen  müssen,  habe  er  die  be- 
rechtigung  ihres  ruhmes  nicht  anzweifeln  wollen.^ 
Schluss  der  Sitzung  2  uhr. 

ZWEITE  ALLOEKEINB  SITZUNG. 

Mittwoch,  den  6.  juni,  vorm.  9  uhr. 

Auf  der  tagesordnung  dieser  wie  der  folgenden  sitzunif:  steht  die 
beraiung  der  Wendischen  thesen. 

Dieselben  haben  folgenden  Wortlaut: 

In  erwägung,  dass  die  beherrschung  der  fremden  spräche  das  ideale 
ziel  des  Unterrichts  darstellt  und  dass  die  fremde  spräche  das  naturgemiaee 
mittel  ist,  um  in  die  erkenntnis  des  fremden  Volkstums  einzudriug^, 
spricht  sich  die  hauptversammlung  für  folgende  leits&tze  aus: 

1.  Die  Unterrichtssprache   ist   französisch  oder  englisch.     Besonden 
schwierige  stellen  können  deutsch  interpretirt  werden. 

2.  Die  fremde  spräche  wird  nicht  getrieben,   um  daran  die  mMäer- 
Sprache  zu  lem^i. 

8.  Das  Übersetzen  in  die  mtUtersprache  beschränkt  sich  auf  die  fUle, 

wo  formelle  Schwierigkeiten  dazu  zwingen. 
4.  Das  iibersetzen  in  die  fremdsprache  ist  nur  gelegentlich  zu  üben. 

^  Nach  einem  referate  im  Leipz,  TagebL 
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5.  Die  grammaük  wird  ftbenichüich  ziiBaininengefaast  und  in  ein- 
xelnen  kapiteln,  auch  durch  vergleich  mit  den  erscheinungen 
inderer  sprachen,  vertieft.  Im  Übrigen  wird  im  auBchluss  an  die 
lektüre  die  atilistiBch-idiomatiiiche  seite  der  fremden  spräche 
betont,  für  Synonymik  und  etymologie  das  Verständnis  geweckt. 

6.  Die  kkuierüM&re  •—  im  mittelpunkte  des  Unterrichts  stehend  — 
boücksichtigt  vorwiegend  die  moderne  prosa.  Die  auswahl  ist 
nach  folgenden  gesichtspunkten  zu  treffen: 

a.  Die  JdasaetdMüre  hat  in  erster  linie  die  kenntnis  des  fremden 
Volks  in  bezug  auf  sitten,  gebrauche  und  wichtigste  geistes- 
bestrebungen  ka  vermitteln.  Es  empfiehlt  sich,  in  jeder  klasse 
ein  hauptwerk  aus  der  schönen  litteratur  zu  lesen,  ausserdem 

für  obertekimda:  die  feste  einprägung  des  äusseren  geschieht- • 
liehen  rahmens,  der  geographie  des  landes  und  topographie 
der  hauptstadt,  soweit  dies  nidit  schon  fr^er  erfolgt  ist; 

für  prima:  die  «inführung  in  die  für  die  gegenwärtigen 
zustände  entscheidenden  perioden  der  geschichte;  besprechung 
bedeutsamer  tages^Bignisse. 

b.  Das  technologische  ist  in  bescheidenem  umfange  zu  berückr 
sichtigen. 

c  Von  dichterischen  werken  sind  solche  von  hervorragender 
bedeutung  und  mit  nationaler  färbung  zu  bevorzugen.  {Beso- 
bUion:  auf  grund  der  festatellungen  des  kanonausschusses  ist 
eine  genaue  Sichtung  des  vorhandenen  lektürematerials  vor- 
zunehmen.) 

7.  lÄUjentUT^eschicfUe  als  solche  ist  ausgeschlossen. 

8.  Die  privaüektüre  kann  neben  (vorwiegend  modernen)  Htteratur- 
wezicen  aller,  art  auch  wissenschaftliche  und  technische  abband« 
lungen  umfassen. 

9.  Deklamationen,  besonders  dramatischer  Szenen,  bei  Schulfeiern, 
erscheinen  als  ein  wesentliches  fÜrderungsmitteL 

10.  Jährlich  sind  8 — 10  freie  schrifflichis  arbeiten  anzufertigen,  etwa 
zur   hälfte   unter  klausur;   sie  tragen  den  Charakter  der  nach- 
erzäblung    oder    nachbildung.     Doch    können    auch    geeignete 
deutsche  stoffe  in  der  fremden  spräche  wiedergegeben  werden. 
Ausserdem  diktate  und  gelegentliche  musterübersetzungen. 
Prof,  Stengel' Oreifswaid  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  mitteilung, 
dass  ihm  der  auftrag  zu  teil  geworden  sei,   an  diesem  tage  die  Ver- 
handlungen zu  leiten,  da  herr  prof.  Hartmann,  obgleich  er  erfreulicher- 
weite  wieder  in  der  Versammlung  habe  erscheinen  können,  dazu  seiner 
keiserkeit  wegen  noch  nicht  im  stände  sei. 

Zur  eröffnung  der  debatte  erteilt  er  das  wort  zunächst  dem  refe- 
renten  prof,  Wendt- Hamburg.  Dieser  führt  in  längerer  rede  ans:  In 
Wien  sei  der  wünsch  ausgesprochen  worden,  die  thesen  möchten  in  den 
fiiclu^itschriften  recht  eingehend  besprochen  werden.   Das  sei  im  letzten 

Die  Neoer«tn  Sprachen.    Bd.  VHI.  H.  4.  14 
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jähre,  bb  in  die  letzten  tage  herein,  in  ausgiebigster  weiad  geschehen. 
Ob  die  thesen  eine  mehrheit  finden  würden,  darüber  eine  Ver- 
mutung aufiEUstellen,  fehle  ihm  jeder  anhält.  Wie  aber  aaoh  das  ur- 
teil der  yersammlung  ausfallen  möge,  er  sei  der  festen  Überzeugung, 
dass  alle,  freunde  wie  gegner,  hierher  gekommen  seien  mit  demselben 
idealen  ziele:  zum  besten  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  wirken. 
Dass  es  zu  einem  heftigen  zusammenstosse  der  meinungen  kommen 
werde,  befdrehte  er  nicht;  die  debatte  werde  ohne  zweifei  von  beiden 
selten  im  geiste  der  yersöhnlichkeit  gefUirt  werden. 

Der  redner  geht  nun  auf  die  besprechung  der  gegen  seine  vorschlage 
erhobenen  einwände  ein.  Es  seien  darunter  viele  recht  ernsthafte  und 
beachtenswerte,  viele  freilich  gingen  auch  aus  schiefer  od»  falscher 
auftassung  hervor.  Letzteres  beruhe  hauptsächlich  auf  dem  in  Wien 
begangenen  Irrtum,  seinen  vertrag  mit  dem  des  herm  Winkler  zu  kom- 
biniren,  sie  beide  als  gegner  hinzustellen.  Winkler  und  er  seien  über- 
haupt gar  keine  gegner.  Winkler  habe  niederreissen  wollen,  während 
er  selbst  in  einem  ganz  anderen  teile  des  gebäudes  einen  aufbau  vor- 
hatte. Er  habe  ausdrücklich  konstatirt  (seite  67  der  wiener  Verhand- 
lungen): „Ich  enthalte  mich  jeder  kritik  dieses  zustandes  im  ein- 
zelnen; ich  halte  eine  kritik  für  um  so  überflüssiger,  als  ich  behaupte, 
dass  nach  meinen  vorschlagen  alle  in  die  obeiiclassen  eintretenden 
Schüler  mit  erfolg  weiter  unterrichtet  werden  können.  Selbstverständ- 
lich wird  dieser  erfolg  in  höherem  grade  bei  den  schülem  erzielt 
werden,  welche  während  der  sechs  jähre  noch  etwas  anderes  gelernt 
haben,  als  exerzitien  und  extemporalien  zu  schreiben." 

Unter  den  fachgenossen,  die  gegen  seine  thesen  aufgetreten  seien, 
nennt  der  redner  die  herren  geh.  rat  Münch  und  Mangold.  Er  verkennt 
nicht  die  grossen  und  rühmenswerten  Verdienste  des  ersteren  um  die 
fÖrderung  der  reform;  nur  habe  Münch  seiner  Verstimmung  darüber, 
dass  die  reformer  nach  dem  ersten  schritte  nicht  stille  stehen  oder  gtr 
wieder  zurückgehen,  sondern  konsequent  sein  und  ihre  bestrebungen 
bis  ans  ziel  verfolgen  wollten,  nicht  in  der  form  ausdruck  geben  sollen, 
dass  er  von  einem  „agitatorisch- deklamatorischen''  vorgehen  sprach. 
Mangold  habe  gar  das  wort  „revolution'^  gebraucht  und  von  einem  «ge- 
wissen terrörismus*  geredet,  mit  welchem  von  dem  referenten  vor- 
gegangen werde.  Thatsächlich  wollten  er  und  seine  freunde  nichts 
weiter  als  die  lehrpläne  von  1892  fortbilden.  So  gut  sich,  wenn  auch 
nur  allmählich,  die  reformbestrebungen  in  den  unteren  und  mittleren 
klassen  bahn  gebrochen  hätten,  so  sei  auch  zu  hoffen,  dass  allmählich 
die  ansichten  über  die  oberklassen  eine  Wandlung  im  sinne  der  reform 
erfahren  hätten,  die  sich  auch  vielleicht  schon  heute  dokumentiren  werde. 

Ein  haupteinwand  der  gegner  sei:  das  können  wir  nicht  leisten 
oder  noch  nicht  leisten.  Das  bestreite  er  rundweg.  Für  solche,  die 
ee  ebenso  gut  könnten  wie  etwa  Walter  und  Klinghardt,  wenn  sie  nur 
wollten,  sei  dieser  einwand  fast  beleidigend.    Und  wenn  wir  es  nicht 
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leirten  könnten ,  so  wären  wir  um  so  mehr  verpflichtet,  die  ziele  so 
festsnlegen,  wie  er  ea  vorschlage,  sonst  versauerten  wir  alle  und  ver- 
loren die  fthigkeiten,  die  wir  von  der  Universität  mitbringen.  Wir 
wollten  dorch  die  Beschäftigung  mit  höheren  zielen  doch  fortschreiten 
imd  lernen  und  trotz  der  Strapazen  der  erhöhten  anstrengung  die 
geistigen  f&higkeiten  in  frischer  Jugendlichkeit  erhalten  durch  stets 
neue  forderungen,  die  wir  an  uns  stellen  in  bezug  auf  unseren  ver- 
kehr mit  den  schülern;  und  zur  erfüllung  dieses  höheren  zieles  sei  die 
•1(6  methode  nach  langjähriger  erfahrung  überhaupt  nicht  geeignet. 

Die  folge  der  annähme  seiner  thesen  werde  allerdings  wohl  sein, 
dsas  die  zahl  der  phUologen  im  älteren  sinne  immer  kleiner,  die  der 
neosprachler  dagegen,  die  die  spräche  beherrschten  und  damit  eine 
grftndliche  kenntnis  der  realien  verbänden,  immer  grösser  werden 
wOrde.  , Heraus  aus  dem  nominalismus  zum  realismusl  das  muss  die 
psrole  sein.  —  Wir  wollen  bloss,  dass  üicht  allein  die  spräche  das 
wiasenschafiliche  objekt  ist,  an  dem  der  stndent  lernt.  Sie  ist  nur 
das  Vehikel,  tun  in  die  kenntnis  des  fremden  Volkstums  einzudringen/ 
Wie  man  das  an  einem  Schulschriftsteller  mache,  dafdr  habe  prof.Wülker 
em  ganz  klassisches  beispiel  durch  die  art  gegeben,  in  der  er  das 
leben  Dickens*  in  seinen  Vorlesungen  und  in  seinem  seminar  behandle. 
Das^  sich  die  reformer  nach  dem  worte  richteten,  dass  die  grammatik 
um*  die  magd  sein  solle,  sei  richtig;  dass  aber  den  von  ihnen  unter- 
richteten jungen  leuten  die  grammatik  fehle,  sei  durchaus  hinfällig. 
Die  leistungen  in  den  abiturientenprüfungen  und  die  von  Walter  und 
KMnghardt  veröffentlichten  arbeiten  seien  in  dieser  richtung  beweis- 
kräftig. 

Die  anforderungen,  die  bei  anwendung  der  neuen  methode  an  die 
lehrer  gestellt  würden,  seien  allerdings  ausserordentlich  gross.  .Aber 
dieses  plus  an  physisch -intellektueller  ieistung  wird  nach  unseren 
erfkhnmgen  reichlich  aufgewogen  durch  die  ireude,  mit  der  wir  sehen, 
daas  wir  in  unserer  thätigkeit  jung  bleiben,  ja,  ich  möchte  fast  sagen: 
jünger  werden.*     (Beifall.) 

.Das  erhebende  gefCLhl,  mit  der  jugend  in  steter  und  inniger  be- 
rührung  zu  stehen,  prägt  sich  bei  keiner  methode,  bei  keiner  stunde 
so  glänzend  aus  wie  bei  der  neuphilologischen,  wenn  wir  sie  im  sinne 
der  thesen  auffassen.  Es  ist  ^ine  art  elektrizität  zwischen  lehrer  und 
Schüler.  Den  lehrer  möchte  ich  sehen,  der,  nachdem  er  die  methode 
einmal  angefangen  hat,  wieder  zurückkehren  möchte  zu  der  alten 
and  das  plus  von  arbeit  nicht  mit  in  kauf  nähme,  um  sich  tag- 
lidi  mit  der  jugend  an  diesem  frischen  bom  zu  erquicken.*  Einer 
der  kritiker  habe  den  redner  den  ^Idealisten  des  realismus*  genannt, 
and  er  akzeptire  das.  Er  sei  der  meinung,  dass  die  betonung  der 
realien  in  den  oberen  klassen  zu  einem  Idealismus  führt,  wie  ihn  der 
betrieb  der  alten  sprachen  und  der  alte  betrieb  der  neueren  sprachen 
fldion   lange  nicht  mehr  aufweist.    Das  Schlagwort  von  der  .idealen 
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bildang*^  eigne  er  sich  nicht  an.  Meist  rühmten  sich  diejenigen  des 
idealismos  am  meisten^  die  desselben  am  st&rksten  entraten. 

Der  redner  betont  zum  schluss,  dass  Ton  einem  zwange,  als  ob 
nur  nach  seinen  Torschlägen  gearbeitet  werden  müsse,  in  keiner  weise 
die  rede  sei,  also  auch  nicht  von  einem  «terrorismus*  gesprochen 
werden  könne.  Bei  der  debatte  wolle  man  sich  gegenwärtig  haltoi, 
dass  es  sich  nur  um  die  oberklassen  der  realangiaUcn  handle,  so  dsss 
alle  anderen  klassen  und  schulgattungen  damit  von  vornherein  am 
der  besprechung  ausschieden. 

0hl.  dr,  Borbein-Hannover  ist  der  meinung,  dass  eine  nutzbringende 
diskussion,  vor  allem  aber  eine  abstinunung  über  die  theeen  nur 
seitens  der  herren  stattfinden  könne,  die  thatsächlich  in  deo  ober- 
klassen von  realanstalten  unterrichten.  Die  anderen  —  so  hervor- 
ragend sie  sonst  als  p&dagogen  auch  sein  möchten  —  seien  in  dieser 
frage  doch  mehr  theoretiker.  Er  beantragt  deshalb:  ,Da  die  Versamm- 
lung sich  nur  zum  kleineren  teile  zusammensetzt  aus  leb  rem,  welche 
den  fremdsprachlichen  tmterricht  in  den  oberen  klassen  einer  real- 
anstalt  erteilen,  erklärt  sie  sich  für  nicht  kompetent,  die  Wendtschen 
thesen  in  der  jetzigen  fassung  bindend  als  leitsätze  durch  abstinunung 
anzunehmen  oder  abzulehnen.  Die  Versammlung  tritt  in  die  beratuDg 
über  die  thesen  ein  in  dem  sinne,  dass  sie  zur  kl&rung  über  die  in 
den  oberen  klassen  zu  befolgende  Unterrichtsmethode  diene.* 

Urof,  Klinghardt' Rendsburg  unterstützt  den  antrag;  ein  solcher 
beschluss  werde  das  gute  haben,  dass  sich  jeder  redner  rechenschaft 
geben  müsse,  ob  er  faktisch  kompetent  oder  nur  theoreti^h  inte^ 
essirt  sei. 

ObL  dr.  MeuAßl' Breslau  bekämpft  den  verschlag.  Schon  der  um- 
stand, dass  die  thesen  auf  die  tagesordnung  des  neuphilologentages 
gestellt  seien,  beweise,  dass  jeder  anwesende  kompetent  sei. 

Der  Borbeinsche  antrag  .  wird  abgelehnt.  Es  beginnt  die  dis- 
kussion.  Auf  eine  aus  der  Versammlung  gestellte  anfrage  konstatirt 
zun&chst 

prof.  Wendt  aus  dem  offiziellen  wiener  bericht  s.  66:  .Was  sich 
Oberrealschule  und  realgymnasium  nennt,  gehört  ohne  weiteres  zu  des 
realanstalten;  aber  Sachsen  und  Bayern  haben  keine  oberrealschuleO; 
und  in  Württemberg  entspricht  den  oberrealschulen  die  sog.  realanstalt; 
wiederum  ist  die  österreichische  realschule  oder  oberrealschule  mit  ihren 
7  klassen  zum  teil  hierher  zu  rechnen.* 

Zu  §  1  der  thesen  kennzeichnet  reallehrer  Werr^ München  seinen 
Standpunkt  als  den  des  gemässigten  reformers.  Von  diesem  Standpunkt 
aus  empfiehlt  er  deu  ersten  satz  der  these  1  dringend  zur  annähme, 
bittet  aber  den  zweiten  satz  zu  streichen,  da,  wenn  die  Übersetzung 
wegfallen  und  nur  die  interpretation  bleiben  solle,  sich  schwer  fest- 
stellen lassen  werde,  ob  bei  den  schülern  das  nötige  Verständnis  er- 
reicht ist. 


Digitized  by 


Google 


E.  ABjnmr.  213 

Dir.  QmM' Kassel  bemerkt,  das«  auch  er  zn  der  genUUnigten 
refbrm  gehöre.  Er  halte  es  für  selbstverständlich,  dass  wer  französisch 
unterrichtet,  als  ziel  des  Unterrichts  hinstelle,  die  schüler  einigermassen 
sor  beherrschnng  der  spräche  zu  bringen,  und  dass  die  Unterrichts^ 
Sprache  naturgemftss  nur  die  fremdsprache  sein  könne.  Es  scheine  ihm 
notwendig,  dass  der  lehrer  selbst  recht  ausgiebig  spricht.  Seine  metho- 
discbe  konst  werde  dieser  dadurch  zeigen  können,  dass  er  die  schüler, 
was  nicht  leicht  sei,  dahin  bringe,  an  das  selbstthAtige  sprechen  heran- 
zogehen.  Das  blosse  frage-  und  antwortspiel  schaffe  wenig  nutzen; 
es  sei  nur  der  erste  schritt.  Auch  die  angäbe  des  Inhalts  des  gelesene 
Site  leicht  zu  ged&chtnis-übungen  aus,  die  nicht  sehr  fruchtbringend 
seien.  Die  kunst  des  lehrers  werde  dmrin  bestehen  müssen,  den  stol^ 
der  an  der  fremden  spräche  gewonnen  worden  ist,  lebendig  zu  machen. 
Inuner  bleibe  aber  die  hauptsache,  dass  die  schüler  mut  bekommen, 
selbst  viel  zu  sprechen.  ,Es  ist  wichtiger^  dass  der  schüler  überhaupt 
spricht,  als  dass  er  korrekt  spricht*,  sage  Wendt  in  seinem  wiener 
vortrage,  und  das  billige  er  durchaus.  In  den  lehrpl&nen  sei  es  rer- 
botcQ,  dass  die  grammatischen  erläuterungen  in  der  fremden  spräche  ge- 
geben würden.  Das  könne  aber  sehr  wohl  in  den  oberklassen  geschehen. 
(Sehr  richtig I)  Es  gebe  kein  gebiet,  das  nach  den  technischen  aus- 
drücken so  leicht  beherrscht  werden  könne  wie  das  grammatische. 
(BeiialL) 

Frof»  Kcsphengst'Elberfdd  steht  gleichfalls  auf  dem  mittleren 
Standpunkte  und  ist  auch  der  ansieht,  dass  die  fremde  spräche  das 
mittel  sein  soll,  mit  dem  man  in  der  lektüre  wirkt.  Er  hält  es  aber 
für  nötig,  dass  es  gestattet  werde,  bei  sprödem  stoff  in  der  lektüre, 
bei  der  erklärung  grammatischer  feinheiten  und  bei  der  definition 
synonymer  ausdrücke  die  muttersprache  heranzuziehen.  Er  stellt  den 
sntrag:  «Die  unterrichtsspmche  ist  in  der  lektüre,  soweit  dn  spröder 
Stoff  nicht  durchaus  eine  erklärung  in  der  muttersprache  verlangt, 
fraasöeisch  und  englisch.* 

Fröf.  WükenS'Bremen:  Alle  anwesenden  seien  -erfahrene  Schul- 
männer und  wüssten  sehr  gut,  wann  die  anwendnng  der  fremden 
spräche  angebracht  sei  und  wann  nicht.  Deswegen  wünsche  er  nicht, 
dass  der  §  1  geändert  werde.  Der  bremer  verein  sei  zu  der  über- 
seogung  gekommen,  dass  es  bei  grammatischen  auseinandersetzungen 
in  allen  fällen  nicht  rätlich  sei,  sich  der  fremden  spräche  zu  bedienen, 
und  ebenso  nicht  bei  der  Interpretation  von  schwierigen  schriftsteilem. 
Die  mitglieder  fürchteten  auch,  dass,  wenn  man  die  fremde  spräche 
bei  der  erklärung  von  Schriftstellern  in  zu  ausführlicher  weise  benutze, 
die  erklärung  selbst  sich  auf  einem  zu  niedrigen  niveau  bewegen 
wilrde.  Deswegen  möchten  sie  diesen  paragraphen  gern  unverändert 
angenommen  aber  so  verstanden  sehen,  daps  die  fremde  spräche  nicht 
Angewendet  zu  werden  braucht,  wenn  es  im  interesse  der  sache  liegt, 
flie  nicht  anzuwenden. 
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Obl.  dr.  Wächier'Magddiwrg  findet,  zu  den  bedenken,  die  fiber 
den  ausschliesslichen  gebrauch  der  firemdsprache  TOtgebracht  worden 
seien,  komme  noch  ein  äusserliches  moment  hinzu:  die  erschöpfung 
der  lehrer  und  schüler.  In  fremder  spräche  denken  sei  etwas  anderes, 
als  wenn  man  sich  deutsch  äussern  könne.  Darum  sollte  es  dem  ein- 
zelnen überlassen  bleiben,  von  der  deutschen  spräche  gebrauch  zu 
machen,  wenn  die  dauernde  anwendung  der  fremdsprache  über  seine 
kräfte  geht.  Die  thcse  enthalte  alles  wünschenswerte,  wenn  sie  einfach 
laute:  ,Die  Unterrichtssprache  ist  thunlichst  französisch  oder  englisch.* 
(Beifall.) 

Prof,  Klinghardt  hat  in  einigen  punkten  andere  erüahrungoi 
gemacht  als  dir.  Quiehl:  tou  irgend  einer  Schwierigkeit,  den  schülem 
mut  zum  sprechen  zu  machen,  habe  er  noch  nichts  erfiaihren.  Durch 
das  stellen  korrekter  fragen,  auf  die  er  sich  gründlich  vorbereiten 
müsse,  lerne  der  schüler  sehr  viel.  Endlich  sei  die  wiedergäbe  des 
gelesenen,  besonders  wenn  der  lehrer  eingreife,  keine  bloss  äusserlicbe 
gedächtnisübung,  sondern  für  die  dauernde  einprSgung  des  Stoffes  sehr 
wesentlich. 

Prof,  Schmeding' Duisburg  spricht  sich  dafür  aus,  wenn  irgend 
thunlich  die  muttersprache  nicht  zu  gebrauchen.  Es  sei  vom  übel, 
aus  einem  idiom  in  das  andere  zu  springen. 

Dir.  QuieM  bemerkt,  dass  er  durchaus  in  keinem  gegensaize 
zu  prof.  Klinghardt  stehe.  Er  achte  diese  Übungen  für  ganz  nützlich, 
habe  aber  davor  warnen  wollen,  dass  man  sich  bei  frage  und  antwort 
zu  eng  an  den  Wortlaut  halte  und  sieb  bei  inhaltsangaben  etwa  auf 
wörtliche  Wiederholung  des  gelesenen  beschränke.  In  der  weise  des 
herm  Klinghardt  zu  verfahren,  sei  dagegen  dringend  zu  raten. 

Beall.  Werr  empfiehlt  die  annähme  des  Wächterschen  antrags. 

Prof.  Kaphengst  zieht  den  seinigen  zurück. 

Prof  Wendt  stellt  hierauf  fest,  dass  es  wohl  die  einstimmige 
nieinung  der  Versammlung  sei,  dass  die  benutzung  des  französischen 
und  des  englischen  in  der  stunde  als  das  naturgemässe  zu  gelten  habe. 
(Sehr  wahrl)  Damit  konstatire  er  einen  ganz  ungeheuren  fortschritt, 
den  die  neuphilologische  lehrerschaft  in  Deutschland  im  sinne  der  neuen 
methode  dokumentire.  (BeifBdl.)  Er  warnt  aber  vor  dem  worte  «thun- 
lichst*. Man  gebe  da  mit  der  einen  band  und  ziehe  mit  der  anderen 
zurück.  Als  Selbstkontrolle,  wenn  man  sich  frage,  ob  man  im  einzelnen 
falle  mit  französisch  und  englisch  nicht  ebenso  weit  komme  wie  mit 
der  muttersprache,  sei  nach  seiner  meinung  der  zusatz  in  seiner  these 
die  beste  form. 

Die  these  1  wird  mit  84  gegen  41  stimmen  angenommen.  Es  folgt 
die  erörterung  der  these  2. 

Dir,  Walter' Frankfurt  a,  M,  behauptet,  der  schüler  lerne  bei 
rechtem  betriebe  der  fremden  spräche  doch  für  die  muttersprache: 
«Wenn  wir  uns  bemühen,  die  schüler  möglichst  schnell  einzuführen  in 
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dtt  ge8{Mrochene  wort,  sie  dahin  zu  bringen,  gehörtes  zvl  erfassen  und 
sofort  wiederzugeben,  so  gewinnen  sie  ausserordentlich  viel  für  ihre 
8{aichliche  bildung  im  allgemeinen.  Mit  der  entwickelung  der  be- 
ftbigong,  fremdsprachliche  texte  in  dieser  weise  sofort  frei  wieder- 
logeben,  steigert  sich  die  gleiche  f&higkeit  für  die  muttersprache. 
Ich  lasse  mir  öfters  den  in  der  fremden  spräche  frei  Torgetragenen 
text  auch  deutsch  frei  wiedergeben.  Die  schüler  treten  dann  vor  die 
klaase  und  halten  gewissermassen  einen  kleinen  deutschen  vertrag. 
Die  schüler  sollen  auch  ihren  stil  ausbilden  lernen,  und  das  lernen 
sie,  wenn  sie  im  französischen  und  englischen  in  dieser  weise  geschult 
werden,  auch  in  der  muttersprache/  —  Der  redner  teilt  mit,  dass  an  der 
Palmgrenschen  schule  in  Stockholm  und  an  prof.  Schweitzers  anstalt 
in  Paris,  die  er  beide  aus  eigener  erfahrung  kennt,  in  Ähnlicher  weise 
Ter&hren  werde,  und  auch  dort  eine  ganz  merkliche  förderung  der 
mnttereprache  zu  konstatiren  sei. 

Obl.  Borbein  spricht  seine  zweifei  aus,  ob  nach  diesen  aus- 
führungen  die  zweite  these  in  der  vorgeschlagenen  form  noch  zur  ab- 
gtimmung  kommen  könne.  Er  steUt  den  antrag,  der  these  folgenden 
Wortlaut  zu  geben:  «Die  fremde  spräche  wird  nicht  direkt  getrieben, 
om  daran  die  muttersprache  zu  lernen.  Davon  unberührt  bleibt  der 
indirekt  für  die  muttersprache  herausspringende  gewinn.* 

Prof.  Schmeding-Dmaburg  ist  nicht  der  meinung,  dass  der  satz: 
jede  fremdsprachliche  stunde  sei  zugleich  eine  deutsche  stunde,  eine 
bereditigung  hat.  Ein  gewinn  für  die  muttersprache  lasse  sich  aber 
erzielen,  wenn  man  in  einer  deutschen  stunde  einen  fremdsprachlichen 
Schriftsteller,  etwa  eine  dichtung  Byrons,  mit  aller  erdenklichen  Sorg- 
falt übenetce  und  dann  eine  musterübersetzung  vorlese,  damit  die 
schüler  erkennen,  was  die  spräche  leisten  kaiün. 

I^f.  Wendt  ist  mit  den  Waltersohen  ausführungen  ganz  einver- 
standen und  akzeptirt  den  Borbeinschen  antrag. 

Prof.  Victor  beantragt,  die  werte  «direkt*  und  «indirekt»  darin 
zu  itoreichen. 

^rof,  KaphmgH  ist  mehr  dafür ^  die  these  2  ganz  fallen  zu 
lassen.    Auch 

direkior  JSMef^Saüe  erscheint  es  bedenklich,  und  speziell  für  die 
obenealschulen  verhängnisvoll,  jede  fördernde  einwirkung  auf  die 
nmtteraprache  zu  verneinen. 

Brof.  HarUnoM^Leipzig  (der  zwar  noch  am  sprechen  gehindert  ist, 
aber  seine  ansieht  zu  jeder  einzelnen  these  schriftlich  niedergelegt  hat, 
welche  meinungsäusserungen  von  dir.  Walter  verlesen  werden)  h&It  es 
für  eine  grosse  t&uschung,  zu  glauben,  dass  man  an  der  fremden  spräche 
seine  muttersprache  lernen  könne.  Dieses  ziel  lasse  sich  nur  mit  den 
mitteln  der  muttersprache  wirksam  erreichen. 

In  der  abstimmung  wird  die  Streichung  der  theise  2  mit  72  gegen 
48  stimmen  besdhlossen.    Es  folgt  these  8. 
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jReaü,  Werr  Uli  ee  f&r  hdchst  bedenklich,  die  flbweetaung  gui 
fidlen  zu  lassen,  und  beantragt  Streichung  auch  dieser  nommer. 

Dir.  Franke-Biüerfeld  stellt  sa  these  8  den  nisatsaatnig:  .Dm 
dbmvetzen  in  die  mattersprache  ist  nicht  entbehriich,  wenn  ohne 
solche  abersetzung  die  stoflfliche  and  sprachliche  auffoasnng  dordi  die 
Schüler  nicht  gesichert  erscheint"  Er  begrOndet  denselben  damit»  dasB 
these  3  nur  rücksicht  auf  die  formellen,  nicht  auf  die  stofflidiefi 
Schwierigkeiten  nehme,  zu  deren  hebnng  die  flbersetsnng  oft  nidit  ent- 
behr] ich  sei. 

Prof.  Kaphengst  befürchtet,  dass  die  annähme  dieser  Wendt- 
sehen  these  die  oberfl&chlichkeit  im  unterrichte  der  oberklftseen  sur 
folge  haben  könne,  und  stellt,  Eu^eich  im  namen  des  yereins  xa 
Elberfeld-Barmen,  den  antrag:  «Bei  der  lektüre  ist  der  tezt  gnind- 
s&tadich  ins  deutsche  zu  übersetzen.  Diese  forderung  sohliesst  nicht 
aus,  dass  von  der  Übersetzung  ins  deutsehe  abgesehen  wird,  wean 
anderweitig  festgestellt  ist,  dass  der  schüler  form  und  inhalt  dei 
gelesenen  erfasst  hat.* 

Es  beantragen  weiter 

pro  f.  WUkens  die  fassung:  «Die  Übersetzung  in  die  muttersprache 
ist  regeL    Bei  leichten  stellen  kann  davon  abgesehen  werden*, 

und  oberL  Eeich'Orosa-'LiMerfMe  den  zusats  zu  nummer  S: 
.Jedoch  ist  durch  frage  und  antwort,  durch  dispodtion  und  inhalts- 
angäbe  festzustellen,  ob  der  vorgelegte  tezt  in  den  geistigen  besito 
der  sohüler  übergegangen  ist.* 

BealL  Werr  zieht  seinen  antrag  zu  gunsten  der  lotsten  fassong 
snrück. 

Dir.  KrummacheT'Kassd  spridit  sich  für  den  Frankesehen  antrag 
aus,  der  auch  die  anschaiunng  des  kasseler  Vereins  wiedergebe. 

Prof.  KImgfujKräi  ist  gegen  denselben.  Sachliche  schwierigkeitsn 
Hessen  sich  oft  auch  durch  eine  gute  übersetsung  nicht  lösen,  sond^n 
nur  durch  interpretation. 

Obl.  Wächter  meint,  these  8  liege  in  these  1  mit  enthalten, 
und  nimmt  daher  den  Werrschen  antrag  auf  Streichung  der  nummer  S 
wieder  auf. 

Obl.  Beidi  glaubt  nicht,  dass  die  these  1  die  these  8  überflüssig 
mache.  Er  sei  mit  Frankes  antrag  ganz  einverstanden,  empfehle  aber 
seinen  eigenen,  weil  derselbe  positiv  gefasst  sei. 

IVof.  Hartmann  würde  in  der  durchführung  der  these  einen 
ausserordentlichen  fort8<^iritt  sehen.  Das  übersetzen  ins  deutsche 
könne  nur  die  ausnähme  sein,  nicht  die  regel.  Die  erreichung  des 
Zieles,  dass  lesen  und  verstehen  zusammenfliessen,  werde  durch  die 
nötigung  zum  übersetzen  immer  wieder  gestört,  und  dabei  biete  das 
übersetzen  noch  nicht  einmal  eine  bürgschaft  für  die  richtigkeit  der 
Auffassung. 

Dir.   Walter  betont,  unter  anführung  eines  fallet,  wo  er  das  ver- 
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fthren  Tor  einem  rertreter  des  pro^insiml-Behiükollei^innB  arfolgreieh 
TorgeflUiTt  hat^  dam  selbst  sckwmehe  sdifll^  im  stände  seien,  xlen  ein- 
omJ  geleeenen  itofT  sogleich  wiedennenfthlen.  Die  regel  mtsse  sein: 
nicht  übenctsen,  sondern  den  stoff  erfassen;  das  übersetzen  dürfe  nur 
die  animahme  sein,  wenn  ailsu  grosse  Schwierigkeiten  Torlftgen. 

I\^f.  Wendt  hfllt  die  gefUir,  dass  dnrch  das  mechanische  über- 
aetsen  die  oberflAchliohkeit  gefordert  wird,  für  grösser,  als  die  von  der 
dnrchführong  seines  an^rages  befürchtete  gefahr  sei,  weil  das  über- 
aetsen  es  dem  lehrer  yiel  zu  bequem  mache.  Bei  einem  eindringen 
mit  den  schüiem  in  die  fremde  spräche  komme  erst  ein  wirklicher 
kontakt  mit  den  schüiem  zu  stände,  ihre  aufmerksamkeit  sei  Tiel 
mtensiTer  als  bei  der  mechanischen  Übersetzung  in  die  leichte  mutter- 
Sprache.  «Ist  es  wichtiger,  dass  wir  in  der  Walterschen  weise  mit  den 
aekülem  in  das  reale  leben  des  gelesenen  eindringen,  oder  dass  wir 
ein  rein  insserliohes  TerstAndnis  herstellen?*'  Durch  die  fassung  seiner 
these  sei  ausgesprochen,  dass  das  thor  für  das  eindringen  der  mutter- 
qnache  mü^chst  eng  gemacht  werden  müsse.  Werde  der  Kaphengst- 
sche  antrag  angenommen,  dann  sei  alles  umsonst  gewesen,  und  er, 
der  redner,  bedaure,  die  ganze  diskussion  angeregt  zu  haben. 

In  der  abstimmung  wird  der  antrag  auf  Streichung  gegen  eine 
▼erschwihdende  minoritftt  abgdehnt,  die  these  8  mit  75  stimmen  an^ 
genommen. 

Halbstündige  pause. 

Nach  wiedererOf&iung  der  Sitzung  gibt  geh.  hofrat  prof,  WQtker 
bekannt,  dass  gestern  vom  festmahle  aus  an  ihre  maj.  den  deutschen 
bdser  und   den  künig  Ton  Sachsen  huldigungstelegramme  gerichtet 
worden  sind;  von  letzterem  ist  heute  die  folgende  antwort  eingelaufen: 
,^ibjllenort  schloss.    Ich  danke  dem  in  Leipzig  versammelten 
9.  deutschen  neuphilologentage   herzlich  für  den  mir  zugesandten 
freundlichen  gruss  und  freue  mich  sehr  über  die  meiner  T^;irung 
ausgesprochene  anerkennung.  Albert.* 

Wied^  zur  tagesordnung  übergehend  macht  sodann  der  Vor- 
sitzende, prof.  Stengd,  die  mitteil ung,  dass  die  neusprachlichen  lehrer 
an  den  gymnasien  durch  den  verlauf  der  diskussion  sehr  angeregt 
worden  seien  und  sich  gern  darüber  aussprechen  würden,  inwieweit  die 
Wendtschen  thesen  auch  auf  die  gymnasien  anwendung  finden  könnten. 
Zu  einer  ausspräche  darüber  werde  am  nftohsten  morgen  vor  beginn  der 
sitztuig  eine  Sonderversammlung  der  sich  für  diese  frage  interessirenden 
herren  im  grossen  Sprechzimmer  der  universit&t  stattfinden. 
Es  folgt  die  beratung  über  these  4. 

Prof.  Schufeitser-Fofis  teilt  über  seine  erfahrungen  als  examinator 
bei  dem  baccalauräät ,  sowie  als  leiter  eines  Seminars  für  künftige 
lehrer  der  neueren  sprachen  einige  sehr  drastische  beispiele  mit.  Er 
sei  m  der  Überzeugung  gekommen,  dass  das  übersetzen  aus  der  mutter- 
spräche  in  die  fremdsprache  eine  absolut  unfruchtbare  arbeit  ist.    Er 
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habe  kftrzlich  dem  anterrichtaminiBter  Aber  diese  erftihraiigen  eingshend 
berichtßt  und  tod  ihm  die  zusage  erhalten,  dass  er,  der  minister,  \m 
der  kammer  die  abscha£fung  der  tibersetEongsarbeit  beantragen  werde. 
«Es  ist  bei  Ihnen  wie  bei  ans.  Die  reformbestrebongen  könneD  ra 
nichts  fahren,  so  lange  bei  den  prüAingen  übersetEungen  gefordert 
werden.  Wenn  Gambetta  sagte:  Le  cUricaUame  e'est  Vetmemi,  so  sage 
idi:  Le  thhme  c'ett  Vennemil'^    (Heiterkeit  und  beüalL) 

(M,  dr.  Oundlack'Weüburg  weist  auf  die  arge  misshandlang  hii, 
die  die  fremden  sprachen  haaptsftchlich  bei  der  mündlichen  fibe^ 
seteung  erfahren:  die  ausspräche  leide  furchtbar,  von  einem  satstoa 
sei  keine  rede  mehr,  es  gebe  gehacktes  französisch  oder  englisch.  Maa 
müsse  da  auf  den  gedanken  kommen:  das  übersetaen  fördert  nicht,  « 
schadet 

Brof.  Vktor  hAlt  es  für  seine  pflicht,  sich  au  der  theae  au  taSBen, 
da  er  es  sei,  der  vor  18  jähren  gesagt  habe:  das  übeiaetaen  ist  eine 
kunst,  die  die  schule  nichts  angeht.  Er  müsse  erkl&ren,  dass  er  auf 
diesem  radikalsten  aller  radikalen  Standpunkte  noch  heutigen  taget 
stehe.  (Zuruf  des  prof.  Knauer-Leipzig:  Schlimm  genug!)  «Schlimm 
genug!  sagt  ein  herr  in  meiner  nähe.  Schlimm  genug  allerdings^  dasB 
die  erfahrungen,  die  ich  seit  18  jähren  gemacht  habe,  mich  nicht  too 
meinem  unrechte  haben  überzeugen  können.  Schlimnr  genug!' 
Der  redner  gibt  sodann  beispiele  aus  seiner  erfahrung,  um  au  beweisen, 
dass  die  bei  der  übersetzungamethode  ersielten  resnltate  die  auf- 
gewandte mühe  nicht  entfernt  aufwiegen.  «Deijenige  kandidat  der 
englischen  philologie,  der  aus  dem  deutschen  ins  englische  gat  über- 
setzen kann,  soll  mir  erst  noch  vorkommen,  bis  jetot  habe  ich  ibn 
nicht  kennen  gelernt  Ich  würde  mich  sehr  freuen,  seine  bekanntKhaft 
zu  machen.  Ich  würde  ihm  sehr  gern  zugestehen,  dass  er  mehr  kann 
als  ich  selbst;  ich  würde  seinen  yerkehr  weiter  suchen,  am  von  ihm 
zu  lernen.*  Der  redner  spricht  seine  freude  darüber  aus,  dass  die 
▼ersammlung  die  8.  these  angenommen  habe.  «Wäre  sie  abgelehnt 
worden,  so  hfttten  wir,  glaube  ich,  hier  den  beweis  geliefert,  dass  es 
uns  mehr  um  uns  selbst  als  lehrer  denn  um  die  schüler  zu  thun  ist 
Im  Interesse  der  schüler  ist  es  gewiss  nicht,  dass  sie, bis  zum  yeriassen 
der  schule  in  die  muttersprache  übersetaen.  Wir  wollen  die  jungen 
leute  so  weit  bringen,  dass  sie  die  fremde  spräche  ohne  übersetsnng 
yerstehen.  Kommt  so  ein  abiturient  nach  England  oder  Frankreich  und 
liest  dort  seine  zeitung,  so  wollen  wir  gewiss  nicht,  dass  er  sie  erst  ine 
deutsche  übersetzt.  Wenn  Sie  die  8.  these  nicht  angenommen  hfttten, 
so  h&tten  Sie  zu  tccnig  Ton  dem  abiturienten  verlangt,  nehmen  Sie  aber 
die  4.  these  nicht  an^  so  verlangen  Sie  von  dem  schüler  zu  vid,  ond 
nicht  aus  rückzieht  auf  den  schüler,  sondern  auf  sich  selbst  Sie  wollen 
das  übersetzen  gar  nicht  um  der  schüler  willen,  wenn  Sie  ehrlich  sein 
wollen  •—  Sie  brauchen  es  einfaih  dU  kontroüel    (Lebhafter  beifall.) 

Der  Vorsitzende  bittet,  möglichst  nicht  mehr  auf  die  erledigte 
Paragraphen  zurückzugreifen. 
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OU.  Bantur'Framkfmi  a.  M,  meint,  dasa  mit  Aolch  drastiackeii 
beiqiielen,  wie  sie  angefCQirt  worden  seien,  niehte  bewiesen  werde; 
theoretisch  liesee  sich  aAich  das  gegenteil  beweisen.  £r  selbst  wolle 
das  nicht  yersachen,  er  überlasse  das  den  gegnern  der  these,  die  jenen 
beiipieien  gegenüber  mit  ihren  gegenteiligen  eriahrangen  nicht  zu- 
lückhalten  dürften.  Er  stehe  vollständig  anf  dem  Standpunkte  des 
profl  Vietor,  glaube  aber,,  dass  die  abschaffung  der  übersetcnngen  von 
einer  wesentlichen  vermehrnng  der  stunden  begleitet  sein  müsse,  und 
daftr  werde  die  regirung  schwer  z^,  gewinnen  sein. 

061.  Borbein  hält  es  gleichfalls  für  bedauerlich,  wenn  herreü, 
die  anderer  meinung  seien,  ihre  überseqg^un^  nicht  aussprächen.  «Es  ge- 
winnt dftnn  den  anschein,  als  sei  dem  übersetzen  in  die  fremde  spräche 
hier  ein  leichenbegängnis  1.  klasse  bereitet  worden;  und  hinterher  wdsd 
der  Widerspruch  doch  noch  kommen.  Was  die  these  anlaiigt,  so 
wundert  es  mich,  dass  die  herten,  die  heute  gesprochen  haben,  das 
wen  ,geIegeaUich'  darin  lassen.  Das  müsste  uach  dem,  was  gesagt 
worden  ist,  üallen.  Ich  will  es  nicht  beantragen,  weU  ich  nicht  ganz 
fon  der  richtigkeit  der  ideen  Victors  und  seiner  schule  überzeugt  bin. 
Ich  giaabe,  wie  herr  dr.  Banner,  dass  die  Schädlichkeit  oder  nutz- 
losigkeit  des  überaetzens  in  die  fremde  spräche  noch  nicht  bewiesen 
worden  ist.  Thatsächlich  drängt  die  Wirklichkeit  immer  wieder  darauf 
hin.*  Der  redner  führt  als  beispiel  seine  eigene,  nach  dem  Frankfurter 
lehrplan  eingerichtete  schule  an,  wo  die  neusprachlichen  koUegen 
immer  wieder  auf  die  Übersetzung  zurückkämen.  Als  gründe  gibt 
er  an:  einmal,  dass  die  Übersetzung  ein  trefifüches  mittel  sei,  die  ge- 
wünschte empirie  herbeizuführen,  und  femer,  dass  die  gew(^hnlich  nicht 
genügend  berücksichtigten  hemmungen  im  unterrichte,  Wechsel  im 
lehrpersonal  u.  s.  w.,  in  den  oberen  klassen  immer  wieder  darauf  hin- 
fUirten,  auf  die  Übersetzung  zurückzugreifen.  Für  einschränkung 
des  übersetsens  sei  er  auch;  richtig  betrieben  habe  es  aber  seine 
vorteile. 

OU.  BekM  berichtet  im  gegensatze  dazu  von  seiner  schule, 
einer  breslaner  reformanstalty  dass  fast  alle  seine  koUegen.  das  übersetzen 
in  die  firemde  spräche  mieden ,  weil  die  schule  nicht  zugleich  die^e 
anhabe  neben  der  anderen,  in  den  geist  der  spräche  einzuführen,  lösen 
könne.  Es  lasse  sich  nur  eins  der  beiden  ziele  verfolgen,  nicht  beides 
▼ereinigen. 

iVo/1  Klinghardi:  «Ich  will  nur  das  eine  sagen:  dass  ich  zur 
reform  übergegangen  bin,  beruht  darauf,  dass  ich  jahrelang  mit  inten- 
sivster bemühung  suchte,  durch  Übersetzung  grammatische  korrektheit 
bei  der  mehrzahl  meiner  schüler  zu  erreichen.  Es  ist  mir  nicht  ge- 
lungen. Da  meinte  ich:  der  lehrer,  der  nicht  erreichen  kann,  dass 
grammatische  korrektheit  eintritt,  muss  es  eben  auf  anderem  wege 
rersuchen.  Nun  kann  ich  sageü:  meine  schüler,  auch  die  schwachen, 
sind  zur  grammatischen  korrektheit  gekommen,  nachdem  sie  weniger 
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gehindert  werden  durch  das  übeneUen.*  Der  redner  fBigt  nodi  hinxu, 
da«  er  eeinen  primanem  gegenüber  siett  jede  yerantwortiuig  ftr 
da«  bei  der  überaetsong  sich  ergebende  deutsch  ablehne,  ebeoio 
irie  er  seinen  seknndanem  gegenüber  immer  sage,  er  übernehme  wokl 
die  garantie,  dass  bei  der  übersetsong  ins  französische  die  «regiroDg»- 
seitig  bestätigten  regeln*  (heiterMt)  angewandt  seien,  nicht  aber,  dan 
es  franaüsisch  sei.  Für  die  freien  arbeiten  dag^en  Ahle  er  sich  Ttt- 
antwortlich. 

Prof.  Sehmid-Orimma  bekennt  sich  als  einen  freund  dw  reibrm, 
deren  forderungen  er  auch  zu  erfüllen  sich  bestrebe.  An  den  gymnasieii 
aber  sei  das  Übersetaen  nicht  au  entbehren,  sonst  sei  ge£üir  Torhandea, 
dass  der  Unterricht  bei  den  wenigen  wüchentlichea  stunden  das  giaai- 
matis^e  rückgrat  verliere. 

Prof.  Sdumeding^DwMurg:  „Die  reformer  haben  ToUstftndig  recht, 
auf  ihren  forderungen  au  bestehen.  Wer  das  verfahren  der  rehnrn  tia 
wenig  mitgemacht  hat,  der  weiss:  die  schüler  vermügea  wort  nnd  idee 
nicht  au  trennen;  soweit  ihr  kreis  reicht,  haben  sie  in  d^  fremdsa 
spräche  den  gedanken  mit  dem  fremden  wort  verbunden.  Der  achülsr 
merkt  es  selbst  gar  nicht,  er  drückt  sich  in  der  fremden  sprmdie  aoi, 
unvollkommen  awar,  aber  er  drückt  sich  doch  aus.  Wenn  er  aber  in 
die  prüfhng  geht,  soll  er  sich  die  sache  erst  in  der  mutterapiache 
durch  den  köpf  gehen  lassen;  das  ist  ein  proaess,  den  er  noch 
gar  nicht  durchgemacht  hat  Er  ist  bisher  von  der  vorateUuBg 
sogleich  auf  den  fremdsprachlichen  aosdruok  gekommen,  nun  soll  er 
sie  sich  erst  wieder  in  der  mutterspradie  dftnken.  Die  reformer  habsa 
recht,  wenn  sie  sagen:  wir  legen  den  schülem  au  viel  aul  Anda^e^ 
seits  frdlich  werden  die  auf  der  alten  schule  Torgebildeten,  die  sau 
teil  in  leitenden  Stellungen  sind,  auch  sagen:  wir  gri>en  euch  ge- 
legenheit,  eure  grundsfttae  anzuwenden,  aber  wir  geben  das  alte  aueh 
nicht  aus  der  band,  wir  wollen  das  auch  behalten;** 

Obl,  Borbein  reicht  den  antrag  ein:  «Das  übersetzen  in  die  fremde 
spräche  gehurt  nicht  in  die  schule*  und  erklärt,  selbst  gegen  seinen 
antrag  stimmen  cu  wollen.  Er  meine  nur,  ein  solcher  antrag  mü&ste 
von  den  herren  Wendt  oder  Victor  gestellt  werden,  deren  grund» 
Stimmung  er  doch  wiedergebe,  und  hofft,  dasa  einer  der  herren  sidi 
den  antrag  aneignen  werde. 

Der  Vorsitzende:  «Ich  glaube,  das  ist  nicht  ganz  korrekt.  Es  geht 
nicht  alles  im  leben  so  Btritie  grundsätzlich  her.  Was  gedruckt  voi^ 
liegt,  ist  eine  art  kompromiss  der  herren  mit  den  veriiältnissen,  und 
ich  meine,  wir  sind  nicht  berechtigt^  ihnen  ein  intranaigenteotum  auf» 
zudr&ngen,  das  sie  selbst  nicht  haben.  —  Der  antrag  wird  aus  der  Ver- 
sammlung nicht  unterstützt  und  ist  damit  abgelehnt.^' 

Prof  Hartmann  äussert  sich  dahin,  dass  das  übersetaen  in  der 
schule  nicht  im  Vordergründe  stehen  dürfe,  da  es  im  leben  gana  selten 
gebraucht  werde. 


Digitized  by 


Google 


K  Ahuxbt.  221 

Frof,  Wtnät  erkl&rt  im  schluaswort  dr.  Borbein  g^enüber  das 
woit  «gelegentUch"  mit  dem  hinweis  auf  die  YoraussetBangen»  die  er  in 
seinem  aa£uttze  in  den  N.  Spr.  aufgestellt  habe.  Senat  sei  er  der 
meinong  Vietora:  das  übersetzen  ist  eine  kuuat,  die  nicht  in  die 
8tkiile  gehöri.  Die  grammatische  siclerheit  gewinne  nichts  dadurch, 
wie  auch  ans  den  ansführungen  der  herren  Walter  und  Klinghardt 
herrorgehe,  denen  gegenflber  die  herren  Banner  ^  dessen  Stellung  zur 
these  ihm  flbrigens  nicht  recht  klar  geworden  sei  —  und  Borbein  nur 
^e  kurze  er&hmng  in  die  wagschale  zu  werfen  hatten. 

Obl,  Bcamer  kennzeichnet  darauf  noch  einmal  in  bestimmterer 
weise  seinen  ttandpunkt  dahin,  dass  er  gegen  das  übersetzen  sei,  dass 
iber  nadk  seiner  meinung  wegen  der  nicht  genügenden  zahl  der  zur 
rerfiOigung  siehenden  unterrichtsatunden  und  der  Vorbildung  der  lehrer 
die  ^ese  sich  noch  nicht  durehfOhren  lasse. 

Der  vorsiizendt  weist  im  ansohluss  daran  noch  einmal  darauf  hin, 
da«  es  Btdi  bei  den  theaen  nicht  am  die  gymnasial  mit  ihrer  geringen 
fftoadenzahl  handle. 

In  d«  abstimmung  wird  die  these  4  dann  mit  grosser  mehrheit 
angenommen.    Es  folgt  die  besprechung  von  these  5. 

Dir*  Waiter:  Manche  von  den  beauoherny  die  an  seiner  schule 
heq>itirten  and  teilweise  mit  Vorurteilen  in  dieser  beziehung  k&men, 
gingen  weg  mit  dem  ausdruck  der  Verwunderung ,  dass  die  schüler 
in  der  grammatik  so  sicher  seien.  Die  reformer  trieben  eben  auch 
gnmmatik,  da  sie  wüssten,  dass  ohne  sie  der  betrieb  der  sprachen 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Es  frage  sich  nur,  wie  sie  und  was 
gellieben  werden  müsse.  Die  beschränkte  seit  zwinge  dazn,  sich  auf 
die  wichtigsten  sprachgeeetze  zu  beschränken  uud  diese  zum  festen 
eigentum  d^  schüler  zu  machen;  die  grammatik  werde  da  zusammen- 
gefasst  in  einige  kapitel,  auch  durch  vergleich  mit  den  erscheinungen 
anderer  sprachen.  Sie  werde  dadurch  sogar  den  schülem  sehr  beliebt 
gemacht.  Grosse  kapitel  des  gelesenen  und  ganze  bücher  würden  von 
ihnen  auf  gewisse  grammatische  erscheinungen  hin  untersucht,  und 
<ias  so  aus  der  erfahrung  heraus  von  den  schülem  gewonnene  hafte 
sehr  fest.  Auf  die  stilistisch-grammatisdie  seite  müsse  in  den  ober- 
klaesen  durch  Sammlung  von  wortgruppen,  Wendungen  u.  s.  w.  viel  ge- 
wicht gelegt  werden;  wenn  aber  das  übersetzen  auf  das  ^gelegentliche*' 
eingeschränkt  werde,  dann  werde  zeit  gewonnen  zu  mehr  wissen- 
scbafUicher  arbeit,  und  die  schüler  könnten  tiefer  eingeführt  werden 
in  den  sprachgeist  selbst. 

Prof.  Klinghardt:  „Ich  kann  nicht  umhin,  auszusprechen,  dass  es 
den  geduldigsten  menschen  tief  irritiren  muss,  wenn  ihm  inuner  wieder 
ein  Vorwurf  gemacht  wird,  der  nicht  gerechtfertigt  ist.  Es  ist  un- 
iüllig,  wenn  .von  vielen  selten  der  Vorwurf  gegen  uns  erhoben  wird, 
daw  wir  die  grammatik  nicht  mit  demselben  erfolge  betrieben  wie  in 
früherer  zeit.     Was  mich  betrifft  —  und  so  sprechen  alle  meine  ge- 
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shmungsgenossen  >—  so  kann  ich  sagen :  die  grammatik  wird  mindeetois 
mit  demselben  erfolge  betrieben  wie  früher,  wir  erreichen  dasselbe. 
Wollen  sich  diejenigen,  die  nicht  unserer  meinung  sind,  diene  erklintng 
merken:  manche  von  Ihnen  haben  nns  den  rorwurf  gemacht,  ohne 
sich  bewnsst  zu  sein,  dass  sia  ohne  genügende  kenntnis  handelten. 
Ich  glaube,  es  wäre  billig  yon  Ihrer  seite,  wenn  Sie  uns  den  Yorwrm 
erst  dann  machten,  wenn  Sie  an  unsere  vorgesetzten  die  anfrage  ge- 
stellt hfttten,  ob  bei  uns  die  grammatik  nicht  ebenso  normal  ist  wie 
anderswo.  An  der  schule  in  Rendsburg  werden  die  normalen  forde- 
rungen  unbedingt  erfüllt." 

Dir,  Franke  ist  mit  dem  paragraphen  im  ganzen  einverstand^ 
glaubt  aber,  dass  die  etymologie  —  denn  etymologie  treiben  heiwe 
Sprachgeschichte  treiben,  in  einem  mehr  oder  weniger  dilettantenhaften 
sinne  —  über  den  rahmen  der  schule  hinausgehe,  und  beantragt 
Streichung  des  wortea  .etymologie*. 

Der  Vorsitzende  tritt  für  die  beibehaltung  ein,  wenn  die  etymologie 
in  dem  sinne  getrieben  werde,  dem  schüler  das  Verhältnis  zwischen 
der  lebenden,  gesprochenen  und  der  toten,  geschriebenen  spräche  kJ&r 
zu  machen. 

Auch  obl  V.  Ohstfelder-Krössen  spricht  sich  gegen  einen  Rvste- 
mntischen  oder  sprachgeschichtlichen  betrieb  der  etymologie  aus. 
Gelegentliche  mitt^ilungen  könnten  natürlich  gegeben  werden. 

Prof.  Wendt  weist  diesen  ausführungen  gegenüber  darauf  hin, 
dass  nach  dem  Wortlaut  der  these  für  Synonymik  und  etymologie  nnr 
»das  Verständnis  geweckt*  werden  solle. 

Dir,  Franke  hält  seinen  antragauf  Streichung  des  Wortes  ,etymo1(^6' 
aufrecht. 

Der  an  trag  wird  abgelehnt;  die  these  5  wird  mit  grosser  mehr- 
heit  angenommen. 

Schluss  der  Sitzung  l'/t  uhr. 

DBITTB  ALLOKMEINS  SITZUNG. 

Nachm.  3*/,  uhr. 

Vor  eintritt  in  die  tagesordnung  erhält  das  wort 
dir.  prof,  dr,  Ulbricht  Berlin,  der  die  Versammlung  im  auftrage 
des  preussischen  kultusministeriums  herzlich  begrüsst  und  seine  genng- 
thuung  ausspricht,  dass  die  Verhandlungen  einen  so  massvollen  nnd 
sachgemässen  verlauf  nähmen,  dass  die  gefassten  beschlüsse  auch  da 
nicht  auf  ernstlichen  widerstand  stosaen  könnten,  wo  lehrplan  und 
Prüfungsordnung  noch  hinderlich  zu  sein  schienen.  Der  redner  geht 
dann  auf  zWei  vorwtlrfe  ein,  die  der  preussischen  regirung  im  laufe  der 
gestrigen  Verhandlungen  gemacht  worden  seien;  der  erstfe  betrifit  die 
von  prof  Stengel  erhobene  klage  über  das  mangelnde  Verständnis 
vieler  schulräte  gegenüber  der  neuen  methode.    Es  werde  den  schul- 
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liteii  da  etwas  schnid  gegeben,  was  zum  allergrössten  teile  sich  daraas 
erküre,  dass  ihnen  durch  die  bestehenden  prOfungsordnungen  die  bände 
allxu  sehr  gebunden  seien.  Der  zweite  punkt  ist  die  Vergebung  von 
leiteBtipendien  an  altphüologen.  Die  regirung  sei  gegenwärtig  in  der 
grtaten  yerlegenheit,  zu  yertretungszwecken,  ja  selbst  für  hilfslehrer- 
stdlen  neuflprachlichen  ersatz  zu  finden,  und  habe  schon  tief  in  die 
Seminare  und  in  die  reihen  der  eiementarlehrer,  die  sich  durch  die 
niittelschnllehrerprüfung  eine  lehrbefähigung  für  neuere  sprachen  er- 
worben haben,  hineingreifen  müssen.  Die  regirung  habe  da  gehofft, 
durch  gewibrung  von  anslandsstipendien  eine  anzahl  altphilologen  für 
dm  neuBprachlichen  Unterricht  befähigen  zu  können;  aber  auch  alt- 
philologen seien,  wenigstens  in  der  ptovinz  Brandenburg,  nicht  mehr 
zur  TOTfügung.  Immerhin  würde  es  nach  der  meinung  des  redners  das 
geringere  übel  sein,  wenn  altphilologen,  als  wenn  elementarlehrer  mit 
neosprachlichem  unterrichte  betraut  werden  müssten. 

Der  vorsiizende  dankt  dem  redner  fOr  die  liebenswürdige  aict,  mit 
der  er  sich  seines  aufbrags  entledigt  habe,  und  behält  sich  vor,  eventuell 
Ulf  die  beiden  erklärungen  zurückzukommen,  nachdem  er  den  vorsitz 
abgegeben  habe. 

Es  wird  in  die  tagesordnung  eingetreten  und  these  6a  zur  dis- 
küssion  gestylt. 

IVof.  Kaphenffst  bezeichnet  diesen  paragraphen  als  den  ge- 
loDgensten  von  allen  und  erklärt  sich  mit  seinem  inhalte  durchaus 
emverstanden. 

06Z.  Haack  hat  dagegen  an  der  these  das  auszusetzen,  dass  sie 
doi  litterarischen  gesichtspunkt  zu  sehr  zurückdränge  und  dinge  für 
die  oberklassen  ansetze',  die  besser  in  den  mittelklassen  behandelt 
würden,  insbesondere  die  einprägung  des  äussefen  geschichtlichen 
rahmens,  der  geographie  des  landes  und  der  topographie  der  haupt- 
sUdt  Der  redner  warnt  davor,  in  diesen  dingen  zu  sehr  in  die  einzel- 
heiten  einzugehen;  das  führe  zu  einer  verflachung  des  Unterrichts. 
Br  schlägt  für  die  these  folgende  fassung  vor:  .Die  klassenlektüre 
soll  nicht  nur  litterarisch-ästhetischen  zwecken  dienen,  sondern  auch 
in  die  kenntnis  des  fremden  Volkstums,  seiner  staatlichen,  gesellschaft- 
liehen  und  wirtschaftlichen  yerhältnisse  einfähren.  —  In  jeder  klasse 
ist  ein  hauptwerk  aus   der  schönen  litteratur  zu  lesen,  ausserdem 

«für  obertekunda:  einführung  in  die  entscheidenden  perioden  der 
geschichtlichen  und  wirtschaftlichen  entwicklung  bis  1789; 

.für  prima:  einführung  in  die  geschichtliche  entwicklung  seit 
1789  und  die  gegenwärtigen  staatlichen,  gesellschaftlichen  und  wirt- 
sdiaftiichen  Verhältnisse." 

I^f,  Härtmarm  billigt  die  in  these  6  ausgesprochenen  grund- 
sitze,  mOchte  aber,  dass  hinzugefügt  würde:  «Bei  der  auswahl  ist  auf 
die  lektüre  der  vorhergehenden  Massen  rücksicht  zu  nehmen."  In 
diestf  beciehong  sei  noch  viel  zu  bessern. 
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Z>tr.  Waller  betoot  gleichfalls,  daas  auf  die  aoswahl  der  lektfln 
die  allergrOaate  aoigfalt  su  Terwenden  ist.  Man  müBse  deh  wnndAm, 
da88  der  gmndaatz:  «die  fjunsöaisdie  und  englische  lekttoe  kat 
sich  mit  Frankreich  und  England  su  befassen*  noch  immer  nidu 
selbstverständliche  geltung  habe.  Der  redner  ist  mit  prol  Hartmami  der 
meinung»  dass  bei  der  aoswahl  der  lektüre  auf  die  Torhergehendfin 
klassen  rücksicht  genommen  werdeo  müsse,  dass  keine  planlosigkeh 
herrschen  dürfe. 

Trota  der  grossen  menge  von  ausgaben,  die  jahraus,  jahrein  füi 
die  lektüre  erscheinen,  fehlt  es  nach  ansieht  des  redners  an  soickeii, 
die  statt  mit  deutschen  mit  fremdsprachlioheo  anmerkungen  veneheo 
sind.  Auch  Wörterbücher  mit  firemdsprachlicher  erklärung  seien  nAtig; 
in  Frankfurt  werde  vielfach  Larousse  verwendet;  es  könnten  aber  and) 
spezialWörterbücher  mit  fhmaösischen  und  oiglisehtti  erklftrungenherant- 
gegeben  werden.  Wenn  im  unterrichte  möglichst  viel  firanaösisch  and 
englisch  gesprochen  werden  solle,  dann  s^en  solche  ausgaben  und  Wörter- 
bücher ein  unumgängliches  bedfirfhis. 

JVo/".  Wmdt  schlägt  vor,  die  diskussion  gleich  mit  auf  die  punkte 
6b  und  6  c  sowie  die  angefügte  resolution  auszudehnen. 

Die  versanunlung  ist  damit  einverstanden. 

ObL  BeicM  hat  vor  einiger  zeit  eine  Zusammenstellung  über  die 
fremdsprachliche  klassenlektüre  an  den  preussischen  höheren  knabein 
schulen  gemacht;  er  habe  dabei  die  möglichkeit  gehabt,  ganz  uh 
gezwungen  einen  blick  zu  thun  in  die  art  und  weise,  wie  die  answahl 
der  lektüre  erfolgt;  er  müsse  gestehen,  er  sei  erschrocken  gewesen 
über  die  im  allgemeinen  zu  tage  tretende  Planlosigkeit.  Rühmliche  ans* 
nahmen  gebe  es  natürlich,  und  von  manchen  lehrem  werde  die  lektüre 
in  stnfenmäasiger  und  logischer  entwicklung  trefflich  aufgebaut.  Dti 
sei  aber  auch  nötig,  wenn  sie  die  seele  des  französischen  und  englischen 
Unterrichts  sein  solle.  Der  redner  erklärt,  dass  er  weit  davon  ent- 
fernt sei,  au  wünschen,  dass  die  neusprachlichen  lehrer  sich  ein  Vor- 
bild an  dem  starren  kanon  der  klassischen  philologen  nehmen  möchten; 
es  sei  selbstverständlich,  dass,  wenn  ein  besseres  werk  erscheine,  diee 
an  die  stelle  eines  anderen  zu  treten  habe.  Es  stellt  den  antrag,  der 
these  6  den  zusatz  zu  geben:  «Die  lektüre  ist  für  jede  schule  nach 
einheitlichen  gesichtspunkten  festzusetzen,  wobei  stets  auf  die  vorher- 
gehenden klassenstufen  rücksicht  zu  nehmen  ist.  Entsprechend  these 
1  ist  darnach  zu  streben,  dass  die  kommentare  zu  den  betr.  schriftr 
steilem  in  der  fremden  spräche  abgefasst  und  einsprachige  wörte^ 
bücher  benutzt  werden.' 

Prof,  Schmeding-Duisburg  ist  im  allgemeinen  mit  dem  inhalt  der 
these  in  bezug  auf  die  klassenlektüre  einverstanden,  hält  aber  die 
forderung,  dass  topographie  der  hauptstadt  getrieben  werden  soll,  ffir 
viel  zu  weitgehend. 

Mr,  Eve-Londan  ist  der  meinung,  dass  gerade  für  lateinlose  schulen 
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die  lektüre  Tom  litterariBCÜen  und  ftsthetiAchen  Standpunkte  aus  nicht 
sorgHÜtig  genug  gew&hlt  sein  kann.  Er  empfiehlt  besonders  auazüge 
aas  den  besten  historikem  dieses  Jahrhunderts.  Über  geographie  und 
tq>ogniphie  dürfe  die  lektüre  nicht  vemachlftssigt  werden,  die  zur 
allgemeinen  bildung  führe. 

I^f.  MMer-Heiddberg  weist  darauf  hin,  dass  schon  der  neu- 
phüologentag  in  Hamburg  die  beiden  von  direkter  Walter  aufgestellten 
forderungen,  dass  die  lektüre  einzuführen  habe  in  die  kulturwelt  des 
fremden  volkes,  und  dass  die  anknüpfung  an  das  in  früheren  klassen 
gelesene  nicht  fehlen  dürfe,  zu  den  seinigen  gemacht  habe. 

Prof,  Kasten-Hannover  würde  es  lieber  sehen,  wenn  in  der  these 
statt  des  technologischen,  das  einesteils  auf  die  technischen  hoch- 
sdiolen  gehöre,  andemteils  bei  der  topographie  und  der  beschreibung 
der  hauptstadt  ganz  von  selbst  Yorkommen  werde,  das  naturwisaen- 
tehafüieke  gefordert  würde.    Auch 

prof.  Kaphengsi  glaubt,  dass  das  naturwissenschaftliche,  besonders 
alles,  was  sich  auf  die  anwendung  der  elektrizit&t  bezieht,  vor  dem 
technologischen  den  yorzug  verdiene. 

I^-of,  Wendt  denkt  sich  die  in  der  these  geforderte  gewinnung 
de«  äusseren  geschichtlichen  und  geographischen  rahmens  in  der  weise, 
daas  in  der  obersekunda,  die  der  redner  für  eine  art  vorbereitungs- 
klasse  für  die  prima  ansieht,  das,  was  gelegentlich  vorgekommen  ist, 
in  geschickter  gruppirung  zusammengestellt  werde,  damit  die  schÜler  im 
Stande  sind,  ein  bild  über  die  geographische  Situation  oder  die  historischen 
Verhältnisse  zu  geben  und  darüber  eventuell  auch  kleine  klassenarbeiten 
m  schreiben.  Das  volkswirtschaftliche  müchte  er  aus  diesem  gesamtbilde 
aoascheiden.  Er  habe  die  erfahrung  gemacht,  dass  selbst  in  der  juima 
das  Verständnis  für  volkswirtschaftliche  fragen  noch  recht  gering  sei. 

Der  redner  ist  bereit,  in  der  these  für  «das  technologische'  ,das 
technologisch -naturwissenschaftliche*  zu  setzen.  Doch  möchte  er 
auf  das  technologische  nicht  ganz  verzichten.  Der  schüler  müsse  sich 
eioma!  eine  Zeitlang  mit  einem  solchen  vokabelgebiet  beschäftigt  haben ; 
er  werde  dann  auch  die  spräche  des  praktischen  lebens  leichter  verstehen. 

Es  folgt  die  abdimnmng,  die  auf  verschlag  des  obl.  Haack  ge- 
trennt über  die  einzelnen  teile  der  these  stattfindet  Der  eingang  bis 
zu  dem  werte  ,prosa'  wird  einstimmig  angenommen. 

Obl,  Haack  schlägt  femer  vor,  bei  der  abstimmung  über  passns 
6a  zonächst  nur  die  worte  bis  ,zu  lesen*  zu  nehmen,  und  empfiehlt 
dazu  seinen  antrag:  ,Die  klassenlektüre  soll  nicht  nur  litterarisch- 
äathetischen  zwecken  dienen,  sondern  auch  in  die  kenntnis  des  fremden 
Tolkstums,  seiner  staatlichen,  gesellschaftlichen  und  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  einführen.  —  In  jeder  klasse  ist  ein  hauptwerk  aus  der 
iK^önen  litteratur  zu  lesen.* 

Der  Wendische  Wortlaut  wird  mit  46  gegen  51  stimmen  abgelehnt, 
darauf  die  Hsacksche  faasung  fast  einstimmig  angenommen. 

Di«  H«MrM  8pr»ebm.    Bd.  vm  H.  4.  15 
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OkL  Saack  hilt  es  fflr  das  beste,  dass  these  6a  auf  das  be- 
gebloflBeiie  beschtftokt  wird. 

Da  pro  f.  Wendt  seinen  antrag  aufrecht  erhält,  thut  dies  M. 
Haack  auch  mit  der  Ton  ihm  vorgeschlagenen  fassung:  ,  Ausserdem 
f(lr  obpf^ehmda:  einfuhr uiig  in  die  entscheidenden  perioden  der  ge- 
sohichtlioben  und  wirtschaftlichen  entwicklung  bis  1789;  f^r  prima: 
einführung  in  die  geschichtliche  entwicklung  seit  1789  und  die  gegen- 
wMiigen  gesellschafllichen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse.' 

Prof.  Wendt  und  dir,  WaUer  erklären  diesen  antrag  für  ehi  voll- 
8tändig€ß  noyum,  worüber  doch  erst  beraten  werden  müsse. 

Die  diskussion  wird  wieder  eröffiiet. 

Prof*  Wendt  hält  es  für  sehr  bedenklich,  dass  durch  den  Haack- 
sehen  antrag  das  volkswirtschaftliche  moment  in  das  programm  hinein- 
getragen werde.  Für  volkswirtschaftliche  fragen  hätten  auch  primaner 
noch  wenig  Verständnis  und  Interesse. 

Obl.  Hcuick  schränkt  die  behandlung  des  volkswirtschaftüchen 
ein  auf  gelegentliche  mittcilungen,  wie  etwa  über  die  bedeutung  Lyons 
oder  Siarseilles  als  handelsstädte  u.  dergl.  Das  verständen  auch  schon 
Schüler  der  mittelk^assen.  Der  redner  glaubt  aber,  dass  die  versanunlung 
heojte  nicht  zur  klarheit  kommen  werde,  und  beantragt,  die  these  6a 
einlach  abruschliessen  mit  den  werten :  «Die  methodische  Verteilung 
der  lektüre  innerhalb  dieses  rahmens  auf  die  einzelnen  klassen  bleibt 
v4Nrlftttfig  den  einzelnen  anstalten  überlassen.' 

Prof,  Mornefnann-Hannover  wünfKht  die  Streichung  des  worte« 
«vorläufig*,  womit  der  antragsteller  einverstanden  ist. 

Dir,  QuiM  ist  der  meinung,  dass  die  Wendtsche  these  dem  lehrer 
nur  allgemeine  direktiven  geben,  ihn  aber  sonst  in  seiner  freiheit,  den 
einen  oder  anderen  gegenständ  mehr  oder  weniger  zu  betonen,  nicht 
beschränken  wolle.  Darum  sei  auch  die  aufnähme  des  volkswirtschaft- 
lichen nicht  weiter  bedenklich.  Der  redner  würde  es  aber  bedauern, 
wenn  von  der  fassung  der  inhaltlich  trefflichen  Wendtschen  these  ohne 
giund  abgegangen  würde.  Die  Schwierigkeit  lasse  sich  vielleicht 
dadaroh  heben,  dass  zwischen  obersekunda  und  prima  keine  greni- 
linie  gezogen  werde. 

ObL  Haack  bezeichnet  seinen  antrag  als  wohl  durchdacht.  £r 
freche  als  Vertreter  des  neuphilologischen  Vereins  zu  Köln,  dessen 
mitglieder  mit  der  AVendtschen  these,  besonders  mit  der  fassung  ftir 
obersekmida,  nicht  einverstanden  seien.  Hauptsächlich  könnten  sie 
den  Worten  „die  feste  einprägung  des  äusseren  geschichtlicheD 
rahmens*  nicht  zustinunen.  Sie  wollten  nicht  den  rahmen,  sondern 
einzelne  hervortretende  perioden  und  ereignisse,  auch  nicht  die  feste 
einprägung  der  topographie  der  hauptstadt,  sondern  einzelheiten  daraus, 
^e  von  besonderer  bedeutung  sind. 

Prof.  Sachs  beantragt,  statt  »des  äusseren  geschichtlichen  rahmens* 
zu  setzen  „der  wichtigsten  momente  der  geschichte". 
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Frof.  Wemit  erklärt  sich  damit  ein  verstanden  und  geht  sodann 
«nf  einige  bedenken  ein,  die  während  der  debatte  gegen  Inhalt  oder 
fuHing  seiner  these  vorgebracht  worden  sind.  Seine  forderung,  topo- 
gr^>hie  der  hauptstadt  an.  treiben,  sei  natürlich  nicht  so  aufzufassen, 
disa  die  schüler  jede  Strasse  uimI  jede  terrasse  von  Paris  kennen 
sollten,  sondern  von  dem  gesichtspunkte  aus,  dasß  .sich  die  erste  ein- 
filhrong  in  das  politische  und  gesellschaftliche  leben  am  besten  an 
konkretes  anadüiesat*.  Wenn  andererseits  anter  ^Volkswirtschaft" 
nichts  weiter  verstaadea  werde,  als  dass,  man  in  der  lektüre  bei  Mar- 
leille  auch  etwas  über  den  handel  der  Stadt  sage  so  gebe  er  seinen 
widerstand  vollständig  auf;  das  sei  selbstverständlich.  Den  gegensatz 
zwischen  obersekunda  und  prima,  der  mit  allem. .  bedacht  und  auf 
grond  einer  reichen  erfahrung  aufgenommen  worden  isei,  bittet  er 
nicht  zu.  streichen :  der  unterschied  zwischen  obersekunda  und  priina 
lei  zu  tiefgehend.  Wie  i^ber  in  dor  prima  das  pensum  zu  verteilen 
lei,  darüber  brauche  nichts  bestimmt  zu  werden,  das  richte  sich  z.  b. 
darnach,  ob  die  beiden  Jahrgänge  vereinigt  oder  getrennt  uuterrichtet 
würden. 

Es  folgt  die  abstimm  ung.  Der  Haacksche  an  trag;  «Die  metho- 
dische  Verteilung  der  lektüre  innerhalb  dieses  rahmens  auf  die  einzel- 
nen klassen  bleibt  den  einzelnen  anstalten  überlassen*  wird  gegen 
38  stimmen  abgelehnt,  die  ganze  these  6  mit  der  von  prof.  Sachs  be- 
antragten änderong  (»der  wichtigsten  momente  der  geechichte*)  mit 
60  stimmen  angenommen.  Ebenso  findet  die  angefügte  resohUion  eine 
fibeiwiegende  mehrheit. 

Über  den  Beichelschen  zusatzantrag  wird  getrennt  abgestimmt. 
Der  ecste  passus  (einheitliche  gesichtspunkte)  wird  einstimmig,  der 
ante  punkt  des  zweiten  passus  (fremdsprachige  kommentare)  mit  grosser 
mehrheit^  der  zweite  punkt  (einsprachige  wört^bücher)  mit  57  stimmen 
angenommen. 

Es  wird  zur  these  7  übergegangen. 

0hl,  Borbein  äussert  sich  dahin,  dass  in  den  realauQtalten,  wo  das 
gesamte  geistige  leben  des  fremden  Volkes  zur  behandlüng  kommen 
soll,  die  Utteraturgescbichte  nicht  fehlen  dürfe.  Sie  braucbe  nicht 
sehr  eingehend  betrieben  oder  auf  schriftstdler  ausgedehnt  zu  werden, 
von  denen  nichts  gelesen  wird,  aber  es  sei  nicht  abzusehen,  warum  sie 
nicht  einen  teil  der  allgemeinen  geachichte  bilden,  und  im  rahmen 
dieser  beschränkung  nicht  die  charakteristischen  hauptzüge  der  litteratur 
eingefügt  werden  sollten.  Er  bittet,  die  these,  die  im  zu8anmienhang 
mit  der  vorhergehenden  stehe,  ganz  wegzulassen. 

Prof,  Sachs  spri<*.ht  sich  dafür  aus,  die  these  stehen  zu  lassen. 
Es  heisse  darin:  «litteraturgeschichte  (da  soUJ^e*^;  durch  diese  werte 
«olle  verhindert  werden,  dass  ein  lehrer  die  gesamte  litteraturgeschichte 
Turträgt  und  hintereinander  wegdozirt. 

Dir,  FVanke-Bitterfeld  meint,  wenn  der  lehrer  eine  bestimmte  zeit- 

15* 
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epoohe  bespreche  und  den  schülem  die  bestrebungen  dieser  epoche 
vennittle,  so  werde  er  die  entsprechenden  namen  aus  der  litterstnr- 
geschichte  mit  proben  geben  müssen.  In  dieser  weise  werde  an  Tielen 
anstaiten  litteraturgeschichte  getrieben,  und  nach  seiner  erfahrung  mit 
erfolg.    Er  beantragt  infolgedessen  als  these  7  zu  setzen: 

JLiitteraturgeschichte  ist  so  weit  zu  Ireiben,  als  die  unter  Ga 
fOr  die  klassenlektüre  gegebenen  gesichtepunkte  erfordern.* 

Frof,  Wendt  betont,  seine  these  solle  nur  ein  proteat  sein  g^^en 
den  missbrauch,  der  mit  der  litteraturgeschichte  als  solcher,  d.  h.  mit 
dem  doziren  über  litterarische  str(^mungen,  getrieben  worden  sei.  Er 
hat  auch  gegen  die  Frankesche  faSsung  nichts  einzuwenden  und  gibt 
der  Versammlung  anheim,  dieeelbe  an  stelle  der  seinigen  anzunehmen. 

Der  Frankesche  antrag  wird  mit  grosser  mehrheit  angenommen. 

Es  folgt  die  besprechung  der  these  8. 

Dir.  WaUer  h&lt  die  privatlektüre  für  äusserst  wichtig.  Es 
empfehle  sich,  den  schülem,  deren  späteren  lebensberuf  man  ja  meist 
schon  kenne,  eventuell  technologische  werke  in  die  band  zu  geben. 
Die  Schülerbibliotheken  müssten  veranlasst  werden,  der  beschaffung 
fremdsprachlichen  lese^toffs  mehr  aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Das 
lesen  deutscher  werke  habe  natürlich  voranzustehen;  in  diesem  punkte 
habe  die  muttersprache  durchaus  den  vortritt  Der  redner  führt  dann 
aus,  in  welcher  weise  er  die  fremdsprachliche  privatlektüre  seiner 
Schüler  leitet  und  in  der  klasse  nutzbar  macht  Im  äuge  zu  bebalten 
sei  aber  immer,  dass  die  th&tigkeit  der  schüler  in  dieser  beziehung 
nicht  zu  sehr  in  anspruch  genommen  werde. 

Jhrof.  Hartmawn  ist  auch  der  ansieht,  dass  die  notwendigkeft  der 
privatlektüre  noch  mehr  betont  werden  müsse,  weist  auf  §  45  der 
lehrordnung  für  eichdsche  gymnasien  hin,  in  dem  empfohlen  wird,  bei 
einrichtung  der  Schülerbibliotheken  auf  anschafihng  gediegener  bücher 
für  alle  Unterrichtszweige  bedacht  zu  nehmen,  sowie  auf  den  beschluss 
der  diesjährigen  tagung  der  neuphilologischen  abteilnng  des  säcnsischen 
gynuiasiallehrervereins:  eine  liste  von  franzüsischen  werken  anzustellen, 
die  zur  privatlektüre  geeignet  seien,  und  diese  liste  allen  Verwaltern 
von  Schülerbibliotheken  an  den  17  gymnasien  zur  berücksichtigung 
bei  neuanschaffüngen  zuzuschicken. 

Obl,  Haaek  bezweifelt,  dass  irgend  ein  schüler  abhandlungen  wisseu- 
schaftlicher  art  als  privatlektüre  lesen  werde;  das  beste  an  der  zur 
annähme  vorgelegten  these  sei  das  würtchen  ,kann'. 

In  der  abstimmung  wird  these  8  einstimmig  angoiommen,  des- 
gleichen these  9  ohne  diskussion. 

Es  folgt  die  beratung  über  these  10. 

Prof.  Vietor  beantragt,  die  abstimmung  darüber  in  8  teilen  vor- 
zunehmen. «. 

I^f.  Kapkengst  ist  der  ansieht,  dass  freie  schriftliche  ar- 
beiten  eine   sehr  grosse   korrekturlast  verursachen,   und  dass  darum 
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8  arbeiten  jftlurlich  durchatis  genug  seien.  Er  beantragt,  die  zahl  8 
einznBetzen. 

BeaiL  Werr  will  eine  zahl  überhaupt  nicht  genannt  wiasen 
Qttd  schlägt  vor:  «Jfihrlich  sind  wiederholt  freie  schriftliche  arbeiten 
anzufertigen.* 

lVo/1  Wendt:  In  der  these  liege  ein  protest  gegen  die  langen  auf- 
sitze. An  deren  stelle  sollten  die  relativ  leichteren  und  kürzeren 
nachbildungen  und  nacherzfthlungen  treten.  Deren  zahl  müsse  aber 
gegen  früher  erhöht  werden,  damit  den  neusprachlichen  lehrem  nicht 
der  nnbe^chtigte  Vorwurf  gemacht  werden  künne,  sie  wollten  sich  die 
arbeit  verringern.  Die  hftlfte  der  arbeiten  werde  ja  auch  unter 
kUutUT  gemacht,  in  der  dauer  von  nur  einer  stunde,  und  alle  seien  im 
wesentlichen  vorbereitet.  Übrigens  sei  die  korrektur  solcher  nach- 
bildungen  weniger  langweilig  und  leichter  als  die  von  Übersetzungen. 
(Widerspruch.) 

iVo/1  Sachs  schlftgt  vor  zu  sagen:  Jährlich  8  —  10  kürzere  freie 
arbeiten*. 

Dir.  WaUer  müchte  diese  arbeiten  am  liebsten  alle  in  der  klasse 
machen  lassen.  Man  müsse  überhaupt  recht  viel  frei  in  der  stunde 
Bchreiben  lassen,  schon  nach  der  ersten  durchnähme,  nicht  bloss 
zur  Wiederholung.  Selbst  der  schwache  schüler  komme  bald  dazu,  das 
durchgenommene  schriftlich  wiederzugeben.  Die  korrektur  der  freien 
arbeiten  hält  redner  im  gegensatz  zu  prof .  Wendt  für  schwerer  als  die 
der  übersetzongsarbeiten.  Aber  die  neuphiiologen  nähmen  die  grössere 
arbdtslast  gern  auf  sich,  da  sie  die  änderung  für  notwendig  hielten. 
Wenn  jedoch  die  schwere  arbeit  auch  freudig  von  ihnen  geleistet  werde, 
80  sei  doch  dringend  zu  wünschen  und  anzustreben,  das  die  Stunden- 
zahl herabgesetzt  werde,  damit  sie  dann  den  Unterricht  nur  um  so 
gr&ndlicher  und  besser  geben  könnten.  Wenn  die  24,  resp.  22  wöchent- 
lichen stunden  blieben,  <iann  sei  überhaupt  das,  was  hier  ausgesprochen 
werde,  nicht  recht  zu  Terlangen.  (Lebhafter  beifall.)  Schliesslich 
schlägt  redner  Tor,  statt  «etwa  zur  hälfte*  zu  sagen  , der  mehrzahl  nach*. 

Prof.  Wendt  ist  damit  einverstanden. 

Brof,  JELartmann  weist  auf  den  wert  des  Schülerbriefwechsels  hin. 
Bei  den  freien  sehriftlichen  arbeiten  sei  auch  der  brief  zu  pflegen. 

Im  anschluss  an  die  äusserungen  des  dir.  Walter  über  die  arbeits- 
last  der  deutschen  neuphiiologen  teilt 

frof,  Schweitser- Paria  mit,  dass  die  französischen  kollegen  ihre 
Stundenzahl  von  20  auf  15  hätten  , heruntersetzen  lassen*. 

ISrof.  Friedwagner-  Wien  fügt  hinzu,  dass  in  Österreich  die  stunden- 
tahl  für  neuphUologen  in  den  letzten  jähren  auf  14 — 17  herabgesetzt 
worden  sei  Grosse  Städte  gingen  über  15  stunden  nicht  hinaus,  ausser 
Venu  das  schnlkoUegium  nicht  die  nötige  einsieht  habe.    (Heiterkeit ) 

Satz  1.  bis  ,nachbildung*  wird  darauf  einstimmig  angenommen. 
Zu  satz  2  bemerkt 
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prof.  Wendt,  dass  etwa  eine  Bchillersche  ballade  oder  der  gegen- 
ständ, der  in  der  geechichtsstunde  behandelt  worden  sei,  als  fremd- 
sprachliches aufsatzthema  recht  wohJ  gegeben  werden  könne.  Für  die 
Schüler  sei  ein  solches  sehr  anziehend,  die  erfolge  seien  nach  mn^ 
und  prof.  Kllnghardts  erfahrung  gat. 

Satz  2  wird  fast  einstimmig  angenommen,  ebenso  satz  8,  nachdem 
prof,  Wendt  auf  eine  anfrage  erklärt  hat,  dass  mit  den  «mnaterüber- 
Setzungen **  solche  aus  der  fremden  spräche  in  die  mutterspraohe  ge- 
meint seien. 

Damit  sind  die  thesen  im  ganzen  erledigt.  Es  folgt  noch  die 
beratung  über  die  eingangsworte  «in  erwägungp*  u.  s.  w. 

Ohl.  Borbein  hat  bedenken  gegen  die  Worte  ,behemcbnng'  und 
, ideales  ziel*.    Er  schlägt  vor,  diese  worte  zu  streichen. 

Prof.  Kaphengst  schliesst  sich  dem  Vorredner  durchaus  an  und 
beantragt  weglassung  des  ganzen  einganges. 

Dir,  V,  Horsten-  Wolfenbüttel  glaubt,  dass  sich  aus  den  thesen  drei 
ziele  des  neusprachlichen  Unterrichts  ergeben:  beherrschung  der  spräche, 
einsieht  in  ihren  bau  und  k^intnis  des  fremden  Volkstums.  In  der 
einleitung  werde  aber  als  einriges  ziel  die  beherrschnnc^  der  fremd- 
brache,  hingestellt,  wenn  daneben  audi  die  erkenntnis  des  fremden 
Volkstums  genannt  werde,  wozu  die  spräche  als  mittel  diene.  Das  sei 
ein  wideirspruch. 

Dir.  Krummacher  teilt  diese  bedenken  nicht.  Die  einsieht  in 
den  bau  der  spräche,  also  die  grammatische  einsiebt,  werde  in  der  ein- 
leitung mit  recht  nicht  genannt,  da  sie  nur  inittel  zum  zweck  sei.  Das 
wort  «beherrschung *^  werde  gemildert  durch  das  «ideale  ziel*,  worunter 
doch  wohl  ein  solches  zu  verstehen  sei,  dem  man  deh  zu  nähern 
suche,  ohne  es  doch  je  zu  erreichen. 

In  der  abstimmung  werden  die  einleitenden  Worte  mit  grosser 
mehrheit  angenommen. 

Damit  ist  die  tagesordnung  Erschöpft.    Ausserhidb  derselben  bringt 

prof.  Sachs  noch  folgenden  antrag  ein,  der  morgen  zur  eiiedignng 
kommen  soll: 

„1.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  das  monopol  des  huma- 
nistischen gymnaaiums  für  das  universitätsstudium  fiille,  und  jeder,  der 
anf  dem  reolgymnasium  oder  der  öbert-e&lsch'ule  die  reif eprüfung  be- 
standen hat,  zu  allen  Studien  zugelassen  werde. 

„2.  Auf  der  Universität  musa  aber  durdi  besondere  kuree  im  grie- 
chischen, lateinischen  und  englischen  gelegenbeit  zur  ergänzung  der 
kenntnisse  gegeben  werden.*    (BeifälL) 

Brof.  Vidor  äussert  dazu  in  eiher  persönlichen  bemericnng,  dass 
dieser  antrag  nur  eine  ergänznng  sei  zu  seiner  these  HL  In  seiner 
begründung  habe  er  auch  schon  ausgefOhri,  dass  die  gleiäibwechtigung 
für  aüe  Studienzweige  verlangt  werden  müsse.  Kur  auf  wünsch  des 
prof.  Hartmann  habe  er  sich  auf  das  in  these  HI  gesagte  beschränkt 


Digitized  by 


Google 


E.  Ahnxbt.  281 

Durch  den  Sacluschen  aatrag  werde  seme  eigentliche ,  ursprüngliche 
these  wieder  hergestellt,  und  er  hoffe,  auch  die  herren  von  der  uni- 
Teraitit,  die  gestern  wohl  nur  deshalb  eine  ablehnende  haltung  einge- 
Bommen,  weil  sie  seine  begründung  überhört  hätten,  würden  morgen 
dafHr  stimmen. 

Schluss  der  sitsung  6  uhr. 

yriBTB  ALLOSICEIKB  SITZUNG. 

Donnerstag,  den  7.  juni,  yorm.  9  uhr. 

Prof,  Harimawn^Leipsig  ^  der  wieder  hergestellt  ist,  übernimmt 
fttr  diesen  tag  das  prSsidinm  und  dankt  der  Versammlung  für  das 
bersliche  telegramm,  das  ihm  vorgestern  vom  festmahle  zugesandt 
worden  ist. 

Es  sind  an  den  neuphilologentag  telegraphische  begrüssungen 
eingegangen  von  den  herren  geh.  rat  Münch,  oberschulrat  von  Sallwüxk 
und  prof.  Bouvier  in  Genf.  Der  vorsitsende  erbittet  und  erhält  die 
ermichtigung,  diesen  herren  zu  danken  und  auch  an  den  leider  er- 
bankten  dir.  Dürr  in  Frankfurt  einen  drahtgruss  zu  richten. 

Nach  einer  längeren  geschäftsordnungsdebatte,  in  der  es  sich 
dimm  handelt,  ob  die  beratung  des  satsungsentwurfs  an  die  erste 
stelle  der  tagesordnung  cu  rücken  sei,  und  an  der  sich  die  her^ren 
realL  Werr,  prof.  Stengel,  pro!  Schmeding  und*  prof.  Wendt  be- 
teiligen, wird  Ton  der  Versammlung  beschlossen,  die  festgesetste  und 
durch  die  vorversammlung  bestätigte  tagesordnung  nicht  zu  ändern. 
Es  eriiält  infolgedessen  zu  seinem  vortrage 

Über  dm  gegenwärügm  skmd  der  Chamemforsckung 
das  wort 

prof,  J.  Kock'BerHn.  Nachdem  der  vortragende  an  das  500.  todes- 
jthr  des  dichtere  erinnert,  bespricht  er  kura  die  bisher  noch  nicht 
oda  nur  eben  gelüsten  probleme  in  bezug  auf  die  Chronologie  der 
einzelnen  stücke,  ihre  echtheit  (Rosenroman,  T^^derruf),  ihren  metrischen 
btu  und  ihre  handschriftliche  Überlieferung.  Von  Skeats  ausgäbe 
tosgehend  zeigt  der  redner,  was  zur  herstellung  eines  kritischen  textes 
nodi  fehlt,  und  gibt  einen  überblick  über  die  von  Fumivall,  Zupitza 
and  ihm  selbst  hierzu  veranstalteten  Untersuchungen.  E2r  schliesst  mit 
dem  wünsche,  dass  sich  auch  fernerhin  deutsche  Und  englische  forsohung 
bei  diesen  arbeiten  die  hand  reichen  müge.    (Lebhafter  beiMl.) 

Der  vorgUzende  dankt  dem  redner  herzlich  für  seinen  anregenden 
▼ortrag,  der  ein  beweis  dafär  sei,  dass  an  den  problemen  der  wissen- 
schaA  auch  von  praktischen  schulmännem  mit  erfolg  gearbeitet  werde. 

Prof.  Suckier-HaUe  (zur  geschäftsordnung)  spridit  den  wünsch  aus, 
eine  erklärung  der  minderheit  vortragen  zu  dürfen,  die  der  dritten 
Vietorschen  these  vorgestern  nicht  zugestimmt  hat. 

Der  roraitzende  ersucht,  diese  erklärung  in  Verbindung  mit  dem 
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Sachsschen  antrage,  der  gleichfalls  an  die  Vietonche  these  anknfipft, 
nach  schloBS  der  tagesordnong  vorEuhringen. 

Es  spricht  sodann 

0hl  dr.  BoHner-Frankfurt 
Über  die  eieüung  des  französiechen  in  der  echulrefcrm/hige, 

unter  den  refonnen  anf  dem  gebiet  unseres  höheren  scholweseiu 
stehe  augenblicklich  im  Yordergrunde  die  schule  nach  ,  frankfurter 
lehrplan*,  die  schon  die  Verwirklichung  der  einen  yon  den  iwei 
forderungen  der  jüngsten  berliner  kundgebung  in  der  reformfrage 
biete:  den  gemeinsamen  lateinlosen  unterbau  der  drei  mittelschnl- 
gattungen.  Indem  an  diesen  anstalten  in  den  ersten  drei  jähren  gleicb- 
mftssig  das  französische  die  einzige  fremdsprache  darstellt,  erwachse 
diesem  Unterricht  die  aufgäbe,  den  ersten  grund  zur  sprachlichen 
ausbildung  zu  legen,  wofern  man  eine  solche  bildung  wesentlich  ent 
aus  den  yergleichen  der  muttersprache  mit  einer  fremden  ziehen  will 
Die  ganze  grammatische  ausbildung,  unter  hinweis  auf  den  spiter 
eintretenden  lateinunterricht,  dem  französischen  abzunehmen,  sei  un- 
möglich, einmal  weil  in  den  Vorschulen  die  mutteraprache  bereits  nich 
grammatischen  kategorien  gelehrt  werde,  dann  auch  im  Interesse  des 
französischen  unterrichte  selbst.  Denn  ein  schulmftssiger,  mit  grosMn 
massen  rechnender  Sprachunterricht  werde  immer  einer  allgemein  kon- 
trollirbaren  anordnung  und  einteilung  bedürfen,  und  das  vollkom- 
menste einteilungsprinzip  sei  da  die  grammatik,  die  darum  auch  die 
unentbehrliche  gnmdlage  der  ausbildung  im  mündlichen  und  schrift- 
lichen gebrauch  der  spräche  biete.  Wenn  nun  aber  das  franzÖeiiGhe 
zu  der  ganzen  grammatisch-logischen  Schulung  den  grund  lege,  so  m 
nicht  einzusehen,  warum  dieser  auf  beständige  mündliche  und  schrift^ 
liehe  Übung  angewiesene  Unterricht  nicht  dauernd  die  grammatische 
ausbildung  vermitteln  solle,  im  reformgymnasium  und  realgjmnasiam 
so  gut,  wie  auf  den  realschulen,  um  dann  auch  dem  lateinunterricht  bii 
zu  einem  gewissen  grade  wenigstens  jene  aufgäbe  abzunehmen;  Die  eni- 
lustung  des  lateinunterrichts  nach  dieser  seite  wäre  endlich  das  gesuchte 
ventil  für  unsere  durch  den  andrang  so  mannigfrtcher  bedürfiiitse 
überheizte  bildungsmaschine,  sei  es,  dass  der  frei  werdende  räum  einer 
ausgedehnteren  lateinlektüre  (am  realgymnasinm)  oder  einem  mdu^ 
betrieb  des  griechischen  (am  humanistischen  gymnasium),  oder  dssl  er 
insbesondere  dem  französischen  selbst  zu  gute  kirne.  Die  einzelnan 
anstalten  würden  ebenso  wie  das  französische  dabei  nur  gewiimen.' 
(Lebhafter  beifrdl.) 

Nachdem  der  voreUtende  dem  redner  den  hersliehsten  dank  fOr 
seinen  inhaltreichen  vertrag  ausgesprochen,  erhält  das  wort  zu  einer 
positiven  mitteilung  ohne  diskussion 
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jro/l  Sien^:  Das  verfahren  der  preuflüachen  unterrichtsTerwaltaDg, 
tl^hilologen  mit  reiaeatipendien  auasuatatten,  sei  Tom  vortragenden 
gewiaaennaaaen  gebilligt  worden,  ebenso  habe  es  der  Vertreter  des 
prenssischen  miniateriums,  dir.  IJlbrich,  gestern  zu  erklären  versucht. 
Da  sei  es  lehrreich«  die  betr.  Verordnung  selbst  au  kennen.  Sie  laute : 
*  ,£s  ist  in  Anregung  gekommen,  philologisch  vorgebildeten  kandidaten 
des  höheren  lehrerstandes,  welche  die  bef&higung  für  den  Unterricht 
im  französischen  und  englischen  nidU  besitzen,  durch  gewfthrung  von 
reisestipendien  die  gelegenheit  su  bieten,  ihre  kenntnisse  und  ihre 
Abong  im  mündlichen  gebrauch  der  französischen  imd  englischen 
sprsche  bia  zu  einem  grade  zu  vervollständigen,  dass  ihnen  ohne 
veitere  prüfung  der  nnterrieht  darin  anvertraut  werden  kann.* 
(Heiterkeit.) 

Dir,  HaMaknsM-Eid  bittet  um  die  erlaubnis,  einen  wünsch  vor- 
tragen zu  dürfen,  gleichfalls  ohne  diskussion.  Derselbe  sei  von  fünf 
hervorragenden  mitgliedem  der  Versammlung  unterzeichnet,  er  mache 
ihn  auch  au  dem  seinigen  und  bitte  die  anwesenden,  aich  anzu- 
flchliessen  und  den  vorstand  zu  ersuchen,  das  weitere  zu  veranlassen. 
Dieser  wünsch  lautet:  «Der  9.  allgemeine  deutsche  neuphilologentag 
häh  es  für  notwendig,  das«  in  den  fachzeitschriften  regelmässig  bekannt 
gegeben  wird,  welche  reisestipendien  von  Staaten  und  Städten  be- 
willigt werden,  und  in  welcher  form  dieselben  zur  Verteilung  gelangen." 
(fiei£idL) 

IVof.  Wülker  erhebt  einspruch  dagegen,  dass  irgend  eine  neue 
frage  aufgeworfen  und  die  tagesordnung  unterbrochen  werde.  Es  wird 
also  in  deren  erledigung  fortgefiahren.  £>  erhält  das  wort  zum 
8.  punkte 

frof.  MUUer-Heidelberg,  Der  redner  wirft  einen  rückbliok  auf  die 
entwicklung  und  thätigkeit  des  kanonansschusses  seit  dem  neuphilo- 
logentage  zu  Hamburg,  wo  er  selbst  die  anregung  zur  Schaffung  eines 
solchen  gegeben  hat,  und  macht  dann  zu  nutz  und  frommen  derjenigen 
▼erbandsmitglieder,  die  noch  immer  über  die  art,  wie  im  aüsschuss 
gearbeitet  wird,  und  die  ziele,  die  darin  verfolgt  werden,  im  unklaren 
Bind,  folgende  weiteren  mitteilungen:  In  Wien  sei  auf  seinen  antrag 
der  aüsschuss  in  zwei  abteilungen,  eine  für  das  englische  und  eine 
^  das  firmnzösische,  zerlegt  worden.  An  der  spitze  der  ersteren  stehe 
er  sdbsty  die  zweite  leite  obL  dr.  Krön  in  Kiel,  der  zu  seinem  grossen 
leidwesen  amtlich  verhindert  sei,  der  Versammlung  beizuwohnen.  In 
die  liste  empfehlenswerter  Schulausgaben  aufgenommen  würden  solche 
bficher,  für  welche  sich  aus  einer  grösseren  zahl  von  gutachten  die 
mehrzahl  anssprechei  Die  erste  französische  liste  beruhe  auf  über 
2000,  die  neuerdings  herausgegebene  erste  englische  liste  auf  1108 
solcher  gutachten.  Wo  es  notwendig  erschienen  sei ,  dem  majoritäts- 
gntachten  eine  einschränkende  bemerknng  auf  grund  der  minoritäts- 
gatachten  beizufügen,   da  sei  das  nicht  versäumt  wordeiL    Er  selbst 
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müsse  jede  yerftntwortang  daffir,  dast  das  eine  oder  andere,  vielleicht 
als  trefflich  bekannte  scbulbuch  in  der  liste  fehle,  durchaus  ablehnen; 
es  beruhe  dies  immer  nur  darauf,  dass  keine  gehüg^ide  sahl  von  gat- 
achten  darfiber  eingegangen  sei.  um  nun  künftig  1.  eine  grtoae 
£ahl  von  wohl  überlegten  gutachten  zu  eraielen,  damit  die  arbeit 
rascher  gefordert  werde,  und  2.  auch  die  Verantwortung  in  xweüel- 
haften  föllen  auf  noch  mehr  und  tragkr&fUge  schultern  zu  yerteOeo, 
stellt  redner  im  einverstindnis  mit  dem  Torstande  folgende  antrige: 

1)  Die  hauptrersammlung  wolle  besehlieseen,  die  sätxe  1-^  der 
Tom  wiener  neuphüologentage  angenommenen  antrftge  prof  dr. 
H.  Müllers  (vgl.  N,  Spr.  VI,  s.  489)  abzu&ndem  wie  folgt: 

1.  Der  kanonaüsschuss  wird  auf  jedem  neuphilologentage  neu  ge- 
wählt   Wiederwahl  ist  zulässig. 

2.  Det  ausschuss  zerfällt  in  eine  franzüslsche  und  eine  englisch  f  ab- 
teilung,  deren  jede  ihren  besonderen  yorsitzenden  erhält  Vor- 
schläge ftUr  die  neuwahl  der  Vorsitzenden  kdnnen  nur  von  der 
Versammlung  ausgehen,  nachdem  die  neuwahl  des  aoaschussee  be- 
endigt ist 

3.  Die  zahl  der  in  den  ausschuss  zu  wählenden  aktiven  mitglieder 
hat  sich  nach  den  jeweiligen  umständen  zu  richte.  Sie  wird  bei 
jeder  neuwahl  für  die  betreffende  Wahlperiode  neu  festgesetzt  nad 
zwar  nach  den  vorschlagen  der  bisherigen  versitzenden,  die  sich 
mit  dem  vorstände  des  Verbandes  rechtzeitig  durch  einrdehaog 
einer  Vorschlagsliste  über  diese  selbst  und  über  den  der  Ter- 
Sammlung  vorzuschlagenden  wahlnlodns  zu  verständigen  haben. 
Die  Vorschlagsliste  muss,  aüm  zwecke  der  abstinunung,  in  ge- 
nügender anzahl  vorher  vervielfältigt  und  an  die  anwea^iden  Ter- 
teilt  werden,  so  dass  jeder  abstiminende  schon  vor  d^ir  abstinmiang 
von  derselben  genügend  kenntnis  nehmen  kann. 

Erweiterung  der  vorachlagsliste  durch  neue  vorschlage  tu 
der  Versammlung  oder  abänderung  derselben  durch  besntrsgte 
weglassung  einzelner  namen,  sei  es  solcher,  die  selbst  die  weg- 
lassung wünschen,  sei  ea  solcher,  gegen  deren  aofiiahme  in 
der  Versammlung  bedenken  irgend  welcher  art  geltend  gemacht 
werden,  sind  selbstverständlich  zulässig,  so  lange  nicht  die  ter- 
sammlung  schluss  der  debatte  und  en  6iooannahme  beadüoflsra  hst 

2)  Die  hauptversammlung  wolle  ferner  beschliessen,  vor  dem  bii- 
herigen  satze  4  folgenden  neuen  satz  4  einzuschieben  und  die  dtferu 
der  dann  folgenden  sätse  entsprechend  zn  ändern: 

Der  verbandsvorstand  übernimmt  es,  durch  direkte  aoffbide- 
rung  in  der  ihm  am  zweckmässigsten  erscheinenden  form  die  neo- 
philologischen  ortsvereine  als  solche  zur  teilnähme  an  den  arbeiten 
des  kanonausschusses  anzuregen.  Die  zwei  Vorsitzenden  des 
letzteren  haben  sich  zu  diesem  behufe  über  die  jeweils  iweck- 
massigste  art  der  beteüigung  der  ortsvereine  durch  Vereinbarung 
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einM   ilmeii  Yoniiscblagenden  arbeitsplanes  mit  dem  yerbands- 

Tontande  mündlich  oder  schriftlich  ins  einvernehmen  zu  setzen. 

Der  vorsUzende  spricht  dem  iredner  für  die  «mit  Selbstverleugnung 
niul  w&briiaft  vorbildlicher  ausdauer  und  Zähigkeit*  jähre  hindurch 
geführte  arbeit  den  wärmsten  dank  aus,  wie  er  auch  obL  dr.  Krön  und 
iHflD  lAitarbeitem  für  ihre  grosse  mühewaltung  bestens  dankt  Auf- 
phe  dea  Verbandes  sei  es,  herm  prof.  Müller  in  seiner  thätigkeit 
biftig  zu  untmvtützen,  und  das  künne  zunächst  geschehen  durch  an- 
nähme der  von  ihm  gestellten  antrage,  die  eine  Verbesserung  der  bis- 
herigen Organisation  des  ausschusses  bezweckten. 

Dir.  QuiM  beantragt^  die  vorschlage,  die  reiflich  erwogen  seien, 
ohne  debatte  en  bloc  anzunehmen. 

Die  antrage  werden  einstimmig  angenommen. 

Die  Yon  prof.  Müller  und  dr.  Krön  für  die  nächsten  zwei  jähre 
als  mitglieder  des  ausschusses  vorgeschlagenen  herren,  deren  namen 
dea  anwee^iden  gedruckt  vorliegen,  werden,  nachdem  noch  die  namen 
des  dir.  Mar^ehal- Bremen  und  des  prof.  Wilkens-Bremen  hinzugefügt 
worden  sind,  und  der  versehentlich  auf  die  liste  gesetzte  name  des 
(Ul  Bachmann-Beriin  gestrichen  worden  ist,  gleichfalls  en  bloc  ge- 
wählt. Der  Vorsitzende  bittet  die  Versammlung,  mit  der  leitung  des 
sasschoflSf^  die  bisherigen  leiter  prof.  Müller  und  dr.  Krön  von  neuem 
m  betrauen.    (Zustimmung.) 

iVo/1  Maüeir  nimmt  die  wähl  mit  dank  an  und  glaubt  die  an- 
nähme auch  für  dr.  Krön  zusagen  zu  können.  Er  knüpft  daran  die 
bitte  an  Jdle  neuphilologen,  damit  die  anzahl  neuer  Schulausgaben 
nicht  inii  ungemeesene  wachse,  nach  reiflicher  erwägung  nur  solche 
Stoffs  zu  bearbeiten,  für  deren  herausgäbe  nach  der  Überzeugung  des 
heranagebers  ein  wirkliches  bedürfhis  vorliege,  aber  nicht  einfach  der 
Anregung  eines  Verlegers  oder  redakteurs  zu  folgen  und  eine  schon  in 
Biebregen  guten  ausgaben  vorliegende  schullektüre  vielleicht  noch  in 
einer  vierten  oder  fünften  ausgäbe  zu  bringen.    (Beifall.) 

Jhrof,  Sdnweitzer-Pixris  überbringt  hierauf  der  Versammlung  eine 
hersliohe  einladung  zum  besuche  des  internationalen  neuphilologentages 
zu  Paria  vom  24.  bis  28.  juli,  und  macht  mitteilungen  über  das, 
was  von  dieeem  kongress  zu  erwarten  sein  wird.  Bis  jetzt  hätten  sich 
för  die  teilnähme  476  herren  angemeldet,  darunter  89  ausländer,  unter 
ihnen  20  deutsche,  deren  zahl  —  so  ho^  der  redner  —  sich  wohl  noch 
erheblich  vermehren  werde.  An  einem  starken  besuche  des  kongresses 
vom  auslände  her  sei  den  Veranstaltern  sehr  viel  gelegen.  ,Ist  doch 
die  frage  des  neusprachliohen  Unterrichts  an  sich  selbst  schon  eine 
intwnatioBale,  einmal  deswegen,  weil  dieser  Unterricht  mehr  als  jeder 
andere  die  beständige  fühlung  der  lehrkräfte  aller  Völker  und  aller 
länder  voraussetzt,  damit  die  errungenen  f ortschritte  und  erfahrungen 
durch  rasche  Verbreitung  zum  gemeingut  werden,  andererseits  aber 
auch,  weil  durch  diesen  Unterricht  und  den  damit  verbundenen  völker- 
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▼erkehr  die  ethiBche  entwicklan|r  de«  inenÄchengeschlechtesauf  segen»- 
reiche  weise  ^fördert  wird*  Der  redner  macht  dann  nähere  mit- 
teiluii^eu  über  die  in  den  drei  Sektionen  xor  rerhandlung  kommendeD 
gegenstände.  £«  liege  in  der  abäicht,  die  frage  des  neoaprachliehen 
unterrichte  in  ihrem  weitesten  nmfange  cur  erörtenmg  zu  biingen, 
denn  wie  diese  frage  eine  internationale  sei,  so  sei  sie  sngleidi  in 
jedem  lande  auch  eine  toziale.  Dem  entsprechend  sei  der  ruf  um  be- 
teiligung  nicht  bloss  an  fachmänner,  sondern  auch  an  gebildete  leate 
anderer  stände  ergangen.  Dem  ehrenausschnsse  gehörten  hervorragende 
manner  der  ver»cbieden£iten  berufsarten  an;  denn  diejenigen,  die  mit 
dem  volkstümlichen  und  praktischen  leben  in  engerer  fÜhlung  stinden, 
wüf^^ien  besser  alt?  die  lehrer,  welches  die  bedürfhisse  derer  seien,  an 
denen  die  lehrer  arbeiteten  An  die  schule  ergehe  der  ruf:  .die  fenster 
aux,  die  herzen  auf!*,  damit  luft  und  licht  aus  dem  leben  in  die  schule 
hereindringe. 

Der  redner  bekennt  sich  als  einen  überzeugten  reformer.  £« 
würden  in  Paris  aber  alle  auächauungen  zur  geltung  und  zu  woite 
k<»nimen.  Es  befe:»tige  sich  in  ihm  mehr  und  mehr  die  über- 
zenguug,  dass  es  eigentlich  nur  missverst&ndnisse  seien,  die  zwisdieo 
den  an  hängern  der  beiden  methoden  beständen,  und  die  bei  einer 
redlich  gemeinten  diskussion  wichen  wie  der  nebel  vor  der  sonne. 
I  >ie}*en  glücklichen  erfolg  verspreche  er  sich  auch  von  dem  pariaer 
kongress.  In  einem  punkte  würden  alle  teUnehmer  übereinstimmeo: 
,iu  dem  bewusstseiu  des  hohen  ethischen  berufs,  der  uns  zu  teil  g^ 
worden  ist.  Denn  ähnlich  jenen,  die  vor  1800  jähren,  auch  an  dnem 
pfingstfeste,  zusammensassen,  so  ist  es  auch  unser  hoher  beruf,  hinaus- 
zugehen in  alle  weit  imd  den  Völkern  zu  predigen  das  evangeliinBr 
diui  evangelium  der  gerechtigkeit,  der  gegenseitigen  achtung  und  aa- 
erkeDiiuDg.  (Lebhalter  beifall.)  Den  rohen  naturgewalten  gegenüber, 
die  nur  allzu  oft  noch  im  kämpfe  ums  dasein  sich  entfesseln,  sini 
wir  die  vermittelnden,  die  mildernden  kräfte,  die  über  die  lande* 
grenzen  hinüber  und  herüber  weben  an  dem  goldenen  bände  der  ei& 
traclit,  das  einmal  die  herzen  aller  kinder  gottes  umschlingen  wird 
Allerdings  spreehen  wir  hier  von  einer  vielleicht  noch  weit  entfemt« 
Zukunft,  aber  i^t  es  uns  nicht  beschieden,  diese  ideale  zeit  zn  be 
grüssen,  so  wird  es  doch  unsern  enkeln  beschieden  sein. 

^Und  dräut  der  winter  noch  so  sehr  — 

Eh  muPs  doch  frühling  werden I*      (Stürmischer  beifall 

Der  vor^iitzvnde  dankt  dem  redner  aufs  wärmste  ftir  seine  i 
her/en  gehenden  worte.  Mit  vollem  rechte  habe  er  henroigehobel 
da.srt  berährung  der  fachgeuoHsen  verschiedener  länder  notwendig  d 
uuil  daruui  ^ei  e^  auch  sein  lebhafter  wünsch,  dass  der  herzlidM 
einladung  prof.  Schweitzers  recht  zahlreich  entsprochen  werde.  I 
richtet    vor  allem    an    die  neuphil.  vereine  das  ersuchen,  zu  erwÄge( 
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ob  de  nicht  das  beispiel  des  BäckdBchen  neuphilologeiiYerbancies  nach- 
ahmen könnten,  der  zwei  seiner  mitglieder  als  Vertreter  nach  Paris  zu 
ntienden  beschlossen  habe.  —  Die  zahlreichen  bände,  die  zwischen 
den  deatsehen  und  französischen  nenphilologen  in  den  letzten  jähren 
gesefahngen  word^i  seien,  hätten  durch  die  nüssion  des  prof.  Schweitzer 
eine  besondere  weihe  erhalten.  (Lebhafter  beifall.) 
Halbstündige  pause. 

Es  folgt  als  nftchster  punkt  der  tagesordnung  der  kassen-  und 
mitumaberkkt,  der  von 

<4/.  dr,  Mäitig  erstattet  wird.  Im  auftrage  der  beiden  herren^ 
proC  Thiergen  und  dr.  Franz,  die  mit  der  kassenrevision  beauftragt 
gvwesen,  aber  nicht  anwesend  sind,  beantragt  er  entlastuug  des  wiener 
baaeofUirers,  die  von  der  Versammlung  ausgesprochen  wird.  Der 
gogeowirtige  stand  der  kasse  lasse  sich  noch  nicht  genau  übersehen, 
dodi  sei  ein  günstiger  abschluss  sicher. 

Es  wird  nunmehr  zur  he$chlus8fas9ung  über  den  von  der  vorversamm- 
lon;  beratenen  saizungBenttowf  übergegangen.  Der  Vorsitzende  macht 
m  diesem  punkte  selbst  folgende  mitteilungen.  Der  vorstand  habe  vom 
aafuig  seiner  amtsftLhmng  an  die  Umgestaltung  der  Satzungen  im 
uge  gehabt.  Im  februar  1899  habe  er  einen  entwurf  an  die  mit- 
glieder versandt,  der  im  allgemeinen  recht  günstig  aufgenommen 
voidea  sei.  Unter  berücksichtigung  der  erhobenen  bedenken  und 
emwendongen  habe  er  in  diesem  jähre  einen  zweiten  entwurf  aus- 
getrbeitety  der  der  vorversammlung  unterbreitet  worden  sei.  Einzelne 
bestimmungen  des  entwurfes,  namentlidi  der  wichtige  §  6,  seien  in 
dieser  versammlang,  vor  allem  bei  pro£  Stengel,  auf  lebhaften  wider- 
iUuid  gestoesen.  Infolgedessen  sei  dieser  paragraph  in  die  form  gebracht 
worden,  die  jetzt  der  versanmilung  vorgelegt  werde.  Der  haupt- 
DiuerKhied  zwischen  den  alten  Satzungen  und  dem  neuen  entwürfe 
•ei  die  in  dem  letzteren  enthaltene  organische  Verknüpfung  der  neu- 
philologischen  einzelvereine  mit  dem  deutschen  verbände.  Nur  auf 
diesem  wege  werde  der  verband  zu  einem  festen  gefüge  kommen, 
vlhrend  er  bisher  den  Charakter  der  Wanderversammlungen  getragen 
bibe,  nur  so  werde  er  im  stände  sein,  mit  der  zeit  alle  deutschen  neu- 
Philologen  zum  besten  des  Standes  zu  umschliessen. 

Eine  wesentliche  neuerung  des  neuen  entwurfes  sei  die  einrichtung 
der  delegirtenversammlungen,  denen  besonders  die  feststeilung  der 
tagesordnung  für  die  neuphilologentage  zustehen  solle.  Mitglieder 
dieser  delegirtenversammlungen  sollen  nach  dem  entwürfe  sein  die 
Vertreter  der  neuphilologischen  vereine,  die  herren,  die  einen  Vortrag 
^  die  hauptversammlung  zugesagt  haben,  sowie  die  Vertreter  der 
QiuTernt&ten«  Jedem  verein  und  jeder  Universität  soll  eine  stimme  zu- 
kommen. Beschwert  durch  diese  einrichtung  künnten  sich  die  einem 
verein  nicht  angehörenden  Verbandsmitglieder  schon  deshalb  nicht 
flUücn,  weil    es   ja  in   der   hauptversammlung   nur  gleichberechtigte 
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mitglieder  gebe.  Auch  die  einzelvereine  hätten  vorteile  von  der  neuen 
Organisation;  sie  bekämen  einen  rftckhalt  am  verbände ,  der  sidi  fftr 
ihre  thätigkeit  nnd  ihren  beetand  aegenareich  erweisen  werde.  Der 
Vorsitzende  empfiehlt  dämm  den  entwurf  dringend  anr  annahne» 

Prof.  Stengel  glaubt  demgegenüber  den  Standpunkt  dai^eaigeii 
vertreten  zu  müssen,  die  nicht  mitglieder  eines  einaelver^et  auid. 
Die  zahl  der  beatmenden  neuphilologischen  vereine  sei  nocii  nicht 
so  gross,  dass  man  schon  soweit  gehen  könne,  zu  sagen,  sie  repriaen- 
tirten  im  wesentlichen  den  neuphilologentag.  £r  wünsche  aodi  eine  vor- 
Versammlung,  aber  nach  art  der  bisher  üblichen,  die  jedem  teilnehme  offen 
Btehe;  dieselbe  brauche  nur  etwas  früher  gelegt  zu  werden  ujid  werde 
dann  alle  diejenigen  vereinigen,  die  wirkliches  Interesse  an  den  v^- 
bandsangelegenheiten  hätten.  Der  redner  ist  übrigens  mit  dem  aiele 
des  Vorstandes  ganz  einverstanden,  er  möchte  nur  nidit  zu  raach  Vior- 
gehen.  Heute  sei  zur  annähme  einei  so  einschneidenden  satsiiBg»- 
änderung  auch  aus  dem  gründe  nicht  zu  raten,  weil  eine  aigehJ  der 
Versammlungsteilnehmer  schon  hätte  abreisen  müssen.  Er  unterwerfe 
sich  aber  der  entscheidung  der  versanunlung. 

RedU.  Werr  stellt  sich  durchaus  auf  den  Standpunkt  dea  profl 
Hartmann  und  sieht  in  der  annähme  des  entwürfe«  die  vorbedingong 
des  gedeihens  der  vereine,  die  bis  jetzt  den  einzelstehenden  verbands- 
mitgiiedem  gegenüber  geradezu  zurückgc&etzt  gewesen  seien.  £r  rietet 
an  alle  anwesenden,  denen  das  wohl  der  vereine  und  des  verbandff 
am  herzen  liege,  den  dringenden  appell,  dem  entwurf  ihre  suatimmnng 
zu  geben. 

Obl  Haaek  glaubt  nicht,  dass  «ich  die  einxelstehenden  mitglieder 
durch  annähme  des  entwurf  es  so  Mbr  beschwert  fühlen  würden»  wie 
prof.  Stengel  fürchtet,  fordert  sie  aber  auf,  selbst  ihre  meinong  zu 
äussern. 

Prof.  Wendt  stellt  im  auftrage  seines  Vereins  das  amendemeiU, 
dass  der  deleffirttnversammlung  nicht  die  feststellnng,  sondern  mar  die 
vorheratung  der  tagesordmmg  obliegen  soll.  Es  gebe  innerhalb  dea  neu- 
philologentages  immerhin  verschiedene  richtungen,  die  sich  das  reoht, 
bei  der  festsetzung  der  tagesordnung  im  plennm  ihren  einfluas  aus- 
zuüben, nicht  verkümmern  lassen  könnten.  Falls  sich  solche  rich- 
tungen durch  die  beschlüsse  der  del^rten  zurückgesetzt  glaubten, 
würden  sich  künftig  in  den  plenarversammlungen  scharfe  gegensätze 
geltend  macheu.  In  den  meisten  fällen  würden  ja  die  vorschlage  der 
delegirten  von  der  bauptversammlong  angenommen  werden,  aber  eine 
remedur  müsse  möglich  sein. 

IVof,  Klinghardt  steht  dem  Wendtschen  antrag  sehr  sympathisch 
gegenüber,  doch  erscheint  ihm  diese  sache  weniger  erheblich  als  die 
andere,  auf  die  er  ausserordentliches  gewicht  lege:  daaa  durch  ein- 
ricbtung  der  delegirtenversammlungen  die  stimmen  der  organisirten 
vereine   eine   hohe  geltung  erlangten.     Das  sei  durchaus   nötig.    Bis 
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jetit  Mt  infoig»  der  losen  Organisation  des  Verbandes  Tieles  übers  knie 
gebroclMn  worden,  eine  firacbtbringende  Vorbereitung  der  neuphilologcn- 
ta^  sei  kaiinx  möglich  gewesen:  künftig  könne  der  vorstand  durch 
Ak  organisirtea  vereine  vom  ersten  tage  seint«  thätigkeit  an  unendlich 
viel  fUr  die  n&chste  Versammlung  voirbereiten  und  vorarbeiten  lassen. 
Dsrom  müssten  auch  in  den  delegirtenversammlungen  die  Vertreter 
der  vereine,  die  alle  in  betracht  kommenden  gesiditspunkte  in  manchen 
aitcongen  gründlich  erwogen  hätten,  ein  gewichtiges  wort  mitzusprechen 
haben.  Ihr  urteil  stehe  weit  höher  im  werte  als  das  eines,  wenn  auch 
ui  sieh  noyQh  bo  tüchtigen,  einzelstehenden  verbandsmitgliedes. 

iVp/*,  Vietor  ist  für  das  amendement  des  prof.  Wendt.  Daneben 
aber  wünscht  er  die  beseitigung  der  bestimmung,  dass  jeder  Universität 
eine  stimme  zukomme.  Die  Universitätslehrer  müssten  eben  auch 
Toeinsmitglieder  werden.  Wie  solle  es  z  b.  werden,  wenn  auf  einer 
delegirtenversammhmg  mehrere  Vertreter  derselben  universiiät  er- 
schienen und  sich  keine  einigung  zwischen  ihnen  darüber  erzielen 
lasse,  wer  die  stimme  der  Universität  zu  führen  habe?  Zwischen  verein 
und  verein  sei  femer  auch  ein  unterschied.  Eiii  kleiner  vwein  könne 
einem  vielleicht  zehnmal  so  grossen  nicht  gleichgestellt  werden. 
Redner  beantragt,  die  ausnahmestellung  der  Universitätsprofessoren  zu 
streichen,  und  beispielsweise  je  20  mitgliedem  der  vereine  eine  stimme 
nuaerkennen. 

Der  vorsiUeniU  hält  diesen  Vorschlag  nicht  für  förderlich.  Zwischen 
mehreren  mitgliedem  derselben  Universität  werde  sich  in  der  regel 
leicht  eine  einigung  erzielen  lassen,  und  was  die  vereine  betreffe,  so 
müsse  jeder  von  ihnen  als  eine  einheit  betrachtet  werden.  Die  grün- 
dang und  erhaltung  eines  kleinen  Vereins  in  einer  mittelstadt  6ei  viel- 
fach ein  grösseres  verdienst  als  die  eines  starken  Vereins  in  einer 
groBsstadt. 

Prof,  Sckmeding-Duisburg ,  der  keinem  vereine  angehört»  äussert 
sich  durchaus  in  dem  sinne,  dass  die  festsetzung  der  tagesordnung  der 
delegirtenversammlung  obliegen  soll,  hauptsächlich  der  Zeitersparnis 
halber. 

Prof.  Stengel  konmit  auf  sein  bedenken  zurück,  in  so  vorgerückter 
Stande  noch  eine  in  die  rechte  vieler  mitglieder  tief  eingreifende 
istzungsänderung  beschliessen  zu  wollen.  Die  annähme  des  Wendt- 
sehen  antrags  würde  der  beste  ausweg  aus  der  Schwierigkeit  sein;  in 
der  Zukunft  könne  man  dann  immer  noch  einen  schritt  weitergehen. 

Die  di^kussion  wird  geschlossen  und  zur  abstimmung  überge- 
gangen. Der  vorstand  hält  seinen  antrag  aufrecht.  Prof.  Vietor  zieht 
d^  seinigen  zurück. 

Weil  eine  Satzungsänderung  in  frage  steht,  ist  zur  annähme  eines 
antrags  */,majorität  nötig. 

Prof,  Wendt  erklärt,  dass  er  im  falle  der  ablehnung  seines  antrags 
die  */,majorität  des  Vorstandes  unterstützen  werde. 
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Das  amendement  prof.  Wendts  wird  mit  41  ge|^en  81  stimnMn 
abgelehnt,  der  §  0  sodann  nach  dem  vorschlage  des  yorstande«  fiut 
einstimmig  angenommen,  desgleichen  anch  die  §§  1—5  nnd  7—12  in 
der  vom  yorstande  vorgeschlagenen  fftssung.  Als  ttberschrift  weiden 
die  Worte  ,  Satzungen  des  deutschen  neuphilologen -Verbandes  (D.  N.-V.)' 
beschlossen,  als  tag  de«»  inkrafttretens  wird  der  1.  januar  1001  bestinunt 

Die  Satzungen  haben  nunmehr  den  folgenden  Wortlaut: 

§1. 

Der  verband  bezweckt  die  pflege  der  neueren  philologie,  der 
germanischen  wie  der  romanischen,  und  insbesondere  di^  fGrdening 
einer  lebhaften  Wechselwirkung  zwischen  Universität  und  schnlf, 
zwischen  Wissenschaft  und  praxi?. 

§2. 
Diese  aufgäbe  wird  erstrebt: 

a.  durch  in  der  regel  alle  zwei  jähre  wiederkehrende  Versamm- 
lungen, auf  denen  wissenschaftliche  und  praktische  frageu  aus 
dem  gebiete  der  neueren  sprachen  erörtert  werden, 

b.  durch  gründung  von  vereinen,  welche  wieder  untereinander 
in  Verbindung  treten  und  welche  die  vereinzelt  wohneuden 
neuphilologen  und  frcuade  der  neuereu  sprachen  an  sich  an- 
schliessen,  wodurch  die  ausgestaltung  zu  landes-  oder  provinzial- 
verbänden  ermöglicht  wird, 

c.  durch  gemeinsame  Unterstützung  aller  auf  diu  hebung  des  nen* 
sprachlichen  Studiums  und  Unterrichts  gerichteten  bestrebungen. 

§«. 

Mitglied  des  Verbandes  wird  jeder  neuphilologe  oder  freund  der 
neueren  sprachen  gegen  entrichtung  eines  jährlichen  beitrags  yon 
1  mark  (bei  Postanweisung  unter  hinzufügung  des  bestellgeldes),  der 
zwischen  dem  1.  januar  des  Jahres  des  deutschen  neuphilologentagea 
und  dem  tage  zu  entrichten  ist,  an  dem  dieser  beginnt.  Rückständig;e 
beitrage  werden  durch  postauftrag  eingezogen. 

Der  austritt  aus  dem  verbände  erfolgt  durch  eine  an  den  Vor- 
sitzenden zu  richtende  schriftliche  erklärung,  und  zwar  hat  diese  er- 
klärung  noch  vor  dem  1.  april  des  versammlungsjahres  zu  gcdchehen, 
widrigenfalls  das  betreffende  mitglied  für  die  laufende  verbandsperiode 
noch  beitragspflichtig  bleibt. 

Die  mitglieder  erhalten  alle  auf  den  verband  bezügliche  dnick- 
sachen,  insbesondere  den  vor  ablauf  des  ver><ammlungsjahres  zu  druckeu- 
den  bericht  über  die  Verhandlungen  des  deutschen  neuphiloiogentage& 

§5. 
Der  deutsche  neuphilologentag  findet  in  der  regel  zu  pfingsten 
statt,  und  zwar  womöglich  an  einem  orte,  wo  ein  neuphilologischer 
verein  besteht. 
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§6. 

Am  tage  vor  der  hauptversammlung  hält  der  vorstand  mit  den 
ddegirten  der  in  ihm  nicht  bereits  vertretenen  vereine,  die  dem 
dentKhen  neuphilologen-verbande  korporativ  oder  wenigstens  nach  der 
mefarzabl  ihrer  mitglieder  angehören,  sowie  mit  den  verbandsangehörigen 
aniversitätsprofeasoren  eine  vorventammlong  ab,  vornehmlich  zur  vor- 
beratong  über  die  tageaorduung,  die  wähl  des  orts  und  der  zeit  des 
nächst^i  neuphilologent^es  sowie  über  die  wähl  des  neuen  Vorstandes 
md  der  sweiredmungsprCLfer. 

Jeder  verein  und  jede  Universität  verfügt  in  der  vorversammlung 
über  je  eine  stimme.  Die  Verbandsmitglieder,  die  einen  Vortrag  an- 
gemeldet haben,  nehmen  an  der  feststellung  der  tagesordnung  mit  be- 
utender stinune  teil. 

Falls  ein  delegirter  von  seinem  Wohnsitze  bis  zum  orte  der  Ver- 
sammlung mehr  als  250  kilometer  zurückzulegen  hat,  werden  ihm  die 
&hrkoflteii  (rückfahrtkarte  IL  klassej  zur  hälfte  aus  der  Verbandskasse 
zurückerstattet 

§7. 

Ausser  den  in  §  2a  bezeichneten  erörterungen  stellt  die  haupt- 
Tenammlung  'die  Satzungen  fest,  bestimmt  zeit  und  ort  des  nächsten 
neuphilologentages,  wählt  den  vorstand  sowie  die  zwei  rechnungsprüfer 
fär  die  nächste  Verbandsperiode  und  entlastet  den  kassenwart  der 
Torhergehenden  periode. 

Anträge  sowie  anmeldungen  von  vortragen  für  die  hauptver- 
sammlung sind,  spätestens  bis  zum  1.  februar  des  Jahres  einzusenden, 
in  dem  diese  Versammlung  stattfindet,  tjhei  die  annähme  später  ein- 
gehender antrage  entscheidet  die  vorversammlung. 

§8. 

Der  vorstand  besteht  aus  drei  versitzenden,  von  denen  einer 
omversitätsprofeasor  sein  soll,  drei  Schriftführern  und  einem  kassenwart. 

Im  ^le,  dass  die  satzungsmässige  Zusammensetzung  des  Vor- 
standes sich  als  unausführbar  erweist,  hat  die  Versammlung  das  recht, 
den  vorstand  anders  zusammenzusetzen.  Im  falle  einer  vakanz  hat 
der  vorstand  das  recht  der  zuwahl.  ^ 

Die  amtszeit  des  Vorstandes  beginnt  am  1.  Januar  des  auf  die 
vorausgehende  hauptversammlung  folgenden  jahres  und  schliesst  am 
31.  dezember  des  jahres,  in  dem  er  selbst  die  hauptversammlung  ab- 
gehalten hat. 

§  9. 

Spätestens  im  märz  jedes  Versammlungsjahres  wählen  die  einzelnen 
vereine,  die  dem  verbände  korporativ  oder  wenigstens  nach  der  mehr- 
«ahl  ihrer  mitglieder  angehören,  je  einen  delegirten.  Die  ergebniase 
der  wähl  werden  dem  verbandsvorstande  unverzüglich  durch  die  Schrift- 
führer der  vereine  mitgeteilt. 

Ebenso  berichten  die  Schriftführer  der  vereine  dem  verbands- 
vontande  regelmässig  über  die  ergebnisse  der  vorstandswahlen. 

Die  NMMren  Sprachöi.    Bd.  ym  H.  4.  16 
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§  10. 
Der  vorstand  hat  das  recht,  wichtigere  angelegenheiten  von  tU- 
gemeiueui   interesse   den   ihm   korporativ   oder  wenigstens    nach  der 
mehrzahl   ihrer   mitglieder   zugehörigen   vereinen   zur  behandlang  zu 
überweisen. 

§  11. 
Die  Schriftführer  tragen  dafür  sorge,  dass  die  sonderabzüge  der 
Sitzungsberichte,  die  dem  verbände  von  den  ihm  zugehörigen  vereinen 
zur  Verfügung  gestellt   werden,   möglichst   rasch   zur  Verteilung  und 
Versendung  an  die  einzelnen  vereine  gelangen. 

§  12. 
Bei  den  abstimmungen   entscheidet   Stimmenmehrheit.     Abände- 
rungen  der  Satzungen   können   nur  durch  zwei  drittel  der  auf  einer 
hauptversammlung  anwesenden  mitglieder  beschlossen  werden. 

Prof,  Stengel  stellt  deii  antrag,  wegen  der  heutigen  raschen  durch- 
beratung  und  annähme  der  neuen  Satzungen  dieselben  vom  nächsten 
neuphilologentage  in  einer  zweiten  abstimmung  noch  einmal  bestätigen 
zu  lassen. 

Der  antrag  fällt,  da  er  von  der  Versammlung  nicht  unterstützt  wird. 

Den  Vorsitz  übernimmt  geh,  hofrat  Wiilker, 

Es  folgen  die  letzten  punkte  der  tagesordnung:  Wahl  des  Vor- 
standes und  des  ortts  der  nächsten  hauptversammlung, 

'  Der  Vorsitzende  bemerkt  dazu:  Die  zusanunensetzung  des  Vorstandes 
sei  nach  annähme  der  neuen  Satzungen  von  selbst  gegeben  und  stehe 
fest  Ais  ort  des  nächsten  neuphilologentages  komme  nur  Breslau  in 
betracht,  das  sich  allein  gemeldet  habe. 

Obl,  BekheUBreslau  erklärt,  dass  der  verein  zu  Breslau  nach  wie 
vor  bereit  sei,  die  Vorbereitungen  für  die  nächste  Versammlung  zu 
treffen,  dass  die  wähl  di&er  Stadt  auch  ein  gutes  mittel  sein  würde, 
um  die  sache  des  Verbandes  im  osten  zu  fördern,  dass  er  aber  sehr 
fürchte,  die  Versammlung  werde  nur  schwach  besucht  werden. 

Der  Vorsitzende,  V^of.  Stengel  und  ohl,  Haack  versuchen,  diese  be- 
fÜrchtungen  zu  zerstreuen;  die  eifrigen  Verbandsmitglieder,  die  man 
auf  jedem  neuphilologentage  treffe,  würden  auch  in  Breslau  nicht 
fehlen;  ausserdem  sei  auf  die  an  Wesenheit  der  Vereinsvertreter,  sowie 
auf  starke  beteiligung  aus  den  östlichen  provinzen  mit  Sicherheit  zn 
rechnen. 

Obl  Beichel  nimmt  darauf  die  wähl  Breslaus  im  namen  seines 
Vereins  mit  dank  an. 

Damit  ist  die  arbeit  des  neuphilologentages  erledigt  Es  erhält 
noch  das  wort  zu  einer  mitteilung 

ptof.  Suchier:  Durch  annähme  der  dritten  Vietorschen  these  solle 
es  den  abiturienten  der  oberrealschulen  ermöglicht  werden  ,•  neuere 
sprachen  zu  studiren.    Diese  berechtigung  hätten  sie  jedoch  schon  jetzt. 
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wenn  sie  noch  eine  nachprüfung  im  lateinischen  ablegten.  Die  annähme 
der  these  habe  also  nur  die  eine  bedeutung:  dieses  nachexamen  abzu- 
schAffen.  Es  sei  aber  ganz  und  gar  unmöglich,  wissenschaftliche  lehrer 
filr  neuere  sprachen  vorzubilden,  wenn  die  studireudeu  nicht  die 
kenntnis  des  lateinischen  mitbrächten.  Wenn  es  dahin  k&me,  dass  sich 
solche  lateinonkundige  studirende  in  grosser  zahl  zur  Universität 
drängten,  so  würde  möglicherweise  die  folge  sein,  dass  diese  ihnen  die 
thore  yerschlösse  und  sie  ihre  ausbilduug  an  technischen  schulen  oder 
in  besonderen  anstalten  suchen  müssten.  Jedenfalls  würden  die  folgen 
f&r  die  neuphilologische  Wissenschaft  durchaus  verhängnisvoll  sein. 
—  Der  redner  legt  eine  erklärung  nieder,  die  den  von  ihm  bezeich- 
neten Standpunkt  vertritt,  und  fordert  die  herren,  die  mit  ihm  gegen 
die  dritte  Vietorsche  these  gestimmt  haben,  auf,  ihre  namen  daxunter- 
zusetzen. 

Ptof.  Sachs  erklärt  nunmehr,  dass  der  gestern  von  ihm  ange- 
kündigte antrag  gegen  das  gymnasialmonopol  durchaus  nicht  etwa  ad 
acta  gelegt,  sondern  nur  für  den  nächsten  neuphilologentag  verschoben 
sei,  da  heute  die  zeit  allzu  sehr  gedrängt  habe. 

fVo/*.  Vietor  gibt  dem  danke  der  Versammlung  dem  vorstände 
gegenüber  ausdruck  und  bringt  dem  , klassisch  ruhigen  Wülker,  dem 
modern  beweglichen  Hartmann,  dem  in  allen  satteln  gerechten,  in  allen 
tonarten  atimmangsvollen  Stengel  und  last,  not  lecutt,  unserm  allverehrten, 
tiefflichen  Sachs*  ein  dreifaches  hoch,  in  das  die  Versammlung  lebhaft 
einstimmt. 

Geh.  hofrat  Wülker  dankt  für  die  ehrung  und  erklärt  den  9.  all- 
gemeinen deutachen  neuphilologentag  fär  geschlossen.^ 

Oschatz,  ^.  Ahrbbt. 


^  Ein  bericht  über  die  neuphilologische  ausstellung  folgt.    D.  red. 
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I.  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  BAYERISCHEN  NEU- 
PHILOLOGEN-VERBANDES  (19./20.  APRIL  1900). 

Die  erste  hauptversammlimg  des  bayerischen  neuphilologen-ver- 
bandes  fand  am  19.  und  20.  april  statt.  Schon  am  mittwoch  dem  18. 
hatte  sich  eine  stattliche  anzahl  von  teilnehm ern  im  restaurant  Emerandl 
zum  begriissungsahend  eingefunden.  Der  1.  Vorsitzende,  dr.  Herberidt, 
hiess  zunächst  die  erschienenen  herzlich  willkommen  und  gab  sodann 
der  hofihung  ausdruck,  in  nicht  zu  femer  zukunft  alle  bayerisch»! 
neuphilologen  als  verbandsmitglieder  betrachten  zu  dürfen,  nac}idem  jetzt 
schon  von  etwa  220  neuphilologen  150  dem  yerbande  beigetreten  seien. 
Die  Wichtigkeit  der  kenntnis  modemer  sprachen  würdigend,  erörterte 
er  die  bedeutung  des  yerbandstages  fOr  die  künftige  entwicklung  dea 
neusprachlichen  Unterrichts  in  Bayern  und  schloss  seine  rede  mit 
einem  dreifachen  hoch  auf  die  erschienenen.  Diese  sassen  noch  lange 
in  geselliger  Unterhaltung  beisammen,  wobei  manche  alte  bekanntschaft 
erneuert  und  majiche  neue  geknüpft  wurde.  Am  donnerstag  den 
19.  april,  vormittags  9uhr,  fand  im  Sitzungszimmer  der  kgl.  Luitpold- 
kreisrealschule  die 

allgenieine  Sitzung 

statt.  Zu  derselben  waren  u.  a.  die  hh.  Universitätsprofessoren  dr. 
H.  Breymann  (München)  und  dr.  Schneegans  (Erlangen),  dann  prof 
dr.  Hartmann  aus  Leipzig  als  Vertreter  des  Verbands  der  deutschen 
neuphilologischen  lehrerschaft  und  des  sächsischen  neuphilologen- 
verbands,  ferner  privatdozent  dr.  Hartmann  (Würzburg),  dir.  Dörr  der 
Liebig- real&chule  in  Frankfurt  a.  M.,  sowie  eine  stattliche  anzahl  von 
fachkollegen  erschienen.  Der  1.  Vorsitzende  des  Verbands,  dr.  Herberidi. 
eröffnete  mit  herzlichen  begrüssungsworten  die  sitzuug,  worauf  prof. 
dr.  Breymann,  dr.  Hartmann  und  dir.  Dörr  ihren  dank  fttr  die  ein- 
ladung  aussprachen  und  der  hoffnung  ausdruck  verliehen,  es  möchten 
die  Verhandlungen  des  verbände»  den  fachwissenschaftUchen  und 
pädagogischen  bestrebungen  der  bayerischen  neuphilologen  rocht  förder- 
lich sein.  Nachdem  die  herren  gymn.-prof.  dr.  Friedrich  und  dr.  Wald- 
mann als  rechnungsprüfer  von  den  anwesenden  aufgestellt  worden 
waren,  erteilte  der  Vorsitzende  herm  gymnasiallehrer  dr,  Mariin-Er- 
langen  das  wort  zu  seinem  referat  iüber  einen  ferienkurs  in  Paris,  den 
er  im  august  1899  mitgemacht  hatte..  In  fesselnder  weise  berichtete 
der  redner  einerseits  über  die  äusseren  erlebnissc  seines  pariser  aufent- 
haltes,  andererseits  über  die  vortrage,  praktischen  Übungen  etc.,  denen 
er  beiwohnte.  Hatte  dr.  Martin  die  mannigfachen  vorteile  hervor- 
zuheben gewüsst,  die  ein  ferienaufenthalt  in  der  metropole  Frankreichs 
gewährt,  so  verstand  es  herr  reaüehrer  Werr  vortrefflich,   in  seinem 
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referat  über  einen  ferienhirs  in  Chenoble  andere,  nicht  minder 
fldiätzenswerte  yorteile  anzuführen,  die  mit  dem  besuche  einee  ferien- 
kunes  in  einer  pro vinzstadt -Frankreichs  verknüpft  sind.  Reicher  bei- 
fill  seitens  der  anwesenden  lohnte  seinen,  sowie  dr.  Martins  vertrag. 
In  der  sich  anschliessenden  lebhaften  diskussion  über  beide  vortrage 
wies  n.  a.  herr  reallehrer  dr.  Molenaar  (Weissenburg  a.  S.)  darauf  hin,  dass 
Stadienreisen  auch  bezwecken  können,  gegenseitig  aufklärend  zu  wirken 
und  alte  nationale  und  politische  Vorurteile  zu  beseitigen.  Hierauf 
spraeh  herr  Werr  über  das  thema:  Der  neusprachliche  Uhrer  zugleich 
lehrer  für  das  deutsehe.  Redner  ging  von  den  stets  wiederkehrenden 
klagen  über  die  überbürdung  des  realschülers  aus,  die  offenbar  von 
dem  fachlehrerSyBtem  herrühre.  Um  diesem  Übelstande  in  etwas  ab- 
zuhelfen, sollte  wenigstens  der  deutsche  und  der  französische  Unter- 
richt in  einer  hand  und  zwar  in  der  des  neuphilologen  vereinigt  werden. 
Za  diesem  behufe  müsse  diesem  allerdings  dann  eine  prüf  ung  aus  dem 
deutschen  auferlegt  werden,  aber  man  könne  ihn  andererseits  dadurch 
entlasten,  dass  er  nur  eine  moderne  fremdsprache  als  hauptfach,  die 
andere  hingegen  nur  als  nebenfach  zu  betreiben  habe.  Dazu  dränge 
sehen  die  fortschreitende  spezialisirung  der  Wissenschaft,  die  es  dem 
studirenden  unmöglich  mache,  zwei  fremdsprach'en  wissenschaftlich 
und  praktisch  in  gleichem  masse  zu  beherrschen;  deshalb  habe  man 
ja  auch  die  professureh  für  romanische  und  englische  philologie  ge- 
trennt 1^0 f.  Breymann  begrüsste  die  ausführungen  des  Vorredners; 
er  habe  selbst  schon  früher  diese  trennung  der  beiden  sprachen  für 
die  kandidaten  angeregt.  Dir,  Dorr  wies  darauf  hin,  dass  in  Preussen 
diese  trennung  bereits  durchgeführt  sei.  Prof.  Schneegans  vertrat  die 
ansieht,  dass  der  deutsche  Unterricht  dem.germanisten  und  nicht  dem 
alt-  oder  neusprachler  als  blosses  nebenfach  gehöre,  pro  f.  Eidam  be- 
tonte, man  solle  zwischen  dem  deutschen  tuitenicht  in  den  oberen  und 
den  unteren  klassen  unterscheiden :  in  ersteren  gebühre  er  dem  germa- 
nisten,  in  letzteren  könne  er  dem  alt-  oder  neuphilologen  zugewiesen 
werden.  Nach  längerer  debatte  kam  man  dahin  überein,  zu  verlangen, 
dass  die  prfifung  aus  dem  deutschen  für  den  alt-  und  neuphilologen 
dieselbe  sein  solle,  dass  letzterer  nur  in  einer  fremdsprache  als  haupt- 
fach  geprüft  werde,  dem  nach  freier  wähl  nebenfächer  beizufügen  seien, 
und  dass  in  den  Unterklassen  der  Unterricht  im  deutschen  und  fran- 
zösischen nur  von  neuphilologen  gegeben  werde.  Die  ganze  angelegen- 
heit  solle  —  in  verbindimg  mit  dem  aujaschuss  —  eine  besondere 
kommission  verfolgen,  in  welche  die  herren  Eidam,  Werr,  Martin-München 
und  dr.  Buchner  gewählt  wurden.  Hierauf,  schloss  herr  dr.  Herberich 
mit  werten  des  dankes  an  die  hh.  vortragenden  die  Sitzung. 
In  der  nachmittag  }l^  4  uhr  begonnenen 

sektianssUzung  für  die  gymnasien 
referirte  gymn.-prof  Freyberg-Freising  über  eine  von  ihm  ausgearbeitete 
denkschrift,  welche  dem  kgl.  staatiministerium  in  vorläge  gebracht  werden 
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sollte  mit  der  bitte,  die  darin  vertretenen  gnindsätze  bei  der  in  aussiebt 
stehenden  revision  der  Ordnung  des  französischen  Unterrichts  an  den 
gymnasien  ina  augc  zu  fa.«sen.  Die  Versammlung  war  der  ansieht,  da» 
die  Schrift  zu  umfangreich  und  darum  zur  vorläge  ungeeignet  sei.  Der 
inhalt  der  schrift  ist  in  gedrängter  kürze  folgender: 

I. 
FQr  die  aligemeinheit  der  schüler  des  bayerischen  gymnasinms 
sind   die  dem  französischen  Unterricht  gesteckten  ziele  unerreichbar; 
denn  sie  liegen  in  zu  weiter  und  zu  unbestimmter  ferne,  und  die  ge- 
gebenen Weisungen  leiten  nicht  zu  denselben  hin. 

1.  Die  ausspräche  gedeiht  nicht. 

a)  Das  vorgeschrittene  alter  der  schüler  im  augenblicke  des 
beginns  des  französischen  Unterrichts  und  die  Schwierigkeit 
der  Sache,  welche  in  der  naturwidrigen  Umgewöhnung  des  be- 
reits lautlich  geschulten,  aber  einseitig  gewöhnten  muodes 
liegt,  erfordern  intensivere  beschäftigung  mit  dem  einzelnen, 
als  die  meist  starke  frequenz  der  französischen  anfängerklassen 
und  die  übrigen  unterrichtsaufgaben  zulassen,  welche  die 
spracherlemung  stellt,  und  welche  innerhalb  dieser  kurzen  zeit 
zum  abschluss  drängen. 

b)  Der  ausspracheunterricht  findet  auch  nicht  den  ihm  natür- 
lichen anschluss  an  die  gesprochene  spräche;  denn 

2.  da  das  sprechen  an  Übungen  angeschlossen  wird,  für.  welche 
es  zwar  eine  fördernde  Voraussetzung  wäre,  als  anhängsei  aber 
keine  stütze,  sondern  eine  last  ist,  so  findet  es  weder  geeigneten 
boden,  noch  hinreichende  berücksichtigung.    Begründung: 

a)  Die  bestimmung  über  die  reif eprüfung  und  die  prüfhngs- 
aufgaben  sind  mangels  anderweitiger  bestimmungen  für  die 
Sprachübungen  ausschliessliche  ni^rm  und  veranlassen  so  den 
auf  wenige  jähre  beschränkten  ujiterricht,  diese  Übungen  schon 
frühzeitig  ihrem  inhalte  nach  gebieten  zu  entnehmen  und  ihrer 
konstmktion  nach  in  formen  zu  kleiden,  welche  dieselben  als 
grundlage  der  Sprechübungen  ungeeignet  erscheinen  lassen. 
Ausserdem  wechselt  der  dargebotene  sprachstofi*  von  kapitel 
zu  kapitel,  ist  zu  umfangreich,  ist  planlos  und  in  buntem 
durcheinander  «ausgewählt*. 

b)  Der  anschluss  der  Sprechübungen  an  lesebuch  und  autoren- 
lektüre  lockt  diese  Übungen  auf  gebiete,  welche  aus  den  gleichen 
gründen  wie  die  sonstigen  Übungen  als  grundiage  der  Sprech- 
übungen ungeeignet  erscheinen. 

3.  Die  gewöhnung  des  obres  an  den  fremden  laut»  bezw.  das  ver- 
stehen der  gesprochenen  spräche  setzt  beflhiguiig  zu  innerem 
mitsprechen  auf  diesem  gebiete  voraus  und  ist  bedingt  durch 
die  erfolge  des  sprechunterrichts. 

4.  Der  grammatiBche  lehrstoff  ist   insbesondere   in   den  beiden 
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oberen  klassen  zvl  umfadsend,  um  hinreichend  geübt  und  an- 
geeignet zu  werden.  Ausnutzung  der  lektüre  fQr  die  grammatik 
«chftdigt  und  verkOrst  erstere. 

n. 

Wenn  die  forderung  der  instruktion,  dass  der  französische  Unter- 
richt zu  freier  Sprachanwendung,  also  zum  sprechen,  befähige,  aufrecht 
erhalten  wird,  dann  bedingt  die  erfüllung  dieser  forderung,  daas  die 
grammatik  als  korrektor  in  den  dienst  der  Sprechübung  trete,  und  dass 
alsdann  das  tempo  ihres  fortschritts  nach  dem  tempo  sich  bestimme, 
in  welchem  die  befähigung  zu  freiem  sprechen  sich  entwickelt.  Wenn 
flieh  so  ihre  aufgäbe  hinter  einer  anderen  und  grösseren  ToUzieht,  so 
wird  eine  erhebliche  yerlangsamung  des  grammatischen  unterrichts- 
gtnges  eine  ebenso  erhebliche  er  Weiterung  der  Unterrichtszeit  unab- 
weisbar erscheinen  lassen.  Sprechunterricht  und  grammatik  bedürfen 
alsdann  eines  mindestens  dreijährigen  kursea  mit  je  3  wochenstunden, 
wenn  nur  einigermassen  eine  grundlage  im  sprechen  gelegt  werden  soll. 
Sdl  überdies  die  jetzt  klft^ch  dürftige  autorenlektüre  gehoben  werden, 
dsmi  sind  auf  der  Oberstufe  des  Unterrichts  —  VIII  und  IX  —  der 
lektüre  in  beiden  klassen  Je  2  stunden  pro  woche  unverkürzt  eincu- 
rftomen.  Nun  bietet  zwar  die  lektüre  gelegenheit  zu  übender  bethäti- 
gong  der  auf  der  Unterstufe  erworbenen  Sprechfertigkeit,  allein  diese 
letztere  ist  nadi  nur  dreijähriger  Übung  auf  ein  noch  zu  enges  gebiet 
beschrinkt,  als  dass  die  viel  verzweigte  lektüre  zu  ihrer  Verwendung 
und  erhaltung  ausreichende  und  dauernde  gelegenheit  bieten  würde, 
auch  ist  sie  zu  wenig  entwickelt,  um  nicht  die  lektüre  in  ihrem  firischen 
laufe  zu  hemmen.  Deshalb  ist  auf  der  Oberstufe,  wenngleich  weniger 
Ar  erweiterung,  als  vielmehr  für  erhaltung  und  befestigung  der  ge- 
wouienen  Sprechfertigkeit  besondere  Vorsorge  zu  treffen,  und  ist  hier- 
für mindestens  je  eine  stunde  per  woche  und  per  klasse  in  ansatz  zu 
bringen.    DemgemlUs  ergibt  sich  nachstehende  einteilung  der  unter- 

2\        2 


riefatazeit:  g 3  —  8  ^ 


Oberstufe 


Unterstufe 

m. 

1.  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  vorstehend  angedeutete 
erweiterung  der  Unterrichtszeit  zugestanden  werden  will,  kann  noch 
dem  Unterricht  das  doppelziel  gesteckt  werden: 

a)  französische  Schriften  zu  verstehen  und 

b)  eigene  gedanken  in  einfacher  form  zwar,  doch  korrekt  mündlich 
und  schriftlich  auszudrücken. 

2.  Über  eine  grundlage  für  den  freien  gebrauch  kann  am  gym- 
naaium  die  ausdmcksfähigkeit  sich  allerdings  nicht  erheben.  Diese 
gnmdlegung  aber  darf  nicht  in  gelegentlichen  versuchen  an  beliebigen 
•prachstoffen  bestehen;  sie  darf,  wenn  sie  zu  nennenswertem  resultate 
führen  soll,  nicht  eine  blosse  andeutung  sein,  sondern  muss  zu  wirk- 
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lieber  befäkigung  im  freien  auscünck  führen,  wenn  aach  inneiiialb 
eines  noch  so  engen  gedankenkreises.  Sie  weicht  nicht  hinsichtlich 
des  grades  des  gebrauchsyennögens,  sondern  hinsichtlich  der  stoff- 
beschr&nkung  von  dem  ab,  was  man  im  gewöhnlichen  leben  sprach- 
beherrschong  nennt.  «Mit  der  beh^rrschung  besHmmter  scuMreise  — 
gegenstände  der  nächsten  lebenssphäre  —  fängt  das  sprechenkOnaea 
erst  an'  (Münch  s.  25).  Das  nächstliegende  mnss  den  ausgang  bilden, 
die  unter-  und  Zwischenstufen  lassen  sich  nicht  fibenpringen.  Auch 
die  schriftlichen  Übungen  schliessen  sich  zweckentsprechend  im  allge- 
meinen au  die  gleichen  objekte  an,  wie  die  mündlichen,  yon  welch 
letzteren  sie  sich  durch  sorgfältigen  ausdruck  in  formeUer  hinsidit 
unterscheiden  mögen.  Der  Übungsstoff  darf  nicht  irgendwo  aufgelesen 
werden;  prituipieU  ist  planmässige  auswahl  eines  in  sich  wohl  ansammen- 
hilngenden  sprachstoffs  zu  verlangen,  desgleichen  planmäasig  repetitiTe 
anordnung  des  Stoffes  in  darstellungen,  welche,  Ton  den  nächsten  lebens- 
sphären  ausgehend,  in  aufsteigenden  begrifiidcreisen  sich  bewegen. 

8.  Da  das  ziel  der  befthigung  zu  fireier  sprachanwendong  der 
grammatik  eine  dienende  Stellung  anweist,  soj  wird  nicht  allein,  wie 
schon  in  11  ausgesprochen,  das  tempo  ihres  fortsdiritts,  sondern  auch 
ihr  mass  und  ihre  eint^iiung  von  der  entwickelung  jener  befihignng 
abhängig.  Demgemäss  erfährt  die  grammatik  eine  einschränkung;  die 
jetzt  geforderte  Vollständigkeit  kann  und  braucht  nicht  mehr  angestrebt 
zu  werden.  Auch  die  strenge  Scheidung  des  grammatischen  Stoffes  nach 
formenlehre  und  syntax,  welche  bisher  schon,  weil  praktisch  unmöglich, 
nicht  strenge  eingehalten  wurde,  wird  schon  auf  der  untersten  stufe 
einer  weitergehenden  mischung  des  formellen  und  syntaktischen  nach 
dem  prinzip  des  bedürfnisses  platz  machen.  Eine  einteilung  nach 
«leichterem*  und  «schwererem*  ist  bei  schülem,  welche  die  lateinische 
grammatik  yollständig,  die  griechische  zum  grossen  teile  verdaut  haben, 
nicht  mehr  verständlich. 

4.  Der  wachsenden  entfemung  von  schulgrammatik  und  modernem 
Sprachgebrauch  ist  zu  steuern. 

5.  Das  Verhältnis  von  lektüre  und  sprachübung  ist  dahin  zu  be- 
stimmen, dass  das  anderwärts  erworbene  vermögen,  die  spräche  frei  zu 
gebrauchen,  übende  Verwendung  zu  erfahren  hat,  wenn  «zeitweilig*  die 
art  der  lektüre  hierzu  «gelegenheit*  und  anlass  bietet,  und  zwar  in 
dem  masse,  als  die  vorhandene  Sprechfähigkeit  hierfür  ausreichend  ist. 

Die  lektüre  muss  einen  breiteren  räum  einnehmen.  Ausser  der 
zeit,  welche  auf  der  unteren  stufe  die  einschaltung  passender  lesestücke 
zwischen  die  Sprachübungen  beansprucht,  müssen  auf  der  Oberstufe 
mindestens  2  stunden  per  woche  der  lektüre  bereit  gehalten  werden 
(s.  n.).   Die  vorgelegten  stücke  sind  nicht  anzulesen,  sondern  auszulesen ! 

IV. 

Entwurf  einer  Ordnung  des  französischen  Unterrichts  an  gymnasien 
nach  den  im  vorstehenden  aufgestellten  grundsätzen. 
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V. 

1.  Sollte  die  oberste  schulyerwaltung  eine  ausdehDung  de»  uuter- 
riditB  bis  mindestens,  zur  5.  klasse  nicht  verfügen  und  sich  auf  zugäbe 
einer  3.  stunde  in  d^i  beiden  oberen  klassen  beschränken,  dann  ist 
mit  dieser  beschr&nkung  die  grenze  überschritten,  innerhalb  welcher 
du  gros  der  schüler  zu  freier  Sprachanwendung  noch  befähigt  werden 
ktonte.  Dann  ist  es  ökonomischer,  ein  möglichst  umfangreiches  sprach- 
witten  zu  erstreben,  wenn  nur  dieses  sprachwissen  —  das  ist  die  haupt- 
Biche  *-  einen  Stoff  umfasst,  welcher  dem  praktischen  ziele  späterer 
freier  Sprachanwendung  entsprechend  gewählt,  und  wenn  dieser  stoff 
in  plaomäadger  Ordnung  dargeboten  ui\d  angeeignet  wird. 

2.  Soll  die  Unterrichtszeit  auf  das  zur  zeit  gewährte  mass  beschränkt 
werden,  dann  müssen  die  anforderungen  in  jeder  hinsuMf  nur  nicht 
liiiisichtlich  der  lektüre,  herabgesetzt  werden. 

Am  Schlüsse  hob  ref.  hervor,  dass  er  nicht  einer  bestimmten 
oiganlBation  das  wort  rede,  wieder  ein  bestimmtes  ziel  fordere,  noch  für 
eine  bestimmte  methode  unter  allen  umständen  eintrete;  was  er  ver- 
enge, sei,  dass  zwischen  dem  lehrziele  und  der  eingeräumten  Unter- 
richtszeit kein  missverhältnis  bestehe.  Doch  gebe  es  auch  forderungen, 
welche  g^^nüber  Jeder  Organisation  der  nächsten  zukunfb  geltung  be- 
anspruchten. Diese  forderung  fasste  ref.  in  nachstehenden  thesen  zü- 
uumnen: 

1.  Der  lekttire  sind  in  den  oberen  klassen  2  stunden  per 
woche  unverkürzt  einzuräumen. 

2.  Die  Schulordnung  selber  muss  die  ausdrückliche  bestim- 
mung  enthalten,  dass  die  produktiven  sprachübungen,  welche  zur 
Sprachanwendung  befähigen  sollen,  einen  stoff  umfassen,  welcher 
nach  Inhalt  und  form  diesem  zwecke  entsprechend  ausgewählt  ist, 
und  dass  dieser  s^r>ff  in  plan  massiger  Ordnung  dargeboten  werde. 

8.  Das  grammatische  pensum  muss  verringert  werden,  auch 
dann,  wenn  die  Stundenzahl  vermehrt  werden  sollte. 

4.  Wenn  die  forderung  eines  auch  nur  geringen  grades  von 
Sprechbefähigung  aufrecht  erhaltein  werden  soll,  dann  müssen  die 
folgerungen  gezogen  werden 

a)  hinsichtlich  .der  erweiterung  der  Unterrichtszeit  und  früheren 
beginnes, 

b)  methodisch  hinsichtlich  der  lektüre,  welche  nicht  als  das 
feld,  auf  welchem  die  Sprechfertigkeit  erwächst,  sondern 
als  ein  feld  zu  betrachten  ist,  auf  welchem  sie  nach  mass- 
gabe  ihrer  jeweiligen  entwickelung  und  des  jeweiligen 
Inhalts  der  lektüre  Verwendung  findet. 

These  1  und  4a  (stundenvermehrung)  wurden  angenommen,  die 
ülvigen  thesen  ersetzte  der  leiter  der  sektionssitzung,  prof.  Eidam- 
Nwmberg,  durch  nachstehende:  „Der  Unterricht  im  französischen  soll 
den  eehülem  eine  gründliche  einfuhrung  in  den  freieren  schriftlichen 
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und  mfiDcUichen  gebrauch  der  fremden  spräche  geben.  Die  schüler 
sollen  grammatische  Sicherheit  und  einen  hinreichenden  Wortschatz  ge- 
winnen,  so  dass  sie  die  f ähigkeit  erlangen,  französische  Schriften  gen&n 
zu  verstehen  und  entsprechende  texte  in  die  fremdsprache  zu  über- 
setzen. Besonderes  gewicht  ist  auf  richtige  ausspräche  zu  legen;  auch 
sind  die  schüler  an  rasche  auffassung  des  gesprochenen  zu  gewöhnen, 
sowie  dahin  zu  bringen,  sich  im  anschluss  an  behandelte  Stoffe  selbst 
mit  einiger  fertigkeit  in  der  fremden  spräche  auszudrücken." 

Nachdem  sich  die  Versammlung  damit  einverstanden  erklärt  hatte, 
schloss  der  Vorsitzende,  herr  ^of,  Mdam^  um  •/4  7  uhr  die  sitzung. 

Der  abend  sah  die  unermüdlichen  teilnehmer  wiederum  in  staUr 
lieber  an  zahl  im  restaurant  Emerandl  zur 

gescJiäftssiizung 
vereinigt.    Der  erste  voraitunde  gab  folgenden  jahresberiM: 

Der  bayerische  neuphilologen-verband  wurde  zu  ostem  vorigen 
Jahres  hier  in  München  gegründet,  nachdem  münchener  kollegen  nebst 
herm  dr.  Molenaar -Weissenburg  a.  S.  während  der  vorhergehende 
weihnachtsferien  zu  diesem  behufe  zusammengetreten  waren.  An  der 
gründungsversammlung  beteiligten  sich  34herren  aus  allen  teilen  Bayerns. 
Die  anmeldungen  zur  mitgliedschaft  erfolgten  rasch  und  zahlreich,  so 
dass  die  am  1.  juli  1899  ausgegebene  mitgliederliste  bereits  12S  namen 
verzeichnete.  Seitdem  erfolgten  noch  23  anmeldungen;  drei  seiner  mit- 
glieder  verlor  der  verband  durch  tod,  so  dass  im  augenblicke  der  ver- 
band 143  mitglieder  zählt.  Die  mitglieder  werden  gebeten,  in  der 
gewinnung  neuer  mitglieder,  namentlich  solcher  kollegen,  die  sich  bis- 
her aus  besorgnis  vor  einem  misserfolg  ablehnend  verhalten  haben,  der 
vorstandschaft  auch  weiterhin  nach  kräften  behilflich  zu  sein. 

Sr.  exzeUenz  dem  herm  kultusminister  wurden  im  lauf  des  monati 
mal  zwei  eingaben  überreicht;  die  erste  betraf  die  abschafi\ing  der 
neusprachlichen  hausaufgaben  an  den  realschulen  und  war  von  88*/« 
der  an  den  realschulen  thätigen  fachkollegen  unterzeichnet;  die  andere 
betraf  die  stoflp^erteilung  an  den  untern  klassen  der  realschalen  und 
war  von  80*/^  der  realschulkoUegen  unterzeichnet  Die  in  aussieht 
genommene  und  auch  schon  begonnene  revision  zunächst  des  neu- 
sprachlichen  teils  und  dann  der  ganzen  realschulordnung  und  der  dazn 
gehörigen  Instruktion  darf  vielleicht  als  eine  folge  jener  zwei  bittschriften 
aufgefasst  werden;  jedenfalls  steht  aber  zu  hoffen,  dass  den  beiden 
bittschriften  darin  zum  grösseren  teil  stattgegeben  werden  wird. 

Herr  prof.  Breymann  hat  dem  1.  versitzenden  den  entwurf  ro 
neuen  Vorschriften  über  den  neusprachlichen  Unterricht  zur  einsieht- 
nähme  überlassen,  leider  nur  auf  sehr  kurze  zeit,  so  dass  es  nicbt 
möglich  war,  denselben  in  einer  eigenen  ^usschusssitzung  zu  besprechen, 
zu  der  beabsichtigt  war,  die  herren  kollegen  an  den  münchener  real- 
schulen einzuladen.  Er  konnte  nur  in  privater  weise  einigen  herm 
zum  durchlesen  gegeben  werden.    Herr  prof.  Breymann  hat  die  gute 


Digitized  by 


Google 


Gg.  Buchneb.  251 

gehabt,  gegenbemerkimgen  zu  dieeem  entwurf  yon  selten  des  1.  vor- 
gitzenden  sowie  noch  eines  heim  entgegenzunehmen. 

Die  zahl  der  nensprachlichen  rektorate  hat  sich  im  abgelaufenen 
jähre  nicht  yermehrt.  Von  massgebender  stelle  wurde  der  vorstand- 
9cfaaft  wiederholt  mitgeteilt,  dass  die  bewerbungen  um  rektorate 
vk  neuphilologischen  kreisen  immer  noch  verhältnismässig  weniger 
zahlreich  seien  als  die  von  den  lehrem  anderer  fächer. 

Am  12.  Januar  wurde  an  die  herren  kollegen,  die  an  den  gymnasien 
dkifcig  sind,  ein  nmdschreiben  geschickt,  das  den  zweck  hatte,  eine  ab- 
Indemng  der  Organisation  des  franz()sischen  Unterricht«  an  gymnasien 
herbeizuffthren.  Es  war  beabsichtigt,  eine  motivirte  bitte  in  diesem 
betreff  an  das  k.  Staatsministerium  zu  richten,  und  zwar  noch  vor  der 
TenammluDg,  weil  der  vorstandschaft  mitgeteilt  worden  war,  dass  die 
geplante  revision  des  neusprachlicheü  teils  der  Schulordnung  noch  vor 
ostem  stattfinden  solle.  Erfreulicherweise  war  letzteres  nicht  der  fall . 
Bod  so  ist  die  eingäbe  an  das  k.  Staatsministerium  nicht  erfolgt.  lu 
der  sektionssitzung  für  gymnasien  heute  nachmittag  kam  die  an- 
gdegenheit  zur  beratung,  und  der  vorstandschafb  wird  die  pflicht  ob- 
liegen, die  dort  gefassten  beschlüss0  zur  ausführung  zu  bringen. 

Ebenfio  wird  dies  morgen  für  die  realschul-sektionssitznng  der 
fiüi  sein. 

Dem  beif&llig  aufgenommenen  berichte  folgte  der  reckenachafU- 
hariM  de»  kasairerB,  der  für  das  laufende  geschäftsjahr  294  mk.  55  pf. 
einnahmen  gegen  271  mk.  89  pf.  ausgaben  aufwies,  so  dass  dasselbe 
mit  einem  aktivrest  von  22  mk.  66  pf.  schliesst  Da  auch  herr 
gymnasialprofessor  dr.  Friedrich  als  rechnungsprüfer  keine  einwen- 
dongen  zu  erheben  hatte,  wurde  dem  kassirer,  herm  gymnasialprofessor 
dr.  Garaner,  decharge  erteilt. 

Auf  antrag  des  Vorsitzenden  wurde  nun  der  ß.  punkt  der  tages- 
ordnung  einstweilen  zurückgestellt  und  die  antrage  zur  änderung  der 
Satzungen  seitens  der  vorstandschaft  vorgebracht.  Die  Versammlung 
genehmigte  einstimmig  folgende  änderungen: 

a)  Das  geschäftsjahr  läuft  mit  dem  kalendeijahre.  Der  Jahres- 
beitrag ist  daher  künftighin  bis  1.  februar  zu  entrichten. 

b)  Anträge  etc.  sollen  bis  längstens  2  monate  vor  der  haupt- 
Versammlung  angemeldet  werden. 

c)  In  §  7  werden  die  werte  «nach  möglichkeit*  gestrichen.  Dem 
delegirten  soll  mindestens  die  hälfte  des  fahrpreises  aus  der 
Verbandskasse  erstattet  werden. 

Hierauf  kam  der  8.  punkt  der  tagesordnung:  geU  wnd  ort  der 
^Sektiten  hauptversammliung,  zur  besprechung.  Es  wurde  einstimmig  be- 
■chlossen,  die  nächste  hanptversammlung  in  2  jähren  an  ostem  ab* 
sohalten  u.  zw.  entweder  im  anschluss  an  die  Versammlung  des  baye- 
risdien  realschulmänner-vereins,  oder,  falls  letztere  nicht  stattfinden 
ioUte,  in  Nürnberg, 
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Nun  »cbritt  man  zur  neuioahl  der  vorstandachaft  Da  der  bisherige 
Vorsitzende,  herr  reallebrer  dr.  Herberieb,  eine  Wiederwahl  wegen  Über- 
häufung mit  arbeit  ablehnte,  so  wurde  auf  seinen  Torschiag  hin  herr 
reallebrer  Gg.  Werr  zum  1.  Vorsitzenden  gewählt  Dieser  nahm  dankend 
die  wähl  an  und  gab  hierauf  in  warmen  wprten  dem  gefüble  de« 
dankes  für  dr.  Herberichs  grosse  Verdienste  um  den  verband  ^  sowie 
dem  bedauern  um  dessen  scheiden  aus  der  vorstandschaft  ausdmck 
Zum  zeichen  der  ehrung  fCLr  den  abtretenden  vorstand  erhoben  sich 
die  anwesenden  von  den  sitzen.  Die  übrigen  mitglieder  der  vorstand- 
schaft wurden  durch  akklamation  wiedergewählt,  u.  z.:  herr  gymn.- 
prof.  B.  Freyberg*Freising  als  2.  Vorsitzender,  herr  gymn.-prol  dr. 
H.  Gassner  als  kassirer,  herr  realschul-assistent  dr.  L.  Appel  als  schrüt- 
fuhrer  und  dr.  Gg.  Buchner.  als  beisitzer  (die  letzteren  drei  in  München). 
Schliesslich  wurde  die  wohl  der  rechnwngaprüfer  nach  §  4  der  statnten 
vorgenommen  und  als  solche  von  der  versanunlung  die  heiron  gymnasial- 
Professoren  dr.  Friedrich-Aitgaburg  und  dr.  Waidmanti-E^ensburg  ein- 
stimmig aufgestellt. 

Nachdem  so  die  tageeordnung  erledigt  war,  ergriff  herr  prof,  dr, 
Hartnumn  da«  wort,  um  den  verband  zum  9.  deutschen  neuphilologen- 
tage,  welcher  heuer  zu  Leipzig  an  pfingsten  abgehalten  werden  solle, 
aufs  herzlichste  einzuladen,  er  hoffe  auch  den  bayerischen  delegirten 
mit  leinem  recht  stattlichen  gefolge  erscheinen  zu  sehen.  Es  folgte 
nun  noch  eine  reihe  weiterer  anregungen,  von  denen  insbesondere  der 
wünsch  des  herrn  prof.  dr,  Schneegans- Erlangen ,  die  neuphilologen 
möchten,  unbekümmert  um  nebenrücksichten,  ihren  berechtigten 
wünschen  ausdruck  geben,  diese  in  Jahresberichten  über  die  Verhand- 
lungen festlegen  und  so  den  höheren  behö/den  bekannt  machen,  da  es 
nur  auf  diesem  wege  möglich  sei,  die  so  dringend  nötigen  reformea 
durchzusetzen,  allseitige,  lebhafte  Zustimmung  fand.  Ebenso  wurde  auf  die 
unabweisbare  notwendigkeit  einer  Vermehrung  der  reiscstipendien  hin- 
gewiesen, worauf  der  neue  vorstand  versprach,  sich  dieser  angelegenheit 
besonders  energisch  anzunehmen.  Hingegen  wurde  eine  anfrage,  ob 
sich  nicht  die  abhaltung  von  ferienkursen  im  iulande  empfehle,  ein- 
stinunig  verneint  unter  dem  hlnweis  darauf,  dass  ferienkurse  im  inlande 
den  aufenthalt  im  ausländ  doch  nicht  zu  ersetzen  vermögen  und  dabei 
dennoch  die  der  erholung  bestimmte  zeit  ganz  in  anspruch  i^ehmen.  H  ierauf 
schloss  herr  dr,  HerberkJi  mit  dem  ausdruck  des  dankes  an  die  an- 
wesenden für  ihr  zahlreiches  erscheinen  und  ihre  rege  beteiligung  an 
den  Verhandlungen  die  geschäftssitzung  gegen  mittemacht 

Am  frei  tag  vormittag  fand  um  10  uhr  in  der  aula  der  L 
Luitpold-kreisrealschule  die 

festsitzung 
statt.    Zu  derselben  waren  ausser  den  an  der  hauptversammlung  teil* 
nehmenden  fachkollegen  Vertreter  der  behörden  und  zahlreiche  gaste 
erschienen;   so  nahmen  daran  teil  die  beiden  schon  erwähnten   aus* 
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wältigen  gaste,  gymnasialprofessor  dr.  Hartmann-Leipzig  als  delegirter 
de8  all  gern  einen  Verbandes  der  deutschen  neuphilologischen  lehrerschaft 
und  des  sächsischen  neuphilologen-verbandes,  sowie  realschuldirektor 
Dörr  der  Liebig-realschnle  in  Frankfurt  a./M.,  mitherausgeber  der 
}^eucren  Sprachen;  femer  oberregirungsrat  Blaul  als  Vertreter  des  k. 
staatsministeriam  des  innem  für  kirchen-  und  schulangelegenheiten; 
dann  der  chef  des  generaistabs  der  armee  exzellenz  generalleutnant 
V.  Lobenhoffer,  beauftragt  mit  der  Wahrnehmung  der  geschäfte  des 
iuBpekteurs  der  miii^&rbildungsanstalten,  der  adjutaut  dieser  anstalten, 
Oberstleutnant  Strehlcr,  der  kommandeur  des  kadettenkorps  major 
Zorn,  alsyertreter  des  k.  kriegsministeriums;  oberregirungsrat  Gressbeck 
als  Vertreter  der  k.  regirung  von  Oberbayem,  die  universitätsprofessoren 
dr.  Grauert  und  dr.  Kuhn,  die  oberstudienrftte  und  gymnasialrektoren 
dr.  Arnold,  dr.  Markhauser  und  dr.  Wecklein.  Der  1.  Vorsitzende  des 
verbände»,  reaUehrer  dr,  Herherich  -  München  ^  eröffnete  die  festsitzung 
mit  folgenden  ausführungen: 

„Hochverehrte  festversammlung!  Fremde  lebende  sprachen  wurden 
zu  allen  Zeiten  gelernt  und  gelehrt,  und  zu  allen  zeiten  auch  hat  man 
die  kenntnis  fremder  sprachen  als  eines  der  wesentlichsten  merkmale 
allgemeiner  bildung  betrachtet.  Heutzutage  ist  dies  um  so  mehr  der 
fall,  als  durch  die  grossartige  entwickelung  aller  Verkehrseinrichtungen 
das  bedürfhis,  sich  von  nation  zu  nation  verständigen  zu  können,  sich 
so  ausserordentlich  gesteigert  hat.  Mit  dieser  Steigerung  des  bedOrf- 
nisses  und  der  Wertschätzung  der  fremden  lebenden  sprachen  als 
bildungfunittel  hat  nun  die  entwickelung  der  lehrverfahren,  die  man 
fQr  den  fremdsprachlichen  Unterricht  ersonnen  hätte,  nicht  ganz  gleichen 
schritt  gehalten.  Obwohl  seit  langer  zeit  schon  und  in  den  letzten 
Jahrzehnten  intensiver  als  je  an  ihrer  Vervollkommnung  gearbeitet 
wird,  so  bleiben  doch  die  im  Unterricht  erreichten  resultate  immer  noch 
hinter  den  erwartungen  bedeutend  zurück.  Die  schuld  liegt  einesteils 
daran,  dass  die  'erwartungen  zu  hoch  gestellt  werden  —  im  grossen 
Publikum  stellt  man  sich  die  erlernung  einer  fremden  spräche  leichter 
vor  als  sie  thatsächlich  ist  — ;  andererseits  aber  muss  zugegeben  werden, 
'laas  die  methode  fremdsprachlichen  Unterrichts  noch  nicht  gefunden 
ist,  die  mit  einem  minimum  von  arbeit  des  schülers  wie  des  lehrers 
eio  maximum  von  kenntnissen  und  fertigkeiten  erzielt.  Sie  zu  suchen, 
arbeiten  hunderte  von  intelligenten  köpfen  jahraus,  jahrein,  im  iu- 
nnd  auslände;  um  auch  ihrerseits  ihren  beitrag  zu  dieser  unablässigen 
arbeit  zu  leisten,  haben  sich  die  bayerischen  neuphilologen  vor  Jahres- 
ftist  zu  dem  bayerischen  neuphilologeu-verband  zusammengeschlossen. 

„Sie  haben  die  gute  gehabt,  hochverehrte  anwesende,  der  eiHladun^ 

zur  1.  hauptversammlnng  dieses  Verbandes  folge  zu  leisten  und  unserti 

Terhandlungen  Ihr  freundliches  interesse  zuzuwenden.     Ich   begrüsse 

Sie  alle  im  namen  des  Verbandes  aufs  herzlichste,    insbesondere  aber 

i  die  Vertreter  des  hohen  k.  ministieriums  des  innem  für  kirchen-  und 
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BcholaDgelegenheiten,  des  hohen  k.  kriegsminlBteriums,  der  hohen  k. 
reginmg^  des  oberBten  schulratea,  sowie  Uut,  not  letut,  unsere  gSste, 
den  delegirten  des  allgemeinen  deutschen  ncuphilologen -Verbandes^ 
heim  prof.  Hartmann  aus  Leipzig,  der  uns  die  grüsse  dieses  und  des 
aftchs.  neuph.-Terbandes  überbringt,  sowie  herm  direktor  Dörr  der 
Liebig-realschule  in  Frankfurt  a./M.,  den  mitherausgeber  der  Neueren 
Spracken.  Indem  ich  Ihnen  allen  fOr  Ihr  erscheinen  bestens  danke, 
gestatte  ich  mir,  die  heutige  festsitzung  für  eröffnet  zu  erklären/ 

Es  erhält  hierauf  professor  Hartmann-Leipeig  das  wort;  er  fahrt 
etwa  folgendes  aus: 

,Ich  überbringe  dem  bayerischen  neuphilologen-verband  die  grüsse 
und  glückwünsche  seitens  des  allgemeinen  Verbandes  der  deutschen 
neuphilologischen  lehrerschaft  sowie  seitens  des  sächsischen  nenphilo- 
logen-verbandes,  die  beide  mich  hierher  delegirt  haben.  Wir  haben 
uns  in  Sachsen  sehr  gefreut,  als  wir  voriges  jähr  die  mitteilung 
Ton  der  erfolgten  gründnng  des  bayerischen  Verbandes  bekamen;  ganz 
besondere  freude  empfanden  wir  aber  darüber,  dass  bei  dieser  gründung 
bestimmt  wurde,  dass  die  mitglieder  zugleicJh  dem  grossen  deutschen 
verbände  angehören  sollen.  Man  s[Nricht  auswärts  so  viel  von  dem 
bayerischen  partikularismus,  aber  zweifellos  verrät  dieser  offizielle  sn- 
schluss  alles  andere  als  partikularismus.  Ich  hoffe,  dass  der  geist  der 
Zusammengehörigkeit,  wie  er  in  dieser  bestimmung  zum  ausdruck  kommt, 
auch  weiter  bestehen  und  immer  mehr  erstarken  möge,  und  lade  die 
bayerischen  neuphilologen  zu  recht  reger  beteiligung  an  der  hanpt- 
versammlung  des  deutschen  Verbandes  ein,  die  zu  pfingsten  dieset 
Jahres  in  Leipzig  stattfinden  wird." 

Hierauf  erhält  direktor  Dörr  das  wort;  er  überbringt  die  grüsse 
neuphilologischer  kollegen   vom  Main  und  Bhein  sowie  von  Breslau. 

Der  1.  Vorsitzende  dankt  den  beiden  herren  und  erteilt  das  wort 
univ,-profe88or  dr,  Breymann- München  zu  seinem  vortrage  über  du 
thema:  Augenbiicklu^ier  stand  der  neusproMiehen  refohnbewegung,  der 
hier  kurz  im  auszuge  wiedergegeben  werden  soll.  Redner  bemerkte 
im  voraus,  er  spreche  hier  nicht  als  offizielle  person,  sondern  gebe  nur 
seine  privaten  ansichten  als  Vertreter  der  romanischen  philologie  so 
der  Universität  München;  er  habe  auch  nicht  speziell  bayerische,  son- 
dern allgemeine  deutsche  und  deutsch-österreichische  Verhältnisse  im 
äuge.  Im  ganzen  seien  seit  1876  nicht  weniger  als  789  theoretische 
abhandlungen  und  Untersuchungen  über  die  neusprachliche  methodik 
erschienen.  Das  praktische  resultat  dieses  kolossalen  aufwandes  an 
arbeit  war,  dass  es  besser  geworden  ist,  dass  in  vielen  schulen  in  den 
neusprachlichen  Unterricht  ein  frischer  zng  gekommen  ist,  der  früher 
leider  fehlte.  Doch  sind  wir  von  einem  ein  Verständnis  auch  nur  über 
die  hauptfragen  der  neusprachlichen  methodik  noch  weit  entfernt 
Auch  über  die  ziele,  denen  der  neusprachliche  Unterricht  zuzustreben 
hat,  bestehen  noch  prinzipielle  meinungsverschiedenheiten.     Ein  nsch- 
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teil  der  £BiBt  fieberhaiften  litterarischen  thätigkeit  der  üacbmänner  ist 
gewesen,  dass  in  die  lehrmethode  eine  gewisse  unskhet-Jheit  und  ein 
tat4en  gekommen  sind,  die  vom  übel  sind.  Was  not  tbut,  das  ist  heute 
ein  delbewusstes  unterrichten  und  handeln.  Der  neuphilologe  muss 
nr  erwerbung  der  technischen  fertigkeit  im  sprechen  und  schreiben 
sowie  zur  erlangung  gründlicher  kenntnis  des  fremden  Volkstums  ins 
soBland  gehen,  ja  es  muss  gefordert  werden,  dass  er  wiederholt  auf- 
enthalt  im  ausländ  nimmt.  Dazu  sind  nun  reiaestipendien  vorhanden, 
leider  aber  immer  noch  zu  wenig.  Während  Frankreich  jährlich 
80000  frs.  seinen  neuphilologen  zu  diesem  zweck  gewährt,  betragen 
diese  Stipendien  in  Preussen  nur  6000,  in  Bayern  3800,  in  Sachsen  3000, 
in  dem  kleinen  Baden  hingegen  8000  mk.  Freilich  gewähren  in  den 
andern  deutsehen  Staaten,  in  denen  neben  den  staatlichen  auch  viele 
stidtisdie  hdhere  schulen  bestehen,  auch  die  Stadtverwaltungen  jährlich 
demlich  bedeutende  summen  für  neuphilologische  reisestipendien:  so 
Leipzig  3000,  Dresden  1000,  Berlin  8000,  Frankfurt  a.  M.  1000  mk. 
Htofig  gewähren  dieselben  noch  längeren  Urlaub  und  übernehmen 
anch  —  was  höchst  wichtig  ist  —  die  Stellvertretungskosten.  In  Bayern, 
wo  nur  wenige  städtische  anstalten  bestehen,  haben  nur  die  städte 
Manchen  und  Nürnberg  .hin  und  wieder  solche  Stipendien  gewährt, 
leider  nur  in  langen  Zwischenräumen.  In  England  kommen  für  den 
ins  ausländ  gehenden  neuphilologen  hauptsächlich  Oxford  uod  Cambridge 
in  betracht;  auch  Edinbttrg  hält  in  neuerer  zeit  jährlich  ferienkurse 
ab.  In  Faris  bieten  die  von  der  Alliance  fran^iae  veranstalteten  kurse 
besondere  gelegenheit  zur  ausbildung;  die  frequenzzahl  dieser  kurse 
war  im  jähre  1896  auf  826  teilnehmer  gestiegen,  darunter  127  deutsche. 
In  Frankreich  ist  dann  noch  Orenoble  zu  nennen,  in  der  Schweiz  be- 
sonders G^nf,  Lattionne  und  NeuehäteL  Für  diejenigen  neuphilologen, 
denen  der  auf  enthalt  im  ausländ  nicht  möglich  war,  hat  man  ferien- 
kyne  im  inlande  eingerichtet,  in  denen  gebildete  franzosen  und  eng- 
linder täglich  deklamaüonen  und  vortrage  in  ihrer  muttersprache 
halten.  Ausser  diesen  einmal  im  jähre  stattfindenden  kursen  sollten 
aber  in  grösseren  Städten  neusprachliche  fortbildungskurse  eingerichtet 
werden,  die  das  ganze  jähr  hindurch  stattfinden,  sogenannte  dauerkurse, 
Znm  ersten  male  kamen  solche  dauerkurse  in  Berlin  zu  stände,  zu 
denen  die  städtischen  behörden  anfangs  2000  mk.  und  dann  später 
4000  mk.  beisteuerten  und  die  bald  300  teilnehmer  zählten.  Redner 
kam  dann  zur  neuphilologischen  Staatsprüfung  und  bemerkte,  dass  die 
fordemng,  dass  jeder  kandidat  die  beiden  fremden  sprachen  als  haupt- 
ftcber  haben  müsse,  eine  überbürdnng  der  lehramtskandidaten  darstelle. 
Wenn  nuin  einwendet,  die  trennwng  des  französischen  und  englischen 
mteniehts  koste  zuviel,  so  muss  dem  gegenüber  immer  wieder  betont 
werden,  dass  es  ein  ding  der  Unmöglichkeit  sei,  zwei  fremde  sprachen 
wirklich  zu  beherrschen  und  sich  die  technische  fertigkeit  inmitten 
der  deutsdien  Umgebung  zu  erhalten.    Es  liegt  hier  eine  überbürdung 
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Yor,  wie  auch  bezüglich  der  zahl  der  unterrichtsstimden  eine  solche 
vorhanden  ist.  Die  Statistik  hat  gezeigt,  dass  die  höheren  lehrer  raacha 
wie  andere  Staatsbeamte  ihre  krftfte  verbrauchen ,  und  daas  aie  dem- 
gemäss  in  durchschnittlich  niedrigerem  lebensalter  ans  dem  dienste 
scheiden  als  jene.  Unter  den  höheren  lehrem  nützen  sich  aber  die 
neuphilologen  am  raschesten  ab.  Eb  ist  deshalb  eine  herabsetnmg  der 
zahl  der  pflichtstundenf  die  schon  in  vielen  andern  ländem  geringer  ist 
wie  bei  uns,  eine  Herabsetzung  der  schülerzahl  nner  kiasse  auf  20. 
höchstens  25,  und  endlich  erleichterung  der  korrektuirUut  und  damit 
vermindery/ng  der  schriftlichen  arbeiten  anzustreben.  Doch  möchte  redner 
den  neusprachlichen  lehrem  weises  masshalten  in  der  geltendmachong 
dieser  forderungen  gegenüber  der  Unterrichtsverwaltung  empfehlen; 
es  könne  nicht  alles  von  heute  auf  morgen  ,^  sondern  nur  nach  und 
nach  geschehen. 

Die  Versammlung  drückte  dem  redner  ihre  Zustimmung  und  ihren 
dank  für  seine  ausführungen  durch  reichen  beifall  aus.  Es  gab  sodann 
privatdozent  dr.  Sieper- München  einen  berickt  über  einen  englischen 
kursus,  gehalten  vor  dozenten  der  Universität  München.  £Ir  bediente 
sich  dabei  möglichst  der  anschauungsmethode  mit  nur  geringer  her- 
beiziehung der  grammatik  und  der  Übersetzung.  Die  ergebnisse  der 
Sprachwissenschaft,  wie  z.  b.  das  Grimmsche  lautgesetz,  wurden  ver- 
wendet, soweit  sie  die  spracherlemung  erleichtem.  Dem  eigentlichen 
kursus  gingen  praktische,  phonetische  Übungen  voraus,  in  denen  be- 
sonderes gewicht  auf  die  ausspräche  der  dem  deutschen  fremden  laute 
des  englischen  gelegt  wurde.  In  einem  zweiten  und  dritten  kurse  be- 
absichtigt der  vortragende,  das  englische  und  speziell  das  londoner 
leben  zu  behandeln,  und  er  entwarf  zum  schluss  eine  kurze  skizze 
dieser  kurse. 

Auch  diesem  redner  zollte  die  Versammlung  ihren  beifall.  E« 
folgte  sodann  reaUehrer  dr.  Bock- Weilheim  mit  seinem  Vortrag:  BH- 
dungstoert  der  neueren  sprachen.  Zwei  momente  haben  firüher  das  an- 
sehen der  neueren  sprachen  bei  uns  beeinträchtigt:  die  ererbte  ver- 
liebe für  die  alten  sprachen  und  damit  die  stiefmütterliche  behandlung 
der  neueren  sprachen,  dann  die  früher  nicht  wissenschaftlich  vorgebil- 
deten lehrer  dieser  sprachen,  die  sogenannten  mattres  de  languc.  In 
letzterer  beziehung  ist  es  heutzutage  infolge  der  strengen  examens- 
anfordeningen  anders  geworden.  Was  aber  die  Vorliebe  für  die  alten 
sprachen  anbelangt,  so  haben  dieselben  ja  heutzutage  noch  die  for- 
male bildung  an  den  gymnasien  als  hauptaufgabe  zt  übernehmen; 
die  zeit  jedoch  ist  längst  vorüber,  wo  sie  zu  wissenschaftlichen  abband- 
lungen  allein  in  betracht  kamen,  es  sind  darin  die  neuen  sprachen 
den  alten  sogar  zuvorgekommen.  Das  nensprachliche  Studium  steht 
aber  nicht  nur  mit  den  modernen  anforderungen  im  engsten  Zusammen- 
hang, die  neueren  sprachen  haben  nicht  nur  als  Verkehrsmittel  be- 
deutung,  auch  für  die  formale  bildung  sind  sie  von  grossem  wert,  and 
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wenn  man  den  modernen  sprachen  dieselbe  Unterrichtszeit  einräumen 
wollte  wie  den  alten  sprachen,  dann  brauchten  sie  mit  diesen  gewiss 
keinen  rergleich  cu  scheuen.  Redner  besprach  sodann  die  einzelnen 
zweige  neusprachlichen  Unterrichts,  grammatik,  übersetzen,  lektüre, 
«UBpnche  u.  s.  w.  hinsichtlich  ihres  einflusses  auf  die  geistige  bildung 
des  Schülers,  und  führte  weiterhin  aus,  dass  auch  in  ästhetischer  be- 
ndrang  die  neueren  sprachen  und  ihre  litteratur  einen  vergleich  mit 
doi  klassischen  sprachen  und  der  klassischen  litteratur  nicht  zu 
scheuen  brauchen.  Der  vortragende  schloss  mit  folgenden  Worten:  „Ein 
dankbares  feld  bietet  sich  der  thäügkeit  des  neuphilologen  an  den 
reilschnlen,  oberrealschulen,  realgymnasien  und  ref ormgymnasien,  denen 
man  im  interesse  des  fortschritts  nur  blühen  und  gedeihen,  sowie  haupt- 
sächlich Unterstützung  von  oben  herab  wünschen  kann;  denn  das  sind 
schulen,  die  über  die  Vergangenheit  die  gegenwart  nicht  vergessen. 
Da  non  gerade  jetzt  wieder  Schulreform  und  reformschule  der  gegen- 
ständ lebhaftester  erürterung  sind,  so  wäre  es  endlich  einmal  an  der 
zeit,  dass  sich  in  unserem  eigenen  lager  die  verschiedenen  meinungen 
über  das  lehrverfahren  klären.  Ich  wünsche  nur,  dass  sich  aus  dem 
widerstreite  zwischen  der  alten  rein  granmiatisirenden  methode  und 
den  extremen  reformen  eine  vermittelnde  richtung  herausbildet,  die 
in  richtiger  erkenntnis  der  Schattenseiten  nur  das  wirklich  ersprieas- 
liche  beibehält,  nach  dem  grundsatze:  ,Prüfet  alles  und  das  beste 
behaltet  !'• 

Nach  den  beifallsbezeugungen,  mit  denen  die  Versammlung  die 
aDaffihmngen  des  redners  aufnahm,  trug  reaUehrer  Htul-WeUheiin  vor 
über  das  thema:  Hypnose  und  pädagogik,  ,Die  Suggestion,  ein  modewort 
der  modernen  psychologie,  hat  trotz  der  Versicherungen  der  suggestio- 
nisten  für  die  mit  der  psychologie  nahe  verwandte  pädagogik  nicht  die 
geringste  bedeutung,  da  sie  den  widerstand  des  kindes  gegen  einwirkungen 
des  lehrers  nicht  ausschaltet.  Dies  ist  erst  in  der  hypnose,  dem  zustande 
luMerster  suggestibilität,  m(^glich.  In  derselben  werden  zugleich  für 
die  erziehnng  wichtige  psychische  und  physische  energien  frei  und 
gesteigert  (hypermnesie,  hyperästhesie),  und  da  überdies  von  günstigen 
erfolgen  in  der  praxis  berichtet  wird,  so  scheint  thatsächlich  das 
grösste  pädagogische  problem  gelöst,  wie  anhänger  derselben  fort- 
gesetzt verkünden.  Es  wird  nachgewiesen,  dass  die  hypnose  als  er- 
ziehungnnittel  vollständig  verfehlt  sei.  Dann  muss  auch  jenes  unter- 
riditsverfahren  verfehlt  sein,  das  die  charakteristischen  momente  der 
bypnoee  und  des  hypnotischen  Verfahrens  aufweist.  Nun  leben  menschen 
ohne  hypnose  in  einem  zustande  geistiger  dämmerung  und  befangen- 
heit  dahin,  der  der  suggestibilität  in  der  hypnose  nicht  bloss  gleich- 
konunt,  sondern  sie  übertriöt;  wie  in  der  hypnose  wird  im  modernen 
ontenichtsverfahren  vielfach  die  selbstbethätigung  unterdrückt,  die 
tneignong  fixer  kenntnisse  und  fertigkeiten  obenan  gestellt,  die  ernste 
vbeit  verbannt.     Sonach  muss  dieses  verfahren  als  hypnotisch  oder 
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alfl  hypnoid  bezeichnet  werden  und  ebenso  yerwerflich  aein  wie  die 
durch  die  hypnose  angestrebte  Orthopädie.  Und  gegen  die  Terimmgen 
modemer  pftdagogik  durch  die  Zusammenstellung  mit  dem  hypnotischen 
▼erfahren  anzukämpfen,  war  der  zweck  des  yortrags.*^ 

Mit  dankesworten  seitens  des  1.  Torsitzenden  an  sämtliche  tot- 
tragenden,  wie  an  die  zuhörer  schloss  die  Sitzung. 

Nachmittags  um  ^/,4  uhr  fand  im  Sitzungszimmer  der  k.  Luitpold- 
kreisrealschule  die 

uktUmsBitzung  fär  die  realBcktden 
statt.    Der  1.  Vorsitzende,   reaüehrer  dr,  Herberich ^  hatte  fUr  dieselbe 
selbst  ein  referat  übernommen:   Der  neueproMiche  teil  der  $dimhrimmg 
für  die  realsdmden.    Es  hatte ,  deshalb  reaüehrtr  Werr  den  yorsitz  in 
der  Sitzung. 

Der  aUgemeine  teil  dieses  yortrags  ist  unter  dem  titel:  Dom  zid 
des  neuipraMichen  s^tdunterridits  ^  in  nummer  98  der  beilage  zur 
Münckiter  aügemeinen  zeitung  erschienen.  Als  ziel  des  neospracUichen 
schulunterridits  sind  daselbst  postulirt:  ,  Volles  sprachliches  köimoi 
hinsichtlich  des  yerstehenden  lesens,  einige  gewandtheit  im  ftbersetzen 
yon  der  fremden  in  die  muttersprache,  die  ersten  anflbige  im  yer- 
stehenden hOren,  sprechen  und  schreiben  der  fremden  spräche,  eine 
massige  kenntnis  der  grammatik  und  yielleicht  auch  der  entwickelnng 
der  spräche.  Als  ziel  muss  ganz  abgelehnt  werden  das  üb^vetzen  in 
die  fremde  spräche,  das  nur  als  mittel  zum  zweck  der  festeren  ein- 
prägung  und  der  einftbung  der  grammatik  eine  bescheidene  existeiu- 
berechtigung  hat.*  —  Pa  jedoch  so  radikale  Umänderungen  nur  all- 
mählich yerwirklicht  werden  kOnnten,  so  sei  als  nächstes  ziel  f&r  die 
realschulen  anzustreben,  dass  bei  der  schriftlichen  absolutorialprüiiii^ 
die  Übersetzung  yom  deutschen  in  die  fremde  spräche  mindestens  auf 
die  hälfle  gekürzt  und  zugleich  leichter  gemacht  werde,  und  dass  ts 
stelle  des  wegfallenden  teils  eine  Übersetzung  yon  der  fremden  in  die 
deutsche  spräche  zu  treten  habe.  Femer  seien  wegen  der  prüfungder 
ausspräche  äUe  schüler  auch  mündlich  zu  prüfen. 

Beallehrer  Werr  erüfihet  die  diskussion.  Frofetsor  Eidam:  „leb 
freue  mich  über  den  yortrag,  namentlich  deshalb,  weil  der  herr  kollege 
Herberich  so  eneigisch  für  eine  herabsetzung  der  anforderungen  ein- 
tritt, und  ich  bin  damit  yollständig  einverstanden.  Für  die  Übersetzung 
aus  der  fremden  spräche  möchte  ich  vorschlagen,  dass  der  fremdsprach- 
liche text  etwa  zu  ^/,  gedrackt  und  zu  */,  als  diktat  den  schülem 
gegeben  werde,  um  so  auch  die  gesprochene  spräche  zur  geltnng  in 
bringen.  Was  die  obligatorische  mündliche  prüfung  anbetrifft,  so  muss 
ich  mich  gegen  dieselbe  erklären.'' 

Beaüehrer  dr.  Herberich:  ,,Das  diktat  bietet  die  Schwierigkeit, 
dass  an  verschiedenen  anstalten  verschieden  dlktirt  werden  wird,  und 
so  der  unterrichtsverwaltung  der  vergleich  zwischen  den  leistungen 
der  verschiedenen  anstalten  sehr  erschwert  wird.    Es  dürfte  sich  de»- 
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halb  empfehlen,  es  unbestimmt  zu  lassen,  in  welcher  form  der  fremd- 
sprachliche text  den  schülem  gegeben  wird."       • 

BMÜekrer  dr.  Molenaar:  „Ich  halte  das  diktat  fQr  sehr  zweck- 
missig  und  m()chte  ftür  das  absohitorium  vorschlagen:  1.  ftbersetsnng 
in  die  fremde  spräche,  2.  Übersetzung  aus  der  fremden  spräche  nach 
einem  gedruckten  text,  8.  diktat  ohne  Übersetzung.  Auch  bin  ich  für 
die  mündliche  prüfung  aXUr  schüler  aus  den  neueren  sprachen.'' 

BeaB^wtr  dr.  Böhm  spricht  sich  für  eine  längere  Übersetzung  in 
die  fremde  spräche  aus,  da  er  in  der  neueinführung  einer  Übersetzung 
MS  der  fremden  spräche  nur  eine  mehrbelastung  des  Schülers  er- 
blicken kann. 

Dtr.  Dörr  ist  gegen  jede  absolutorialprüfung,  jedenfklls  aber 
gegen  die  Übersetzung  in  die  fremde  spräche. 

Jhrof.  Hartmaim:  „Ich  schliesse  mich  Dürr  an,  mOchte  aber  als 
ziel  Sprech-  und  Schreibfertigkeit,  wenn  auch  in  bescheidenem  grade, 
postnliren.'' 

BeaUehrer  Werr  spricht  im  anichluss  daran  für  die  konversations- 
flbungen. 

I^f.  Eidam  spricht  für  die  Übersetzung  aus  der  fremden  spräche. 

Beaüehrer  Molenaar  spricht  sich  ebenfalls  für  die  konversations- 
Übungen  aus. 

BeaUehrer  Werr  empfiehlt  auf  grund  eigener  erfahrungen  für  die 
oberen  klassen,  den  grammatikunterricht  in  der  fremden  spräche  zu 
erteilen. 

Bei  der  nun  erfolgenden  abatimmung  wird  these  I:  «Bei  der 
sdiriftlichen  absolutorialprüfung  f^r  die  realschulen  soll  die  Über- 
setzung vom  deutschen  in  die  fremde  spräche  auf  mindestens  die  h&lfte 
der  bisherigen  Iftnge  gekürzt  und  zugleich  leichter  gemacht  werden* 
einstimmig  angenommen;  ebenso  these  II:  «An  stelle  des  wegfallen- 
den teils  der  Übersetzung  in  die  fremde  spräche  tritt  eine  nicht  zu 
grosse  Übersetzung  aus  der  fremden  spräche.*  These  m  dagegen: 
,ABe  schtUer  sind  in  den  neueren  sprachen  auch  mündlich  zu  prüfen*, 
wurde  fast  einstimmig  abgelehnt. 

Es  fanden  dann  noch  einige  anregungen  aus  der  mitte  der  Ver- 
sammlung besprechung.  Es  sei  daraus  besonders  hervorgehoben,  dasa 
man  sich  fast  einstimmig  —  wie  auch  schon  am  vorhergehenden  abend 
in  der  geschAftssitzung  —  gegen  die  abhaltung  von  ferienkursen  im 
inlande  aussprach;  interessant  waren  hierüber  die  ausführungen  von 
direktar  Dörr,  der  diese  ferienkurse  nach  den  erfahrungen,  die  man  in 
Frankfurt  damit  gemacht  habe,  als  eine  arge  belastung  der  lehrer 
kennzeichnete,  die  dann  «unausgerubt  und  müde  aus  den  ferien  zum 
anterricht  zurückkftmen*.  In  der  frage  der  Vermehrung  der  für  die 
ichulen  zugelassenen  lehrmittel  kam  man  dahin  überein,  in  zukunit 
bftnfiger  als  bisher  antrüge  auf  Zulassung  eines  neuen,  für  gut  gehaltenen 
lehrbnchs  an  die  k.  staatsregirung  zu  richten,  und  etwaige  abweisungen 
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an  die  vorstandBohafb  zu  berichten,  damit  dieselbe  jederzeit  über  den 
Btand  der  frage  orieifldrt  iat.  Beaüehrer  dr.  Molenaar  empfiehlt  be- 
Bonders  die  lehrbücher  yon  Bierbaom  in  dieser  hinsieht  der  beachtong 
der  kollegen. 

Zum  schloss  dankte  dir.  Darr  in  seinem  und  pro£  dr.  Haitmanns 
namen  für  die  liebenswürdige  anfaabme,  die  sie  bei  den  bayerischen 
kollegen  gefunden  hfttten,  sowie  für  die  vielfachen  anregongen,  die 
sie  von  München  mit  nach  haose  trügen.  Sie  hoffen,  dass  die  persön- 
lichen yerbindnngen,  die  sie  hier  geknüpft  haben,  dazu  beitragen, 
die  bände  der  gemeinsamkeit  aller  deutschen  neuphilologen  immer 
fester  zu  fügen. 

Hierauf  schloss  reaüekrer  Werr  die  sitzung  und  damit  auch  die 
Verhandlungen  des  1.  bayerischen  neuphilologentages. 

Einen  würdigen  abschluss  zu  der  ganzen  Versammlung  bildete 
der  zu  ehren  des  25j&hrigen  professorenjubiläums  prof.  dr.  Breymanns 
von  einem  eigenen  komitee  veranstaltete  festkommen.  Der  1.  vo^ 
sitzende  des  Verbandes,  reaüekrer  dr.  Herherichf  beglückwünschte  herm 
prof.  Breymann  aufs  herzlichste  zu  seinem  ehrentag  und  schloss  mit 
folgenden  werten:  „M^ge  der  Jubilar  noch  lange  jähre  in  dem  glüek, 
von  dem  er  uns  selbst  erzählte,  und  in  gesundheit  seines  hohen  amtei 
walten!  Die  mitglieder  des  bayerischen  neuphilologen-verbandes  aber 
fordere  ich  auf,  und  die  übrigen  anwesenden  gestatte  ich  mir  ein- 
zuladen, das  glas  zu  ergreifen  und  mit  mir  in  ein  dreifach  donnerndes 
hoch  einzustinunen.  Unser  allverehrter  Jubilar,  herr  prof.  Breymann, 
lebe  hoch,  hoch,  hoch!* 

Der  kommers  vereinigte  die  anwesenden  bis  spät  in  die  nadit 
hinein  zu  frühlichem,  gemütlichem  beisanunensein. 

Mit  der  hauptversammlung  war  eine  ÄttstteUung  wm  neuiprad- 
liehen  lehr-  und  Unterrichtsmitteln  verbunden,  die  sich  im  zeich^isaal  B 
der  Luitpold-kreisrealschule  befand.  Sie  bot  in  übersichtlicher  gmp* 
pirung  eine  reiche  fülle  von  lehr-,  lesebüchem  u.  ä.,  tabellen,  bildem 
für  den  anschauungsunterricht,  wissenschaftlichen  Zeitschriften  etc.  etc. 
Besondere  beachtung  fanden  die  von  herm  prof.  Thudichum  ans  Genf 
leihweise  überlassenen  anschauungstafeln  zu  den  ausspracheübungen, 
wie  sie  im  neufranzüsischen  seminar  der  Universität  Oenf  betrieben 
werden. 

München,  Dr.  Go.  Bughhie. 


Dniek  yob  Hett«  A  Beek«r  In  Ldpsi^. 


Digitized  by  VjOOQIC 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

rOB  DEN 

NEÜSPBACHLICHEN  ÜJSTERRICHT. 


BAND  VnL  AUGUST  1900.  Heft  6, 


STIMMHAFTES  H. 


Je  weiter  zartick  im  ansatzrohr  des  mensohlichen  spraoh-^ 
apparats  die  bildangsstalle  eines  lautes  liegt,  je  mehr  sidi 
demnach  die  bewegmigen  der  laatbildenden  organe  dem  äuge 
oitiiehD,  um  so  schwieriger  ist  es  natürlich,  Über  das  wo  und 
wie  dieser  bew^ungen  ins  Uare  zu  kommen.  Verschmäht 
man  es  aus  irgend  einem  gründe  -—  abneigung  gegen  das 
„nackte**  experimcint  oder  auch  hilflosigkeit  — ,  sich  der 
unt^suchungsmittel  zu  bedienen,  die  andere  Wissenschaften  an- 
wenden, wenn  es  gÜt,  körperliche  Vorgänge  mSgliohst  sicher 
la  bestimmen,  so  bleibt  als  einziger  ftihrer  und  berater  das 
sogenannte  muskelgefühl  übrig.  Nun  ist  aber  das  muskel- 
gefiOd  in  den  hinteren  teilen  des  ansatzrohrs  von  natur  so 
wenig  ausgebildet,  dass  es  bei  der  bewegung  irgend  eines  der 
teile  immer  nur  dieselbe  wenigsagende  antwort  gibt:  Spannung. 
Unter  solchen  umsülnden  ist  es  nicht  verwunderlich,  wenn 
über  das  wesen  des  A-lautes,  dieses  ganz  hinten  und  unten  im 
ansaterohr  gebildeten  lautes^  die  meinüngen  der  Sprachforscher 
noch  heute  weit  auseinandergehn.  Was  bis  1887  über  ihn 
geschrieben  worden  ist,  hat  G»  Michaelis  in  seinem  auftatz: 
Über  das  h  und  die  verwandten  laute  (Herriffs  arekh  1887)  ziem* 
lieh  erschöpfend  zusammengestellt.  Die  einen  forscher  sehen 
m  dem  h  einen  kehlkopfreibelaut  und  einen  vollwertigen  kon- 
sonanten,  die  andern  wo^en  ihn  nur  als  gleitlaut  gelten  lassen, 
tls  eine  besondere  art  von  vokaleinsatz,  und  bezeichnen  ihn 
wohl  als  stimmlosen  vokaL  Nur  in  einem  punkt  war  man  bis 
vor  kurzem  so  ziemlich  allerseits  einig,  dass  nämlich  das  h  tin 
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fitimmloser  laut  seL  y,Da88  das  h  an  sich  stimmlos  ist,  das  liegt 
scbon  von  vornherein  in  den  bedingongen  seiner  entstehung'* 
(Michaelis  a.  a.  o.  s.  82).  Zwar  stellte  schon  Czermak,  der  be^ 
kannte  physiologe  und  förderer  der  laryngoskopie^  der  als 
erster  mit  eigenen  äugen  die  bildung  des  A-lautes  beobachtete, 
bei  seinen  larjngoskopischen  Untersuchungen  fest^  dass  es  bei 
einiger  Übung  möglich  sei, .  das  „merkwürdige  phftnomen*'  dnes 
tönenden  h  hervorzubringen.  Aber  die  erfahrung^  die  er  an 
seinem  eigenen  leibe  machte  ^  blieb  für  ihn  unfruchtbar.  Es 
ist  wunderlich  zu  sehen,  wie  ein  mann  von  der  selbständi^eit 
Ozermaks  so  sehr  uüter  dem  bann  einer  alten  tradition  stand 
—  allerdings  einer  tradition,  die  für  ihn  durch  die  aotorität 
eines  Joh.  Müller  und  eines  Brücke  geheiligt  war  —  dass  er 
auf  derselben  seite,  auf  der  er  die  möglichkeit  eines  stimm- 
haften h  konstatirte,  erklärte,  die  tonlosigkeit  li^^  im  eigent- 
lichsten wesen  der  A-laute. 

Diese  tradition  von  der  Unvereinbarkeit  des  stimmtons 
mit  dem  Charakter  des  A-lauts  kam  dann  aber  mehr  und  mehr 
ins  wanken.  Orützner  sagt  in  seiner  PhtfsioL  cL  iL  tu  tpr^ 
a  224^  ein  tönender  reibungslaut  des  kehlkopfe  sei  zu  ei^ 
zeugen,  trete  jedoch  seines  wissens  nicht  als  sprachliches  dement 
auf.  Sievers  aber  stellt  schon  (Phon.^  s.  28,  158,  160)  das 
dasein  eines  stimmhaften  reibelauts  des  kehlkopfe  in  dem 
armenischen  dialekt  von  AStarak  fest  und  nimmt  zur  erkl&rung 
seiner  artikulation  die  beobachtung  Czermaks  zu  hilfe.  Böhler 
und  Yianna  meinten  (nach  Storm,  K  PhJ^  s.  76  anm.)  in  der 
ausspräche  eines  brahmanen  stinmihaftes  h  zu  hören.  Ghtrioer 
schliesslich  weist  in  einer  rezension  in  den  PhoneL  gtucL  TL  (1889) 
auf  die  stimmhaft^en  h  der  slaven  hin,  die  in  Böhmen,  Mfthren, 
Nordungam,  Ostgalizien  und  der  Bukowina  bis  zum  Schwarzen 
Meer  hin  wohnen.  Auf  Purkine  und  Kudelka,  die  schon  lange 
vor  den  ebengenannten  dem  h  stimmhaftigkeit  zugeschrieben 
haben,  werden  wir  weiter  unten  näher  eingehn. 

Wir  sehen  so,  wie  in  sprachen,  für  die  das  urteil  des 
phonetikers  noch  nicht  durch  altüberlieferte  dogmen  beengt 
und  voreingenoomien  ist,  das  erst  unsinnige  und  unmögliche^ 
seit  Czermak  nur  merkwürdige  phänomen  eines  stimmhaften  h 
von  der  Wissenschaft  als  zu  recht  bestehend  anerkannt  wird. 
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Dass  aber  in  den  sprachen,  die  der  grösseren  zahl  der  modernen 
pbonetiker  am  nächsten  liegen,  und  deren  lautsysteme  am 
häufigsten  and  gründlichsten  behandelt  worden  sind,  dass  in 
den  lebenden  sprachen  germanischer  abkunfl,  ein  stimmhaftes 
A  sich  vorfände  —  eine  solche  behauptung  würde,  wenn  sie 
heute  jemand  vorbringen  wollte  und  als  zeugen  nichts  als  sein 
ehr  anführen  könnte,  von  der  wissenschaftlichen  kritik  kaum 
ernst  genommen  werden. 

und  doch  ist  es  so.  Schon  vor  drei  jähren  stellte  ich 
an  kurven,  die  die  bewegung  des  oralen  lautstroms  darstellten,^ 
fest,  dass  das  zwischen  stimmhaften  lauten  stehende  h  in  meiner 
eigenen  und  in  der  ausspräche  des  herm  professor  Köster 
sieht  stinmdos  im  gewöhnlichen  sinne  sei,  indem  die  zackung 
der  kurven  auf  kräftiges  schwingen  der  Stimmbänder  während 
der  ganzen  dauer  des  h  hinwies.  Im  physiologischen  institut 
der  hiesigen  Universität  nahm  ich  die  Untersuchung  wieder 
auf,  dehnte  sie  auf  das  schwedische,  englische,  französische 
und  czechische  aus  und  stellte  das  ergebnis  durch  anwendung 
neuer  methoden  sicher.  Es  sei  mir  erlaubt,  an  dieser  stelle 
tlem  leiter  des  physiologischen  instituts,  herrn  professor  dr.  Öhr- 
▼aU,  der  mit  freundlichstem  entgegenkommen  mir  alles  zur 
verffignng  stellte,  was  ich  zu  meiner  Untersuchung  brauchte, 
mich  auch  in  die  laryngoskopische  teohnik  einführte,  meinen 
herzlichen  dank  auszusprechen.  Im  psychologischen  institut 
der  Universität  Leipzig  konnte  ich  dank  der  gastlichen  gute 
des  herm  geheimrat  professor  Wundt  durch  die  Untersuchung 
emer  reihe  von  deutschen,  eines  amerikaners,  zweier  südslaven 
nnd  eines  ungam  mein  material  in  wünschenswerter  weise 
vervollstiUidigen. 

Fünf  verschiedene  methoden  wandte  ich  an,  um  die  thätig- 
keit  der  Stimmbänder  während  der  ausspräche  des  A-lautes 
festzustellen.  Ich  beschreibe  sie  der  reihe  nach,  angeordnet 
nach  dem  werte,  den  die  Sicherheit  ihrer  bestimmungen 
ihnen  gibt. 

1.  Tasteaplorätion  des  keldkopfs.     Man  legt  die  fingerspitze 


*  Siehe  die  kurven  13  und  15  in  der  meinen  Beiir,  z.  dtsch.  metrik 
(bd.  VI  dfl.  ZB.)  beigegebeuen  kurven tafel. 
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fMif  cUe  vorspringende  ecke  des  kehlkopfr^  da  wo  die  beiden 
flügel  des  sebildbiorpels  oben  znsammenstossen»  Die  scbwin- 
gangen  der  stimmbftnder  werden  als  eine  reihe  von  dohnell 
aufeinanderfolgenden  stössen  empfunden,  IMe  methode  leistet 
praktisch  nicht  viel,  jBei  dem  diffusen  charakter  der  tast- 
empfindungen  und  bei  der  kfirze  der  zeit,  die  bei  normaler 
Sprechgeschwindigkeit  ein  stinmiloser  laut  braucht  (beim  inter- 
vokalischen  h  handelt  es  sich  nie  um  mehr  als  ca.  ^/^^  Sekunde), 
ist  es  selten  mOglich,  der  Unterbrechung  des  stimmtons  sich 
klar  bewuaat  eu  werden ,  und  immer  liegt  die  ge&hr  nahe, 
•eine  blosse  echwSohung  des  stimmtons  mit  völligem  aussetcen 
desselben  su  verwechseln. 

2.  AuskuUation  de$  kddkopfs.  Man  setst  einen  kleinen 
trichter,  dessen  röhre  durch  einen  sdilaucb  verlängert  ist,  an 
den  keblkopf  an  und  führt  das  freie  ende  des  schlaucha  in 
den  gehörgang  ein.  Der  stinunton,  gleichviel  ob  bei  vokal 
oder  stimmhaftem  konsonant,  i^Ut  mit  schmetterndem  geriUisdi 
ins  ohr.  Aber  auch  hier  gilt^  was  für  die  erste  methode  ge- 
sagt ist:  ob  der  stimmton  wirklich  aussetzt  oder  nur  schwächer 
wird,  ist  bei  der  geringen  dauer  der  einzellaute  und  bei  don 
diffusen  Charakter  des  auskultirten  stimmtons  schwer  fSestr 
zustellen. 

di  JjonfngoskopiBche  Imibachtung  des  hMhopfinnerru  Wegen 
der  technik  verweise  ich  auf  Czermak,  Der  kMkopfBpiegel 
{Ges.  sehr.,  Lpz.  1879,  I,  2,  s,  472ff.),  Da  eine  gewisse  weite 
des  mundkanals  erforderlich  ist,  um  in  das  innere  des  kehl- 
kopfs  hineinblicken  zu  können,  ist  die  zahl  der  untersuchbaren 
laute  natürlich  etwas  beschränkt.  Die  zunge  weit  aus  dem 
munde  herausgestreckt  zu  halten,  wie  das  bei  laryngoskopischen 
Untersuchungen  üblich  ist,  habe  ich  —  wenigstens  bei  mir 
selbst  —  nach  längerer  Übung  nicht  für  notwendig  befunden. 
Ich  habe  so  das  verhalten  der  einzelnen  teile  des  kehlkc^ft 
für  die  lautfolgen  hs,  ha,  ehe,  ahn,  eha,  ahe  bei  völlig  normaler 
zimgenstellung  beobachten  können. 

Die  schnellen  Schwingungen,  die  die  «timmbänder  beim 
tönen  ausführen  —  der  tiefste  meinen  Stimmbändern  natürlicbe 
ton  liegt  ungeföhr  bei  £=81,5  Schwingungen  in  der  Sekunde 
—   kann   das   äuge   einzeln   nicht  verfolgen.     WiU  man  den 
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modos  dar  Atimmbandsohwingungen  genauer  stüdiren^  muss 
num  die  stxobo^opische  m^hode  tu  bilfe  nehmeiL  örtel  hat 
sie  als  erster  für  laryngoskopische  zwecke  angewendet  {Zentral- 
Uaäfd.  medizm.  Wissenschaften,  bd.  XVI^  s.  81—82  vu  99—101) 
diid  ist  damit  zu  wertvollen  aü&oblüssen  über  die  nätur  der 
stiminbandsohwingungen  in  dien  verschiedenen  stinunregiatem 
gdaDgt  Die  methode  besteht  darin ,  dass  man^  anstatt  wie 
bdm  gewöhnlichen  larjngoskopiren  konstantes  licht^  intermit- 
tirendes  verwendet.  Ich  schaltete  zwischen  lichtquelle  (el^k- 
toBcÜe  bogenlampe)  und  kehlkop&pegel  eine  scheibe  ein^  die 
an  ihrer  peripherie  mit  gleich  weit  gegeneinander  abstehenden 
schmalen  spalten  vergehen  wai*»  und  die  durch  einen  elektrischen 
motor  in  gleichförmiger  Umdrehung  erhalten  wurde.  Nehmen 
wir  an,  die  zidü  der  durch  diesen  unterbrechungsapparat  be- 
wirkten lichtbUtse  betrage  99  in  der  Sekunde ,  die  zahl  der 
atimmbandschwingungen  —  der  stimmton  muss  natürlich  auf 
gleicher  höhe .  gehalten  werden  —  100,  so  wil^  uns  jeder 
lichtblitz  die  Stimmbänder  in  einem  Schwingungsmoment  zeigen, 
der  gegenüber  dem  beim  vorigen  lichtblitz  gesehenen  um  ^/^ 
der  ganzen  Schwingungsdauer  vorgerückt  ist.  Nach  verlauf 
ein»  Sekunde,  also  beim  hundertsten  lichtblitz^  sehen  wir  die 
stimmender  wieder  in  derselben  läge  wie  beim  ersten.  Dem 
beobachtenden  äuge  setzen  sich  nun  die  schnell  aufeinimder 
fidgenden  blitzbild^  zu  einem  zusammenhängenden  bewegungs- 
bilde  zosanmien/und  man  sieht  die  Stimmbänder  während  einer 
ganzen  Sekunde  nur  eine  einzige  schwmgung  ausführen,  die  ein 
getreues  bild  der  wirklichen,  hundertmal  schndler  sich  voll- 
zidienden  stimmbandschwingang  darstellt 

4.  SelbeUhöiige  auifoeiekmmg  der  durch  die  bewegungen  der 
ortihdalionsorffaM  bedingten  hewegung  des  atemsttoms.  Den  durch 
dnen  mnndtrichter  zusammengehidtenen  lautstrom  lässt  man 
gegen  eine  membran  wirken,  deren  bewegungen  durch  einen 
hebel  auf  einem  rotirenden  zylinder  au%es<dnrieben  werden. 
Ausführlich  habe  ich  diese  methode  bd.  VI  dieser  Zeitschrift 
a.  9  C  beschrieben^  Li  der  kurventafel,  die  ebenda  gegeben 
ist,  findet  sich  anlautendes  h  in  den  kurven  12,  21,  28,  87, 
zwischen  stimmhaften  lauten  stehendes  h  in  den  kurven  18 
und  15. 
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Auch  die  registrirang  der  gesprochenen  laute  mittelBt  des 
phonog^phen  wäre  hier  anzuführen.  Mir  stand  leider  nur 
ein  graphophon  von  der  American  Graphophone  Company  type  A 
zur*  Verfügung^  dessen  leistungen  hinter  denen  eines  guten 
Edison-phonographen  weit  zurückstehen.  Da  die  vokale  nach 
klangfarbe,  tonhöbe  und  tonstärkewandel  recht  gut  wieder- 
gegeben wurden^  so  sollte  man  meinen,  dass  von  den  k<»i- 
sonanten  die  stinunhaften  reibelaute  bei  einer  phonographischen 
aufnähme  sich  deutlich  von  den  stimmlosen  untersdieiden 
würden.  Das  war  aber  selten  der  fall  Die  reibelaute,  ob 
stimmhaft  oder  stimmlos,  klängen  fast  durchw^  wie  m  oder 
wurden  durch  ein  unbestimmtes  geräusoh  vertreten,  unter 
dem  mikroskop  Hessen  sich  meistens  keine  eindrücke  auf  der 
walze  feststellen.  Nur  das  h  machte,  wenn  es  zwischen  vokalen 
gebrochen  war,  eine  rtlhmliche  ausnähme.  Es  wurde  von  dem 
apparat  beim  abhören  sehr  deutlich  wiedergegeben,  und  die 
walze  wies  unter  dem  mikroskop  deutliche,  im  Verhältnis  zu 
den  vokatischen  allerdings  sehr  seichte  kurven  auf. 

5.  Aufzekknimg  der  stimmbcmd9chwingtmgen  mitteUt  der  kM- 
kapseL  Die  Vibrationen  der  Stimmbänder  bewirken  erzitterungen 
des  ganzen  .kehlkopfe.  Setzt  man  an  die  äussere  kehle  eine 
lufikapsel  an,  deren  ränder  mit  der  halshaut  fest  sdiliessen, 
so  haben  die  erschütterungen  des  kehlkopfs  luftverdünnungen 
und  Verdichtungen  in  der  kapsei  zur  folge,  die  ihrerseits  wieder 
durch  einen  gummiscfalauch  auf  eine  Mareysche  lufikapsel  über- 
tragen werden  können  und  dort  in  bewegungen  des  sdireib- 
hebels  sich  kundgeben.  Bousselot  hat  zum  ersten  mal  diese 
methode  angewendet  (s.  dessen  Prin(ipe9  de  phonMque  ««• 
pMmenkde^  Paris  1897,  s.  97).  Er  verwendet  kleine,  offene 
oder  mit  ri^der  membran  bespannte  kehlkapseln.  Ich  habe 
nach  längeren  versuchen  es  für  geeigneter  befunden,  grosee, 
ca.  6  cm  im  durchmesser  haltende,  offene  oder  mit  dünner, 
sehr  elastischer  kautschukmembran  bespannte  kapseln  zu  ge- 
brauchen. Man  stellt  sie  sich  selbst  auf  folgende  wdae  leicht 
her.  Man  tagt  aus  einer  holzplatte  ein  kreisstück  von  gol  6  cm 
im  durchmesser  aus,  durchbohrt  es  in  der  mitte  und  setzt  dort 
eine  glasröhre  ein«  Um  den  rand  der  holzscheibe  klebt  man 
einen  ca.  4  cm  breiten  streifen  starken  papiers  und  schneidet 
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den  freien  rand  desBelben  so  zu^  dass  er  der  halsgegend  um 
den  kehlkopf  hemm  luftdicht  anliegt.  Auf  die  glasröhre  wird 
ein  gmnmischlauoh  gestreift,  der  zur  schreibkapeel  hinführt* 
Dieser  schreibkapsel  gibt  man  im  gegensatz  zur  kehlkapsel 
am  besten  ganz  kleine  dimensionen.  Eine  kapsel,  deren  inneres 
12  mm  im  dnrchmesser  breit  und  2  mm  hoch  war,  hat  sich 
mir  gut  bewährt  Der  schreibhebel  war  ca:  150  mm  lang,  sein 
angrifbponkt  ca.  15  mm  vom  drehpunkt  entfernt,  so  dass  die 
bew^ungder  sehr  dünnen,  über  die  kapsei  gespannten  membran 
mit  ca.  zehnfacher  vergr^^sseruug^  auf  dem  rotirenden  zylinder 
aufgezeichnet  wurde.  Die  kehlkapsel,  durch  ein  gummiband 
mit  schnalle  am  hals  befestigt^  hindert  nicht  im  mindesten  die 
^rechbewegungen.  Der  augenblick,  in  dem  die  Stimmbänder 
zum  tönen  einsetzen,  ist  genau  zu  bestimmen.  Die  Schwingungen 
selbst  konmien  in  ausgiebigen,  gut  gegliederten  kurven  zum 
aosdmck.  Je  grösser  die  enge  im  ansatzrohr  bei  der  aus- 
spräche eines  lautes  ist,  um  so  grösser  fallen  die  amplituden 
der  stinmibandkurve  aus:  beim  i  und  u  sind  sie  grösser  als 
beim  a,  am  grössten  beim  blählaut  weicher  verschlusslaute. 
Die  verschiedenen  formen  der  für  die  einzelschwingung  er- 
haltenen kurven  scheinen,  wie  unten  näher  ausgeführt  werden 
wird,  auf  einen  für  den  akustischen  effekt  wichtigen  unter- 
sdiied  in  dein  modus  der  Stimmbandschwingungen  hinzudeuten» 
Daneben  gibt  die  kurve  auch  die  bewegungen  des  ganzen 
kehlkopfs  wieder.  Erschütterungen  desselben,  wie  sie  die 
Vibrationen  der  Zungenspitze  beim  gerollten  r  und  die  explosion 
der  verschlusslaute  bewirken,  werden  gut  wiedergegeben,  ohne 
dass  die  aufzeichnung  der  stimmbandschwingungen  dadurch 
benachteiligt  würde. 

Die  eigenschwingungen  des  hebeis  (genauer  des  Systems 
von  hebel  und  kapeelmembran)  bei  dem  von  mir  benutzten 
apparat  haben  eine  periodendauer  von  ca.  0,052  Sekunden.  Ich 
erwähne  das,  um  von  vornherein  dem  einwände  zu  begegnen, 
dass  die  Schwingungen  in  den  A-kurven  möglicherweise  nach- 
schwingungen  des  schreibhebels  darstellen  könnten. 

Bei  genügender  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  registrir- 
Zylinders  < —  ich  wandte  bei  meinen  versuchen  über  das  h  fast 
stets   eine   geschwindigkeit   von   ca.  85   und  mehr  cm  in  der 
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^Sekunde  an  ' —  lässt  sich  die  zeitliche  dauer  jeder  einzeben 
Jätimmbandsohwingung  mit  hilfe  eines  radmikrometers  gut 
measenj  so  dass  i¥ir  hier  ein  bequemes  mittel  haben,  die  ton- 
bewegung  im  gesprochenen  satz,  also  den  musikalischen  akzent, 
zu  untersuchen.^  Allerdings  würde  ftbr  eine  solche  Unter- 
suchung die  anwendung  genauerer  methoden  vorzuziehen  smn. 
Man  könnte  die  kehlkapsel  mit  einer  manometrischen  ki^Mel 
verbinden  upd  die  gestaltsver&ndemngen  der  flanune  photo- 
graphisch registriren  lassen  oder  auch  die  schreibkapsel  mit 
einem  leichten  spiegelohen  verbinden  und  (wie  L.  Hermann 
in  seinen  IlumüphoiographiBcihen  taUersuehungen)  die  bew^ungra 
dieses  spiegelchens  durch  einen  lichtstrahl  auf  einem  rotirenden 
Zylinder  au&chreiben  lassen.  Zur  bestimmung  der  Umdrehungs- 
geschwindigkeit des  Zylinders  wurde  ein  Deprezsches  signal  in 
Verbindung  mit  einer  elektrisch  getriebenen,  auf  100  Schwin- 
gungen in  der  Sekunde  geaichten  stunmgabel  verwendet 

Die  herren^  bei  denen  ich  die  ausspräche  des  h  experi- 
mentell zu  untersuchen  gelegenheit  hatte,  sind  im  einzelnen 
folgende: 

fOrs  deutsche  die  herren  pro£  Köster  (Hamburg),  dr.  phiL 
Möbios  (Dresd^-Iiand)^  buchhändler  Schrappe  (Querfiirt^ 
Prov.»  Sachsen),  stud.  Lttbbers  (Gross-Sande  in  Os^friesland), 
sind,  Daur  (Stetten  bei  Lörrach  In  Baden),  stud.  Stubmann 
(Dresden),  stud.  Hacker  (Lengefeld  i.  Erzgebirge),  kapellmeister 
Gramss  (Schwarzenbach  a.  d  Saale  in  Oberfiranken),  mnsiktf 
Hegewald  (Langhenn^rsdorf,  Kgr«  Sachsen),  musiker  Seidel 
(Meerane,  Sachsen),  musiker  Franck  (Segebei^,  Holstein),  ich 
selbst  (Angerburg,  Ostpreussen); 

fürs  schwedUche  herr  laborator  Granqvist  (Sm&Iand),  die 
herren  kaudidaten  Palmgren  (Östergötland)  und  Carlson  (Stock- 
hohn), die  herren  studirenden  Björkbom  (Sk&ne),  Nordenskjöld 
(Sm&land),  Kruckenberg  (Sm&land),  Lindqvist  (Södermanland), 
Boden,  Hildebrand,  Holmgren,  Lundgren,  Binman  (alle  fün^ 
aus  Stockholm),  Janssen  (Vestmanland),  Norberg  (Värmland), 
Cedergren  .(Gotland); 


^  Eine  kleine  probe  hierfOr  gibt  die  auf  grund  solcher  mesBongeo 
koDstroirte  kurve  auf  s.  275. 
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f&rs  englische  die  herren  universitätslektoreD  Harlook 
(Banbuiy-Oxfordshire)  und  Fahrken  (Iiondon),  stud.  Merry- 
weather  (Nottinghamshire)  und  stud.  Ahny  (Nebraska,  Ü.  S.  A«); 

f&rs  französische  herr  Universitätslektor  L^vy- Ulimann 
(Paris); 

f&rs  czechische  herr  musiker  Nepomuck;^  (Prag); 

f&rs  serinsche  die  herren  stud.  Bogdanovig  (Buma-Symiien) 
und  Matanovi5  (Cettinje-Montenegro); 

f&rs  unffcaische  herr  dr.  phiL  Vida  (Raab). 

Mehrenteils  -wurde  der  A-laut  im  isolirt  gesprochenen  ein- 
nnd  mehrsilbigen  wort  untersucht^  in  einer  nicht  geringen  eahl 
v<m  fSllen  aber  auch  im  Zusammenhang  fortlaufender  rede. 
Natfirlii^  wurde  darauf  geachtet^  dass  Wörter  und  sätze  mit 
nonniJer  stärke  und  geschwindigkeit  gesprochen  wurden.  In 
der  regel  wurden  die  bewegungen  des  oralen  lautstroms  (nach 
methode  4)  und  die  Vibrationen  des  kehlkopfs  (nach  methode  5) 
fu  gleicher  zeit  registrirt  Der  umfiEmg  des  knrvenmaterials, 
das  neben  der  direkten  beobachtung  der  Stimmbänder  mittelst 
des  kdükop£Bpii^;els  die  hauptgrundlage  fUr  meine  beurteüung 
des  h  bildet^  ist  meines  erachtens  gross  genug,  um  dies  urteil 
fbr  die  meisten  der  behandelten  sprachen  sicher  zu  stellen. 
FOra  deutsche  und  schwedische  liegen  mir  je  ca.  250  einzel- 
kurven  vor,  fürs  englische  ca.  160^  fürs  französische  80,  f&rs 
czechische  37,  f&rs  serbische  17,  fi^rs  ungarische  90. 

Stimmhaft  nenne  ich  einen  laut,  während  dessen  hervor- 
bringnng  die  Stimmbänder  schwingtOigen  von  einer  solchen 
geschwindigkeit  und  regelmässigkeit  vollf&hireQ,  dass  sie  unter 
günstigen  umständen  vom  menschlichen  ohr  als  ton  empfunden 
werden  können.  Von  der  wirklichen  thätigkeit  der  Stimm- 
bänder, f&r  sich  betrachtet,  nicht  Von  dem  gehöraeindruck 
muss  man  ausgehen,  wenn  man  sich  über  die  bezeichnung 
emes  lautes  als  stimmhaft  oder  stimmlos  entscheiden  will.  Per 
phTsiologische  Vorgang,  die  artikulation,  gibt  die  einzig  sichere 
und  fruchtbare  grundlage  f&r  die  klassifikation  der  laute  ab. 
Man  wtbrcle  inmier  auf  unsicherem  boden  bleiben,  wollte  man 
ftof  das  akustische  moment,  auf  die  durch  die  artikulation 
hervorgerufene  gehörsempfindung,  das  hauptgewicht  legen.  Ob 
regelmässige,  an  sich  hörbare  Schwingungen  der  Stimmbänder 
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in  einem  bestimmten  fall  wirklich  als  ton  anfgefasst  werden, 
ist  —  abgesehen  von  dem  ev.  störenden  einfloss  der  za  da 
stimmbandschwingnngen  hinzutretenden  andern  artiknlationen 
-^  von  der  natürlichen  empfindliohkeit  und  der  übnng  des 
hörenden  abhängig,  und  diese  beiden  momente  sind  bei  ver- 
schiedenen beobaohtern  allzusehr  verschieden.  Was  der  dne 
deutlich  hört^  ist  dem  andern  unhörbar,  und  was  einundderselbe 
heute  nicht  hört,  wird  er  vielleicht  morgen  schon  hören. 

Die  Untersuchung  ergab  für  das  deutsche ,  schwedisohe, 
englische^  und  ungarische,  dass  da%  h  zwischen  sdmmhaflm 
lauten  selbst  stimmhaft  ist,  stimmlos  dagegen  in  absolutem  anlaut 
und  nach  stimmlosem  laut  Stimmhaftes  h  wird  also  gesprodioi 
in  Wörtern  imd  Wortverbindungen  wie  deutsch  daheim^  man 
lums^  freiheit,  schwedisch  behaga,  enhet,  englisch  behave,  Ae  whcU 
hand,  inhabit,  ungarisch  köhög,  a  habzö  kehely»  stimmloses  k  in 
deutsch  heilf  entheben,  blockhaus,  schwedisch  hära,  stolthet,  euglifidi 
hoop,  Aat  house,  ungarisch  haj,  szip  hdz. 

Eine  abweichung  von  der  gegebenen  regel  habe  ich  f&r 
das  deutsche  und  englische  nie,  fbr  das  schwedische  nur  bei 
einigen  wenigen  personen  und  ftir  einen  ganz  bestimmtoi  ftO 
feststellen  können,  ftSr  den  fidl  nämlich,  dass  dem  h  d^ 
dynamisch  nebenbetonten  silbe  -het  ein  langer  weicher  ve^ 
schlusslaut  vorherging,  also  in  Wörtern  wie  snabbhet,  faddhd, 
trygghet  Bei  einer  person  (aus  Malmö-Sk&ne)  setzte  der  stimm- 
ton regelmässig  in  der  letzten  hälfte  des  verschlusslautes  aus, 
um  sofort  bei  beginn  des  h  wieder  einzusetzen.  Bei  einer 
andern  person  (aus  Stockholm)«  war  der  verschlusslaut  bis  xu 
ende,  wenn  auch  schliesslich  schwach,  stimmhaft,  das  h  stimmlos. 


^  Die  Verschiedenheit  der  bewegung  des  atemstromB  bei  deutschem 
h  und  englischem  h,  wie  sie  Elüs,  Sievers  und  Yietor  feststellen,  tritt 
in  den  kurven  (vgl.  die  kurven  n  a,  b  und  m  a,  b  der  beigegebenea 
kurventafel)  deutlich  zu  tage.  Übrigens  scheint  die  englische  form 
des  h  auch  in  Deutschland  nicht  unbekannt  zu  sein.  Ich  hahe  sie 
wenigstens  bei  einer  Versuchsperson,  herm  stud.  Hacker  aus  Lengef^ 
im  Erzgebirge,  der  fast  die  ganze  zeit  seines  lebens  in  seiner  heimst 
zugebracht  hat  und  mit  englischem  h  nie  in  berührung  gekommen  ist» 
in  allen  untersuchten  flLllen  feststellen  können.  Das  schwedische  und 
ungarische  h  zeigte  stets  dieselbe  exspirationsbewegung  wie  du 
deutsche  K 
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Bei  Bwei  andern  endlich  (aus  Jöoköping  und  Wisby)  dauerte 
der  stimmton  ein  geringes  über  den  augenblick  der  explosion 
des  verschlusslautes  hinaus ,  so  dass  das  h  im  anfang  stimm- 
haft, dann  stimmlos  war.  Bei  den  drei  letzten  fanden  sich 
indessen  auch  fälle  mit  durchweg  stimmhaftem  h  nach  durch- 
weg stimmhaftem  verschlusslaut. 

Im  firanzösischen  tritt  der  A-laut  normiderweise  bekannt- 
lich nur  in  emphatischer  rede  auf  In  den  emphatisch  ge- 
«[«odienen  ahal,  ohol^  (^est  de  la  haine  que  je  .  • ./,  wo  mein 
ohr  deutliches,  wenn  auch  im  vergleich  mit  dem  deutschen 
ichwaohes  h  hörte,  konnte  ich  auch  stets  das  Vorhandensein 
regelmässiger  und  ausgiebiger  Schwingungen  der  Stimmbänder 
in  den  kurven  feststellen.  Nur  in  einem  fall,  bei  dem  ver- 
such, die  lautfolge  wiederzugeben,  mit  der  man  in  der  schrift 
lachen  zu  bezeichnen  pflegt:  hahahahafia  •  .  .,  zeigten  sich  au- 
sätze zur  stimmlosigkeit  des  h. 

Dass  das  gesetz:  h  stimmhaft  zwischen  stimmhaften  lauten, 
auch  fbr  das  finnische  geltung  hat,  bestätigt  herr  dr.  Pipping 
lin  seinem  soeben  erschienenen  werk  Zur  phoneäk  der  finnischen 
tpraehe  {Mimcires  de  la  SoeUti  Finno-OugrienTie  XIV),  An  der 
mit  dem  Hensenschen  Sprachzeichner  gewonnenen  kurve  des 
Wortes  keihäUä  findet  er,  dass  vom  anfang  des  e  bis  zum  ende 
des  zweiten  t  keine  Unterbrechung  der  stimmbandschwingungen 
stattfindet 

Im  serbischen  schwankte  die  ausspräche  des  von  stimm- 
'  haften  lauten  eingeschlossenen  h  zwischen  stimmhaft  und 
ttimmlos.  In  jako  hrkaii  wurde  das  h  in  allen  fiinf  fällen 
deutlich  stimmhaft  gesprochen,  in  dobri  hodza  zweimal  stimm- 
haft, einmal  stimmlos,  in  ta  haljina  einmal  stimmlos,  in  tebi 
hoala  zweimal  stimmhaft  und  zweimal  stimmlos.  Ich  will  in- 
dessen hinzufiigen,  dass  in  den  fällen,  wo  die  kurve  stimm- 
losigkeit des  in  der  schrift  mit  h  bezeichneten  lautes  ergab, 
anch  mein  ohr  kein  A,  sondern  ein  ^,  vielleicht  nicht  ganz  so 
kräftig  wie  im  deutschen  ocä,  hörte. 

Das  czechische  h  zeichnet  sich  durch  eine  besondere 
neignng  zur  stimmhaftigkeit  aus.  Nicht  nur  zwischen  stimm- 
liaften  lauten,  in  Wörtern  wie  noha,  nahore,  holiho,  slha,  dnihj/, 
druhiho,  mäm  hvezdy,  erwies  sich  das  h  als  stimmhaft,  sondern 
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auch  ftlr  den  anlaut  isdirt  gesprochener  Wörter,  wie  hdzet, 
hndti,  hrdlOf  hoUhot  hlaBf  liess  sich  feetfitellen,  dafis  die  achwin- 
gongen  der  stimmbSnder  nack  einem  korzeni  stimmloeen  an- 
hauoh  mitten  im  h  einsetsteui  nngefilhr  in  dem  moment«  wo 
die  stXrke  der  aasatmang  ihre  grösBte  höhe,  anf  der  sie  dami 
einige  seit  verweilt,  erreicht.  Stimmhaft  zeigte  sich  das  A 
sogar  nach  stimmlosem  lant  in  hlas  honlia  nnd  in  #  naüch  kor, 
ebenso  im  aoslaat  in  prah^  Als  ich  meinen  gewährsmann  auf- 
forderte, ein.  h  allein  aossuspreohen,  bekam  ich  ein  deutlich 
stimmhaftes  h  ohne  angehängten  vokal  zu.  hören. 

Die  mit  der  kehlkapsel  erhaltenen  kurven  (man  betrachte 
die  beigegebene  kurventafel)  seigen,  dass  die  Stimmbänder 
wühraid  dw  hervorbringung  des  h  ebenso  ausgiebig,  ja  in 
vielen  filllen  ausgiebiger  schwingen  als  wtthrend  der  hervor- 
bringung des  vorhergehenden  und  folgenden  vokals  re^ 
stimmhaften  konsonanten.  Wie  ist  es  nun  xu  erkl&ren,  dass 
der  stimmton  beim  h  trotz  der  grosse  der  Schwingung»- 
amplituden  so  wenig  ins  ohr  fällt?  Die  direkte  beobachtai^ 
des  Stimmorgans  im  kehlkopfspiegel  und  ein  genaueres  Studium 
der  kurven  gibt  uns  über  dieses  rätsei  aufschluss. 

Sprechen  wir  die  lautfolge  ehe  mit  normaler  geschwindig- 
keit  aus,  so  sehen  wir  im  kehlkop&piegel,  wie  beim  h  die 
Santorinischen  knorpelwölbungen,  die  während  des  e  fest  g^en- 
einander  gedilbigt  waren,  plötzlich  voneinander  rücken,  so  da» 
für  eine  kurze  zeit  die  knorpelglottis  massig  geöffiiet  erscheint 
Die  pressung  der  kräftig  weitersohwingenden  Stimmbänder 
g^en  einander  lässt  augenscheinlich  nach,  nidit  aber  so,  dass 
ein  deutlicher  spalt  zwischen  ihnen  entstHnde.  Mehr  lässt  der 
kehlkopfspiegel  allein  nicht  erkennen«  Die  betrachtung  der 
mit  der  kehlkapsel  erhaltenen  kurven  iiihrt  uns  weiter.  Sie 
zeigen  nämlich  eine  aufßUlige  Verschiedenheit  der  wellenfonn 
beim  vokal  und  beim  h  (siehe  die  fig.  I,  IV,  V,  VII,  VIII, 
IX,  XI  der  kurventafel):  beim  h  sinuswellen,  beim  vokal 
zusammengesetzte  wellen,  die  neben  dem  hauptgipfel  mehr 
oder  weniger  einen  nebengipfel  hervortreten  lassen.  Sinos- 
wellen  lassen  auf  eine  pendeiförmige  bew^^g  des  schwingenden 
körpers  schliessen,  pendelartige  schwing^gen  können  die 
Stimmbänder  aber  nur  vollführen,   wenn  sie  sbh  geg^iseitig 
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Didit  berfihren,  ako  als  darohschlagencie  ztmgen.  schwingen. 
Dass  diese  bedingong  in  Wirklichkeit  erftillt  wird,  macht  das 
aoseiiianderrücken  der  giesskaonenknorpel  wahrscheinlich.  Die 
cosammengesetzäieit  der  knrven  beim  vokal  scheint  mir  da- 
gegen ein  ansdnick  daftir  za  sein,  dass  die  Stimmbänder  dabei 
nidit  als  dorchschlagende^  sondern  als  aufschlagende  sungen 
wirken,  wie  denn  ja  auch  Helmholtz^  Merkel,  Donders,  Techmer, 
Sievers  einen  solchen  schwingongsmodus  der  Stimmbänder  fttr 
die  qoTechBttmme.  annehmen.^ 

Die  richtigkeit  dieser  lediglich  aus  der  form  der  knrven 
gesogenen  Schlüsse  ergab  sich  mir  ans  der  laryngoskopischen 
beobachtnng  (s.  o.  s.  264)  der  schwingenden  Stimmbänder.  Bei 
allen  versachen  -^  sie  erstreckten  sich  über  viele  monate  — 
habe  ich  feststellen  können,  dass  die  Stimmbänder  beim  normalen 
aussprechen  (nicht  künstlerischem  singen!)  eines  a  oder  $ 
während  eines  geraumen  bruchteils  der  einzelnen  perioden- 
daner  aneinandergedrängt  blieben.  Nach  meiner  Schätzung 
befrag  die  dauer  des  vollständigen  stimmbandverschlusses  den 
vierten  teil  bis  die  hälfte  der  dauer  der  ganzen.  Schwingungs- 
periode, Bei  dem  aus^haltenen  h  des  aha,  ehe  xlb.w.  konnte 
ich  dagegen  feststellen,  dass  die  dauer  des  stimmbandver- 
schlusses innerhalb  der  einzelnen  Schwingungsperiode  zum 
mindesten  auf  ein  minimum  beschränkt  war.  Die  stimmband« 
räuder  berührten  sich  eben  oder  «^  besonders  bei  kräftig  ge- 
sprochenem h  —  gar  nicht  beim  umschlag^  der  schwingungs- 
liditung  (aufwärts-  und  abwärtsbewegung). 

Aus  der  bescmderen  form  der  Stimmbandschwingungen 
beim  h  erklärt  sich  auch  hauptsächlich  ihr  geringer  akustischer 
efiSekt  Bei  auftchlagenden  zungen  wird  der  durch  sie  hindurch- 
dringende luftstrom  in  eine  folge  kurzer,  durch  pausen  von- 


^  Eine  stfitze  für  meine  deutong  der  verschiedenen  wellenform 
erblicke  ich  in  der  thatsache,  dmas  die  knryen  aoslantender  yokale 
(▼gj.  die  fig.  IV,  VII,  Vm  der  kunrentafel)  «um  schlnise  die  Ar  das 
h  charakteristisdie  wellenform  zeigen.  Bei  dem  allmählichen  Übergang 
aoB  der  pressstellong  zur  indifferenzlage,  wie  ihn  die  stimmb&nder  bei 
aasUmtendem  yokal  voUfahren,  müssen  sie  natürlich  in  eine  läge 
kommen,  in  der  sie  sich  gegenseitig  nicht  mehr  berühren,  also  mit 
freien  rftndem  wie  beim  h  schwingen. 
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einander  getrennter  lofiBtöase  zerlegt,  die  grosse  ieahl  hdier 
obertOne  gibt  dem  gesamtklang  durchdringende  schärfe.  Bei 
dnrchsdilagenden  zungen  dag^;en  wird  der  loftstrom  nie  gaox 
unterbrochen,  sondern  nur  rhythmisch  verengt^  der  entstehoide 
ton  ist  dnmpf,  weich,  relativ  arm  an  obertönen  und  durch 
das  kontbuirliche  geräusch,  das  die  reibung  des  luflstroms  in 
den  rändern  der  zunge  und  des  gegenlagers  henrorbringt,  tw- 
sohleiert.  In  unserem  besonderen  fidl  k<Mnmt  dazu,  dass, 
wätirend  die  Stimmbänder  schwingen,  der  atem  nmi  teil  iiu 
der  geöffiieten  knorpelglottis  entweicht  und  das  dabei  ent- 
stehende reibegeräusch  den  eigentlichen  stimmton  noch  umso 
mehr  überdeckt. 

Schliesslich  werden  wir  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  nr 
erklärung  der  geringen  hörbarkeit  des  stimmtons  beim  A  ein 
psychologisches  moment  heranziehn.  Es  ist  die  thatsache  der 
relativität  unserer  empfindungen,  die  f&r  alle  Sinnesgebiete  gilt 
Ein  graues  stück  papier  erscheint  fast  schwarz,  wenn  es  io 
weisser  Umgebung,  £ftst  weiss,  wenn  es  in  schwarzer  Umgebung 
gesehen  wird.  iÜmlich  wird  der  matte  stimmton  des  A  in 
üha  unter  der  kontrastwirkung  des  starken  und  scharfen  stimm- 
tons bei  den  umgebenden  a  zu  rdatioer  unhörbarkeit  heronter- 
gedrückt.  Fällt  dieser  kontrast  fort,  spricht  man  das  &,  so 
vrie  es  in  ähä  ge^nrochen  wird,  isolirt  aus,  so  ist  auch  der 
stimmton  deutlich  zu  hören.  Nun  fällt  es  allerdings  einem 
deutschen,  Schweden,  engländer  oder  ungam  nicht  leidit,  eb 
stimmhaftes  h  isolirt  zu  sprechen,  da  in  diesen  sprachen  ao 
solches  nur  in  stunmhafier  Umgebung  vorzukommen  pfl^ 
Im  caechischen  ist  das  nicht  der  fall,  dort  findet  sich  stimm- 
haftes h  im  anlaut  und  im  auslaut,  der  kontrast  des  scharfen 
vokalstimmtons  Mit  wenigstens  nach  einer  seite  hin  fort^  und 
ein  geschultes  ohr  hört  deshalb  auch  bei  dem  A  czechischer 
Wörter  wie  had,  prah  den  stinmiton  leichter  heraus. 

Um  die  absolute  höhe  und  die  bewegung  des  stimmtons 
beim  h  festzustellen,  wurde  eine  reihe  von  kurven  mit  hilf« 
eines  radmikrometers  ausgeiüessen.  So  ergab  z.  b.  die  aus- 
messung  der  jRlr  die  Wortfolge  die  hoheU  erhalt^ien  kurve  ^ 
die  dauer  der  einzelnen  stimmbandschwingungen  folgende 
wertreihe: 
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d:  1084.  989,  i:  950.  816.  702.  750.  755.  756.  727.  715. 
A:  740.  740.  788.  760.  765.  746.  651.  666.  ö:  636.  628.  620. 
597.  575.  547.  540.  582.  510.  515.  509.  499.  524.  510.  487. 
490.  494.  473.  482.  476.  465.  469.  447.  481.  474.  501.  478. 
516.  515.  542.  559.  585.  616.  683.  A:  721.  781.  867.  969. 
962.  1080.  1061.  ae:  1002.  984.  1015.  997.  960.  936.  1008. 
977.  972.  960.  973.^  999.  931.  1012.  990.  989.  1009.  1047. 
1025.  1033.  1046.  1061.  Die  zahlen  bedeuten  mikrometer- 
emheiten,  89040  solcher  masseinheiten  entsprechen  1  Sekunde. 
Die   abgrenzung   der   einzelnen   laute  geschah  nach  massgabe 

Katttrliche  reine  stimmnng.    o,  =  870  schw.  i.  d.  sek. 


'l^ir      f'        !?)■     f        rtk      . 


^^  '         rft.    y        i<^»     . 


J2N^. 


Die  tonbewegung  im  behauptend  gesprochenen  wortgefftge:  äi  kShadt^, 

der  gleichzeitig  aufgenommenen  oralen  lautstromkurve.  In 
der  obigen  figur  gebe  idi  der  anschaulichkeit  halber  die 
vorige  wertreihe  in  eine  kurve  umgesetzt.  Die  abszisse  stellt 
den  verlauf  der  zeit  dar,  als  ordinaten  sind  die  logarithmen 
der  Zeitwerte  der  einzelnen  stimmbandschwingungen  abgetrageu. 
An  dem  links  gegebenen  massstab  kann  man  leicht  die  ton- 
höhe  für  jeden  punkt  der  kurve  bestimmen. 

Die  messungen  ergaben  fUr  den  stimmton  beim  A  in  allen 
fiUlen  eine  höhe,  die  weit  über  der  von  physikem  und  physio- 
logen  für  töne  angesetzten  unteren  wahmehmungsgrenze  lag. 

Denoi  kräftigen  hervortreten  des  stimmtons  beim  czechischen 
A  haben  wir  es  wohl  zuzuschreiben,  wenn  schon  in  der  ersten 
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hUfte  onseres  jabrhtmdertB  ein  viel  genannter  und  wen^;  ge- 
kannter phonetiker,  der  phjsiologe  Jan  Purkule  {Badaana  w 
przedmioeie  ßzyoloffü  mowy  ludzhUj.  Kwariidmk  naukowy,  bd.  2 
u.  8,  1885  u.  1886^),  ein  geborener  cseche,  das  A  als  stimm- 
baften  laut  bezeicbnet.  Pnrkiüe,  dessen  ansiobt  fiber  das  h 
den  meisten  wobl  nur  aus  Brückes  bemericungen  darfiber 
(Gtundz.  d.  physioLd.  spraeU.*,  s.  101)  bekannt  ist,  sagt  Kwai, 
nauk.  2y  186  ausdrttckliob:  „Selbständiger  tritt  er  [der  A-laat] 
auf,  wo  er  im  anfang  des  Wortes  oder  der  silbe  mit  einem 
balbvokal  unmittelbar  zuganmientriffl;,  wie  z.  b.  vor  r  im 
griechischen,  sanskrit  und  noch  deutUehir  in  einigen  sUmschm 
sprachen.*^  Auch  dass  er  8,  s.  119  das  h  mit  a  o  u  x  g  k  vih 
sammenstellt,  ihm  also  wesentlich  velaren  Charakter  zusdireibt^ 
scheint  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  die  czechische,  in  der 
that  guttural  klingende  ausspräche  des  A  die  ihm  vertmite 
war.  An  einigen  stellen  (8,  s.  119  u.  122)  nennt  er  das  A  aus- 
drücklich tönend  d.  h.  stimmhaft,  an  einer  andern  stelle  (2,  s.  146) 
iMsst  er  allerdings  ein  A  entstehn,  wenn  beim  a  die  Stimm- 
bänder zu  tönen  aufhören.  Die  Unsicherheit  seiner  terminologie 
erschwert  übrigens  sehr  das  Verständnis  seiner  ausfährungea 
Brücke  hat  sie  sicher  missverstanden,  wenn  er  meint,  Pnrkiie 
halte  deshalb  das  A  ftlr  tönend,  weil  ihm  i,die  qualitativen  ve^ 
schiedenheiten  der  ribntlichen  vokale  wie  allen  übrigen  kehl* 
kopflauten  mitgeteilt  werden  könnten^.  An  der  betreffenden 
stelle,  jKu'afi.  nauk  2,s.  186,  sagtPurkilie,  offenbar  auf  Kempelen 
zurückgehend,  dessen  Meehamsmue  der  menschlichen  spräche  ihm 
wohlvertraut  war,  nur:  „Gar  sehr  verändern  die  dem  A  vorher- 
gebenden oder  nachfolgenden  Selbstlaute  in  gewisser  hinsieht 
diesen  laut,  indem  die  spraqhwerkzeuge  beim  erzeugen  des  h 
die  beim  hervorbringen  des  vorhergehenden  lautes  eingenommene 
Stellung  beibehalten  oder  im  voraus  die  zum  folgenden  laut 
nötige  Stellung  einnehmen.^  Ob  das  ,4n  vielen  sprachen  so 
gewöhnliche  A'^  immer  stimmhaft,  oder,  wenn  nicht,  in  welcher 
Stellung   es   stimmhaft,   in  welcher  stimmlos  sei,  darüber  hat 


^  Für  die  Interpretation  der  bezüglichen  stellen  des  polnisch  ge- 
schriebenen Werkes  bin  ich  den  herren  prof.  LundeU  und  lic.  Torbi^nMon 
hier  in  Uppsala  za  grossem  danke  yerpflichtet. 
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PnridAe  kaom  eine  besthnmte  meinimg  gehabt^  jedenfalls  niobt 
ioagesprochen. 

Mit  Kudelka,  der  in  seinem  werkchein  ArudyBe  der  laute 
der  menaehüdken  etimme  n.  s.  w^  Lins  1856,  stimmhaftigkeit  des 
i  behmaptel^  ist  es  eine  eigene  saohe.  Kndelka  war  —  nach 
emer  freundlichen  mitteilung,  die  mir  herr  gymnasialdirektor 
Wfirfl  in  linz  hierüber  machte  —  am  2.  märz  1814  za  Paskow 
in  Mähren  geboren.  Er  kam  fräbzeitig  nach  Ghdizien,  so  dass 
dis  polnische  seine  muttersprache  wurde.  In  Lemberg  legte 
er  seine  gymnasial-  und  Universitätsstudien  ^surtick  und  wirkte 
dort  auch  längere  zeit  als.  lehrer.  Im  jähre  1844  wurde  er 
zum  professbr  der  physik  am  lyzeum  zu  Linz  ernannt.  Das 
dentBohe  sprach  er  mit  merhUek  polnüchem  akzent  Nun  gibt 
es  im  polnischen  keinen  dem  deutschen  h  gleichwertigen  laut 
Der  akustisch. und  artikulatorisch  nächststehende  laut  ist  der 
hintergaumenlaut  x,  von  dem  Storm  sagt,  es  sei  ein  ocA-laut 
mit  loeer  annäherung  der  organe  und  scheine  ihm  zwischen 
deutschem  eh  und  h  zu  liegen.  Kudelka  hat  ohne  zweifei 
diesen  polnischen  x-laut  an  stelle  des  deutschen  h  gebraucht, 
ohne  sich  des  Unterschiedes  bewusst  zu  sein.  Nur  so  erklärt 
dch  die  beschreibung,  die  er  auf  s.  15  seiner  A.  d.  L  von 
der  artikulation  des  h  gibt.  Es  heisst  dort:  ^ie  gegend  der 
rachenenge.  Hier  entstehen  die  beiden  laute  h  und  eh.  Die 
xange  hebt  sich  in  der  art,  dass  zwischen  ihr  und  dem  weichen 
gaomen  eine  verhältnismässig  kleine  Öffnung  gebildet  wird, 
durch  welche  die  lufk  strömt  ...  In  dem.  worte  horchen' 
kommen  diese  beiden  laute  vor/*  Was  Kudelka  unter  der 
stimmhaften  form  dieses  pseudo-A  verstanden  hat,  ob  er  an 
einen  dem  j  in  norddtsch.  wagen  ähnlichen  laut  dachte,  ist 
schwer  zu  sagen.  Bei  seiner  ausgesjprochenen  neigung,  laute 
voL  konstruiren  ohne  rücksicht  auf  ihr  wirkliches  vorkommen, 
war  sie  vielleicht  nichts  als  eine  theoretische  forderuug.  Jeder 
„aspirationslaut^  d.  h.  reibelaut,  harter  wie  weicher,  kann  nach 
seiner  meinung  mit  dem  „kehlkopfklange^  verbunden  werden, 
weshalb  sollte  da  das  x^=h  eine  ausnähme  machen? 

Die  behauptung  der  altindischen  phonetiker,  die  einmütig 
ihr  h  für  stinmihaft  erklären,  konnte  bisher  bei  den  philologen 
keinen  rechten  glauben  finden.     That  intonated  and  urdnUynated 

Di«  K«««rttn  8prMh«n.    Bd.  Vm  H.  5.  19 
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brecUh  $hould  be  emitted  frcm  ths  same  throat  at  anee  %$  phjfiioaBjf 
impoßmbU.  In  laud  strididous  whispmng,  there  i$  a  tetuum  of 
the  voeal  ehards  ordy  shart  of  tluU  whieh  gioes  rise  to  9ommt 
vihratUm;  and  if  any  one  ehooses  to  daim  that  the  atpiratumB  taed 
in  laud  speahng  partake  of  mch  a  charader,  wmeümf  or  abßoff^ 
w€  med  not  be  at  the  paüu  to  eontradict  htm  —  Whitney  in 
seiner  ausgäbe  der  TäiUiriya-I\'dti(äk^,  New  Haven  1871« 
8.  52.  Nunmehr,  da  der  bestand  stimmhafter  k  in  verachiedenen 
europäischen  sprachen  nachgewiesen  ist,  liegt  kein  grand  mehr 
vor,  an  der  richtigkeit  der  behauptung  der  altindischen  {dume- 
tiker  zu  zweifeln.'  Mit  ehrfurcht  sieht  man,  wie  klar  diese 
alten  vorgSnger  der  modernen  phonetik  das  weeen  des  A-lantes 
erkannt  haben.  Keine  bew^^g  eines  organs  der  mundhOhle 
ist  zu  seiner  erzengung  erforderlich  —  das  ist  der  sinn  der 
angäbe,  das  h  habe,  wie  das  a,  als  ethäna  d.  i  artikulatioDS- 
stelle,  die  kehle,  es  habe  aber  kein  harana  d.  h.  aktives  <»rgan 
{Eig'Vedu-I\'aä8akh]fa,  ed.  M.  Müller,  39,  40;  The  TütüAfa- 
Pr6tifäkhfa,  ed.  Whitney,  II,  46).  Das  a  ist  ja  derjenige  der 
vokale,  bei  dessai  bildung  zunge  und  lippen  &8t  völlig  in  der 
indifferenzlage  verharren.  Eine  versUurkung  des  atemdnioks 
deutet  die  stelle  RVPr.  41  an,  nach  welcher  „einige  das  A 
und  den  visarjanljra  wrasya^  brustbuchstaben,  nennen^.*  Da  die 
aspiration  der  stimmhaften  aspirirten  medien  nach  RVPr.  725 
und  TPr.  II,  9  gleichartig  mit  dem  h  ist,  können  wir  auch 
die  stelle  RVPr.  727  heranziehn:  „Einige  meinen,  dass  der 
atem  bei  der  aspiration  schneller  seL^'  Dass  den  alten  indem 
es  ähnlich  wie  uns  nicht  leicht  fiel,  ein  stimmhaft;ee  h  kon- 
tinuirlich  hervorzubringen,  möchte  ich  aus  der  sutra  720  des 
RVPr.  schliessen,  nach  welcher  „einige  lehrer  sagen,  dass  dem 
kehl-üahman  das  verweilen  nicht  zukomme^.  Auch  das  Te^ 
halten  der  Stimmbänder  beim  stimmhaften  h  vrird  richtig  an- 


1  Wackemagel,  AUmdi»<^  gmmmaük  I,  Gott  1896  und  Bnigmiiui 
im  Qrtmdr,  d,  vgl,  gramm.  d.  idg.  $pr.  1897  drücken  übrigens  einen 
solchen  zweifei  nicht  mehr  aus.  Beide  berufen  sich  dabei  auf  8ie▼el^ 
JPhcn,^  §  81,  410, 416,  wo  dieser  seine  beobachtnng  stimmhafter  aspiriiier 
medien  in  dem  armenischen  dislekt  von  AStarak  mitteilt. 

*  YgL  damit  die  bezeichnung  hmgekkmtf  die  M^er,  Adelung  und 
Chladni  fOr  das  h  anwenden. 
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gegeben«  ^e  befinden  sich  in  einer  mittleren  Stellung  zwischen 
geöfiiet-  and  gesohlossensein^  {TPr.  II,  6  und  ähnlich  i2  TB*. 
710).  Zki  dieser  bestimmang  gelangten  die  alten  phonetiker 
ottOrlich  nicht  dnroh  direkte  beobachtung  der  Stimmbänder, 
sie  war  nichts  als  ein  schluss  aus  den  Vordersätzen:  beim 
dffiiai  der  kehlritze  wird  der  atem  zum  hauch,  beim  schliessen 
xom  ton  {RVPr.  709,  TPr.  11,  4,  5);  beim  A  besteht  hnnch 
and  ton  sogleich  (BVfV.  714). 

Fassen  wir  ziun  schluss  die  ergebnisse  unserer  unter- 
Bodinngen  <U>er  den  A-laut  zusammen: 

Stimmlosigkeit  gehört  nicht  zum  wesen  des  A-lautes. 

Das  A  ist  im  deutschen,  sdiwedischen,  englischen  und  im 
ungarischen    stimmhaft    zwischen    stimmhaften    lauten.      Im 
csechischen  ist  es  auch  im  absoluten  anlaut,  im  auslaut  nach 
vokal  und  wahrscheinlich  auch  nach  yorhergehendem  stimm 
losem  laut  stimmhaft. 

Die  giesskannenknorpel  rQcken  beim  stimmhaften  A  etwas 
auseinander.  Die  knorpelglottis  wird  dadurch  massig  geöffnet, 
die  lUnder  der  stimmender,  die  beim  sprechen  eines  vokals 
mehr  oder  weniger  kräftig  aneinandergedrängt  sind,  so  weit 
voneinander  entfernt^  dass  sie  beim  durchgang  durch  die  mittel- 
läge  während  der  Schwingungen  sich  nicht  oder  nur  leise  be* 
rfihr^L  Aus  dem  besonderen  modus  der  Schwingungen,  aus 
den  zum  stimmton  hinzutretenden  geräuschen,  die  der  kräftig 
strömende  atem  an  den  Innenflächen  der  knorpelglottis  und 
beim  anpraU  an  die  wände  des  ansatzrohres  hervorbringt, 
endlich  aus  der  kontrastwirkung  des  scharfen  stimmtons  bei 
den  umgebenden  lauten  erklärt  sich  die  geringe  reelle  hörbar- 
keit  des  A^-stinmitons. 

Das  A  als  stimmlosen  vokal  zu  bezeichnen,  wie  es  seit 
Whitney  beliebt  geworden  ist,  wird  nach  den  hier  gegebenen 
tiiatsachen  wohl  kaum  mehr  als  angängig  erachtet  werden 
dürfen. 

Dass  die  zunge  beim  aussprechen  des  A  schon  der  Stellung 
zustrebt,  die  der  artikulation  des  folgenden  vokals  eigentümlich 
ist  (nicht  die  gleiche  Stellung  einnimmt,  worauf  Merkel  und 
GrOtzner  sehr  richtig  hinweisen),  hängt  meiner  ansieht  nach 
mit  dem  wesen  des  A-lautes  ebensowenig  zusammen,  wie  das 

19* 
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yerhalten  der  cunge  beim  aussprechen  von  b  und  m 

dem  wesen  dieser  laute.    Auch  hei  bu,  bi,  nrn,  nd  strebt 

.Bunge  schon   während   der  aosspraohe  der  b  und  m  der 

t-steUimg  zu,  ohne  dass  man  sich  bisher  bewogen  ge- 

Idtttei  dies  verhalten  der  zunge  ftir  ein  charakteristisches 

des  b-  und  fi^lautes  zu  erklären. 

Tue  spezifischen  momente   bei  der  bildung   des  A-lantes 

mir  vielmehr  lediglich  diese  zu  sein: 
..1.    Auseinanderrttcken    der    giesskannenknorpel,    bedingt 
nachlassen   der  kontraktion  des  m.  arytaenoideuB  trana- 
und    der    mnu    arytaenoid.    obUqud,    also    Öffnung    der 

^lOiCCIS^ 

Verstirknng  der  ausatmungsenergie. 
[JWie  diese  beiden  momente  unter  sich  zusammenhängen,  ob 
dem  andern  vielleicht  untergeordnet  ist,  darüber  wage 
fyoT  der  band  keine  Vermutung  auszusprechen» 

Bemerkungen  zur  kurventafd. 

INe  kurven  I,  üb,  Illb,  IV  bis  IX,  Xb  und  XI  geben 
der  Stimmbänder  wieder.    Sie  sind  nach  der 
266  beschriebenen  methode  mit  hilfe  der  kehlkapsel  er- 
worden.    Die  kurven  IIa,  Illa  und  Xa  stelleii  die 
des   oralen  lautstroms  dar  und  sind  mit  hilfe  der 
tien   luftkapsel  bei  freier  lautstromzuf&hrung  (w^en 
li'JMthode  siehe  meine  BeiMge  zur  deuteAen  metrik  in  ImL  VI 
8.  Sffl)  erhalten  worden.    Die  kurven  sind  im  original 
Bial  grösser  als  hier  in  der  abbildung.    Die  grenzen  der 
laute  gegeneinander  sind  in  den  kurven  durch  kleine 
angedeutet  worden.    Sie  wurden  in  den  laryngalknrven 
I  den  angaben  der  stets  gleichzeitig  aufgenommenen  oralen 
[imkurven,   wie   in   11,   m,  X  zu  sehen  ist,  bestimmt.. 
Insslaute    werden   vom    moment  des   vollzogenen   ver- 
bis  zum  moment  der  aufhebung  des  verschlusses,  der 
[m,  gerechnet    Die  zeitkurven,  die  in  IIb,  YII  und  Xb 
Ib  der  laryi^alkurve  laufen  und  an  der  gleichheit  der 
leicht  zu  erkenneii  sind,  rühren  von  einer  100  schwind- 
ln der  Sekunde  machenden  Stimmgabel  her.    IMe  zeit- 
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kurven  ftlr  I^  IH  bis  VI^  Vlll^  IX  und  XI  sind  d^  raoin- 

erspamis  halber  nicht  mit  abgebildet  worden. 

Bei  den  laryngalkurven   beachte  man   den  für  die  be- 

urteilnng  der  fhnktion  der  Stimmbänder  wichtigen  untendiied 

in  der  wellenform  beim  h  nnd  bei  vokalen  (siehe  s.  272).    Die 

kurven  I,  IV,  V,  Vil,  Vm,  IX  bringen  diesen  nnterschied 

gut  znr  ansohanung. 

Bei   den  seitangaben  im  folgenden  ist  die  Verkleinerung 

des  Originals  in  rechnung  gesogen  worden. 
Kurve  I:   deutsch  uha  (£.  A.  Meyer),   gesungen   d.  h.  auf 
einem  ton  gehalten.     10  mm  in  der  abbildung  s»  0,028  Se- 
kunden.   Stimmhaftes  A  swischen  vokalen. 
Kurve  Ha,  b:  deutsch  hub  (K  A.  Meyer).    Besondere  seit- 
kurve.    Stimmloses  h  im  absoluten  anlaut.     Die  Schwin- 
gungen der  stinmibftnder  setsen  ein,  während  die  kraft  d«r 
ausatmung  noch  im  steigen  begriffen  ist. 
Kurve  IDa,  b:  englisch  Ao<)p'(Harlock).    Dieselbe  zeitkurve 
wie  für  IL    Stimmloses  h  im  absoluten  anlaut     Unter- 
schied   des    englischen    vom    deutschen    h  deutlich:   die 
Schwingungen  der  Stimmbänder  setzen  ein,  nachdem  die 
kraft  der  ausatmung  beim  h  sehr  merklich  nachgelassen 
hat.    Grössere  länge  des  englischen  f  im  auslaut  gegen- 
über dem  deutschen  p  in  IL 
Kurve  lY :  deutsch  verhau  (E.  A^  Meyer).   10  mm  s=s  0,084  Se- 
kunden.   Stimmhaftes  h  zwischen  vokalen. 
Kurve  Yt  deutsch  Aoheä  (Hegewald-Sachsen).     10  mms 
0,088  Sekunden.    Stimmloses  h  im  absoluten  anlaut,  stimm- 
haftes h  zwischen  vokalen. 
Kurve  VI:  deutsch  bethaui  (Hegewald-Sachsen).     10  mm  = 
0,088  Sekunden.  Stimmloses  k  nach  stimmlos  ausgehendem 
laut.    Das  ^  ist  zu  dreiviertel  der  verschlussdauer  stimm- 
haft   Die  interessanten  thatsachen,  die  das  von  mir  ge- 
sammelte   kurvenmaterial    zur    beurteilung    des    immt- 
medfo-problems  bietet,  hoffe  ich  in  einer  späteren  arbeit 
ausführlich  darzulegen. 
Kurve  YH:  schwedisch  behaga  (Lundgren).    Besondere  zeit- 
kurve.   Stimmhaftes  h  zwischen  vokalen.    Blählaut  bdm  g. 
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Kurve  VULi:  schwedisch  joho  (Lnndgren).  10  mm  ==  0,085  se- 
kmiden.    Stimmhaftes  h  zwischen  vokalen« 

Kurve  IX:  ungarisch  höhög  (Vida).  10  mm  =  0,048  Sekunden. 
Stimmhaftes  h  zwischen  vokalen. 

Kurve  Xa,  b:  czechisch  prah  (Nepomucky).  Besondere  zeit- 
kurve.    Stimmhaftes  h  im  auslaut. 

Kurve  XI:  serbisch  jako  hrhaii  (Bogdanoviö).  10  mmss 
0,048  Sekunden.  Stimmhaftes  h  zwischen  stimmhaften 
lauten.  Die  drei  verschlusslaute  während  der  ersten  hälft« 
der  Verschlussdauer  kräftig  stimmhaft  (ähnlich  dem 
sächsischen  t  in  kurve  VI).  Das  i  von  hrhaii  wurde 
stimmlos  gezischt,  daher  in  der  kurve  mit  p  bezeichnet 

Nachbemerkung.     Leider   ist   infolge   eines    Versehens  ftlr 

die  druckwiedergabe    der    originalkurven    ein    durchaus  un- 

genfigendes  verfahren  gewählt  worden«     Viele  feinheiten  der 

originalkurven,    besonders    bei    den    vokalen,    sind    bei  der 
reproduktion  völlig  verloren  gegangen. 
I        üppsala.                                               Ebnst  A.  Mbteb. 
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EIN  WEG,  DEB  WIBS3LICH  ZUM  ZIELE  FOHBT.^ 

Kaohdem  die  methode  Gk>aiii  seit  meinem  letiten  berieht  weitere 
swei  jähre  lang  im  höheren  mftdcheninstitat  «Villa  Yalida*  in  Ganden- 
heim  am  Han  beim  Unterricht  der  fremden  spraehoi  angewandt 
worden  igt,  nun  also  mehrere  jahrginge  die  sehnle  nach  abaolTinug 
des  gansen  knrsns  verlaaaen  haben,  ist  es  yiellelcht  fOr  weitere  kreiie 
von  interease,  über  das  erreichte  und  den  weg,  der  zu  diesem  siele 
gefOhrt  hat,  nftheres  zu  hören.  Zu  unserer  freude  können  wir  mit 
gutem  gewissen  die  alte  Überschrift  darüber  setzen;  denn  der  weghit 
wirklich  gehalten,  was  wir  davon  erhofft  haben. 

(jk>uin  verspricht,  seine  schüler  dahin  zu  bringen,  dass  sie  beim 
verlassen  der  schule  1.  ein  korrektes,  2.  ein  fliessendes,  8.  ein  idiomatisch 
richtiges  französisch  sprechen;  dass  sie  4,  in  Frankreich  alles  verstehen, 
was  der  Umgangssprache  angehört,  5.  sich  an  jeder,  auch  lebhaft  ge- 
führten Unterhaltung  beteiligen  können;  er  führt  sie  soweit  in  die 
litteratur  ein,  dass  sie  keines  lehrmeisters  weiter  bedürfen.  Nach 
unsem  fünQfthrigen  erfahrungen  verspricht  er  nicht  zu  vieL  Wir  be- 
ginnen den  französischen  Unterricht  im  sechsten  Schuljahr,  also  wenn 
die  kinder  etwa  elf  jähre  alt  geworden  sind.  Die  zeit,  die  hierdmch 
in  den  vorangehenden  klassen  gewonnen  wird,  benutzen  wir  zu  mt- 
mehrten  deutschen  stunden  und  zu  geschichtsunterricht.  In  ersteren 
wird  die  grammatik  besonders  gründlich  betrieben,  vor  allem  die  g^ 
samte  flexionslehre  und  die  lateinische  terminologie,  so  dass  die  kinder 
die  fremde  spräche  viel  besser  vorbereitet  anfangen,  als  bisher,  nicht 
nur  an  grammatische  Sicherheit,  sondern  auch  an  gewandtheit  in  fr^er 
Wiedergabe  eines  besprochenen  Stoffes. 

Nach  zwei  jähren,  also  im  achten  Schuljahr,  beginnt  das  englische. 
Für  französisch  sind  demnach  fünf,  für  englisch  drei  Jahreskurse  T0^ 
gesehen  mit  durchschnittlich  vier  wochenstunden;  auf  der  mittelstufe 
(für  französisch,  im   siebenten   und   achten,  für  englisch  im  neunten 


^  Vgl.  N,  8pr.  m,  s.  489ff.;  Y,  s.  488ff.,  sowie  u.  a.  noch  die  tm- 
führliche  darstellung  von  B.  Krön,  IQ,  s.  Iff.  etc.  D.  rel 
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•cknljalir)  haben  die  kiuder  wöchentlich  fünf  stunden.  Einmal  haben 
wir  einen  Jahrgang  das  fransftsische  erst  im  siebenten  Schuljahr  (mit 
12  jshren)  bei  sechs  wochenstnnden  be^;innen  lassen;  die  Schülerinnen 
(6B  ist  unser  jetziges  neuntes  Schuljahr,  sie  haben  also  noch  ein  jähr 
Tor  lieh}  sind  reichlich  ebenso  weit  gefördert,  wie  die  fiiüheren  jähr- 
ginge,  die  schon  mit  elf  jähren  angefangen  hatten.  ^  Vom  pftdagogisehen 
und  gesundheitlichen  Standpunkt  wäre  dies  späte  anfangen  ja  wohl 
zweifellos  yorzuziehen;  indessen  wird  das  verlangen  der  eitern,  von 
denen  yiele  schon  mit  acht  oder  neun  jähren  den  ersten  französischen 
tmterricht  gehabt  haben,  einen  so  späten  an&ng  für  die  meisten  schulen 
ztmiehst  wohl  noch  unmöglich  machen. 

Die  ^rachfertigkeit  wächst  zunächst  überraschend  schneU,  ohne 
dsis  ermüdoBg  während  des  Unterrichts  bei  den  Schülerinnen  zu  be- 
merken wäre.  Nach  zwei  jähren  französisch  und  einem  jähr  englisch  sind 
die  BchÜlerinhen  nicht  nur  ebenso  weit,  wie  andere  klassen  nach  drei 
oder  zwei  jähren,  sondern  weiter.  Diese  erfolge  haben  noch  jeden  in 
ostsunen  yersetzt,  der  dem  Unterricht  zugehört,  hat.  Dann  kommt 
eine  zeit  der  langsameren  entwickelung,  das  yerdauen  sozusagen.  In 
dieser  zeit  ist  ein  vergleichen  der  altersklassen  mit  den  entsprechenden 
Btofeo  anderer  schulen,  in  denen  nach  den  sonst  gebräuchlichen 
me^oden  unterrichtet  wird,  nicht  möglich,  weil  der  gang  des  Unter- 
richts ein  ganz  anderer  ist,  so  ganz  verschieden  von  allem,  was  als 
«schulmässig*  gilt,  dass  ein  blosses  «hineinsehen*  in  den  Unterricht 
hier  nicht  genügt,  um  ein  zuverlässiges  urteil  zu  gewinnen.  .Wenn 
irgendwo,  so  gilt- es  auf  dieser  stufe,  dass  alle  theorie  grau  ist;  hier 
beweist  erst  die  praxis. 

Die  grammatischen  erscheinungen,  auf  die  die  kinder  zwar  schön 
hestSndig  hingewiesen  worden  sind,  die  sie  aber  doch  mehr  intuitiv 
richtig  anwandten,  als  ans  klarem  erkennen  heraus  (siehe  N,  8pr,  Y, 
I.  485—487),  müssen  nun  logisch  erkannt,  benannt  und  angewandt 
werden.  Das  hindert  zunächst  äusserlich  das  schnelle  wachsen  der 
qKTschfertigkeit,  macht  die  kinder  aber  sehr  sicher  in  der  granmiatik, 
nicht  nur  mündlich,  sondern  auch  in  freier  bearbeitung  lud  zusammen- 
ÜMong  des  sprachstoflb.  Näheres  hierüber  ist  zu  finden  in  band  Y, 
a  488.  Auch  die  lektüre  haben  wir  auf  dieser  stufe  begonnen  und 
zwar  mit  französischer  und  englischer  worterklärung,  was  zunächst 
langsam,  später  aber  sehr  schnell  geht  und  die  kinder  nach  allen 
ricbtongen  hin  fördert,  sowohl  in  der  Sprachfertigkeit  als  auch  in  der 
sprachbeherrschüng  (s.  band  V,  s.  485). 

Auf  der  Oberstufe  (neuntes  und  zehntes  Schuljahr,  mädchen  von 
14—16  Jahren;  darüber  hinaus  selekta)  sind  die  fortechritte  wieder 
angoif&llig.  Die  kinder  ernten  hier  die  frucht  der  mühsamen 
arbeit  der  mittelstufe.    Der  Gouinsche  sprachstofT  (vor  kurzem  ist  auch 

^  Dies  ist  höchst  lehrreich.  D.  red. 

Di«  H«o«x«n  SprMhen.    Bd.  VHI  H.  5.  20 
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das  vierte  b&ndchen  efschienen  und  wie  die  übrigen  bei  Fisdibacher, 
Paris,  33  rue  de  Seine,  za  beziehen)  wird  hier  spielend  bewilligt;  er 
dient  hier  nur  noch  als  unterläge  für  konyersation  und  auftats  und 
zur  Wiederholung  und  Übung  der  grammatik.  Das  hauptgewicht  liegt 
hier  auf  zusammenhängender  lektüre,  freier  mündlicher  wiedergäbe, 
aufsatz  (nach  der  lektüre  und  über  dinge  des  praktischen  leb^is)  und 
litteratur. 

Im  letzten  yierte^jahr  des  zehnten  Schuljahrs,  nachdem  sich  schon 
oft  gelegenheit  zum  yerg^eich  der  sprachen  an  der  hand  aller  drei  ichul- 
sprachen  geboten  hat,  lassen  wir  die  schfilerinnen  (als  probe  auf  das 
exempel  sozusagen,  wie  weit  sie  die  sprachen  beherrschen)  bisweilen 
kursorisch  übersetzen;  sie  liefern  dann  tfi  der  stunde,  unyorbereitet, 
bisweilen  Übersetzungen,  die  sich  wie  originaldeutsch  lesen.  Ich  füge 
eme  probe  aus  Kimg  Letw  bei. 

,Eb  ist  geniig)  deine  Wahrhaftigkeit  sei  deine  mitgift. 

Bei  dem  schein  der  sonne,  bei  allen  geheimnissen  der  g6tter 

und  den   bewegungen   der  gestime,  Yon   denen  unser  schickst! 
abhängt: 

loh  will  dein  yater  nicht  mehi  sein. 

Ich  yerleugne  deine  abstammung, 

Und  du  sollst  meinem  herzen  fiwmd  gegenüberstehen. 

Störe  mich  nicht,  Kent;  ich  habe  sie  geliebt 

Und  glaubte,  den  rest  meines  lebens  in  ruhe  bei  ihr  sn  verbringSD. 

Geh  fort^  und  komme  mir  nicht  wieder  unt^  die  äugen.* 
Diese  Übersetzung  ist  völlig  unvorbereitet  angefertigt  worden  auf 
wünsch  einer  dame,  die  im  september  v.  j.  hospitirte,  und  zwar  von 
einer  15j&hrigen  Schülerin,  die  damals  seit  2^/^  jähren  englisch  lernte, 
der  also  noch  ein  halbes  jähr  zum  vollen  kursus  fehlte.  Gewiss  ein 
bewelB  dafür,  dass  sich  luich  der  methode  Gouin  viel  erreichen  llstt 
Neben  diesem  freien  übersetzen  sorgen  natürlich  englische  wort- 
erklftrungen  für  genaues  verstAndnis  auch  der  schwierigeren  ausdrücke, 
wie  sie  Shakespeare  in  so  grosser  menge  bringt. 

Nach  meiner  vielfach  erprobten  erfahrung  konmien  die  Schüle- 
rinnen nach  der  methode  Gk>uin  mündlich  und  schriftlich,  gnunniatisch 
and  im  praktischen  verstehen  und  gebrauch  der  spräche  erheblich 
weiter,  als  nach  allen  anderen  methoden,  die  ich  in  einer  24j&hrig6D 
praxis  erprobt  oder  kennen  gelernt  habe,  und  zwar  in  kürzerer  zeit, 
also  mit  aufbietung  von  weniger  kraft  und  zeit,  als  sonst.  Umsomekr 
arbeit  muss  allerdings  der  lehrer  leisten;  aber  dazu  sind  wir  doch 
dinmal  da. 

Auf  der  mittelstufe^  machen  die  eitern  uns  bisweilen  schwierig- 
ceiten,  weil  sie  hier  den  gang  des  unterrichte  nicht  verstehen,  die  ge- 
vrohnte .  franzüsische  terminologie  vermissen  (s.  über  das  konjngiren 
und  die  tempuslehre  N,  Spr,  V,  9,  s.  486/487)  und  die  kinder  zum  über- 
setzen, einzelner  sätze  veranlassen  wollen.   Das  geht  aber  meist  vorüber, 
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wenn  üe  die  erfolge  der  Oberstufe  sehen,  auf  der  auch  die  franzöBische 
und  englische  tenninologie  eingeübt  wird,  und  noch  mehr,  wenn  sie 
sdien,  dass  die  erwachsenen  mädchen  auch  ohne  schulzwang  französische 
und  englische  schriftsteUer  gern  und  ohne  zu  viel  nachhilfe  durch  das 
wOrterbach  lesen.  Übrigens  bringen  die  kinder  selbst  auch  dem  weniger 
interessanten  gebiet,  dem  mechanischen  erwerben  der  Sicherheit  in  der 
konjngation  auf  der  mittelstufe,  lust  und  interesse  entgegen,  da  es 
ihnen  —  nach  Gouins  art  —  nicht  als  ein  fürchterliches,  verwirrendes 
Schema  mit  unverständlichen  und  sogar  widersinnigen  namen  (ein  pcuts^, 
das  noch  ^ind^fini'*^  ist!)  entgegentritt,  sondern  sich  organisch  ent- 
wickelt (8.  V,  a.  a.  o.)  Auf  der  Oberstufe  ist  dann  die  aneignung  des 
Kchemaa  eine  geringe  mühe. 

Inimer  wieder  aber  muss  nachdrücklich  darauf  hingewiesen  werden, 
dsss  eine  gründliche  Spracherwerbung,  wie  die  deutsche  schule  sie 
fordern  muss,  nur  dann  zu  erreichen  ist,  wenn  auch  wirklich  die 
ffle^ode  Grouin  angewandt  wird  und  nicht  irgend  eine  freie  um- 
arbeitongy  bei  der  von  dem  wesen  der  sache  oft  nichts  bleibt.  Dies 
gilt  namentlich  von  der  Verkürzung  des  Gouinschen  sprachstofTs,  wie 
es  ctie  herren  3wan  und  B^tis  für  genügend  erachten.  Gewiss  soll 
ihren  Verdiensten  um  die  entwicklung  und  Verbreitung  der  methode 
nicht  zu  nahe  getreten  werden;  sie  haben  als  bahnbrecher  für  Gouin 
gewirkt.  Aber  sie  haben  die  methode  so  verstümmelt  und  den  sprach- 
stoff  so  zusammengezogen  (es  ist  zuzugeben,  dass  er  einige  kürzungen 
terträgt),  dass  von  gründlichkeit  dabei  keine  rede  mehr  sein  konnte. 
Der  Vorwurf  der  ungründlichkeit,  namentlich  in  der  grammatik,  der 
so  oft  gegen  die  methode  Gouin  von  solchen  leuten  erhoben  wird,  die 
sie  selbst  nicht  gründlich  kennen,  ist  wohl  auf  diese  zusammenziehung 
«orftckzuführen;  dies  haben  die  herren  Swan-B^tis  auf  dem  gewissen. 
Es  wird  bekannt  sein,  dass  sie  den  namen  „methode  Gouin*  nicht 
mehr  anwenden  dürfen. 

Möchten  doch  immer  weitere  kreise  die  methode  Gouin  iu  der 
theorie  und  praxis  erproben;  flr  unsere  kinder  bedeutet  sie  eine 
wesentliche  entlastungl^ 

Gandersheim  am  Harz.  Valida  Knorr. 


Sweet  in  The  praciical  study  of  languayes  (London  1899)  be- 
leichnet  wiederholt  die  methode  Gouin  für  sich  allein  als  ungeeignet; 
wie  wir  glauben,  mit  recht.    Aber  als  hülfe  ist  sie  von  wert.     1).  red. 


20^ 
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J.  KooiSTBA,  SitUiche  erziekung.  Aub  dem  niederländischen  n«eh  der 
8.  aufläge  übersetzt  von  pfarrer  Edüabd  Mülles.  Leipzig,  Wnndeilich. 
1899.    Preis  m.  1,60,  geb.  m.  2,—. 

Der  geist  und  der  inhalt  dieses  von  einem  warmen  herzoi  ein- 
gegebenen und  von  einem  klaren  und  scharf  beobachtenden  yersUnd 
niedergeschriebenen  büchleins  werden  am  besten  durch  einige  so- 
führungen  aus  demselben  yeranschaulicht. 

S.  1:  „Der  erzieher  verzeihe  jede  unrechte  that  des  kindes.  Er 
wird  sich  freuen  über  jede  gute,  wird  sich  betrüben  über  jede  schlechte 
that  des  kindes,  aber  über  eine  that  zom  zu  zeigen,  oder  auch  nur  in 
fühlen,  das  muss  er  als  sünde  betrachten." 

S.  8:  „Und  wer  dieses  warme  herz,  diesen  festen  willen  nicht 
besitzt?  Den  lass  mit  erziehen  aufhören;  auf  seiner  arbeit  kann  kein 
sogen  ruhen.'' 

S.  26:  „Tugend  übt  man  am  besten  mit  einem  frohen  gemftt 
Die  kinder  so  glücklich  als  möglich  zu  machen  ist  für  den  erzieher 
nicht  nur  erlaubt,  es  ist  sogar  seine  pflicht/' 

S.  80:  „Urteile  mild,  habe  den  nächsten  lieb;  sei  aufriditig! 
Denn  allein  der  kann  die  kinder  lehren,  der  lieber  gut  als  schledit 
von  ihnen  denkt,  dessen  warmes  Interesse  sie  um  sich  fühlen,  dessen 
offenes  herz  das  kindergemüt  aufriimmt.  Wo  ein  guter  geist  hemcht, 
da  wachsen  alle  tugenden  laogsam  von  selbst,  da  entsteht  auch  gegen- 
seitiges wohlwollen  und  Interesse,  da  ist  munteres  wesen,  poesie.'' 

Das  büchlein  sei  allen  lehrem,  die  es  mit  dem  erziehenden  teil 
ihrer  aufgäbe  ernst  nehmen,  warm  empfohlen;  sie  werden  yiele  wert- 
YoUe  anregungen  aus  seiner  lektüre  schöpfen,  einer  lektüre,  die  durch 
die  gediegene  und  dabei  so  bescheidene  art  der  Verfasserin  ein  genussi^t. 

München,  G.  Hsrbbbich. 


W.  Pätzold,  2Sur  achtdverfcusung.    Anregungen  und  gesichtspunkte  zur 
Weiterentwicklung  des  deutschen  volksschulwesens.  Leipzig,  Wunder- 
lich.   1899.    Preis  m.  1,20,  geb.  m.  1,60. 
Die  ausführungen  des  verfkssers  beschränken  sich  auf  die  Volks- 
schule.   Bezüglich  der  Weiterentwicklung  ihrer  Organisation  macht  er 
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lehr  eiiileacfaftende  yonchUge,  so  z.  b.  wenn  er  die  allgemeine  yoUcb* 
admle  Terlangt,  wenn  er  fordert,  duB  die  klaaeen  soweit  ala  möglich, 
nur  einen  Jahrgang  nmfftwuen  n.  a.  w.  Ergänzend  sei  zu  a.  8  bemerkt^ 
da»  die  allgemeine  yolksachnle  nicht  nur  in  München,  sondern  in 
gßjiM  Bayern  mit  nnr  dnigen  geringfügigen  ausnahmen  dnrehgefUhrt 
ist,  ao  daas  die  einrichtong  der  .einfachen^  «mittleren*  und  «höheren*^ 
volknchalen,  die  womöglich  noch  teils  «gehoben*,  teils  «nicht  ge> 
hoben*  aind,  sowie  der  yorschulen  zu  den  höheren  schulen  dort  g&nz* 
lieh  unbekannt  ist  Für  die  leser  dieser  Zeitschrift  werden  von  grösserem 
interesae  sein  das  kapitel  über  Yolkshochschulen  und  das  über  lehrer- 
bildnng.  Im  ersteren  empfiehlt  der  yerfasser  die  englische  art  der 
volkshoehachulen,  lehnt  aber  die  dAnische  art  ab.  Beferent  luinn  die 
grflnde  für  diese  ablehnung .  nicht  als  stichhaltig  anerkennen,  sondetn 
möchte  dafür  eintreten,  dass  beide  arten  bei  uns  zur  einführung  ge- 
langen. Dem,  was  über  lehrerbildung  gesagt  wird,  stimmt  referent  im 
illgemeinen  bei;  doch  glaubt  er,  dass  die  richtung  stärker  betont  und 
unterstützt  werden  sollte,  die  für  die  lehrer  realschulbildung  mit  darauf- 
folgender zwei-  oder  dreijähriger  fachausbildung  im  seminar  yerlangt. 
Münd^en.  Q.  HammaTOir. 

Dl.  RicHARP  Babbwald,  Eignet  eich  der  Unterricht  im  sprechen  und  echreiben 
fremder  epraehen  fUr  die  echdef  Marburg,  Elwert.  1899.  VI,. 
75a.    M.1,20. 

J^ene  ¥md  tSbenere  bahnen  im  fremdejpra/ciKlichen  unterriM,    Eine 

methodische  Untersuchung  auf  der  grundlage  praktischer  unterrichts- 
Tersuche.  Marburg,  Elwert«  1899.  IV,  189  s.  M.  2,40. 
Der  geistreiche  yerfasser  der  Theorie  der  begabung  (Leipzig,  Beis- 
land,  1896)  hat  versucht,  «als  lehrer  und  schüler,  durch  selbst-,  privat* 
and  klaaaenunterricht  einen  einblick  in  das  wesen  und  die  leistungs- 
fthigkeit  der  wichtigsten  methoden  zu  gewinnen  und  auf  diese  weise 
limHiche  arten  und  typischen  formen  des  Sprachunterrichts  in  einer 
«Zeitlichen  erfah^ung  zuaammezizufASsen  und  miteinander  zu  ver- 
^dchen".  Die  beiden  obigen  Schriften  sind  als  die  ergebnisse  dieser 
nntenichtaversuche  anzusehen* 

Die  erste  fnsat  auf  der  anschauung,  «dass  der  fremdsprachliche 
naterricht,  soweit  er  es  nur  mit  der  form  der  spräche  und  nicht  mit 
fl^rem  Inhalt  zu  thun  hat,  nichts  weiter  anstreben  soll,  als  die  erlemung^ 
der  betreffenden  fremdsprache,  dass  dagegen  die  sogenannte  ,sprachlich* 
logische  schulimg'  nicht  zu  seinen  berechtigten  zielen  gehört*  —  eine 
anschauung,  die  zwar  nicht  die  herrschende  ist,  der  aber  referent  rück- 
balttoB  beistimmt.  Der  yerfasser  unterscheidet  nun  «produktive*  und 
sTeseptive*  aprachbethätigung  und  versteht  unter  ersterer  diejenige, 
welche  im  sprechen,  schreiben  und  hinübersetzen,  unter  letzterer  die- 
jenige, welche  im  lesen,  hörenden  verstehen  und  herübersetzen  besteht. 
Die  fomiulirung  der  frage  als  titel  der  ersten  schrif t  läset  bereits  ver*- 
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maten,  dass  er  die  produktive  sprachbethfttignDg  vom  scholanterricbt 
auaschliessen  und  diesen  auf  das  lesen,  hOrende  verstehen  und  herftber- 
setsen  beschränken  will.  Er  kommt  denn  auch  auf  s.  72  in  seiner 
Bchlussbemerkung  zur  aufstellung  folgender  grundthatsachen: 

,1.  Der  produktive  Sprachunterricht  ist  für  eine  gewöhnliche 
schule  nicht  unentbehrlich,  denn  das  schreiben  und  sprechen  fremder 
sprachen  wird  nicht  von  allen  gebraucht,  auch  ist  es  von  dem  rezeptir 
geschulten  leicht '  nachzuholen. 

„2.  Produktiver  Sprachunterricht  und  fremdsprachlicher  sach- und 
bildungsunterricht  schllessen  einander  aus  der  schule  aus. 

,8.  Auf  dem  gebiet  des  produktiven  Sprachunterrichts  arbeitet  die 
schule  überaus  unOkonomisch,  unlohnend  und  unlustvoll,  während  sie 
den  aufgaben  des  rezeptiven  Schulunterrichts  durchaus  gerecht  zu 
werden  vermag.** 

Beferent,  der  schon  seit  jähren  im  freundes-  und  engeren  kollegen- 
kreis  ähnliche  anschauungen  vertreten  hat,  hat  sich  aufrichtig  gefreut, 
dieselben  von  einem  nichtfachmann,  der  nur  ausnahmsweise  eine  Zeit- 
lang unter  ungünstigen  Verhältnissen  klassenunterricht  erteilen  konnte, 
so  nachdrücklich  vertreten  zu  sehen.  ^  Über  das,  was  als  ziel  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  in  der  schule  erstrebenswert  und  erstrebens- 
müglich  ist,  herrscht  eine  ganz  unglaubliche  Verschiedenheit  der  mei- 
nungen.  Nur  das  eine  ist  allen  den  von  theoretikem  und  praktikem, 
von  fachmännem  und  laien  bisher  aufgestellten  zielen  gemeinsam,  dais 
die  anfprderungen,  die  sie  an  schüler  und  lehrer  stellen,  weit  über 
jedes  erträgliche  mass  hinausgehen.  Nicht  umsonst  sind  unter  den 
sich  ohnehin  so  rasch  abnützenden  akademisch  gebildeten  lehr^m 
gerade  die  neuphilplogen  diejenigen,  deren  kraft  am  raschesten 
erschöpft  ist.  Es  ist  das  übermass  der  anf orderungen,  die  an  sie  ge- 
stellt werden,  das  sie  so  rasch  verbraucht.  ,Das  bemühen  der  lehrer 
wird  darauf  zu  richten  sein,  dass  die  schüler  mehr  und  mehr  zu  einem 
fliessenden  ausdruck  der  im  bereich  der  französischen  lektüre  liegenden 
gedanken  gelangen,  so  dass  schliesslich  der  verkehr  mit  den  sohüleni 
völlig  in  französischer  spräche  stattfinden  kann.*  So  heisst  es  in  der 
instruktion  zur  Schulordnung  für  die  bayerischen  realschulen.  Iffi 
absolutorium  wird  aber  dann  nicht  etwa  eine  freie  arbeit,  sondern  eine 
Übersetzung  vom  deutschen  ins  französische  verlangt  I  Man  lädt  als< 
dem  neusprachlichen  Unterricht  auf,  was  der  altsprachliche  zu  leistet 


^  Wir  wollen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  wir  mit 
Baerwald  in  vielen  punkten  nicht  übereinstimmen.  Wir  halten  einen 
Unterricht,  in  dem  gesprochen  wird,  für  viel  frischer  und  anregender 
tJM  einen,  in  dem  man  wesentlich  nur  liest  und  übersetzt,  und  das  schreibet! 
erscheint  uns  als  stütze  des  Sprechens  und  lesens  unentbehrlich.  Ancb 
hier  (vgl.  o,,  s.  287)  dürfen  wir  auf  Sweet  verweisen.  D,  red. 
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hat,  grammatik,  deatBch-fremdsprachliche  Übersetzung  und  lektüre; 
4ftia  mber  dann  noch  den  «freien  gebrauch*^  der  fremden  spräche,  die 
Ausbildung  der  f fthigkeit,  gesprochenes  rasch  aufzufassen,  und  endlich 
die  korrekte,  reine  aosspradie.  Namentlich,  was  das  letztere  bei  klassen 
Ton  40 — 50  Schülern  für  den  lehrer  bedeutet,  weiss  jeder  lehrer,  der 
den  Unterricht  in  den  unteren  klassen  schon  einmal  gehabt  hat.  Das 
ist  Tiel  SU  yiel,  und  die  neuphilologen  sollten  daran  gehen,  in  emst^ 
licher  weise  eine  ganz  bedeut^ide  herabsetzung  des  ofßziellen  unter- 
liditsxielB  in  den  neueren  sprachen  anzustreben.  Wenn  die  abiturienten 
uneffer  hüheren  schulen  die  fremde  spräche  fertig  lesen  kennen  und 
aiohft  zu  rasch  gesprochenes  wirklich  verstehen,  so  nehmen  sie  fertig- 
keilea  oiit  ins  leben  hinaus,  die  1)  ihnen  dort  nützen  und  2)  auch  ohne 
neue  aufwendungen  von  arbeit  und  mühe  für  ziemlich  lange  zeit  er^ 
kalten  bleiben.  AUe  übrigen  fertigkeiten,  die  man  bisher  im  neu- 
yrachlichen  Unterricht  noch  angesti^ebt  hat  —  in  die  fremde  spräche 
ta  Überaetsen,  sie  zu  sprechen  oder  in  der  fremden  spräche  zu  schreiben 
—  sowie  die  grammatlkkenntnis  sind  im  leben  von  weit  geringerem, 
z.  t.  Yon  gar  keinem  nutzen,  und  schwinden  nach  aufhören  der  Übung 
oder  dee  Studiums  rascher  dahin,  wie  die  spreu  im  winde  zerstiebt. 
Konzentrirt  man  den  Unterricht  auf  jene  beiden  fertigkeiten,  lesen  und 
böiendee  yerstehen,  so  lassen  sie  sich  soweit  steigern,  dass  man  auch 
cmstUeh  yon  ^fertigkeiten*  bei  den  schülem  sprechen  kann.  Bis  jetzt 
kann  man  das  bekanntlich  im  allgemeinen  nicht«  Man  erhält  so  ziele, 
die  für  den  schüler  wertvoll^  für  den  lehrer  erreichbar  sind. 

Freilich  hüre  ich  schon  die  einw&nde.  Der  gefährlichste  ist  der, 
da«  man  durch  zu  niedrig  gesteckte  ziele  das  ansehen  des  neusprach- 
liehen  unterrichte  gefährdet,  so  dass  er  dann  an  bedeutung  hinter  den 
anderen  Unterrichtsfächern,  namentlich  den  alten  sprachen,  zurück- 
stohmi  muss  —  der  gefährlichste,  weil  diejenigen,  die  ihn  erheben,  sich 
nor  schwer  davon  überzeugen  lassen,  dass  ein  Unterrichtsfach  nicht 
seines  ansehens  wegen  da  ist,  und  dass  die  ihm  zu  steckenden  ziele 
aus  ihm  selbst  heraus  und  nicht  durch  vergleich  und  abschätzung  mit 
andern  gefunden  werden  dürfen.  Abgesehen  davon  aber  sind  damit^ 
dass  man  die  zahl  der  ziele  vermindert,  diese  selbst  noch  nicht  niedrig 
gssteckt;  de  sollen  ja  im  gegenteil  weit  höher  als  bisher  gesteckt  sein. 

In  der  zweiten  der  oben  genannten  Schriften  gibt  der  Verfasser 
die  methode  an,  die  nicht  nur  das  in  der  ersten  schrift  gekennzeichnete 
ziel  neusprachlichen  Schulunterrichts  leicht  und  sicher  erreichen  lässt, 
sondern  seiner  meinung  nach  überhaupt  jedem  imterricht,  der  eine 
breitere  kenntnis  und  fertigkeit  in  der  fremden  spräche  erstrebt,  zu 
gründe  gel^  werden  sollte.  Es  ist  dies  die  lesemethode  des  grafen 
Pfeil,  die  dieser  in  verschiedenen  seiner  Schriften  {£!in8,  Zeitz  u. 
Leipzig,  1879;  Lehren  und  irrlehren  heim  unterrkhtf  Berlin,  1895; 
Wk  lernt  man  eine  spräche?  Breslau ,  1883)  angegeben  hat,  und  die 
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••itdem  wieder  in  vergeasenheit  gen^wn  war.*  DaM  der  Terfuser  ditte 
methode  wieder  ausgegraben  hat^  ist  ein  groeses  yerdienat.  Ein  xweites, 
nicht  ttiinder  grosses,  ist,  dass  er  sie  im  selbst-,  privat-  und  klassen- 
unterlricbt  auf  ihre  leistangsf fihigkeit  geprüft  und  ausserdem  in  yiüer 
beziehong  erweitert  und  ausgebaut  hat.  Nach  seinem  beispiel  ist  nra- 
sprachlichen  lehrem  überhaupt  zu  empfehlen,  sich  nach  den  methoden, 
die  sie  n&her  kennen  lernen  wollen,  auch  in  einer  ihnen  neuen  spräche 
unterrichten  zu  lassen.  Freilich  dürfen  sie  dazu  nicht,  wie  der  ver- 
fuser,  das  italienische  nehmen;  das  einlesen  und  das  einarbeiten  in 
diese  spräche  wird  dem,  der  lateinisch  und  französisch  kann,  doch  Tiel 
zu  leicht,  als  dass  er  richtige  Schlüsse  auf  die  schwierigkeiteu  ziehen 
konnte,  die  der  schüler  etwa  beim  französischen  hat.  Ruasiflch,  arabisch 
oder  ähnlich  abliegende  sprachen  dürften  sich  für  diesen  zweck  bessor 
empfehlen.  Leider  hatte  der  Verfasser  nur  eine  höchst  mangelhafte 
gdegenheit,  die  methode  im  klassenunterric^t  zu  erproben,  so  dass  seine 
ausführungen  und  Schlüsse  einen  etwas  j^ovisorischen  Charakter  tragen. 
Aber  sie  sind  fast  immer  einleuchtend  und  verdienen  auf  jeden  M 
eingehende  Würdigung  und  die  praktischen  versuche,  die  ja  nur  allein 
über  die  leistnngsfähigkeit  einer  neuen  methode  in  letzter  Instanz  ent- 
scheiden. 

Die  beiden  büchlein  seien  den  fachkoUegen  zum  Stadium  wann 
empfohlen;  auch  da,  wo  man  sich  den  ausführungen  des  verfasters 
etwa  nicht  anschliessen  kann,  findet  man  eine  fÜUe  anregender  ge- 
danken,  und  immer  findet  man  einen  geistreichen,  klaren  stiL 

München.  G.  Hkbbbbicbl 

M.  D.  BsauTZ,  Methode  Berlitz  pour  VenseignemerU  des  l^mgues  moderne», 
^6dUion  ülustr^  pour  les  enfanta*   Partie  franQoiee,   J^ditian  europ6ame. 
Berlin,  Gronbach.    1896.    108  s.   Geb.  m.  2,50. 
Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  der  BerMtz-methode,  was  ja 
nicht  für  den  Unterricht  in  den  höheren  schulen,  wohl  aber  für  vide 
f&lle  des  Privatunterrichts  angebracht  ist,  so  ist  das  buch  eine  gute 
und  recht  nützliche  bearbeitung  dieser  methode  für  den  im  titel  an- 
gegebenen fall.    Die  spräche  ist,  was  beim  Unterricht  an  kinder  nie 
hoch  genug  angeschlagen   werden  kann,   sehr  einfach ,  und  die  im 
zweiten  teil  gegebenen  erzAhlungen  fast  alle  recht  ansprechend.   Nicht 
gefallen  haben  dem  referenten  die  geschichte  s.  78,  Lee  enfomta  courageuXf 
weil  sie  so  unwahrscheinlich  klingt,  und  die  Hietoire  en  rimes,  s.  99  bis 
108,  die  ihm  recht  albern  vorkam,  und  für  die  sich  wohl  leicht  etwu 
besseres  finden  Hesse. 

München,  G.  Hbrbbiioe. 


^  Die  «reformer*  verdanken  Pfeil  vieles;  aber  eine  leeemethode 
dürfte  als  klassenunterricht  doch  wohl  ebenso  trocken  wie  unergiebig 
werden,  sie  ist  ganz  wesentlich  auf  Privatunterricht  berechnet.    D.  rei^ 
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Dl.  BteJcnuTH  Sbaha,  The  Süylography  oftheEngHsk  Language.  Edüed 
bif  ki$  mm  lUmnwA  Nath  Sbaha.  Calcutta,  Patrick  Press  Ck>.,  1897. 
Das  Yorli^gende  bnek  beweist,  dass  die  koloniale  —  hier  ist  es 
die  anglo-indische  —  gelehrsamkeit  den  yergleich  mit  dem  matterlande 
nicht  so  scheuen  braucht.  Wir  haben  hier  ein  werk  vor  uns,  welches 
grftndliche  philologische  kenntnisse  darbietet.  Wer  es  flüchtig  durch- 
Uitterty  glaubt  eine  mathematische  studio  vor  sich  zu  haben,  und 
dodi  ist  es  ein  rein  sprachliches  werk,  oine  lehre  vom  satzbau  und 
Tom  Stil,  die  durch  sdilichtheit  und  deutlichkeit,  andererseits  durch 
mathematische  genauigkeit  und  bestimmtheit  alle  anderen  uns  be- 
kannten satslehr«!  und  Stilistiken  des  englischen  übertrifit.  Es  ist  unseres 
Wissens  sonst  noch  nicht  versucht  worden,  die  grundzüge  des  satz- 
banes  im  einziehen  und  zusammengesetzten  satze  wie  in  der  periode 
in  Terhiltnismissig  einfachen  formein  zum  klaren  und  übersichtlichen 
sasdmck  su  bringen.  Am  nAchsten  stehen  der  S^lography  von  Shaha 
die  satsbildec,  wie  sie  Kern  in  seinen  yerdlenstri^en  Schriften  zur 
deutsehen  Satzlehre  dargelegt  hat.  Aber  Shaha  geht  noch  weiter  wie 
Kern.  Er  stellt  nicht  nur  die  einzelnen  Satzteile  fest,  nicht  nur  das 
Tcrhiltnia  Yon  hauptsatz  zu  nebensatz  und  umgekehrt,  sondern  er  zer- 
gliedert bis  ins  kleinste  und  hat  für  jeden  einzelnen  satzteil,  auch  für 
jede  art  von  sats  seine  bestimmten  bezeichnungen,  die  besonders  in 
buchstaben  (abkürzungen  der  grammatischen  termini  tedmici)  und  zahlen 
bestehen«  Wir  haben  te  hier  n^it  einem  durchaus  eigenartigen  System 
zu  diun  und  glauben  dem  yerf.,  wenn  er  uns  sagt:  The  idea  io  analyze 
the  ttnteture  of  ihe  Engli^  language  hg  meam  of  msientific  FormuUe 
origmaied  with  the  auihor. 

Sehen  wir  uns  nun  dies  System  etwas  nfther  an.  Die  wichtigsten 
akkfizxiuigen  sind:  N=**n<nmf  V^verb^  AV^ss  auxäiary,  /F=  in- 
fimlive,  PV^^particiide,  Csscor^^iindum,  B^^rdatwe,  c  =  bindewort 
in  ein  and  demselben  satze,  Css  bindewort  zwischen  haupt-  und  neben- 
satz. In  der  abgekürzten  satzformel  {rational  formula  genannt)  wird 
dem  C  oder  E  noch  ein  $  beigefügt,  welches  die  abhängigkeit  ($  »=  tti^ 
crdmate)  bezeichnet.  Neben  den  buchstabenabkürzungen  finden  wir 
in  der  zeile  folgende  zahlen  verwendet:  V  =  article,  V=u pronominal 
iu^fedive,  l*B»jiert.  pron.  poeeese.,  l^asjmm.  a^j»  po8$e$8.,  l^xsnotm 
or  rd,  pron,  ponesiive;  1  ■»  adverb,  2  «>  a^jective,  8  ^=^  preposüion 
fkraae^  4  »b»  IV  or  FV  joiner  to  2^  (d.  h.  als  nähere  bestimmung  zu 
einem  nomen).  Bei  der  Zergliederung  des  satzes  werden  5  satzelemente 
oder  terms  unterschieden:  1  s=  subjektswort,  2  »  prädikat  (d.  h.  verbum 
finitum  oder  verbum  flnitum  nebst  prädikativer  ergänzung);  8  «  objekt 
abhängig  vom  verbum  finitum;  4  »  Infinitiv  oder  partizip  als  an- 
gegliederte Satzteile;  5  =  objekt  abhängig  von  4.  Diese  letzteren  zahlen 
stehen  unter  den  in  der  Satzanalyse  {graphic  formula)  durch  senkrechte 
striche  abgegrenzten  satzelementen,  also  unter  der  zeile.  Neben  der 
jeden  satsteil  bezeichnenden  und  mit  obigen  abkürzungen  darstellenden 
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satxanalyse,  graphic  farmula,  findet  sich  stets  auch  die  irerkttrcCe  attt- 
formel,  roHonal  formula,  welche  nur  den  charakt^  des  satses  oder  aati- 
gefüges  angibt  and  daneben  die  zahl  der  oben  genannten  satcelemente 
und  anderer  etwa  noch  angegliederter  Satzteile  anführt.  In  der  ratumal 
formuia  wird  der  einfache. hauptsatz  mit  P  (prindpal),  der  nebenaatc 
durch  ein  zu  C  (conjundion)  oder  U  {reUxtivt)  oben  zugeftlgtes  «  be- 
zeichnet. 

Einige  beispiele  werden  diese  kurze  kennzeichnung  des  sjstoiu 
Terstftndlicher  machen.  Wir  wählen  zun&chst  einige  ein&u^ere  Satz- 
bilder aus.     Der   satz:    The  Ueutenant  1  told  1  Mm  men  i  to  kalt  —  gibt 

1  I      S      I  8  I 

folgende  formein  (zuerst  steht  die  graphic  farmula ,  dann  die  rattonal 
formulaU 

VN\V\VN\IV\=^P4, 

1     I  t  I     t     I    4    I 

Wir  haben  hier  also  einen  einfachen  hauptsatz  mit  4  satzelemenleiL 
Noch  kOrzer  ist  der  satz:   To  forgive  I  ia  divirte  1  os/FI  V%  !  =  A.    Mit 

1  I  8  I        1        I     8    I 

den  zahlen  1—5  unter  der  zeile  werden  nur  die  oben  genannten  satx- 
elemente  oder  t^rms  bezeichnet;  sind  noch  weitere  nicht  zu  j^ien 
5  terms  gehörige  satzelemente  vorhanden,  so  werden  diese  in  der 
graphic  formula  in  ähnlicher  webe  abgetrennt  und  erhalten  je  eine 
weitere  zahl,  die  aber  nicht  feststehend  ist  wie  bei  den  5  satzelementen. 
Als  beispiel  diene  der  satz:  Few  \  are  so  fortunatc  las  to  he  able  \to  do\ 

1      [    •      C  |c"  4  I      6      I 

this,  in  formein:  N\  Vc'2\&* IV2\  IV\N\=:Pj,     Wir  fftgen   hierzu 

7  1    1    8  I  4         I    S     I   7  I 

einige  formein  von  nebensätzen  allein.  Der  relative  nebensatz:  . . .  who , 
kiüed  I  the  snake  stellt  sich  dar  als:  E\V\V  N\  =  £IL,  d.  h.  ein  relativer 

1    I    2  I        3   1 

nebensatz  mit  8  satzelementen,  in  dem  das  relativum  subjekt  ist. 
In  .  .  .  which  I  you  \  see  here  \s=R\N\  VI  ss  Bt  ist  das  relativum  objekt 

B   I    1  I   8 

zum  verbum  finitum,  während  es  als  objekt  zum  infinitiv  gehört  in: 
which  I  you \  love  |  to  eat^^^Bl  N\  V\  IV:=Bl,    Als  beispiel  f&r  den  kon- 

6  I    1  I   8  I     4 

junktionalen  nebensatz  diene:  heforewevroceed=:C\  N\V=  Ci,  hier  zählt 

I    1   I  8 

die  konjunktion  nicht  als  satzelement  mit,  was  sich  durch  vergleich 
mit  den  obigen  relativsätzen  sofort  erklärt.  Ganz  entsprechend  wird 
das  Satzgefüge  {complex),  also  die  Verbindung  von  haupt-  und  neben- 
satz, von  Shaha  dargestellt.    Ein  beispiel  möge  genügen:  iI\devouÜtf 

prayed  to  God  and  the  Holy  Virgin  \  (thai  i  ihty  1  would  supjoort  and  hdp , 

me  )'=-  {-^1 1  F8  +  8\  (CI  N\Ä  V+  V\  Ny^P2  2  qj.    Wir  haben  hier 

also  ein  Satzgefüge,  welches  aus  einem  hauptsatze  von  2  elementen 
und  einem  konjunktionalen  nebensatze  von  8  elementen  besteht; 
letaterer  bezieht  sich  auf  das  2.  element  des  hauptsatzes  {prayed),  da- 
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her  die  2  Tor  (^.  Die  klammem ,  die  wir  oben  finden,  dienen  wie 
andere  zeichen,  die  wir  hier  nicht  alle  außsfthlen  können,  zwt 
aehftrferea  abgrenzong  und  Übersichtlichkeit. 

Wir  geben  gern  zu,  daas  Shahas  System  eben  wegen  seiner  eigen- 
keit und  neuartigkeit  nicht  ohne  einige  mühe  zu  verstehen  ist,  wir 
wollen  auch  den  leser  dieser  zeilen  nicht  ermüden  mit  der  anführung 
und  erklärung  weiterer  Satzbilder  und  formein,  die  natürlich,  je  ybp- 
wiekelter  das  Satzgefüge  ist,  desto  verwirrender  auf  den  ersten  blick 
erscheinen  müssen,  aber  wir  hod'en  doch,  dass  es  uns  gelungen  ist, 
die  gnmdzüge  des  Systems  klar  zu  machen  und  zu  zeigen,  dass  es  in 
pUnmisaigem  Unterricht,  aus  zahlreichen  beispielen  induktiv  gewonnen, 
eine  bisher  unerreichte  klarheit  und  schärfe  in  der  erfassung  und 
dintellung  des  satzbaues  und  weiterhin  des  Stils  Überhaupt  vermitteln 
miiss.  Selbstverständlich  hat  das  System  noch  seine  mftngeL  Die 
ftnf  Satzelemente  oder  terms  sind  nicht  einwandsfirei.  Warum  gerade 
fÄnf?  Und  warum  gerade  diese  fünf?  Viel  besser  würde  es  uns  ge- 
fallen, wenn  Shaha  dem  wichtigsten  faktor  im  satze,  dem  verbum 
fmtmm,  eine  so  herrschende  rolle  zuerteilte,  wie  es  Kern  thut.  Auch 
darin  liegt  eine  gewisse  Schwierigkeit,  dass  die  zahlen  in  der  reihe 
and  die  unter  der  reihe  ganz  verschiedene  bedeutung  haben,  eine 
Schwierigkeit,  die  jedoch  leicht  durch  andere  zeichengebung  gehoben 
werden  könnte.  Femer  ist  der  in  der  reihe  mit  8  bezeichnete  prä- 
poeitionale  ausdruck  nicht  klar  genug  bestimmt,  da  ja  ein  solcher 
nicht  nur  prädikativ  (also  zum  verbum  finitum  gehörig),  sondern  auch 
attributiv  und  adverbial  gebraucht  werden  kann.  Diese  und  andere 
gesichtspunkte  müssten  bei  weiterem  ausbau  des  Systems  in  betracht 
gesogen  werden. 

In  16  kapiteln,  die  er  als  ledurea  behandelt,  geht  nun  Shaha  auf 
der  grundlage  des  oben  gekennzeichneten  Systems  -alle  satzformen 
durch«  Er  beginnt  mit  dem  einfachen  hauptsatze,  geht  dann  zum 
nebensatze  und  zum  Satzgefüge  über,  behandelt  die  periode  und  führt 
ODs  so  allmählich  von  der  einfSacheren  Satzlehre  zur  lehre  vom  aus- 
drack  überhaupt,  die  er  stylography  nennt.  Jede  satzform  und  aus- 
dracksweise  ist  mit  zahlreichen  beispielen  belegt,  denen  stets  die  beideuv 
arten  von  formein  folgen.  Wir  greifen  aus  der  fülle  des  syntaktischen 
materials,  das  Sh.  auf  nahezu  300  eng  gedruckten  selten  bietet,  nur 
einzelnes  heraus,  das  uns  der  besprechung  wert  und  für  die  praxis 
besonders  verwendbar  erscheint. 

In  den  kapiteln  I — VI  haben  wir  es  mit  dem  einfachen  bezw. 
erweiterten  einfachen  satze  zu  thun.  Bei  den  zahlreichen  beispielen, 
welche  die  erweiterung  des  hauptsatzes  durch  partizipialkonstruktion 
Terdeutlichen,  ist  die  bei  uns  übliche  Unterscheidung  von  partizipial- 
nnd  gerundialkonstruktion  nicht  gemacht.  Besonders  interessant  sind 
die  fUle,  in  denen  der  satz  durch  sogen,  absolute  konstraktionen  er- 
weitert wird,  die  sich  leicht  in  nebensatze  verwandeln  lassen;  so  durch 
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das  partidp:  Niobt  appboaohdio,  my  gmde  condmäed  me  io  a  kiä  for 
ahetter;  durch  den  iiif.:  To  bb  beup,  (he  how  of  midmight  kad  dntdi 
—  To  BBTüBH  TO  oüB  stiBJBOT  —  BüT  TO  ootmonm  (die  beiden  le^;tflnB 
ohne  haupteats  überhaupt);  durch  bloeses  a4iektiy:  Wxak,  jiKwmiä, 
Vincent  was  a<M  d^enp  to  a  fithemum;  durcÜ  'adTerb:  Ab  to  tovb 
80K,  I  promiae  (o  do  »amething  for  hnn.  Gern  wird  der  sehlUer  am 
einem  bestimmten  lesestoff  solche  beispiele  sammeln  und  ordnen.  Aocii 
für  die  im  grammatischen  Unterricht  unentbehrliche  Übung,  aktiTiselie 
Sätze  ins  passirum  zu  yerwandeln  und  umgekehrt,  finden  wir  bei  ffliaha 
ein  reichhaltiges  anschauungsmaterial;  dem  streng  systematischen  auf- 
bau  seines  bnohes  gemftss  sind  alle  überhaupt  möglichen  fiUle  durch 
mindestens  ein  beispi^  belegt.  Natürlich  kann  der  sdiulmiaaige  Unter- 
richt nicht  mit  derselben  systematischen  gründlichkeit  bei  allen  er- 
scheinungen  der  grammatik  verweilen,  aber  hier  und  da  empfiehlt  cb 
sich,  wenigstens  mündlich,  die  bei  einer  einzelnen  spracherscheiDniig 
überhaupt  möglichen  ausdrucksweisen  zu  erschöpfen.  Solche  übungw 
bieten  den  vorteil ,  dass  der  schüler  dabei  in  einer  spräche  bleibt,  ab- 
gesehen davon,  dass  sie  doch  mindestens  dieselbe  ,  sprachlich-logische* 
Schulung  gewähren  wie  die  Übersetzungsübungen.  Ich  will  aus  dem 
berührten  gebiete  nur  zwei  beispiele  anführen,  bei  den^i  der  Vorwurf 
mechanischen  umstellens  nicht  eriioben  werden  kann:  The  graomwat 
conducting  the  horee  to  (he  Mahle  —  the  horae  was  bbibo  oohduoxbd  hy 
the  groom  to  the  stable  und:  Fndta  and  flowon  covered  the  table  — 
the  table  wob  eovered  with  fruite  and  flowers. 

Von  kap.VIII  an  werden  die  verschiedenen  arten  der  nebemitM 
behandelt,  erst  allein,  dann  in  Verbindung  mit  dem  hauptsatse;  die 
umgekehrte  reihenfolge  wäre  besser  gewesen.  Beim  Satzgefüge  sind 
auch  solche  ftlle  mit  dargestellt,  bei  denen  wir  von  relativer  aa- 
knüpfimg  reden,  z.  b.  Being  of  a  eanguine  diepoaiüon  and  reaokde  te 
perform  hie  duty  he  atiü  pertieted  in  going  out;  thb  cobsbqubhcb  or 
wmoB  WAS  THB  iHFLAiocATiOH  OB  BIS  THBOAT.  Ist  daf  ein  satsgeffigs, 
oder  sind  hier  zwei  hauptsätze  anzunehmen?  Die  finge  ist  audi  in 
der  deutschen  grammatik  noch  nidit  völlig  klargelegt.  Aus  kap.  IX 
heben  wir  als  unterrichtlich  verwertbare  Übung  die  umwandehiag  von 
direkter  rede  (in  erzählender  und  befehlender  form)  in  indirekte  h^vor, 
eine  Übung,  die  wie  die  oben  erwähnte  Veränderung  des  gemu  «erU 
mündlich  und  schriftlich  angestellt  werden  kann.  Bei  der  verwande- 
lung  von  direkter  in  indirekte  rede  und  umgekehrt  wird  ja  gleich- 
zeitig die  comecutio  temporum  geübt,  auch  die  kenntnis  der  fürwörter 
befestigt  Wir  greifen  wieder  nur  einzelne  beispiele  heraus:  s.  168 
no.  8  'Treaeon  haa  heen  wiih  üb,  Ivanhoe/  aaid  the  hing  —  The  kii^ 
TOLD  Ivanhoe  (that)  treaaon  had  heen  wiih  thbm;  s.  165  o.  'Whai  i$  fte 
reaaon,'  eaid  I,  ihat  the  tide  I  eee  risee  out  of  a  thiek  miet  at  the  <me 
end  and  again  loeea  itself  in  a  thik  mist  at  the  other?'  —  I  äsemd  wkat 
ihe  reaeon  was  (hat  the  Hde  I  saw  bosb  out  of  . . ,,  and  umt  itedf .... 
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Dag  smd  ftbungen,  die  im  besten  siiine  des  Wortes  sprachlich -logisch 
■dralen,  und  die  auch  in  der  Oberstufe  noch  wohl  verwendbar  sind. 
In  demselben  kapitel  wird  die  yerwandelung  aus  dem  aktivum  ins 
paaiiTnm  nnd  umgekehrt  auch  am  nebensatze  gezeigt,  z/b.  Thit  hing 
iook  muck  the  aame  view  of  ihe  case  wkich  the  EngUth  captam  at  Mo- 
Jona  kad  taten  —  ....  whieh  had  bem  taken  hy  the  Bngtish  captain 
at  Mßierea,  Kap.  X  behandelt  mit  der  dem  verf.  eigenen  gründlich- 
keh  die  regeln  von  der  Zeichensetzung»  wobei  wieder  vom  einfachen 
hanptsmtie  bis  zu  den  schwierigsten  perioden  fortgeschritten  wird. 

Kap.  XII  greift  in  das  gebiet  der  Stilistik  Aber.  Wir  erw&hnen 
daraus  den  ersatz  Yon  hauptwörtem  durch  fftrwörter  verschiedener 
art,  von  Adverbien  oder  adverbialen  bestimmnngen  durch  nebensatze, 
▼on  hanptwörtem  durch  andere  ähnliche  hauptwörter,  von  a4jektiven 
dnch  prftpositionale  ausdrücke  und  umgekehrt,  die  zusammenziehung 
von  Perioden,  die  Zusammenfassung  der  letzteren  durch  abschliessende 
4;tze,  alles  ikbungen,  die  wir  auch  im  fremdsprachlichen  Unterricht 
anstellen  können  und  sogar  müssen,  wenn  wir  als  ziel  desselben  den 
freien  schriftlichen  ansdruck  ansehen.  In  kap.  XllJ  wird  diese  sti- 
listische Unterweisung  fortgesetzt.  Kap.  XIV  bietet  gruppirungen  von 
konjnnktionen,  pr&positionen  und  adverbien,  die  ihr  Verhältnis  unter- 
einander und  zu  anderen  Wortarten  darstellen.  Wir  lassen  typische 
heispiele  aus  einzelnen  gruppen  folgen:  neither  poverty  nar  age  (C,  N. 
a  N.);  from  yauth  to  age  (Brep,  N.  IVep.  N.);  either  likee  ar  dMkea 
(dV.  C.  y,);  in  going  to  see  (Prep.V.  Frep.V*);  äesire  iojgovem  (N>Frep, 
IV.);  afraid  of  getUng  (Adj.  Brep.  FV.).  Auch  hier  bieten  sich  ge- 
legentliche aufgaben  für  den  Unterricht  dar,  die  den  Sammeleifer  des 
Schülern  erwecken  und  lohnen;  nicht  minder  lehrreich  ist  der  hinweis 
auf  Verbindungen  wie:  from  among,  up  to,  in  order  to,  u?ith  tke  pur- 
poee  of,  ufOh  the  oljject  of,  with  a  view  to,  for  the  aake  of,  in  the  eveni 
of;  a$  iff  at  the  Urne  that,  at  the  momeni  that,  in  that,  im  as  mach 
ot  u.  8.  w.  In  kap.  XV  tritt  uns  als  besonders  wertvoll  für  die  jprach- 
lidbe  Übung  des  schülers  auft  neue  der  ersatz  von  ausdrücken  ent- 
gegen, z.  b.  der  ersatz  eines  hauptwortes  durch  einen  partizipial-  oder 
infinitivausdruck  oder  einen  nebensatz:  JERa  being  in  toum  is  certain 
«■  That  he  is  in  town  ia  certain;  hie  arrival  ie  not  known  —  ^hether  he 
ha$  arrioed  is  not  known;  to  extend  human  happineae  is  the  akn  of  (he 
fküatii^iropist  «»  ihe  extension  of  human  happiness  . . .  Ebenda  wird 
gezeigt,  wie  man  mehrere  hauptsätze  in  eine  periode  verwandeln  kann, 
ein  Satzgefüge  in  ein  Satzgefüge  und  neuen  einfachen  satz,  einen 
partizipialausdruck  in  einen  relativsatz  und  umgekehrt  (ITie  only  per- 
fpfw  ooMPOsno  the  funerai  Company  were  . . . .  ss  The  only  persona  that 
COMFOSBD ),  eine  apposition  in  einen  attributiven  nebensatz  und  um- 
gekehrt, einen  adverbialen  ausdruck  in  einen  adverbialen  nebensatz 
(Ihe  man  died  before  ihe  arrival  of  the  doctor  «=....  before  the  doctor 
had  anrtoed),  einen  akkusativ  m.  d  Infinitiv  in  einen  nebensatz  mit  that 
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und  umgekehrt.  Doroh  dieae  und  fthnliche  flbungen  wird  die  Sprache 
imme?  sichereres  eigeutum  des  schOl^rs,  lernt  er  es  immer  mdur,  sidi 
irei  in  ihr  austudrficken ,  denselben  inhalt  in  mannigfache  f<mn  sa 
bringe^.  Für  letzteres  nur  ein  beispiel  aus  Shahas  reichtnm:  J10M 
qU  men's  happme$8  —  I  wiah  the  happmesa  of  all  mm  —  I  wM  tto^ 
all  men  ahovXd  he  happy  —  I  wish  all  men  to  he  kappy  —  I  wuk  eR 
men  nr  Bsnro  happt  [?].  Bei  allen  diesen  Übungen  bleibt  der  schftl«  in 
derselben  spräche;  sie  müssen  sein  int^esse  weit  mehr  wecken  und 
seinen  geist  bewe^cher  machen,  als  die  Übersetzungsaufgaben,  bei 
denen  meist  die  eine  d^  beiden  sprachen  zu  kurz  kommt.  Im  letzten 
kapitel  seines  Werkes  geht  der  Verfasser  einep  bedeutsamen  schritt 
weiter,  indem  er  auf  grund  seines  systemes  die  satzformen  und  aos- 
dnrcksweisen  untersucht  und  einstweilen  —  natürlich  nur  in  den  hanpt- 
punkten  —  feststellt,  deren  sich  die  einzelnen  zweige  der  wiasenschift 
bedienen,  wobei  er  die  fünf  hauptgruppen  malheniatics,  sciemce,  lanfff 
mediane y  liUeraiure  (poebry)  annimmt  Damit  w&re  eine  grundlage  fftr 
weitgehende  sprachlich- stilistische  Untersuchungen  gewonnen.  Eine 
grössere  zahl  Ton  Übungsaufgaben  ist  beigefügt 

Doch  mit  alledem  begnügt  sich  der  yerfasser  noch  nicht  Ein 
reichhaltiger  anhang  von  46  selten  bietet  weitere  lehrreiche  Zusammen- 
stellungen, Hier  behandelt  er  in  zahlreichen  gruppen  die  einzeln^ 
Wortklassen  nach  ihrer  bildung  und  Verwendung.  Auch  aus  diesem 
anhange  Iftsst  sich  manches  im  Unterricht  verwerten,  so  besonders  die 
kapitel  über  die  Wortbildung.  Die  schüler  werden  z.  b.  gern  die  ad- 
jektiva  eines  bestimmten  lektüreabschnittes  untersuchen  und  ordnen, 
indem  sie  beispielsweise  erst  diejenigen  zusammenstellen,  die  äusser- 
lich  nicht  gleich  als  adjekliva  kenntHch  sind,  sodann  diejenigen  anf- 
sudien  und  ordnen,  die  bestimmte  ftlr  adjektiva  kennzeichnende 
endungen  haben,  und  endlich  die  zusammengeeetsten  adjektiva  nadi 
der  art  der  zusanmiensetzung  gruppiren;  natürlich  vr&ren  auch  die 
adjektivisch  verwendeten  partizipien  beizufügen.  In  entsprechender 
weise  könnten  auch  andere  Wortarten  behandelt  werden,  insbesondere 
die  adverbien,  die  substantiva  und  die  verben.  Die  gruppimng  nach 
bildung  mit  prftfixen  und  sufBoLcn,  nach  den  endungen,  nach  Zusammen- 
setzung mit  bestimmten  Wortarten  u.  s,  w.  muss  naturgem&ss  zu  etymo- 
logischer und  sprachgeschichtlicher  betrachtung  und  erkenntnis  führen. 
Dies  ist  aber  nur.  erwünscht;  denn  die  höhere  schule  kann  sich  nicht 
damit  begnügen,  in  den  ihr  gesteckten  grenzen  die  fremde  spräche 
sprechen,  lesen  und  schreiben  zu  lehren,  sie  muss  auch,  natürlich  nur 
in  einfacher  induktiver  weise,  über  ihren  werd^ang  unterrichten. 
Nach  einer  gleichfalls  beiachtenswerten  Zusammenstellung  von  wort- 
formen,  die  verschiedenen  Wortklassen  angehören,  schliesst  der  anhang 
mit  einer  kurzen  Übersicht  über  die  vejrwendeten  zeichMi  und  formeln. 

Das  werk  ist,  wie  aus  dem  gesagten  hervorgeht,  zum  unmittel- 
baren gebrauch  in  unseren  schulen  nicht  verw^idbar,  aber  ebenso  klar 
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geht  aoB  dem  dargelegten  hervor,  daas  sein  Studium  und  seine  mittel- 
We  Terwertnng  für  den  Unterricht  reichen  nutzen  zu  bieten  vermag. 
Findet  doch  der  lehrer  in  diesem  buche  eine  klare,  streng  systematische 
daistellang  der  englischeu  Satzlehre  und  Stilistik,  wie  sie  sonst  keine 
QDS  brannte  englische  Satzlehre  enth&lt«  Wem  es  darauf  ankommt, 
bei  den  fremdsprachlichen  grammatischen  und  stilistischen  Übungen 
in  der  fremden  spräche  zu  bleiben  und  den  schüler  durch  solche 
ftbongen  in  derselben  möglichst  frei  schalten  und  walten  zu  lehren, 
ftr  dtti  ist  Shahas  buch  eine  unerschöpfliche  fundgmbe.  Es  ist  eigen- 
tflmlich  EU  beobachten,  wie  dieses  in  Kalkutta  erschienene  erzeugnis 
ts^o-indiacher  ^ehrsamkeit  vielfach  Wahlverwandtschaft  mit  den  an- 
aiehtea  und  er&hrungen  zeigt,  die  direktor  Walter  in  seinem  Eng- 
UaA  nat^  dem  frankfurter  reformplan  vertritt.  Eben  weil  Shahas  buch 
dem  lehrer,  der  sich  ernst  und  gewissenhaft  nach  ersatz  für  die  bis- 
herigen Übungen  im  neusprachlichen  Unterricht  umsieht,  manchen 
wertvollen  fingerzeig  zu  geben  vermag,  haben  wir  es  auch  einer  aus*» 
fUiriicheren  besprechung  unterziehen  zu  sollen  geglaubt,  ganz  ab^ 
gesehen  davon,  dass  es  ein  erfreuliches  zeugnis  von  der  blute  der 
es^ischen  philologie  in  den  kolonien  ablegt. 

Frankfurt  a.  M.  E.  PrrscHit. 

A.  GABranoL,  SystemoHsehe  phraaeologie  der  englischen  Umgangssprache  mit 
eingelegten  gespr&chen,  briefen  und  deutschen  Übungssätzen.    Für 
den  schul-  und  privatgebrauch.  8.  aufL  von  Jobs.  Müller.    Bremen 
1897,  Verlag  von  W.  B.  HoUmann.    X,  280  s.    M.  2,40. 
Das  vorliegende  werk  trügt  noch  völlig  die  spuren  der  zeit,  in  der 
«  das  licht  der  weit  erblickte.    Es  ist  eine  fleissige  arbeit,   die  den 
eifrigen  schulmann    und  zugleich   tüchtigen   kenner   der    englischen 
spräche  verrüt,  aber  die  bahnen,  in  denen  sich  der  Verfasser  mit  der 
mehrzahl  der  fachgenossen  zur  zeit  der  entstehung  des  buches  bewegte 
(1.  tiifL  1888),  sind  heute  xum  teil  verlassen.    Dem  bereits  vor  10  jähren 
kdmgegangenen  Verfasser  soll  darum  kein  Vorwurf  gemacht  werden, 
ni  verwundem  ist  es  aber,  dass  bei  der  im  jähre  1896  erfolgten  und 
m»  vorliegenden  neubearbeitung  noch  so  viele  veraltete  züge  haften 
geblieben  aind.    Zwar  begründet  der  neuherausgeber  das  beschrftnkte 
aias  der  erfolgten  ftndenmgen  mit  dem  hinweise  auf  die  pflicht  der 
pietit  gegenüber  dem  Verfasser,  immerhin  aber  musste,  wenn  überhaupt 
gelodert  wurde,   den  neuen  bahnen   und  zielen  des  neusprachlichen 
onterrichts  mehr  rechnung  getragen  werden,  wie  wir  kurz  zeigen  wollen. 
Da»  buch  ist  in  82  gruppen  eingeteilt.     Jede  gruppe  behandelt 
eme  anzahl  verben,   die  sich  in  ihrer  bedeutung  meist  nahe  stehen. 
Dagegen  Iftsst  sich  zunächst  nichts  einwenden,  wohl  aber  gegen  die  art 
Qod  weise,   wie   die  phraseologie   überhaupt  betrieben   ist    An  der 
spitze  jeder  der  32  gruppen  finden  wir  die  zur  behandlung  gelangen- 
den verben.    Unmittelbar  darauf  wird  schon  eine  synonymische  aus- 
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einandenetsung  über  dieMlben  gegeben.  Dann  folgt  unter  Ä,  eine 
anxahl  Ton  sfttzen,  welche  die  verschiedenen  bedentungen  oder  gebraochs- 
weisen  der  betr.  verben  zeigen  sollen,  wobei  den  englischen  sätien  die 
deutsche  Übertragung  gegenübergestellt  ist.  Unter  B,  schllessen  nd 
zunächst  englische  übungss&tze  au,  die  den  gebrauch  der  yerben  weiter 
Teranschanllchen.  Die  verben  sind  meist  wieder  in  unterabteiltmg^ 
eingeteilt,  wobei  dieselbe  anordnung  des  Stoffes  vorliegt.  Am  schliuie 
jeder  gruppe  folgen  sahireiche  fibungssätze  cum  übersetzen  aus  dem 
deutschen  ins  englische.  Wir  sehen,  dass  die  phraseologie  ganz  ihnlich 
wie  die  meisten  lehr-  und  Übungsbücher  der  alten  grammatisirendep 
richtung  angelegt  ist  ZtmAchst  ist  es  zu  verurteilen,  dass  die  syno- 
nymischen er(Vrterungen  vor  dem  anschauungsstoffe  stejiien,  sie  gehören 
hinter  denselben.  Femer  müssten  die  deutschen  Übungssätze  entweder 
ganz  fortfallen  oder  wenigstens  stark  eingeschränkt  werden.  Dasselbe 
gilt  von  den  deutschen  Übertragungen,  die  wir  bei  den  «anschammgi- 
Sätzen*  oder  in  klammer  bei  den  englischen  übungssätsen  finden. 
Auch  in  eine  englische  phraseologie  gehört  müglichst  viel  eugliedi 
und  möglichst  wenig  deutsch.  In  vielen  fWen  hätte  vidi  der  sini 
durch  ersatz  von  ausdrücken  —  z.  b.  s.  49  no.  7:  J  fiever  thaü  en 
THBOUOH  mp  work  i->  I  neter  tikaü  FnnsH  {compUiU)  my  werk  —  klai 
machen  lassen.  Erst  wenn  dieses  für  den  fremdsprachlichen  unterrich^ 
nicht  genug  zu  empfehlende  mittel  völlig  versagen  will,  sollte  mii^ 
zur  deutschen  Umschreibung  greifen.  Einen  weiteren  mangel  de^ 
buches  sehe  ich  in  seiner  zu  grossen  ausführiichkeit,  die  zur  belehnu^ 
des  lehren  wohl  am  platze  ist,  aber  nicht  in  einem  für  die  band  de^ 
Schülers  bestimmtei;!  werke.  Dasselbe  gut  von  den  zahlreichen  an- 
merkungen  unter  dem  texte.  Sie  sind  an  sich  vortrefflich,  aber  die 
Schüler  machen  sich  im  allgemeinen  nicht  viel  aus  solcheA  zusiti^ 

Besonders  veraltet  zeigt  sich  das  buch  auch  dadurch,  dass  wii 
darin  noch  die  aus^rachebezeiehnung  des  »alten*  Qeaenius  findeo, 
Zwar  erklärt  der  herausgeber  der  8.  aufläge,  dass  er  die  beseichnaBi 
des  Qesenius  an  die  wertung  der  laute,  insbesondere  des  vokals  a  bei 
Sweet,  Elementarbuch  des  gesprochenen  englMi,  angelehnt  habe,  aba 
ein  blick  auf  die  «erklärung  der  zeichen  zur  erleichtemng  der  so* 
spräche*  zefigt,  dass  der  einfluss  Sweets  nur  ein  sehr  geringer  gewesen 
sein  kann.  Wie  kann  man  z.  b.  den  diphthongischen  laut  in  rise  mil 
deutschem  „ei*  wiedergeben  oder  für  den  vokal  in  came,  lovc  eii 
anderes  lautzeichen  —  also  auch  einen  anderen  laut  —  als  für  des 
vokal  in  run,  but  feststellen!  Femer  wirkt  es  sehr  störend,  dass  d)< 
,  zeichen  zur  erleichtemng  der  ausspräche^  auch  beständig  ini  text^ 
des  buches  und  in  den  anmerkungen  auftauchen. 

Diesen  grundsätzlichen  meinungsverschiedenheiten  zwischen  on) 
und  dem  Verfasser  seien  noch  einige  einzelheiten  angeschlossen 
Trotz  der  oben  anerkennend  hervorgehobenen  gründlichkeit  in  der  rer 
anschaulichUDg  der  feineren  und  feinsten  bedeutungsunterschiede  d« 


Digitized  by 


Google 


K  PrrsGHBL.  801* 

behandelten  yerben,  haben  wir  doch  gelegentliche  lücken  gefunden. 
So  fdüt  8.  62  in  der  yorbemerknng  bei  look  die  wichtige  bedeutung 
»tnsBehen*.  Der  gnmd,  warum  gerade  die  und  die  verben  zu  einer 
grappe  zusanunengestellt  sind,  ist  meist  leicht  erkennbar.  Was  haben 
iber  to  dotke,  to  teear  mit  to  open,  to  skia  und  mit  to  light,  to  tum 
sa  thnn?  Trots  der  oben  erwfthnten  fülle  des  anschauungsstoffes  ver- 
miBBen  wir  hie  und  da  ganz  gel&ufige  Verbindungen,  so  auf  s.  28  to 
io  m  eocerdse;  s.  82  to  have  (to  get)  one'e  hair  eut;  s.  48/49  to  gel  in 
{MsriTischer  Verwendung  (c  b.  he  got  kUleä^;  s.  95  to  ram  troops;  s.  96 
dbe  nmg  generation;  s.  101  to  remain  mit  }>rädikatiyem  Substantiv  oder 
i^jektiy,  was  bei  to  gtay  nicht  möglich  ist;  s.  175  to  deaU  wUh^^  .han- 
deln von*;  s.  220  to  tn^ploy  neben  to  use,  to  make  uae  of.  In  gruppe  5 
miuste  die  gleiche  Verwendbarkeit  von  to  kappen,  to  eome  to  pass,  to 
idke  place  in  der  Überschrift  und  in  den  beispielen  hervorgehoben 
werden.  J>ass  man  bei  der  Übertragung  englische^  auadrücke  ins 
deotiehe  verschiedener  meinung  sein  kann,  ist  selbstverständlich:  Im 
illgemeineB  ifet'  tler  grundsata  festgehalten,  dass  gutes  deutsch  geboten 
werden  soll;  doch  .d^rf  es  nicht  zu  frei  sein  und  einen  sinn  haben,  der 
dem  entsprechenden  englischen  ausdruok  an  sieh  fem  liegt.  Als  bei- 
spiel,  dass  die  üb^iragung  zu  frei  ist,  führe  ich  an:  s.  198,  A.  satz  8: 
Ytm  wiü  9oon  leam  whai  sort  of  mcm  he  ie  übertragen  mit:  «du  wirst  es 
bald  er£ihren,  wes  geistes  kind  er  ist".  Familiftre  oder  vulgftre  aus- 
drflcke  b^egnen  uns  öfter  in  dem  buche,  als  für  schulzwecke  ratsam 
iit  Dass  statt  der  ermüdenden  einzels&tze  gelegentlich  wich  ein 
dialog  geboten  wird,  ist  sehr  zu  billigen.  Doch  machen  diese  dialoge 
mweilen  einen  etwas  unnatürlichen  eindruck,  wie  ich  besonders  von 
dem  dialog  auf  s.  148  bekennen  muss,  dessen  Inhalt  sich  in  der  form 
emer  Schilderung  viel  besser  ausnehmen  würde. 

Als  anhang  di^ien  eine  «verbentafel*  und  ein  .wort-  und  sach- 
Teizeichnis*.  Erstere  enthält  nur  die  verben,  welche  in  den  82  gruppen 
besonders  behandelt  sind.  Das  wort-  und  Sachverzeichnis  geht  vom 
deutschen  aus.  Würde  das  buch  unseren  anschanungen  entsprechend 
omgeftiidert^  so  würde  es  vom  englischen  ausgehen  müssen.  Je  weniger 
deutsch  im  buche  selbst  zur  Verwendung  käme,  desto  mehr  wäre  dann 
such  dn  alle  vorkommenden  Wörter  enthaltendes  Wörterverzeichnis 
(englisch-deutsch)  erforderlich.  In  diesem  wäre  dann  auch  der  ge- 
eignete platz  für  die  zu  reformirenden  aussprachebezeichnungen. 

Wir  kehren  zu  den  eingangs  dargelegten  gesichtspunkten  zurück, 
indem  wir  dem  üeisse  und  der  tüchtigen  Sprachbeherrschung,  die  uns 
in  dem  bnöhe  entgegentreten,  nochmals  alle  anerkennung  zollen,  aber 
den  wünsch  hiniraf  figen,  dass  es  gelingen  möge,  demselben  eine  zeit^ 
gemässe  Umgestaltung  zu  geben.  Für  den  neusprachlichen  lehrer 
bildet  es  aber  auch  in  seiner  jetzigen  fassung  ein  treflfliches  mittel  zur 
eigenen  Weiterbildung  und  ein  wertvolles  nachschlagewerk. 

Frankfurt  a,  M.  £.  Pitsohxl. 

Bf«  Xea«r«n  flipraelMn.    Bd.  Vm  H.  fr.  21 
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11.   (Schlnss.) 

(Vgl.  N.  8pr.  VI,  8.  91. 184.  880.  455.  592;  VH,  s.  54.  273.  874.  549.  605.) 

n.  vsQjäBoa. 
(Leitung:  dr.  A.  Lüder,  Dreaden-N.»  JAgeratr.  16.) 

B.  BericMigvmgen  v/nd  ergängungetk 
69.    GoBDOH,  London  Life  and  LutUuHoniy  Gftrtner. 

S.  77,  z.  14  ff,:  The  leiten  eome  flying  amd  dropping  and  ramm§ 
in  08  if  Ükey  were  ihe  flakea  of  eome  furioua  enowstormy  and  ahope  Ae 
iqfper  edge  of  the  ahower  ie  a  long  line  of  hmnan  kands,  wUh  Umr 
knuckUs  towarda  ua,  and  their  fingere  epread  out  in  eorie,  aigee,  ehafet 
and  makes  euffideiü  io  eatiafy  the  nu>tt  eaeacHng  ommoiuHiAo. 

Hier  madit  das  in  den  Wörterbüchern  —  auch  im  Muret  —  fehlende 
chiromaniae  Schwierigkeiten.  Der  heraosgeber  bemerkt:  «ein  irrsinniger, 
der  mit  den  hftnden  gesUkulirt*.  Was  dann  exading  heüsen  soU, 
darüber  schweigt  sich  der  erklftrer  ans.  Von  gestikuliren  ist  aber  in 
der  betreffenden  stelle  gar  nicht  die  rede,  sondern  nur  von  oorie,  eim, 
ehapee  and  wakee  der  ausgebreiteten  Anger  der  postbeamten.  Nun  Ist 
unmittelbar  vorher  von  der  Ihinst  der  ekiromancg  und  ihren  anhlngem 
die  rede:  There  are  in  pnie  worid  eome  wdlmeanmg  peopte  wko  have  Mtt 
up  tohai  (hey  are  pleaeed  to  cdü  a  'setenee'  on  the  palme  of  men*%  handi: 
if  at  any  Hme  ihe  hacke  ehould  be  thought  worOiy  of  simüar  honowr  hen 
are  epecimene  hy  the  thoueand.  Damit  ist  der  Schlüssel  zur  erklftmng 
des  Wortes  chiromaniae  gegeben.  Ein  gestikulirender  irrsinniger  hst 
offenbar  mit  Chiromantie  nichts  zu  schaffen,  wohl  aber  einer^  der  <mf 
hände  vereeeaen  ist,  um  ans  ihnen  wahrzusagen.  Das  ist  denn  auch 
offenbar  die  hier  passende  bedeutung,  und  dementsprechend  der  ge- 
dankengang:  Ein  auf  hftnde  versessener  (leidenschaftlicher  Chiromant) 
hAtte  hier  eine  treffliche  gelegenheit,  auch  aus  der  rückseite  der  hftnde 
wahrzusagen,  da  die  lange  reihe  der  postbeamten  hinter  den  bostea 
beneath  theportico  of  8t  Martin* a-le-Or and  (s.  77,  z.  7)  beim  fingern  unter 
den  hereinfallenden  briefen  die  knöchel  uns  zuwenden,  d.  h.  des 
draussen  vor  dem  huge  mou^  (s.  77,21)  stehenden.    Damit  verbinden 
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lieh  nngezwniigen  aoHsfy  und  ecoaeting.  Der  cMrcmaniac,  der  am  meiaten 
tpecmemi  für  seine  «etenoe  fordert,  ist  ihe  mo8t  exacting,  d.  h.  der  ati- 
ifmdmoiUte,  der  hier  seine  reohnnng  findet  (U  saüafled).  ^  Chirümaniac 
SS  hindesüchtig,  ist  nach  analogie  von  dept<mumiae  (ani  das  stehlen 
Teneesen,  stehlsflchtig),  fmmamamac  u.  ft.  gebildet. 

70.  Ibid.  B.  92,  z.  19  ff.:  He  (sc.  the  policeman)  must  always  be  on  the 
dert.  He  map  have  to  drive  a  van  —  93000  paaeengen  per  year  t» 
tte  traffic  retmm  of  thoBe  digwuil  vehides  known  among  the  muUiiude 
08  'Black  Maria8';  he  may  have  to  inake  an  arrest  etc, 

Zn  van  macht  der  herausgeber  die  bomerkung:  „Van.  Hier  ver- 
gnfignngswagen,  omnibos  ffir  landpartien;  anch  bedeckter  guter-  und 
m6belwagen.*  Einsender  gesteht,  dass  er  während  seines  aufenihalts 
in  England  niemals  einen  Ton  schutzlenten  gefallenen  omnibos  für 
landpartien  gesehen  hat.  Ans  dem  folgenden  ergibt  sich  dentUcL, 
wiB  ftlr  wagen  gemeint  sind,  nimlich  cellenwagen  für  gefangene. 

(69  n.  70  prof.  dr.  Scherffig  in  Zittau.) 

71.  DicxBHBy  The  Orickd  <m  the  Hearth,  Renger. 

S.  5,  z.  26:  The  kettle  had  had  ths  last  ov  its  solo  perfoemangb; 
Aieht  wie  angemerkt  „der  kessel  war  zn  ende  mit*,  sondern  ,mit  dem 
soloYortrag  des  kessels  war  es  min  aus*. 

72.  Ibid.  B.  7,  z.  14fil:  Mr$,  Peerybwgle  then  went  rtmmng  to  the  door, 
where^  miAsr  wish  the  wheele  of  a  cari,  the  tramp  of  a  haree,  the  voice 
cf  a  man,  the  tearing  m  and  out  of  an  excUed  dog,  Avn  the  mir- 
priemg  and  mytierioua  appearance  of  a  bäby,  tssbb  was  soom  thb 

▼BET  WHAT'S-mS-NAlfB  TO  FAT. 

Anm.:  what  iirtt&  =i  französisch  quant  ä.  NeinI  Das  what  korre- 
ipondirt  mit  dem  and  vor  stMrprmng,  wodurch,  im  gegensatz  zu  den 
Torgftngen  draussen,  die  Vorgänge  im  zimmer  eingeleitet  werden,  und 
ent^richt  what . . .  what  einerseits  —  andrerseits,  teils,  teils;  das  wUh 
ist  aber  gleich  owing  to,  also:  wo  (einerseits)  infolge  des  räderknarrens  etc. 
nnd  (andrerseits)  infolge  des  überraschenden  auftauchens  etc. 

Dann  ist  Üiere  ia  the  devü  to  pay  nicht  =  to  pay  the  devil  his  dut, 
jedem  sein  teil  zukommen  lassen,  wie  die  anm.  besagt,  sondern  das  ist 
eine  ganz  besondere  redensart  mit  der  bedeutung:  der  teufel  ist  los; 
M  entsteht  ein  höUenlärm. 

73.  Ibid.  s.  48,  z.  18:  If  I  might  be  aüowed  to  mention  ayoung  lady*8 
lege,  on  any  terms,  I  wotUd  observe  of  Miss  Slowboy's  that .  .  .  ete, 
But  as  this  might  be  considered  ungenteel,  Tll  thuik  of  it. 

I*ll  think  of  it  natürlich  nicht:  ,80  will  ich  das  berücksichtigen*, 
sondern:  Wenn  ich  mir  überhaupt  erlauben  darf  von  den  beinen  einer 
jnngen  dame  zu  sprechen,  so  würde  ich  von  denen  der  Miss  Slowboy 
tagen,  dass  (und  nun  kommt  was  er  sagen  will).  Da  man  das  aber 
f&r  unanständig  halten  könnte,  so  wiU  ich  mir^s  nur  denken, 

21* 
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74.  IbicL  s.  52»  xl  2t:  1^9  not  in  Baby  nature  io  he  warmer  er  mare 
sound  aeieepf  thom  thai  bi.s8ud  ytnmg  Peerybingle  w<u, 

Amn. :  „bleeeed,  verflixt"  (I I).  Bkeeed  Ist  hier  geradezu  eio  koeewOTk 
tImlich  wie  in.  the  Ifleeeed  Virgin,  etwa:  der  )iebe  kleine  P. 

75.  Ibid.  8.  65,  z.  28:  Lar  vb  bb  QBHTBBLy  <»  dibI 

Statt:  «lieber  tot  als  den  anstand  verletzen*  würde  Ich  über- 
setzen: «nobel  mnas  die  weit  zu  gründe  gebnl' 

76.  Ibid.!.  57,  z.  dff.:  ''We  UtiU  t/umght  [eaid  lire.  F^erybimgle]  haw 
thinge  w&üld  anne  abonU,  I  necer  fixed  on  Jofm,  X*m  swre;  I  neter 
90  nmch  ait  thought  of  ,him.  And  if  I  had  Md  you  [Mt^  Fidüng], 
yauw€reever iobemarriedto  Mr.  TaMeton, why, you*d  haeedappedmeP 

T<m  couldWi  Mp  yo!ur9elve9,  for  all  ikat     You  eouUn't  reeiet 

Uff,  you  eee,  eaid  T.    Hbbb  wb  abbI  HbbswbabbI    Where  are  yowr 

young  bridegroowm  nowf[ 

Anm.:  .^Merenfo  arel  da  haben  wir'^l  ist  ein  beliebter  aosrai* 

Der  ist  es  aber  hier  nicht;  das  toe  ist  betont:    «Jetzt  sind  wir  dz, 

jetzt  sind  wir  (die  alten  m&nner)  obenauf.  Wo  sind  denn  eure  jungen 

auserwfthlten  jetzt?*  ^ 

77.  Ibid.  8.  58,  z.  21ff:  She  eaid,  Thal  he  wa9  m  a  inoral  point  of  view 
an  undeniable  individual,  a$id  Tkat  he  wae  in  an  digiUe  poitU  of 
view  a  eon-in-law  io  he  deeired  no  one  in  tbmol  eeneee  eould  doM, 

Der  satzbau  ist  nicht  konfus,  wie  die  anm.  sagt,  sondern  die 
Zusammenstellungen:  undemaMe  individual  (unleugbare  persönlichkeit) 
und  an  eUgibU  poini  of  view  (heiratsfihiger  Standpunkt)  sind  lAoherlich 

Auch  die  bemerkung  „no  one  verlangt  statt  des  folgenden  iheir 
eigentlich  hie*'  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  indefinita  eae%,  tvery,  nohody, 
no  one  werden  oft  mit  dem  plnral  der  pronomina  verbunden.  £äne 
anzahl  stellen  sind  bei  Meier,  Engl,  echtdgrammaük  §  24,  anm.!  b«- 
gebraoht 

78.  Ibid.  s.  60,  z.  6  wird  zu  dreadnought  eoat  bemerkt:  «eigentlich:, 
matrosenrock  von  dickem  flaue,  hier  wasserdichter  rock**.  Inwie-i 
fem  dreadnought  «eigentlich  matrosenrock*  (!)  bedeuten  soll,  iit 
unklar.  Chambers'  Engl,  Dict,:  DBBADiroueBT:  one  wKo  dreade  noMift 
hence  a  garment  of  thick  doth  defending  againei  the  %eeather:  the  doA 
of  which  ü  ie  made. 

79.  Ibid.  8.  84,  z.  1:  ""Thai  I  could  ever  hope  die  woML  he  fond  ofmf 
9€nd  the  Oarrier.  «—  ''Shb  madb  ▲  bhow  of  n"  eaid  Taddetcn.  "Sm 
lUDB  SUCH  ▲  SHOW  OF  IT,  that  fo  teil  you  the  tnUh  it  was  the  origk 
of  my  misgivinge" 

Die  anm.:   „ehe  made  a  ehow  of  ii,  sie  that  so,  stellte  sich  m' 
trifft  nicht  ganz  das  richtige,  vielmehr:  „9ie  trug  ihre  liehe  immer  n$ 


^  Auch  dies  ist  m.  e.  nicht  m5glidi.     Vielmehr  mit  betonten 
are:  , Jetzt  sind  wir  (aber  nun  einmal)  daf*  W.  V 
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tehaUf  sie  trug  sie  90  geflissenüid^  zur  adiau,  daas  ich  infolgedesBen  den 
enten  yerdacht  schöpfte". 

80.  Ibid.  6.  88,  £.  11:  Tbsme  am*t  müoh  ov  um,  but  ihat  litüe  should  be 
tom  to  pieces  soaner  than  Fd  trust  a  word  agamat  j/ou, 

Anm.;  ^There  ü  not  much  0/*  me  an  mir  ist  nicht  viel  gelegen;^ 
Dftfl  kann  es  hier  nicht  heissen,  vielmehr  geht  aus  dem  folgenden 
gegensatE  hervor,  dass  die  worte  ganz  konkret  zu  fassen  sind:  ^An  mir 
iit  ncar  an  und  für  sich  nicht  viel,  aber  das  bisschen  müsste  man  erst 
csrreissen,  ehe  ich  von  ihnen  etwas  schlechtes  glaubte." 

81.  Ibid.  s.  92,  s.  15:  I%e  Blind  Oirl  bbokb  awat  from  her. 

Nicht:  vBie  rias  sich  plötzlich  los*,  sondern  einfadi:  «sie  eilte 
fort;  verliesB  sie  hastig*. 

82.  Ibid.  B.  101,  «.  6  ff.:  *'Mrs.  Peerybingle/*  aaid  TackUtan,  ...  **!  am 
scrry.  Y<m  havenH  dane  me  a  very  great  kindnesSf  but  upon  my  life, 
I  am  sorry,  You  are  better  than  I  thought  you.  John  Feer^nngle,  I 
am  sorry,  Tou  understand  me;  (hafs  enough.  IVs  quite  correct,  ladies 
and  genüemen  äU,  and  perfecüy  satisfadory,  Good  momingF*  WUh 
these  toords  hs  CAKBntn  jt  off,  and  carried  himaelf  off  too, 

Anm.;  „he  carried  it  =  frz.  ü  femporta;  off  dient  zur  verBtftrkung^; 
sbo:  «mit  diesen  werten  gewann  er  die  Oberhand^.  £in  solcher  sinn 
ist  aber  ganz  ausgeschlossen,  da  Tackleton  eben  eine  entscheidende 
niedeilage  erlitten  hat:  seine  braut  hat  sich  heimlich  mit  einem  an* 
deren  verheiratet,  und  er  selbst  hat  sich  durch  die  verdAchtigungder 
Mrs.  Peerybingle  unsterblich  blamirt.  —  To  carry  it  off  ist  em  viel- 
deutiger Ausdruck;  keinesfalls  deckt  er  steh  hier  mit  to  carry  U,  to 
carry  (ke  day;  vielmehr  hat  er  die  bedentung:  Schwierigkeiten  zu  um- 
gehen wissen,  sich  einer  schwierigen  läge  gewachsen  zeigen.  Man 
könnte,  um  das  Wortspiel  wiederzugeben,  übersetzen:  «Mit  diesen 
Worten  zog  er  sich  (aus  seiner  unangenehmen  läge)  heraus  und  zog  ab.* 

88.  Ibid.  s.  102,  z.  14:  8he  umdd  listen  to  no  terms  at  aü,  but  said,  an 
unspeakable  number  of  times,  that  xveb  shb  should  havb  ltvxd  to 

•BB  TBS  DAT. 

Annu:  ^that  ever;  ergänze  vorher:  -what  misfortune.*  Diese  „er- 
ginzung*  ist  unverstftndlich.  Es  liegt  doch  einfach  indirekte  rede 
vor.    «Sie  sagte  unz&hligemale,  dass  ue  das  hätte  erleben  müssen  I* 

81  Ibid.  s.  102,  z.  18:  8he  could  not  be  oor  to  say  anything  eise  except 
"Now  carry  me  to  the  grave," 
Anm«:   ^ot  veranlasst.'*     Veranlasst  wurde  sie  von   allen;   sie 
konnte  nicht  dazu  gekriegt,  nicht  dazu  gebracht  werden,  etwas  anderes 
KU  sagen  als  u.  s.  w.  (71 — 84  dr.  Helsig  und  K.  M.) 
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DIE  BEHAm>LTJKG  DES  TEXTES  VON  8Aia)£ AUS  LUSTSPIEL 
M^^  DE  LA  SEIGLliRE  IN  DREI  VERSCHIEDENEN  SCHUL- 
AUSGABEN. > 

Von  allen  französischen  theaterstftcken,  die  in  deutschen  schalen 
gelesen  werden,  ist  Sandeans  M^  de  la  Seiglüre  eines  der  beliebtesten, 
Yon  modernen  stücken  wohl  das  beliebteste,  denn  in  der  sorgfUtigen 
und  yerdieiisüichen  Zusammenstellung,  die  Georg  Reichel  in  BreelsQ 
über  die  neusprachliche  lektüre  an  den  höheren  lehranstalten  Preussens 
in  den  N.  8pr.  (VII,  s.  145  ff.)  veröffentlicht  hat,  steht  es  an  zweiter  stelle. 
Es  ist  95  mal  gelesen  und  nur  von  Moli^res  Atare  übertroffen  wordtti, 
der  in  107  klassen  gebraucht  worden  ist  Die  Vorzüge  dieses  lust- 
spieles  sind  zu  bekannt,  als  dass  erst  besondem  darauf  hingewiesen 
werden  müsste.  Um  so  bedauerlicher  ist,  dass  dem.  anziehenden  we^e 
die  gefahr  drohte,  aus  der  zahl  unserer  Schulausgaben  gestrichen  zu 
werden,  und  dass  nur  durch  erhebliche  opfer  dieses  beliebte  stück  uns 
erhalten  geblieben  ist,  freilich  nicht  ohne  erhöhung  dea  preises  und 
auch  nicht  ohne  einbusse  am  tezt. 

Bis  1896  gaben  unsere  Schulausgaben  den  unverkürzten  text  wieder, 
da  erhob  der  französische  Verleger  einspruch.  Infolgedessen  ist  die 
kleine  textausgabe,  die  bei  Friedberg  &  Mode  erschienen  war,  ganz 
an^  dem  buchhandel  gezogen,  Velhagen  &  Elasing,  Renger  und  Stolte 
haben  mit  genehmigung  des  Verlegers  besondere  Schulausgaben  ver- 
anstaltet, deren  texte,  das  sieht  jeder  kundige  sofort,  sämtlich  in 
Erank^ch  haben  gedruckt  werden  müssen. 

Für  den  Unterricht  haben  die  verschiedenen  bearbeitnngen  mehr- 
fache übelatftnde  im  gefolge;  vor  allem  wird  man  den  schfilem  nicht 
mebi  nachlassen  dürfen,  venchiedene  ausgaben  zu  gebrauchen,  sondeni 
wird  verlangen  müssen,  dass  dieselbe  ausgäbe  in  den  hftnden  aller 
Schüler  iat,  wodurch,  besonders  auch  mit  hinsieht  auf  den  erhöhten 
preis,  eine  kursorische  lektüre  des  Stückes  fast  unmöglich  wird.  Auf 
jeden  fkJl  sind  die  verschiedenen  ausgaben  tepctlich  so  voneinander 
verschieden,  dass  sie  nicht  mehr  nebeneinander  gebraucht  werden  können. 
Diese  sehr  unliebsame  erfahrung  hat  mich  veranlasst,  die  behandlung 
des  teztes  in  den  vorliegenden  ausgaben  zu  prüfen  und  zu  vergleichen. 

Von  den  drei  in  frage  stehenden  ausgaben  geben  die  bei  Renger 
A  Stolte  erschienenen  ausgaben  einen  gekürzten  text,  die  bei  Vel- 
hagen  A  EHasing  erschienene  schU^  dagegen  das  bereits  von  PlcBtz 
angewandte  verfahren  ein  und  gibt  ih  jedem  akte  einige  szenen  nur 
dem  inhalte  nach  mit  einigen  werten  wieder,  das  übrige  unverkünt 
Kit  diesem  verfkhren  kann  ich  mich  durchaus  nicht  einverstandoi  er» 
kliren,  und  ich  würde  sicher  nie  zu  einer  solchen  ausgäbe  greifen 
oder  raten;  es  ist  das  eine  Verstümmelung  des  kunstwerkes,  eine  srt 


^  V<Nrtrag,gehalten  in  der  dresdener  gesellschaft  für  neuere  philologie. 
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HUenriachen  denfttorirangayerfahrenB,  das  keinen  anderen  zweck  hat, 
all  die  auagabe  für  andere  als  schulzwecke  ungeeignet  zu  machen. 
Ein  modernes  lustspielaber  wird  dadurch  zu  sehr  beeinträchtigt,  als 
dssB  man  sich  damit  befreunden  könnte.  So  ist  beispielsweise  im 
eisten  akte  die  grosse  szene  zwischen  dem  nach  amt  und  würden 
ikrebenden  Destoumelles  und  der  intriganten  baronin  Vaubert  ge- 
ilrichen.  Diese  szene  aber  ist  der  Schlüssel  zum  ganzen  stück,  das, 
bei  licht  besehen,  doch  ein  grosses  duell  zwischen  diesen  beiden  per- 
sonaa  um  die  tochter  des  marquis  de  la  Seigli^re  ist;  gerade  diese 
Biene  ist  m.  e.  unentbehrlich  für  das  Verständnis  der  beiden  handelnden 
hiop^Mnonen.  Sie  hat  auch  einen  tragischen  anflug,  insofern  die 
liakeToUe  baronin  in  dem  augenblick,  wo  sie  ihrer  sache  ganz  sicher 
n  sein  glaubt,  wo  sie  die  maske  abnimmt  und  dem  früheren  helf er  den 
Imipass  gibt»  bereits  yom  Verhängnis  ereilt  ist  und  ihr  der  boden 
onter  den  füssen  wankt«  Die  bei  Velhagen  &  Klasing  erschienene  aus- 
gäbe yermag  also  nach  meinem  dafürhalten  keinen  ersatz  für  das  last- 
spiel  zu  bieten.  Das  kann  nur  eine  arbeit,  die  einen  fortlaufenden 
text  bietet,  ähnlich  wie  die  bühnenbearbeitungen ,  die  viele  meister- 
wedce  sich  gefallen  lassen  müssen,  und  durch  die  sie  gar  nicht  selten 
an  Wirkung  gewinnen. 

In  richtiger  erkenntnis  dieser  unerlässlichen  forderung  beschreiten 
denn  auch  die  herausgeber  der  Bengerschen  und  der  Stolteschen  aus- 
gäbe diesen  allerdings  schwierigen  und  klippenreichen  weg,  und  zwar 
nicht  mit  gleichem  glück  und  geschick.  Dem  herro,  der  den  text  für 
die  ausgäbe  bei  Benger  bearbeitet  hat,  kann  man  nicht  nachrühmen, 
da«  er  sich  seiner  aufgäbe  gewachsen  gezeigt  hätte,  und  man  thut 
meinee  erachtens  dem  verstorbenen  herausgeber  der  1.  aufläge,  Sarrazin, 
unrecht,  wenn  man  die  neue  bearbeitung  einfach  unter  seinem  namen 
in  die  weit  geschickt  hat. 

So  sind  50  zeilen  der  8.  szene  des  ersten  aktes  folgendermassen 
>n  15  gekürzt: 

Le  Marquis:  Jasmin! 

Jasmin:  Monsieur  le  marquis? 

Le  M.:  Xa  Bris^,  mon  piqueur,  s^est'ü  tenu  commeje  Vavais  prescrif 
m  amrefaur  de  Chambly? 

J.:  Oui,  mansieur  le  marquis. 

Le  M.:  Toute  la  nuit? 

J.:  ToiUe  la  nuü. 

Le  M.:  Eh  bicnl  que  diM? 

J,:  n  M  que  le  cerf  a  son  fort  dans  le  buisson  des  Cormiers. 

Le  M.:  Bravo!  nous  le  tenons! 

J.:  Monsieur  le  marquis! 

Le  M.:  Qu'  esUef 

J.:  H  est  venu  pour  monsieur  tme  visite  .  . . 

Gestrichen    ist    hier    die  vertrauliche   und   zugleich   anzügliche 
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dreistigkeit  JaaminB,  der  auf  die  frage  dee  marquis  bekanntlich  ant- 
wortet: B  dii  , , ,  qn'ü  a  tm  rhumatiame  ^  le  Uent  ä  partit  du  do$,  was 
den  marqois  sehr  gleichgiltig  Iftsst:  Aüoml .  • ,  Je  te  demtmde  ce  qn^ü 
du  du  cerf  que  j'ai  däUmnU  hiarf  —  Ebenso  wie  au  eingang  der  uene 
sind  nun  die  ungeduldigen  äusseinngen  über  das  ausbleiben  der  baronin 
gestrichen  {Eat^ce  que  madame  la  barofme  de  Vaubert  n'est  poM  arrk^ef 
—  Cest  ärangel  • . .  Elle  qui  ae  vante  d^Üre  plus  nuUmale  que  moi  etc.  — 
Ma%9  la  haratme  ne  tfietU  pas.  —  iV^  de  neuf  heurea/  Et  son  fäs,  im 
Vambertf  Um  fiamc^  mon  H€Une,  ae  faßi/re  attendre  «m  jour  de  duMtae! . . . 
Au  di(Me  la  acienee  et  lea  aaifanta/)^  was  den  bearbeiter  indessen  nicht 
hindert^  in  der  5.  szene  ein  nun  TöUig  in  der  luft  schwebendes  Vemr 
ai  tardl  stehen  zu  lassen.  Aus  dem  echt  firansösischen  Memaient  k 
marquia?  des  Jasmin  ist  ein  echt  deutsches  Mtmaieitr  le  marqmal  ge- 
worden. Es  ist  das  eine  kleinigkeit«  aber  sie  ist  bezeichnend,  ebenso 
wie  die  andere  am  aktschluss,  wo  aus  Changeant  de  ton  ein  Changeamt 
de  ton  geworden  ist. 

Eine  weitere  kürzung,  die  man  kaum  für  möglich  hftlt»  findet 
sich  in  der  4.  szene  desselben  aktee: 

H^ltoe:  Cette  entmyeuae  AUemagnty  Wiua  le  aavea,  mon  j9dre,  jt 
Vaimaia,  et  le  aouvenir  n^an  eai  doux. 

Le  Marquis:  Orand  mercil 

H^l^ne:  Quand  ü  a  faüu  lui  dire  adieu,  doia^je  wma  VoMuat^ 
fai  plewr€. 

Wie  ist  es  möglich,  fragt  man  sich,  dass  ein  feinfOhliger  be- 
arbeiter hinter  Qrand  merdf  die  werte  H^l^neis:  C^eat  läquejeamanAf 
que  fai  grandi,  (^egt  Uk  que  repoae  ma  aainie  mhre.  Oette  terre  que  vom 
appdiez  la  terre  de  VexU,  Hait  pour  moi  umt  patrie,  (et  qmmd  etc.)  sls 
entbehrlich  streichen  kann? 

Ebenso  wird  in  szene  Y  Jaamin,  ä  boire  du  Sauterrtef  (H  boU.) 
Moi,  j'ai  uhb  SAüri  na  fib  ganz  unverständlich  durch  Streichung  der 
voraufgehenden  werte:  Bemplia  donc  le  verre,  tnaraud,  verae  comme  ii 
f^üaü  powr  toi.    ßl  boit,) 

Was  soll  man  aber  erst  sagen,  wenn  der  bearbeiter  in  der  unte^ 
haltung  folgenden  sprang  fOf  möglich  hält: 

Baoul:  .  .  .  J{  convient  qne  la  nohleaae,  aoua  peine  d^abdiquer,  m 
monbre  au  prämier  rang  dana  lea  conquitea  de  Vintdligence, 

Le  Marquis:  (^itand  voua  Uea  entr^,  mademoiaeUe  ma  fiUe  atkaaaä 
de  me  donner  une  leQon. 

Ist  das  nicht  ungeheuerlich?  Die  besorgte,  mutter  {Ouiy  ä  am' 
dition  qite  lea  nouveaux  croia^  ne  compromettront  paa  leur  mmdi  doma  det 
veiüeß  trop  prolongiea)  wird  vom  marquis  verspottet  {Ah!  voua  tfcO^ 
baronne,  d^ä  tremblanie  pour  la  aant^  de  voire  fila.  JPrenea  garde,  H  va 
a'enrhumer).  Die  baronin  verteidigt  sich,  indem  sie  dem  marquii  seine 
Zärtlichkeit  vorrückt  {Voua  avex  bonne  gräce  ä  raiüer  ma  fa^bleaae,  wms, 
dont  Vaffection  pour  H^Une  a  toua  lea  enfantHlagea  de  la  tendreaae  iFuae 
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jnme  mire)  Taui  h'  Vkeure  encare,  quand  nous  Bommes  enirü  . . .  (Die 
4.  neae  schlieBStr  H  la  frtsse  stur  son  caeur,) 

Le  M.:  Ahl  pardieu,  vom  iombtz  hienl . . .  Qtuind  v&us  ttea  mitr^B  etc. 

Solche  kühne  schnitte  durch  den  zuBammenhang  finden  sich  nicht 
vereinzelt.  Gleich  hinter  der  ehen  besprochenen  stelle,  wo  man  Tom 
alten  Stamply  spricht,  heisst  es  in  der  neaen  bearbeitung: 

Hä^e:  . . .  8iALB  cette  eiwdoppe  rugtique  ü  y  avaü  «n  ccmr  ^or, 

Baool:  Vom  Vamiail  •  • 

H^toe:  (htij  je  Vaifmaia. 

La  Baronne:  Bmme  H€Une! 

H^^e:  Et  puw,  ü  avaU  tont  souffert . . . 

Wie  kommt  die  baronin  zu  ihrem  ironischen  Banne  H^line! 
wonn  knüpft  diese  mit  Et  puia?  00?  Im  text  sagt  H^l^ne:  Out,  je 
Taimai8y  je  ne  m'en  äffende  paa.  Tatmaüs  ee  daux  vieiüard  paur  tout  ce 
fHit  la  vie  awUt  la%8B€  en  Ivi  de  r^ign€,  de  triste  et  de  ekarmant.  (Hnz 
abgesehen  von  dem  ftusserlichen  Zusammenhang,  sind  die  wenigen 
stdlen,  in  denen  Helenens  persönliche  teilnähme  f%ir  den  alten  Stamply 
und  ihre  traumhaft  unbewusste  neigung  zu  seinem  söhne  hervortreten, 
f&r  das  Verständnis  der  dinge,  wie  sie  sich  später  entwickeln,  ganz  un- 
entbehrlich. Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie  ein  bearbeiter,  der  nur  einiges 
Verständnis  und  etwas  wie  herzliche  bewunderung  für  das  stück  hat, 
die  fein  gesponnenen  fftden  so  achtlos  zerreissen  kann. 

Diese  achüosigkeit  und  den  nur  schwach  entwickelten  sinn  für 
charakteristische  stellen  zeigt  auch  die  zusammenschweissung  der 
folgenden: 

Le  Marquis:  TJn  hkroe!  parce  qu'ü  8*e8t  fnit  tuer  camme  un  Uhrre^ 
hjene  saia  ]^/u8  quel  engagemerU, 

Hfltoe:  A  la  Moekawa,  mon  phre  , , .  oü  il  est  tonib€  en  chargeant 
^mmemi  h  la  Ute  de  son  escadran. 

(Le  Marquis:  Le  heau  miradel  . . .  Voüä  Jaemin  qui  n'eet  pae  un 
k6ro8f  —  n'eet-ee  pas,  eo^Ntn,  tu  nee  pae  un  Mros? . . .  Eh  bienl  ei  tu 
reeeoaie  une  baue  en  pleine  paitrinef  tu  Umiberaia  tout  de  ton  long,  .  .  . 
H  tu  ne  te  crairais  paa  pour  cda  un  h&os,    Sert  le  caf^,  maroufle,) 

Höltoe:  Et  comptez-voue  pour  rien,  $on  avancement  etc. 
einfach  durch  weglassnng  der  eingeklammerten  einrede  des  marquis. 
Dass  ohne  sie  das  Et  comptez-vous  pour  rien  keinen  sinn  mehr  hat,  das 
entgeht  dem  bearbeiter. 

Noch  schlimmer  verführt  er  mit  der  allerliebsten  steUe,  wo  von 
den  briefen  Bemard  Stamplys  die  rede  ist.    Sie  lautet  im  original: 

Le  Marquis:  . . .  Oroiriez-^oue,  baronne,  qu'un  jowr  ü  wCapporta  un 
paguet  de  lettrea  , ,  .ü  y  en  avait,  ma  foi,  haut  comme  ga  . . .  en  mepriant 
de  vauloir  bien  y  jeter  lea  yeux . . .  Citaient  lee  lettres  de  eon  ßs. 

La  Baronne:  Lee  lettres  de  monaieur  Bemard! 

Le  Marquis:  Qu^U  conservait  eomme  des  rdiques  . . .  Moi,  toujoura 
fiein  ttattentiatis  pour  ce  vieux,  je  pris  le  paquet,  je  le  fourrai  dans  un 
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iiroir^  et  le  Im  rendü  quel^ptes  jown  aprh,  m  Im  di$aiU  pcmr  U  fUMer: 
Ce$t  irh  Hm,  papa  StampHy,  deH  irk  Mcn  « .  .joUe  maim,  bmme  fm^ 
tuaüom^  mibopvpke  kr4pro<MiiU,  Ceti  dommagc  que  ce  gar^tm  90Ü  wwri, 
ü  awraü  faü  Bon  ehemm.    Je  eme  frd»  carUetä  de  ees  Utttee. 

La  Baronne:  Vom  lee  avie»  lueef 

Le  Marquis:  Mai?  . .  pa$  une  aeiUe  — 

Hieraus  wird  in  der  neuen  bearbeitung: 

Le  Marquis:  Un  jaur  ü  nCaippcrta  hu  paquet  de  leUree . .  .ü  y  m 
aeaU,  ma  fai,  haut  camme  ^  . . .  en  me  priant  de  vauMr  hkm  y  jeter 
lee  yernx, 

La  Baronne:  Lee  Utbree  de  mwmeur  Bemardf 

Le  Marquis:  Qu'ü  amaervaä  comme  dee  rdkquee . . «  Min,  je  pne  U 
paqitetf  je  le  fowmd  dane  un  Hroir  et  le  hd  remUe  qudquee  joure  eprk» 

La  Baronne:  Voue  lee  aciee  lueef 

Le  Marquis:  Moif . .  ,pae  une  eeuie. 

Eine  so  bezeichnende  stelle  fOr  den  Charakter  des  marquis  und 
auch  für  die  gesellschafUiohen  zustftnde  vor  der  revolution  (je  mm»  M 
cemteni  de  eee  Usttree)  weglassen,  heisst  einfaeh  an  dem  stücke  sich  tv- 
sündigen.  Und  wofür  hält  der  bearbeiter  die  sohlaae  baronin?  Fttr 
eine  idioün?  Welchen  gmnd  hat  sie  um  alles  in  der  weit  su  dar 
frage:  Youe  lee  a/viee  luee?  wenn  man  Torher  das  urteil  des  msrqnu 
Uber  die  briefe  weglftsst,  das  beim  Charakter  des  alten  egoisteo  kana 
anders  ausgefedlen  wftre,  wenn  er  sie  auch  gelesen  hAtte.  80  wird,  wie 
bereits  öfter,  Temunft  der  r^me  unsinn. 

Die  deutsche  bftrentatse  zeigt  sich  auch  beim  eingang  dM  wich- 
tigen briefes,  der  Destoumelles  nach  Paris  ruft  Da  balsst  es  ut- 
sprünglich: 

Le  Marquis:  Le  Drapeau  bkmc,  la  QueOdienne,  le  Jeumal  dm 
eavante  , . ,  Ce  n'eet  pae  pour  mei  . . .  Tenee,  Ba<nd  . . .  (Jamnm  parte  k 
Journal  ä  Ba<ml  etCf  Jaemin  eort.)  Akt  une  lettre  paur  wme,  baronme . . . 
on  vaue  eaU  icL 

Daraus  wird: 

Jasmin:  Lbs  lxttbss  de  maneiewr  le  marquie, 

Le  Marquis:  Akt  uin  lbtxbb  j^omt  vauBf  baronne  ...  oh  voue  eaä  «o. 

Das  ist  so  stümperhaft  wie  auf  dem  puppentheater,  dass  man  sich 
darüber  Ärgern  möchte,  ebenso  wie  über  die  folgenden  stellen: 

La  Baronne: Maleboie  m'emnne  la  lettre  qui  Vappdte  h  Feru» 

Le  Marquis:  Deetoumeüee  .  .  .  eoneeiXter  ,  .  .  Et  e'eet  pour  emit 
dibaraeeer  de  htif  . . .  Bien  unagm^l 

La  Baronne:  N'eet^e  paef 

Le  Marquis:  Le  vieuac  renard! 

Jasmin  (annongaut  du  fand):  Mpneieur  DeetowmeUee. 

Le  Marquis:  Hein?  , ,  •  Q^e  dieaie^'ef  .  ^ .  Farfait 

Der  marquis  hat  gesagt  Le  vieux  renard!  Was  in  aller  weit  htt 
das  mit  der  anmeldunjc  des  advokaten  zu  thun,  und  was  will  er  mit 
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dem  tiems  rtmard,  das  da  m>  «iimlos  in  der  iuft  hflogtf  Baa  wird  einem 
iDei  ent  klar,  wenn  man  weias,  dasa  die  worte,  die  hinter  la  %nmm 
tmmd  gestrichen  aind,  lauten:  Je  Vai  vu  hier  enoore  rodant  ä  VenUmr 
In  Mteau  de  Vaubert,  guettant  votre  reUnur,  furieua^  de  ne  vouB  avoirpas 
vmetmtrie,  Tetug,  je  jurtrcM  gu>*h  Vhewre  oü  nww  parions,  ü  est  d^fä 
Mtmi  par  le$  Mentiers  paur  venir  se  casaer  le  nez  ä  votre  parte.  Da 
gewinnt  natftzlich  Is  vieux  renardi  und  kein,  que  diaais^e?  bedeutung. 

Ebenso  plnmp  iat  die  kürznng: 

Le  Marqaie:  8aM  au  d'Aguemecm  poUevin. 

DeatoumelleB:  Salut  h  taute  la  cempagmet 

Le  Marqnia:  Youe  appcrtee  la  jaie  partout  oü  voh§  eutree,  «lotiaiaMr 
DaUmmeOeg. 

Da  werden  die  feinheiten  unbedenklich  hingeopfert.  Der  adrokat 
parirt  den  apöttiechen  gruae  dea  marqnia  mit  den  worten:  BmehamU^ 
mmmem  le  marquist  de  vou$  voir  en  «i  bonne  humeur^  woranf  der  achlota- 
hmt  erwidert  nnd  swar  noch  lauter  lachend:  C'est  que  voua  apporteg  la 
)ok  partamt  aU  voua  enirtz,  m.  D«  Er  gibt  also  awischen  seiner  heiter- 
ksit  und  dem  kommen  des  advokaten  einen  ursächlichen  susammen- 
kang  xQy  und  sein  spott  wirkt  durch  das  Scheinbare  kompliment  um  so 
Tarietsender. 

Qeradecu  komiach  aber  wirkt  es,  wenn  am  eingang  der  7.  ssenc 
nm  den  worten  Destournelles':  Quel  ipanoviaUmentI .  • .  queh  hdats!  . . . 
fuüe.gaieUI  • .  •  Homme  heureual  .  •  •  que  lui  manque-t^lf  Esprit  Uger, 
Um  edcmac^  coBur  ^goiste  . . .  i2  vivra  cent  ans  ,  • .  et  ü  mourra  jeune  nur 
aodi  Romttme  heureuxl  übrig  bleibt^  gerade  der  unbedeutendste,  nichts- 
•agendste,  abgeblaasteste  ausdruck. 

Bei  so  hoch  entwickeltem  ästhetischem  verst&ndnis  kann  es 
astOrlich  nicht  wundem,  wenn  der  bearbeiter  mit  einem  ktOmen  schnitte 
die  ganse  8.  ssene,  die  leidenschaftlidie,'  glühende  kriegserkl&rung 
des  abgeblitsten  advokaten  amputirt,  von  Madame  la  baromie,  c'est 
tKbre  noua  ume  gucrre  d  %nart ... ,  bis  zu  Jfö  c«  ma/rquiel  Oh!  voui  aaurez 
et  que  piae  la  eoUre  d^un  komme  tet  que  moi  « . .  et  voua  me  payerez,  je 
lejure^  voa  didama  et  voa  m^prts.    Alles  wegl 

Das  ist  das  sfindenregister  des  eraten  aktes.  Ich  beschränke  mich 
daiaof  y  au  sagen,  dass  ich  in  den  folgenden  akten  gegen  20  stellen 
ilmlicher  art  mir  angemerkt  habe.  Wie  viel  technisches  Verständnis 
der  bearbeiter  für  die  szenische  Wirkung  hat»  zeigt  die  behandlung  des 
lehlusses  im  2.  akt: 

La  Baronne:  Jaamin, 

Jasmin:  Madame  la  baronne? 

La  Baronne:  Oette  lettre  .  .  » prenez  .  •  .  Pendant  le  diner  vom  la 
rmetires  ä  monaieur  Deatoumeüeaf  et  voua  hd  direz  qu*un  ewprea  . . ,  voua 
entendez,  un  exprh,  tm  inconnu  vient  de  Vapporter  de  Poüiera, 

Jasmin;  (Mf  madame.  (11  va  pour  aortir  et  revieni  ä  droüe  de  la 
Urome.)    U  a'agii?  . .  . 
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La  Baronne:  Dt  faire  ce  que  je  vous  dis,     Vou$  avez  comprU? 

Jasmin:  Farfaäement.    (U  soH.) 

La  Baronne,  seule:  Et  mamtenanif  marquis,  vo%ta  powez  fhcmUr 
au  desaert. 

In  der  verkürzten  ansgabe  schliesst  der  akt:  Jasmin:  0ms  madamet 

Ein  wirkungsvoller  aktschluss! 

£s  sei  genug  des  grausamen  spiels.  Ich  glaube  zur  genüge  er- 
wiesen zu  haben,  dass  der  bearbeiter  seine  aufgäbe  recht  maagelhafi 
gelöst  hat.  Es  wird  bisweilen  in  beteiligten  kreisen  erzfthlt,  dass  die 
Wörterbücher  zu  Schulausgaben  von  Studenten  verfasst  werden;  mir  fast 
sich  der  argwöhnische  gedanke  aufgedrilngt,  dass  man  diesen  text  snf 
ähnliche  weise  hat  herstellen  lassen,  und  ich  gestehe,  ich  würde  es 
lebhaft  bedauern,  wenn  meine  Vermutung  irrig  wäre. 

Gegen  diese  hebt  sich  nun  die  von  prof.  Hartmann  besorgte,  bei 
Stolte  erschienene  ausgäbe  auf  das  vorteilhafteste  ab.  Der  text,  der 
hier  geboten  wird,  ist  auch  gekürzt;  allein  selbst  ein  genauer  kemiei 
des  Stückes  wird  kaum  etwas  vermissen,  wenn  er  das  original  nicki 
zur  band  hat  Mit  grosser  kunst  ist  ausgeschieden,  was  entbehrlich 
war.  Bei  der  sorgfältigen  prüfüng  des  textes  und  einem  genauen  Ter- 
gleich  mit  dem  urtext  habe  ich  keine  kürzung  entdecken  können,  die 
man  um  ihres  charakteristischen  Inhalts  willen  nicht  missen  möchte,  in 
einigen  f&llen  hat  lo.  e.  durch  Streichung  von  doubletten,  stilistischen 
Wiederholungen,  die  Sandeau  liebt,  der  dialog  an  lebhafügkeit  ge^ 
Wonnen.  Ich  habe  keine  einzige  stelle  gefunden,  wo  ein  aufmerksame! 
leser  stutzen  könnte,  nicht  eine  einzige;  mit  solcher  umsieht  ist  dei 
text  bearbeitet,  dabei  aber  auch  mit  so  feinem  gefühl  für  das  spezifisd 
französische  in  der  gesprächsführung,  für  die  so  liebevoll  bis  ins  einzelsU 
dorchgeführte  charakt^sirung  der  handelnden  personen,  für  die  toi 
langer  band  vorbereiteten  und  geschickt  miteinander  verknüpftes 
ereignisse,  dass  man  dem  herausgeber  für  diese  musterhafte  leistaoi 
von  herzen  dankbar  sein  muss.  Wenn  im  vorwoit  gesagt  wird,  dsM 
jemand,  ,der  das  original  nicht  gelesen  hat,  die  thatsache  der  kürznnj 
überhaupt  nicht  bemerken  wird*,  so  ist  damit  nicht  zuviel  gesagt,  und 
ich  kann  und  muss,  trotz  des  besten  willens  etwas  zu  tadeln,  die  be- 
hauptung  in  jeder  weise  unterschreiben.  Man  merkt  es,  der  herans- 
geber  hängt  mit  ganzem  herzen  an  dem  prächtigen  lustspiel  und  hst 
den  text  mit  liebevoller  und  schonender  band  bearbeitet. 

Den  herren,  die  nach  wie  vor  ihren  schülem  den  iingetrübtea 
genuss  des  köstlichen  Sandeauschen  lustspiels  und  die  reine  freude  so 
einem  einheitlichen  kunstwerk  vermitteln  wollen,  empfehle  ich  am 
innerster  Überzeugung  die  ausgäbe  von  K.  A.  Martin  Hartmsnn 
(Leipzig,  Stolte). 

Dresden,  Dr.  Kokbad  Mxisa. 
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ZUB  FRANZÖSISCHEN  GBAMMATUC:  VERBINDUNG  VON  DEEI 
OBJEKTIVEN  PERSÖNLICHEN  FÜRWÖÄTERN  BEIM  VERB. 

Die  bekaimte  Verbindung  zweier  objektiyer  pranama  conjainis  er* 
fthrt  in  seltenen  fällen  eine  erweiterong.  So  kommen  in  der  Umgangs- 
qnche  wohl  sitze  wie  j^  vom  ie  Im  r^pUaÜB  vor:  ^ich  wiederholte  es 
ihm  immer  wieder»  sage  ich  ihnen**  (ethischer  dativ).  MAtzner  und 
Lftcking  erwähnten  nur  belspiele  der  Verbindung  eines  pr,  cof^,  mit 
f  und  fHy  wie  ü  nou$  y  en  a  danni.  VlAttner  {ÄuafWkrliche  grannmaük) 
beqiridit  diese  erscheinnng  nicht.  In  der  erwiderungsrede  Sullj  Prud- 
luMBmes  auf  die  eintrittsrede  des  s.  z.  in  die  Äcad^ie  franQaise  auf- 
gsnommenen  kammerpräsidenten  Paul  Deschanel  (s.  Asmalea  pdUiques 
ä  UtÜrmrea,  4  fMfr.  1900,  s.  78  —  ein  blätt,  welches  bei  seinem  ge- 
fiagen  preise  ron  7  fr.  50  jährlich  rorzflglich  geleitet  ist  und  den  lehrer- 
koüigien  zur  mithaltnng  empfohlen  wird)  findet  sich  folgende  stelle: 
Ck  Umre  (Figmm  de  femmtB)  a  ptu  nngulih'ement  ä  voa  leßtrieu:  ü 
morde  une  it^htence  tr^  marquie  eur  le$  lettree  franQoieea  h  la  etm- 
far$aH&n  de»  femmee^  ä  leur  commerce  SpieioMref  au  don  qui  lewr  est  propre 
ieBUr  ä  mme  redouiable  phUiraHon  de  noe  ccturs  wn  ealoa  qui  kous 
u  unra  vaxt  pabdohnsr.  Die  von  pardofuner  abhängigen  fOrwGrter 
la  kmr  sind  vor  faii  geteeten,  das  selbst  das  dativobjekt  nou$  regirt, 
•0  diss  daÜT  4-  akkusatJY  -f-  dativ  zusammengetreten  sind  —  eine  Ver- 
bindung, die  in  der  Schriftsprache  wohl  nicht  oft  wieder  zu  finden  ist. 
Beuihm,  0,-8.  H.  FhAMOBWh, 


ANSICHTEN  VON  BERLIN  UND  UMGEGEND. 

Mit  nachfolgender  angäbe  derjenigen  firmen,  in  deren  vorläge 
fhiograpkieen  von  herUmer  bauten  u.  a.  %c.  erschienen  sind,  glauben  wir 
Idumrn  des  deutschen  im  auslande  einen  gefallen  zu  thun: 

1.  Tfiotoglob  Oo.  (vormals  Photochrom)  in  Zürich  (London,  61/68 
Ladgate  Hill,  E.  C).  Von  den  wundervollen  bildem  ist  in  den  N.  S^. 
Bdion  zweimal  die  rede  gewesen. 

Berlin:  Reichstagsgebäude  von  der  Sieges- 

Brtadenburger  Thor.  säule  aus. 

Museum  und  Lustgarten  mit  dem      Siegessäule. 

denkmal  Friedrich  Wilhelms  HL      Lustgarten  mit  KOnigL  Schloss. 
Nstionalgallerie    und   Friedrichs-      Begasbrunnen    mit    Schloss     im 

brficke.  hintergrund. 

Viktoriapark  am  Kreuzberg.  Blick  von  der  Schlossbrücke  nach 

Unter  den  Linden.  den  Linden. 

Thronaaal    im    KönigL    Schlosse  Potsdam: 

(auch  rittersal  genannt).  Schloss  Sans-Souci. 

Bildergallerie  ini  KOnigl.  Schlosse.      Schloss  Babelsberg. 
Beidistagsgebäude  mitSiegessäule.      Neues  Palais. 
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Vebmibohtbb. 


Die  CommanB  am  Neuen  Palais. 

Matroeenatation  mit  Norwegiachen 
H&usem. 

Historiache  Mühle  mit  schlossteil 
im  hintergrand. 

ScbloBs  Sana  -  SoucL  Voltaire- 
zimmer. 

Schlosa  San»-8oacL  Muaikzimmer. 

Schlafzimmer  Friedrichs  des 
Grossen  im  Stadtschlosse. 

Arbeitszimmer  Friedrichs  des 
Grossen  im  Stadtachlosse. 


Kaiser  Friedrieh-mansolenm. 

Marmorpalais. 

Orangerie. 

Generalansicht.    Blick  vom  Bna- 

haasberge  aus. 
Stadtschloss  mit  See  und  Nepton- 

gmppe. 

Charlottenburg: 
königliches  Schloas. 

Preis  bekannt. 


2.  Oraph.  GtuUkhaft,  g.  m.  h.  K,  Berlin  8W.,  Lindenair.  1B\I!. 
BildgrOsse:  21:27cm,  unau^ez.:  Im.,  aufgez.:  1,25m.  Yorzügliche» 
scharfe  bilder. 


Berlin: 

Denkmal  der  königin  Luise    im 
Tiergarten. 

Goethedenkmal. 

Universität  mit  denkmal  Friedrichs 
des  Grossen. 

Siegess&ule. 

Partie  am  Neuen  See  im  Tiergarten. 

Blick  nach  norden  ▼.  d.  Siegessäule. 

Blick    nach     Südosten     von    der 
Siegessäule. 

Unter  den  Linden. 

Pariser  Platz  mit  Brandenburger 
Thor. 

Viktoriapark,  wassersturz. 

Reichstagsgebäude,  Westseite. 

Schillerplatz. 

Jannowitzbrücke.  ^ 

Nationalgalerie     mit    Friedrichs- 
brücke. 

Palaiis    weil,    kaiser   Wilhelms  L 
mit  Bibliothek. 

Jagdschloss  Grunewald. 

Partie  bei  Schildhom. 

Picheiswerder. 

Cafä  Bauer  und  Eranzler. 

Beichstagsgebäude,  Sitzungssaal  der 
abgeordneten. 
,  ostseite. 

,  west-  u.  nordseite. 


Potsdam: 
Schloss  Babelsberg:  zwei  ansirtitim. 
Grotte  im  park  von  Sanssouci 
Matrosenstation. 
Begasbrunnen. 
Blick   von  Babelsberg  auf  Hatd 

und  Glienicker  Brücke. 
Das  Neue  Palais. 
Sanssouci. 
Friedenskirche. 
Gamisonkirohe. 
Chinesischer  Payillon. 
Bömische  Bäder. 
Marmorpalids. 
Stadtschloss    mit    Nikolaikircbe, 

Rathaus  und  Obelisk. 
Pfaueninsel. 

Heilandskirche  bei  Sakrow. 
Park    von    Sanssouci    mit  ffisto- 

rischer  Mühle. 
Orangerie. 

Stadtschloss  mit  Nikolaikirche. 
Blick    vom    Earlsturm    auf  Alt- 

Geltow  mit  Havel  und  Werder. 
Werder,  hafenansicht. 
Pfingstberg. 

Neues  Palais  mit  Conmiuns. 
Blick  auf  die  Stadt 

Charlottenburg: 
Schloss.    Mausoleum. 
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8.  Berl  photatffp.  inat,  Bob.  Brager  (SchyUU  db  Schienner),  Fhotö- 
gr^  kmuiverl  Berlin  8W.  19.  Konmandantenstr.  18.  Klare  licht- 
draeke  (kAbinettformat),  die  dch  von  Photographien  kaum  anter- 
wheiden;  schon  ihres  niedrigen  preises  wegen  recht  zu  empfehlen: 
iiifges.:  je  nur  0,15  m.  Von  Berlin  bis  jetzt  gegen  180,  Ton  Potsdam 
g^en  50  ansichten. 

4.  Demische  verlagaanstaU  in  Stuttgart  (Leipzig;  Berlin  SW.  Ohar- 
iottenstr.  11 ;  Wien).  Berlin  in  färb,  natoraufioalunen  von  Otto  Troitzsch: 
tO  bilder,  aufgez.,  mit  mappe:  gesamtpreis  5  m.    Becht  nett 

5.  DiOmar  SdnoeUser,  Berlin  W.  Berlin  und  Potsdam:  Kunst- 
blätter in  kupferfttzong-photograTüreauf  kapferdruck  und  chinapapier. 
Anfnahmem  nach  der  nator.  Platte  14 :  19  cm,  papiergrOsse  20 :  29  cm. 
Sehr  schön«    Je  0,50  m. 


Xe. 

Ko. 

1. 

Potsdam,    Mausoleum    kaiser 

22. 

Potsdam,  Eingang  zum   park 

Friedrich  m. 

>  von  Sanssouci. 

2. 

Berlin,  K5ni^  Museum. 

28. 

Berlin,  Gensdarmenmarkt  und 

8. 

KönigL  UniTersität. 

Schillerplatz. 

i 

,       KönigL  BibUothek. 

24. 

Kaiser  Wilhelm-brücke. 

5. 

,      I^eue  Wache. 

25. 

Aus  dem  Viktoriapark. 

6. 

,      Friedrichsbrücke. 

26. 

KönigL  Schauspielhaus. 

7. 

,       liUtherkirche. 

27. 

Beichstagsgebäude 

8. 

«      Brandenburger  Thor. 

(rückfiront). 

9. 

,      Siegess&ule. 

28. 

Das  Zeughans  (Ruhmes- 

10. 

halle). 

11. 

,      Herbst  am  Kanal  (im 

29. 

Potsdamer  Brücke. 

Tiergarten). 

80. 

St.  Hedwigskirche. 

12. 

,      Winter   am  Kanal  (im 
Tiergarten). 

81. 

Ooldfisehteiöh  (im  Tier- 
garten). 

18. 

,       L5wenbrücke      (haupt- 

82. 

Synagoge. 

ansicht)  imTiergarten. 

88. 

Schlossbrunnen. 

14. 

,       Löwenbrücke  (profil)  im 
Tiergarten. 

U. 

^önigsplatz,  blick  von 
Krolls  Theater  n.  d. 

15. 

,      Bottsseau-insel  im  Tier- 

Beichstagsgeb&ude. 

garten. 

85. 

Denkmal     «Königin 

le. 

,      Neuer  See  (im  winter) 

Louise  *". 

im  Tiergarten. 

86. 

Potsdamer  Platz. 

17. 

,       Försterhaus  (im  winter) 
im  Tiergarten. 

87. 

Wasserfall  im  Viktoria- 
park. 

18. 

,      Königliche  Technische 

88. 

Lessingdenkmal. 

Hochschule. 

89. 

Denkmal  «Friedrich  Wil- 

19. 

,       Charlottenburg.8chlo88. 

helm  HL  *  imLustgarten. 

20. 

„      Stralauer  kirche. 

40. 

Potsdam,  ChristussUtue  (Frie- 

21; 

Potsdam,  Friedenskirche. 

denskirche). 
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41,  Berliiiy  Müblendamm. 

42,  ,      Luidwehrkanal  an  der 

Charlottenburg.  Brücke. 
48.  Potadam,  KönigL  Marstall  und 

StaätBchlofls. 
44.  Berlin,  Denkmal  FriedrichB  IL 
45. 


59. 
60. 


61. 


Denkmal  Friedrich  Wil- 
helms in.  im  Tiergarten. 

46.  ,  Königl.  Schlöss  (waaser* 
Seite). 

47;  ,  Palais  kaiser  WilhefansL 
(mit  denkinal  Fried- 
richs n.). 

48.  ,  Friedrichsbrüoke  und 
Börse. 

49l      «      Herkulesbrücke. 

50.  PotMUun,  Nikolaikirche. 

51.  Berlin,  An  der  Moltkebrücke, 

blick  nach  dem  Lehrter 

Bahnhof. 
58.      ,      KünigLNationalgallerie. 
58.      ,      Sohillerdenkmal. 

54.  ,      Hallesches  Thor. 

55.  ,      Rathaus. 

56.  Potsdam,  Breite  Brücke. 

57.  ,      Brandenburger  Thor. 

Friedrichstraase.) 
Mappen  zum  einlegen  von  ungefthr  25  b1.:  1,50  m.,  ton  ungvSßa 
50  bl.  1,75  m.  FLSMMDfe. 


Ko. 

58.  Berlin,  Königliche  Hochschule 
für  Musik. 
Monbijou.. 

Werdersche     obstkfthne 
(gegend  am  etadtbahn- 
hof  .Börse«). 
Beichstagilgebäude 
(hauptfront). 
Königl.  Scbloss.    (Blick 
▼on    der   BuhmeshaUe 
über  dieBbhloflsbrücke). 
Lustgarten.   (Blick  nach 
d.  KönigL  Schloes). 
Kaiser  Wilhelmatrane. 
Königl.  Opernhaus. 
Palais     kaiser      Fried- 
richs HL 
Moabit. 

Vor  dem  Brandenburger 
Thor.  (Mit  blick  nadi 
d.  Reichstagsgebftnde). 
LutherdenkmaL 
Kaiser  Wilhelm  -  ge- 
d&chtniskirehe. 
Am  Caf^  Bauer.  (Unter 
den  Linden,   ecke  der 


64. 
65. 
66. 

67. 
68. 


69. 
70. 

71. 


i 


ADRESSEN   FÜR  PARIS  MIT  BESONDERER  BERÜCK- 
SICHTIGUNG DER  WELTAUSSTELLUNG. 

Zu  einer  Studienreise  auf  dem  gebiete  der  technischen  spradie 
(französisch-englisch)  für  das  laufende  Semester,  insbesondere  nscb 
Paris  zur  ausstellung,  durch  die  huld  des  königl.  s&chsischen  knltns- 
ministeriums  beurlaubt,  hatte  ich  den  wünsch,  womöglich  hi^  in 
die  familie  eines  ingenieurs  als  pension&r  treten  zu  können  —  lUe 
meine  bemühungen,  auch  die  zahlreicher  freunde  in  Paris,  blieben 
ohne  erfolg.  Sehr  richtig  schrieb  eine  landsmännin,  iränlein  Bölcke, 
die  seit  sieben  wintern  in  Paris  studirt:  „Aufiiahme  in  famiUen  sli 
einziger  pensionftr  findet  man  in  Paris  fast  nie,  pensian  de  famiüe  nennt 
sich  alles,  was  nicht  hotel  ist." 

Dank  meinem  freunde  Paul  Fuchs,  der  mich  schon  1888  bei  der 
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darehfUmuig  der  dresdener  ausBtelliuig  erfolgreich  unterBtütste,  fand 
ich  ein  ebenso  behagliches ,  ein  geist  und  gemüt,  anregendes  heim  bei 
IL  BAngoa,  einem  yerelirten  koUegen,  der  den  jungen  söhn  des 
giafen  d'Humi^res  in  eigrai-freier  weise  nach  Bousseau  erziehen  darf. 
Im  plane  dieser  erziehung  liegt  das  leben  mit  und  in  der  nati^;  so  yer- 
taiudit  M.  B^ugou  Paris  mit  dem  landleben,  um  erst,  wenn  der  aus- 
•tellong  das  stündlein  geschlagen,  im  november  wieder  heimzukehren. 

Es  erscheint  mir  ebensowohl  eine  bethftdgung  d^.dai^es  denen 
gegenftber,  mit  welchen  ich  einer  pension  wogen  in  Verbindung  ^t, 
als  im  interesse  ausstellungsfireudiger  deutscher  koUegen  zu  liegen, 
wenn  ich  im  folgenden  einen  auszug  aus  diesem  briefwechsel  zusammen- 
gestellt habe. 

Ein  auf  enthalt  ausserhalb  Paris  ist  nicht  anzuraten;  wenigstens  fCUr 
diesmal  nicht.  Die  yerkehrsmittel  sind  unzureichend;  Je  näher  der 
anntellung,  desto  besser.  Auch  dürfte  es  sich  empfehlen,  bei  der  wähl 
einer  pension  in  nfthere  yerhandlung  mit  ihrem  Inhaber  einzutreten, 
da  der  immer  mehr  steigende  andrang  seinen  einfluss  auf  die  viel- 
fach bereitB  erhöhten  preise  üben  könnte. 

Auch  f!Lr  die  Zukunft  dürften  diese  adressen  wert  behalten,  be- 
sonders wenn  manche  familien,  die  jetzt  versuchsweise,  gewissermassen 
wShrend  der  ausstellung,  fremde  bei  sich  aufatmen,  so  angenehme 
erinnerungen  daran  bewahren,  dass  sie  aus  der  vorübergehenden  ein- 
richtung  eine  bleibende  schaffen« 

PENaiOVa  DE  FAMULE. 

Astmte  det  Gabelina  12.  M,  A.  Salmon,  prof.  La  pension  complite  est 
de  21S  f,  poßT  moM  (preHo  praemimerando),  M,  Sdlman  dannera  trh 
vohnHers  Uma  Vta  renaeignemmis  ^OUea  pour  guider  aon  penaionnaire 
dana  Färia  et  hti  facUiter  a<m  trofoaü;  met  ä  la  diapoaiüon  la  bibluh 
Mque  qui  conHent  nän  aeulement  dea  auvragea  de  phüologie  romane  et 
de  Utt&atwe  franfoiae,  maia  amai  aaaeg  de  choaea  relaHvea  tmx  arta  et 
aux  aäencea.  M.  Soknan  est  membre  de  VÄUiance  frangaiae  pour  la 
propagation  du  frangaia.  (Prof.  Salmon  hervorragender  gelehrter; 
Mme  8.  sehr  lebhaft;  habe  dort  höchst  anregende  stunden  verlebt) 

isawe  Victor  JfEugo  114.  MUe  de  Montreuü.  Fenaion  compUie  10  f. 
par  j<mr.  (Pension  fein,  gut;  gut  gelegen.  Mitteilung  von  frftulein 
Louise  Boe  aus  Ghristiania.) 

Botdevard  Fereire  177.  Meadamea  Duboia.  Chambre  aveo  Cabinet  de 
ioikUe,  donnant  awr  le  BoulA-,  troia  repaa  (U^  d^euner,  aecond  d^ewner^ 
d  diner),  12  f.  par  jour.  (Empfohlen  durch  Ph.  Kuhff,  Nanterre, 
Sdne.) 

Bmc  Lfyn  Cognet  7  (prh  du  pare  Monceau).  M.  Julea  Quy,  Agr€g€  de 
VünioeraU^,  Inapeeteur  d'Aead^nie  honoraire.  Chambre  aur  la  rife, 
prämier  d^euner  et  d^mer,  ^dairage,  aervice  compria,  deux  centa  franca 
par  moia;  pour  wue  ehambre  donnant  aur  la  cour  175  f.    (Zimmer 

Dit  ir«ii«r«a  8px«eh«n.    Bd.  YIII  H.  6.  22 
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schattig,  das  nach  der  Strasse  schöner;  M.  Guy  wird  als  sehr  liebens- 
würdig geschildert.  —  Empfohlen  durch  iräulein  Louise  Boe.) 

Bve  du  Coliß^  7  (Champs-SlysSes).  Mme  Mobin,  Lea  prix  dul^  avril 
au  1*^  nov.  1900  paur  chdmbre  "simple  varient  de  10  h  15  frc8.  patjour, 
les  chambrea  doublea  de  20  ä  30  frcs.  par  jouvy  tout  compris.  Brntion 
complHe  aux  prix  d-desaus  menüonn^;  except€  le  vin  et  lea  Ixmgm 
dana  lea  chambrea.    Le  aerviee  eat  compria  a  Uma  lea  prix, 

Bue  de  VAncienne  GomSdie  13,  IL  (Centre  du  quartier  dea  Ecolea,  prk 
de  VOd^on  [TM&tre  francjt  ä  20  min,  de  VEocpoavHan),  M.  Paul 
Th&and,  profeaaeur  de  dictum  et  de  liä.  frang,  Penaian:  petU  d^eunn, 
diner  et  chambre  (petite,  modeate)  200  frca.  par  mda.  (Kollege  dr. 
Fleischer-DretKien  empfiehlt  M.  Th^rond  als  lehrer,  4  frcs.  la  lefm; 
auch  ich  habe  bei  M.  Th^rond  legona  de  dicHvn  genommen;  empfehle 
ihn  gleichfalls  sehr;  M.  Th^rond  ist  sehr  entgegenkommend  ood 
hilfsbereit.) 

Mut  Caaimir  Delavigne  9,  II  pria  de  VOd^on  (Th^ätre  fran^ia).  Mlle 
Durand.  P^haion  compUte  180  h  200  frca.  par  maia.  (Man  stosM 
sich  nicht  an  den  dunklen  eingangs  das  haus  hat  anständige  be- 
wohner,  die  eimmer  sind  hell,  freundlich,  nach  freiem  plats  gelegen. 
Lage  für  ausstellung  gleichfalls  günstig,  essen  gut,  MUe  Durand  sehr 
lebh&ft,  s^hr  liebenswürdig  und  sprachlich  stets  hilfsbereit,  zeigt 
interesse  für  ihre  pensionftre.  YorteH,  dass  sie  nur  drei  bis  yi^ 
pension&re  auftiimmt.  Aud  eigener  erfahrung  empfohlen  durdi 
Wilh,  Soheffler.) 

Bue  TMophüe  Oautier  31.  Mme.  B.  LavalUz,  veuve  d'un  Conairudeur 
dea  Ponta  et  Chauaa6ea.  Condiiuma-lea  void:  8  f.  par  jour  pour  le  löge- 
mentf  U  d^euner  du  mettin  et  le  diner  le  aoir.  L*appartement  ae  trc/wsc 
h  proximiU  de  VEocpöaition  univeraelle  et  lea  eommunicationa  aoU  par 
bäteaUf  äait  par  tramway,  aait  par  omnibua  aont  dea  piua  facilea  atec 
taui  ka  quartiera  de  Port«,  le  quartier  latin  en  particuUer. 

Bue  Lac^^ide.  Mme  Paulhan.  (Mitteilung  ron  professor  dr.  Lom- 
bard-Paris.) 

Bue  de  Lch^tihamp  78.  (A  deux  paa  du  baia  de  Boulogne  et  tout  pres 
de  VExp.).  M.  Quihot'Lienhardt.  M.  a  une  chambre  —  une  aeuU  — 
ä  danner  au'prix  de  6  franca  par  jour  (6  franca  avec  le  peüt  d^euner). 
(Empfohlen  durch  seinen  kollegen  M.  Lombard,  dr.) 

Bue  de  la  Faiaanderie  15^  (A  deux  paa  du  hoia  de  Boulogne  et  toutprh 
de  VExp.),  M.  A.  Qu6rard,  (M.  Lombard  empfiehlt  das  haus  tob 
M.  Gu^rard  ihit  den  werten:  lä,  je  puia  vo%ta  aaaurer  que  vo%ta  aeriez 
trha  Hen,) 

Bue  Manutention  5.  M,  Leblanc,  Jolie  chambre.  Avantage  d'etre  a2pa9 
du  centre  de  VExpoaition,  ce  quiaupprime  toua  lea  ennuia  et  fraia  de  voiturt, 

Bue  de  Sainta-Pärea  67,  M.  Louta  Koch,  dr.,  lyzeumsprofessor  (f.  deutsdi) 
a.  d.,  hat  in  Deutschland  studirt  und  promovirt.  Hat  3  zimmer  sor 
yerfügdng.    1^  une  tr^  grande  chambre,  trda  bien  8%tu6e,  trca  aSt-et  h 
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2  fm&re$  avec  gr.  cabinet  de  ioüette:  largmr  4,55  m,  longueur  4,95  m, 
JmUemr  2,60  m.  Prix  par  moia  avec  la  pension  (trois  repaa  par  jour) 
360  frc8,  J20  une  belle  chambre  9wr  la  mc  ixls  grande  fenetre:  pro- 
fmdewr  4,40  m,  largeur  3,70  m,  hautewr  3,30  m,  3  amioiries  (placards  = 
in  die  wand  eingelassene  schrlUike),  chemin4e,  Unlette  commode,  lü, 
UMe,  iVta:  300  frc8.  par  mcis  avec  la  pension,  3^  une  petite  chambre 
pL  modelte,  mais  comfortahle,  une  fenitre  ftur  la  rue;  Vemplacement  du 
Ut  forme  alcove;  profondeur  4,50  m,  largeur  2,85  m,  hauteur  2,20  m, 
gnmd  lit,  commode,  aecr^taire,  table  de  toilette.  Prix  par  mois  avec  la 
pensicn  240  frcs.  M,  Koch  ae  mettra  trha  volonHera  ä  la  disporiHon 
de  Bei  pensionnaires  pendani  lea  heurea  des  repaa  et  lea  momenta  qu'il 
paaaera  avec  eux  pour  leur  etre  utile  au  point  de  vue  du  fran^aia.  — 
Quand  ü  donne  dea  legona  h  aea  penaionnairea ,  il  prend  5  franca  par 
lefcn  (au  lieu  de  10  franca). 

Rue  P&iaaon  7  (Prha  Champa-Elya6ea ,  Are  de  Triomphe  et  Boia  de  Bau- 
logne),  Madame  E,  Deher-Balval,  Une  peraotme  avec  le  premier  dS- 
jemer  et  le  diner  12  frca.  par  jour,  2  peraonnea  dana  une  chambre 
10  frca,  par  jour,    Pension  entihre  15  frca,  par  jour,  tout  indua, 

Rue  Vaneau  31.  (Zehn  minuten  von  einem  der  haupteingftnge  der 
aosstellung  [Invalidea]  entfernt).  M.  Yeaque.  Zimmer,  erstes  frühstück, 
diner  10  jGrcs.  täglich.  Essen  gerühmt  Unter  den  gftsten  finden  sich 
doch  stets  einige  fransosen.    (Mitteilung  von  fr&ulein  Bölcke.) 

Rue  Boüin  5  (Pantheon,  Entre  le  Luxembourg  et  le  Jardin  dea  Plantea, 
prh  du  ColUge  de  France  et  de  la  Sorbonne).  Orand  Jardin,  Salon, 
Lecture  (corrigie),  Converaaüon  fran^aiae.  Chambrea  meubHea  aana 
Pension  depuia  3  franca,  chambre  avec  pension  depuis  6  frca.  Omnihua 
dired  pour  VEacpoaition  (Trajet  en  20  minutea). 

A^emu  de  Wagram  24.  M.  Caaaard.  Jolie  chambre  au  Y*;  60  franca 
par  moia  (potir  deux  peraonnea).    Pot^r  le  dijeuner  ü  faudrait  a'entendre. 

Rue  de  la  Chauaaie  d'Äutin  47  III  (nahe  der  oper,  der  ansstellung). . 
Meademoiaellea  (Jordonnier.  Enaeignement  de  la  Langue  Frangaiae. 
Pension  (in  gewöhnlichen  Zeiten)  180  bis  800  francs  monatlich.  Darin 
2  standen  wöchentlich  inbegriffen.  —  Die  pension,  gut  gelegen,  ent- 
hält schöne  zimmer,  grossen,  künstlerisch  ausgestatteten  salon.  Tisch 
ausgezeichnet  Meist  von  Skandinaviern  besucht  Die  damen,  iHÜier 
lehrerinnen,  sehr  lebhaft,  entgegenkommend.  Privatstunden  2  frcs.  50 
die  stunde.  (Empfohlen  durch  frl.  L.  Boe  und  aus  eigener  erfahmng 
durch  Wilh.  Scheffler.) 

MAISON  MEUBLiS, 

Rmc  du  Sommer ard  9.  M,  E.  Rog€.  Une  chambre  aur  la  rue  au  1^  €tage 
i  im«  fenetre  au  prix  de  60  frca,  par  moia  ou  3  frca.  h  la  joumSe; 
une  au  3^  Hage  aur  la  r%ne  h  deux  fenitrea,  trha  grande  chambre  h 
100  frca.  par  moia.  Une  au  5^  ^tage  aur  la  rue  h  2  fenetrea  h 
60  frca,  par  moia  ou  3  frca.  par  jour.  Le  d^'euner:  caf€  au  laU  ä 
75  Cent,  et  chocdat  ä  90  cent. 

22* 
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OAMPAQKM  FOÜB  fOÜB, 

Le  Baimcy,  ä  10,  mmutes  de  la  gare  dk  Bamey-ViüeimmbU,  em  htmt  dm 
Boulevard  du  Midi.  BeUe  ekambres  memUdee  ä  partir  de  100  free,  par 
moi»,  oomprie  le  d^euner.  TaNfi  d'Mte  irh  oomfertabU  h5f.  parjamr^ 
tut  mafmfiqne,  grande  tranquimtd,  air  pitr,  ä  6  fnimUee  de  la  forH  ä 
h.  10  mm.  de  i^iemin  de  fer.  Four  taue  reneeigtiemente  s'adreeeer  ä 
Mada$ne  MoreaUf  O&anU  de  VErmitage  et  du  Bedu-S^aur  h  Le  Baimeg, 
(Mitteihmg  Ton  H.  Becker  jnn.,  Leipzig,  StepluuiBtr.  8.) 
Farit,  24  Ayenue  de  Wagnun.  Wilh.  SoEsvFLKR(-r>re8den). 


DIE  MATUBI  DER  0BERHBAIJ9GHULEN  UND  DAS  STUDIUM 
DEB  NEUEBEN  SPRACHEN. 

Unter  dieser  Überschrift  wird  nebst  einer  orientirenden  einleitonf 
die  erklining  der  leipziger  minoritit  (ygi  h.  o.,  s.  248)  im  BeibUM  gm 
AngUa,  joli  1900,  yeröffenilicht.    Sie  hat  folgenden  wortUnt: 

,Za  dem  dnrch  mehrheiftbeschlnss  am  S./VL  1900  angenommenen 
dritten  der  Yietorschen  sfttze  geben  wir  die  folgende  erkl&rung  ab. 

.Bekanntlich  haben  die  matori  der  oberrealschulen  bereits  das 
recht,  nach  ablegnng  einer  ergftnzongsprüfbng  im  lateinischen  snin 
stadinm  der  neueren  sprachen  zugelassen  zu  werden.  Auch  wird  ihnen 
bereits  gestattet,  diese  prüfung  wfthrend,  statt  Tor  beginn  des  universititi- 
Studiums  zu  leisten.  Nachdem  nun  i&ine  mehrheit  des  neuphilologen- 
tages  die  gleichstellung  der  abiturienten  der  oberrealschule  mit  deoeo 
des  gjmnasiums  und  realgymnasiums,  also  den  Wegfall  der  ergänzungs- 
prüfnng  fttr  wflnsokenswert,  also  das  lateih  in  der  yorbildung  fllr  das 
nniyersititastudinm  der  nenphilologen  flir  entbehrlich  erklärt  hat,  pro- 
testiren  wir  gegen  diese  auf&ssung^  die  ein  wissenschaftliches  Studium 
der  neueren  sprachen  und  litteraturen  flir  die  beteiligten  ganz  un- 
möglich macht  und  in  ihrer  letzten  konsequenz  geradezu  den  aus- 
schluss  der  nenphilologen  yom  Studium  an  den  uniyersitftten  zur  folge 
haben  mfisste.* 

Unterzeichnet  ist  die  erklirung  yon  prof.  Suchier  und  42  andern 
teilnehmem  der  yersammlung.  Bekanntlich  habe  audi  ich  bei  der  be- 
grdndung  der  these  die  unentbehrlichkeit  des  lateins  fttr  das  neuphilo- 
logische Studium  erkUürt  (h.  o.,  s.  186 f.);  ich  glaube  nur  nicht  an  die 
unentbehrlichkeit  der  gymnasialen  ergftnzungsprtlfnng.  Das  wird  aach 
die  meinung  der  meisten  mir  beigelaretenen  koUegen  sein.  Unsore 
grdnde  für  die  these  (s.  187  f.  u.  206  f.)  bleiben  yon  der  obigen  er- 
klirung unberOhrt.  W.  V. 


Pniok  von  Bf tt«  a  Bf  ok«r  In  Ij^lpsif. 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DJEK 

NEUSPKACHLICHEN  UNTERKICHT. 


BAND  Vm.  OKTOBEB  1900.  Heft  6. 


FIELDING  UND  DD5  VERHÄLTNISSE  SEINER  ZEIT.  ^ 


^A  gegenständ  der  IleldingscheD  komik  bilden  teils 
«Ugemein  menschliebe  sohwächen-^  die  allen  weiten  angebik^en, 
teils  aber  und  namentlicb  solcbe^  die  zu  seiner  zeit  besonders 
hervortraten.  Das  ist  ein  umstand  bei  humoristischen  werken^ 
welcher  bewirkt^  dass  sie  leichter  als  andere  unverständlich 
und  dunkel  werden^  Bei  Ilelding  haben  wir  jedoch  den  vm^ 
teil,  dass  wir  ans  seinen  eigenen  werken  uns  zugleich  auch 
6ber  fast  alle  Verhältnisse,  die  er  berührt,  unterrichten  können. 
Denn  Fielding  ist  einer  derjenigen  Schriftsteller,  aus  denen 
wir  seine  zeit  am  besten  kennen  lernen.^ 

Der  dichter  Verwahrt  sieh  ansdröckUch  dagegen,  dass  er 
sich  ge^en  einzelne  personen  wenck.  Er  will  nicht  Individuen, 
^Kmdem  Qrpen  schildern.* 

*  Die  nachfolgenden  aturfOhruiigen  sind  teil  eitler  grösseren  arheit 
des  Terfassers:  A  Fietäktg  ah  hnmorüst.  Vgl.  auch:  Axonstein,  England 
«m  te  mme  des  IB.  jh».    K  Spr.  UI,  216IP. 

'  Fieläing  mcre  0uin  any  öfher  wriier,  gkt»  ihe  i>ery  form  and 
pft$9m^  of  tke  e^Meenih  oentwry,  Edmund  Gosse,  AJButory  of  Eighieentih 
(^aäiwry  LUeratwre,  p.  248. 

*  If  any  bäae  ttt-wäure  we  ^Uado8tj 
If  prwate  characUrs  iheae  aeenta  ea^foae, 
Tken  we  exped  —  for  then  we  merit  foea. 

Prolog  zu:  Tke  üniverBol  OaUanL 

T  questicn  not  but  severdl  of  my  readera  wiU  know  ihe  lawyer  in 

^  «tage  coach  the  momeni  they  kear  hie  voice,    B  i»  likewiae  odds  InU 

tke  wit  and  the  prüde  mcet  with  nome  of  ihevr  acquatifiAaneef  aa  well  as  äU 

tt«  rest  of  my  eharacters,     To  preverU  therefore  any  euch  malicioite  appU- 

IN«  N«o«ren  Sprfteheo.    Bd.  Vm  H.  8.  28 
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Das  typische  der  Charaktere  tritt  bei  Fielding  besonders 
da  hervor,  wo  die  art  des  berufes  von  starkem  einfloss  ist 
So  sind  seine  Wirtschafterinnen,  seine  wirte  und  Mrirtinnen 
einander  sehr  ähnlich.^ 

Andererseits  ist  es  natürlich  nicht  so  zu  verstehen,  als 
•ob  er,  der  eine  eigentümlichkeit  an  sich  hat,  auch  alle  anderen 
mit  dem  dargestellten  typus  gemein  haben  müsste.* 


caüona,  t  declare  here,  once  for  aUy  I  describe  not  menj  biä  mawners;  not 
an  individtuUf  buf.  a  species.  Perhaps  it  tciU  be  answeredj  Are  not  tke 
duuractcra  then  i€tkm  from  lifef  To  which  1  answer  in  the  affirmativ^.; 
nay,  I  bdieve  I  might  aver  that  I  have  writ  liüJ^  more  than  I  havt  sem, 
The  kucyer  ia  not  onty  alive,  hut  hath  been  so  these  four  thous€Md  yean; 
and  I  hope  O —  wiü  indulge  his  life  aa  many  yet  to  come.  He  haih  not 
indeed  confined  kimaelf  to  one  profeaaion,  one  rdigion,  or  one  coimtq/; 
but  fo?ten  the  first  mean  aelfiah  creature  appeared  on  tf^  human  stage, 
ioho  made  adf  the  centre  of  the  whole  creation,  wotüd  give  himself  no  pam, 
inicur  no  danger,  advance  no  money^  to  aasist  or  preaerve  hia  feUoir- 
ereaturea;  then  waa  our  latoyer  bom;  and,  whüat  auch  a  peraon  aa  Ihate 
detcrihed  exiata  on  earth,  ao  long  ahaU  he  remain  upon  it,  It  ia  therefore 
doing  him  little  honour  to  imagine  he  endeavoura  to  mimic  aome  UttU 
obaeure  feUow,  becauae  he  happena  to  reaemble  him  in  one  partkidar 
feature,  or  perhapa  in  hia  profeaaion:  whereaa  hia  appearance  in  the  v?orld 
ia  calculated  for  much  more  general  and  noble  purpoaea;  not  to  expoae 
one  piHful  wretch  to  the  amaü  and  contemptible  drde  ofhia  acquaintance; 
but  to  hold  the  glaaa  to  thouaanda  in  their  doaeta,  that  fhey  may  cm- 
template  their  deformüy,  and  endeavour  to  reduce  it,  and  tku»  by  auf- 
fering  private  mortification  may  avoid  public  ahame,  Joaeph  Andrew» 
m,  1  (London,  BeU  1876).     184,  24ff. 

^  Er  selbst  sagt  darüber:  Another  caution  we  would  give  ihee,  my 
good  reptüe  (L  e.  critic),  ia,  that  thou  doat  not  find  out  too  near  a  reaem- 
blance  between  certain  charactera  here  introduced;  aa,  for  inatancCf  beiween 
the  landlady  who  appeara  in  the  aeventh  book  and  her  in  the  mtUh,  Tho\i 
ort  to  know,  friend,  that  there  are  certain  charactrriatica  in  which  most 
individuala  of  every  profeaaion  and  occupation  agree,  To  be  abU  to 
preaerve  these  charaderiatica ,  and  at  the  aame  Urne  to  diveraify  their 
operaüona,  ia  one  talent  of  a  good  ufriier.  Tom  Jonea  X,  1  (Bell).  Bd.  II, 
2,  7/15. 

*  Aa  in  moat  of  our  particidar  charactera  toe  mean  not  to  M 
individuala,  but  aü  of  the  like  aort,  a,o,  in  our  general  deacriptiona,  m 
mean  fiot  univeraala,  but  would  be  underatood  with  many  exceptiona:  for 
inatance,  in  our  deacription  of  high  people,  we  cannot  be  intended  to  indude 
auch  aa,  whilat  they  are  an  honour  to  their  high  rank,  by  a  weUifuided 
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Wenn  man  Riohardson  im  gegensatz  zu  Fielding  als  den 
moralisten  bezeichnet,  so  liegt  darin  zugleich  ein  Vorwurf, 
indem  man  dabei  an  den  trockenen  moralprediger  denkt.  Ein 
moralist  im  weitem  sinne  ist  auch  Fielding,  und  vielleicht  ein 
wirksamerer  als  Richardson.^ 

Wiederholt  spricht  er  sich  über  die  Wirkung  aus,  die  er' 
beabsichtigt^  indem  er  seine  komik  gegen. allgemeine  schwächen 
uid  gebrechen  und  gegen  die  schaden  der  zeit  richtet^ 

In  The  ffistorical  RegiUer  lässt  Fielding  den  dichter  sagen: 
Wh^^  sir,  my  detigti  is  to  ridicuU  the  vieioui  and  foolish  cu$tom$ 
of  ihe  ag$,  and  that  in  a  fair  manner,  vrithout  fear^  favour,  or 
tU-nature,  and  withatU  ecurrility^  iU-marmere,  or  common-^lace;  I 
hope  to  expose  the  reigning  foUiea  in  euch  a  manner,  iluxt  men 
$kdU  laugh  themselvee  out  of  them  before  ihey  feel  that  ihey  are 
Ujuched. 

Ebenso  gibt  er  in  der  schon  angeföhrten  stelle  als  zweck 
an:  to  hold  ihe  glaee  to  thousanda  in  their  cloeetBt  that  ihey  may 
contemplate  their  deformity,  and  endeav&ur  to  Teduee  it,  and  thue 
hy  euffering  private  mortification  may  avoid  pitblic  ehame. 

Dies  gilt  nicht  allein  von  den  kleinen  mangeln  und 
schwächen,  sondern  auch  von  den  schweren  fehlem  und  lästern. 


amdeacenaion  make  their  euperiority  as  easy  as  possible  to  thoee  whom 
fortune  chiefly  hath  placed  bel*jio  them,    J,  A,  HI,  1.     185,  34/41. 
Ebenso  sagt  er  an  anderer  stelle: 

Lady  BeUaeton  was  of  ihie  intrepid  charader;  but  let  not  my 
cwmtry  readers  condude  from  her,  that  this  is  the  general  conduct  of 
women  of  fashion,  or  thai  we  mean  to  repreaent  them  as  euch.  They 
might  as  wdl  euppoee  thai  every  dergyman  was  repreeented  hy  Thwackum, 
or  every  soldier  hy  eneign  Northerton.  T.  X  XIV,  1.  Bd.  II,  227, 18/18. 
^  Denn:  The  motd  morai  writers,  after  aü,  are  those  who  do  not 
pretend  to  mculcate  any  morale,  The  cönfcseed  moralist  almoet  ttnavoidably 
degenerates  into  the  partisan  of  a  System;  .  .  .  the  painter  of  manners  gines 
ike  facts  of  human  naJture,  and  leaves  us  to  draw  the  inference.  Hazlitt, 
Lectures  on  the  EngUsh  Comic  Writers,  p.  211. 

*  WhHe  I  hold  the  pen,  it  wiü  hc  a  maxim  toith  me,  that  vice  can 
woer  he  too  great  to  he  lashed,    Epistle  to  Mrs,  Clioe. 
But  if  our  Strohes  he  general  and  nice, 
If  tenderly  we  laugh  you  o%U  of  vice, 
Do  not  your  native  entertainment  leave. 

Tirologue  to  The  Universal  Gaüant. 
28* 
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die  von  der  komik  aosgeechlofisön  sind,  f^elding  äussert  sidi 
aach  hierüber  im  vorwort  zu  Jos.  AncL:  Thiey  are  neoer  $a 
farth  OS  the  objects  of  ridieuU,  btd  deUäaüon. 

Nie  ist  es  Fieldings  absieht^  wirkliche  tagend  Ilchertich 
zu  machen,  sondern  die  geheuchelte  Uoessustellen  ist  sem 
bestreben.^ 

Andererseits  wendet  er  sich  gegen  den  vorwarf,  als  wolle 
er  das  laster  empfehlen,* 

Fielding  will  die  menschen  nach  ihrem  wirklichen  werte, 
nicht  nach  ihrem  kleid  beurteilt  wissen.  !{7icht8  ist  ihm  ver- 
hasster  als  heuchele!  und  Verstellung  jeder  art  Eitelkeit  nnd 
affektirtes  wesen  wird  dem  spott  {Nreisgegeben« 

1.  Dis  geisdichen. 

Die  dem  geistlichen  stände  angehörigen  Charaktere  q>ieleB 

bei  Fielding  eine  bedeutende  rolle.    Die  art,  wie  sie  dargesteOt 

werden,  erklärt   sich   zum   teil    aus   Fieldings   Persönlichkeit^ 

zum  teil  aus  den  Verhältnissen  der  zeit.    Die  läge  des  nieder» 


So  sagt  er  in  bezog  auf  Thwackum  und  Square: 

T  hope,  therefore,  no  tHan  wül,  by  the  groBsest  mmmderstanüng 
or  perversion  of  my  meaning,  nrnrepresent  me,  aa  endeacoyaring  io  etat 
any  ridiade  on  ihe  greaiest  perfectwnt  of  hwman  naJtwre  (virtue  S  rdigUm); 
and  which  do,  indeed,  edone  pwrify  and  ennoble  the  heart  of  man,  and 
raise  him  ahove  the  brüte  creation,  Thia,  reader,  I  wiü  veniwe  to  say 
(and  by  how  much  the  better  man  you  art  your$elf,  by  so  much  the  more 
totU  you  be  indined  to  believe  me),  ihat  I  would  rather  have  burieä  fi^ 
8enti»nent8  of  these  tioo  persona  in  etemai  obUcion,  than  have  done  any 
injury  to  either  of  these  glorious  oauses^  * ,  •  Upon  the  whoU,  U  is  n(4 
religion  or  virtue^  but  the  wa$U  of  them^  irAtcA  is  here  eosposed,  T,  J,  IQ, 
4.     Bd.  I,  99  u.  100. 

Dr.  Han^iBon  legt  er  die.  werte  in  den  mund: 

No  man  is  fonder  of  tnte  %oU  a$ut  humouf  than  myseUf;  M  U> 
profafie  sacred  things  with  jest  and  scoffing,  is  a  sure  sign  ofaweak  and 
n  iüicked  mind,    Amdia  X,  4.    Werke  (London  1821)  IX,  209. 

^  Ausdrücklich  sagt  er: 

I  ask  pardon  for  this  shori  appearance,  by  way  of  chorus,  on  (k 
stage.  It  is  in  reality  for  my  own  sake,  that,  white  I  am  discovering  As 
rocks  on  which  innocence  and  goodness  often  split,  I  may  not  be  mts- 
understood  to  recommend  ihe  vcry  means  to  my  toorthy  readers,  by  ithith 
I  inti^nd  to  shoio  them  they  will  be  undone.     T,  J,  Hl,  7.    Bd.  I,  118. 
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idenis  war  eine  sehr  traurige.  Abraham  Adams  und  Primrose 
sind  auch  in  dieser  hinsieht  nach  dem  leben  geschildert.  Auch 
die  Stellung  der  töchter  von  geistlichen  lässt  einen  schluss  auf 
die  sociale  läge  der  letzteren  thun.  Slipslop^  die  frau  des 
schwarzen  Gkorg  in  Tom  Jones^  und  Honour  sind  pfarrers- 
tdchter.  Die  pfarrerswitwe,  frau  Miller,  verdankt  nur  der 
göte  AUworthys  ihre  bessere  läge,  denn  ihr  mann  hat  ihr 
nichts  hinterlassen  als  two  daughters  and  a  complete  sei  of  manu- 
teripi  sermoM.^ 

Die  besseren  stellen  zu  vergeben  lag  zum  teil  im  belieben 
von  leüten,  wie  Western  oder  Squire  Booby,  vxho  ^^regarded  the 
ct^aU  o«  a  kind  ofdameatie  on/y'^•*  denn  männer  wie  Allworthy 
waren  natürlich  selten.  So  war  denn  die  Verleihung  manchmal 
von  einer  lächerlichen  kleinigheit  abhängig: 

So  I  lost  a  good  living,  that  was  aflerwards  given  away  in 
txAange  for  a  potnUr.^ 

Es  ist  fraglich,  ob  dies  nicht  von  Barnabas  erfunden  ist; 
aber  dass  es  möglidi  war,  lässt  sich  schon  denken  bei  dem 
hohen  wert,  den  alles  zur  jagd  gehörige  für  manchen  squire 
hatte;  ist  doch  Western  im  zweifei,  ob  ihm  seine  tochter  lieber 
sei  oder  seine  Jagdhunde.  Unter  solchen  umständen  war  es 
natürlich,  dass  manche  alles  thaten,  um  durch  gunst  zu  erlangen, 
worauf  das  verdienst  nicht  immer  rechnen  konnte.* 


*  T.  J.  Xm,  5.    Bd.  II,  184,  26/7. 
■  /.  4.  I,  a.    S,  16,  5. 

•  J.  iL  I,  16.    8.  70,  88/5. 

^  Sie  befolgten  die  ratschlage,  die  der  in  Ämelia  auftretende  alte 
geistliche  seinem  sehne  gibt: 

Tontf  how  ean  you  be  9ucA  a  fool,  to  %mdo  by  your  pervcrseness  ail 
tkat  I  have  been  doingf  Why  mll  you  not  leam  to  study  mankind  u)Wi 
the  attention  ujkick  I  have  emptoyed  to  that  purpoaef  Do  you  tkifik,  if 
I  had  affronted  thia  obstinate  old  feUow  as  you  dOf  I  ehould  ever  have 
engaged  hie  friendshipf  ...  7  netter  told  you  he  was  a  wise  man,  nor  did 
I  ever  think  htm  so,  If  he  had  any  understanding,  he  would  have  been  a 
bishop  long  ago,  to  my  certain  knowledge,  But,  indeed,  he  hath  been 
akoays  a  fool  in  private  life;  for  Iquestion  whether  he  is  worth  a  hwndred 
pomda  in  the  worldf  more  than  his  annu{d  income.  He  hath  given  away 
above  half  his  fortune  to  the  Lord  knows  who.  I  bdieve  I  have  had  äbove 
300  l  of  hinif  first  and  last;  and  would  yoU  lose  such  a  milchrcow  as 
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Ihnen  ist  äussere  Stellung  und  einkommen  die  hauptsache, 
und  sie  werden  Seelsorger,  wie  Fielding  sie  folgendermassen 
schildert: 

The  par9on  of  bur  parish,  insteadr  of  uteeming  ku  f<wr 
partM/ttoners  ctB  a  part  of  kis  famify,  seenu  raiher  to  eonnder  tkem 
08  not  of  the  same  spedes  *  wüh  fUmaelf.  He  eeldom  speake  to 
any^  unlees  eome  few  of  the  rieheet  of  lis;  nay,  indeed,  he  will  nU 
move  hie  hat  to  the  othere.^ 

Solcher  art  sind  Thwackum  und  Trulliber.     Auf  sie  an- 
gewandt ist  das  wort  am  schluss  von  Tom  Thumb  berechtigt, 
wo  der  könig  bei  der  nachricht  von  Tom  Thumbs  tode  ausruft: 
Let  lawi/er»f  pabsons,  and  physieicme  looee, 
To  rob,  mposB  on,  and  to  lall  the  world. 

Dass  dies  nicht  von  dem  stand  überhaupt  gesagt  sein  soll, 
ist  selbstverständlich.  Fielding  spricht  im  gegenteil  mit  der 
grössten  hochachtung  von  ihm.* 

Sein  ideal  eines  geistlichen  bringt  er  in  Abraham  Adams 
und  in  dr.  Harrison,  deren  Charakter  bereits  in  der  nummer 
des  Ouimpion  vom  19.  april  1740  vorgezeichnet  ist.* 

2.  Der  richterstand. 

Geben  Fieldings  romane  überhaupt  ein  treues  bild  der 
zustände  seiner  zeit^  so  darf  man  dies  besonders  in  bezug  auf 
die  rechtspflege  annehmen,  da  Fielding  selbst  dem  richterstande 
angehörte.  Er  erhebt  g^en -diesen  die  beiden  schwersten 
vorwürfe,  die  ihm  gemacht  werden  können:  Unwissenheit,  be« 
sonders  in  bezug  auf  die  friedensrichter  auf  dem  lande,  und 
gewissenlosigkeit     Über  Scout  sagt  er: 


fhiBf  fcr  wmt  of  a  few  cornj^Umenie?  Indeed,  Tom,  thou  art  ae  great  e 
simpUton  ae  himsdf,  How  do  ytm  eaepect  to  riae  tu  tke  ckurck,  if  tf<m 
eannot  teti^^oriee  and  give  mtothe  opirnum  of  yQwr  euperiore?  AmtUa  DL, 
10.    Werke  IX,  182. 

^  J,  Ä.II,  16.    a  169,  15/20. 

'  So  sagt  er  von  einem  geisUichen: 

Ee  %oae  indeed  wdl  wofiky  of  the  doth  he  wore;  and  that,  I  Mik, 
ü  the  Mghest  character  a  man  can  obtain.   Am.  VU,  2.   Werke  bd.  IX,  & 

•  Vergl.  auch  Am.  HL,  12.    Werke  Vm,  S18. 
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Thü  ScoiU  was  one  of  those  fellows  who,  unthout  can/^ 
knawUdge  of  the  law,  ar  being  bred  to  ü,  take  upon  them,  in 
difianee  of  an  aet  of  parliamefU,  to  act  aa  lavoyers  in  the  eountry^ 
and  are  called  bo.  They  are  the  pesi  of  sodety»  and  a  scandat 
to  a  profession,  to  which  indeed  they  do  not  belang^  and  which 
awee  to  euch  kind  of  raecaUtone  the  iUwiU  whicJi  weak  pereone 
bear  iowards  iL^ 

Wie  ungebildet  er  ist,  nicht  bloss  in  rechtssaoheny  zeigt 
Bern  bericht  über  Joseph  und  Fanny.*  Aber  die  Unwissenheit 
ist  nicht  geringer  bei  manchen  richtem.  So  kennt  der  «ine 
nicht  einmal  den  namen  des  Aschylus  und  hält  die  griechischen 
bochstaben  für  chiffren,  und  von  Thrasber  sagt  Fielding: 

Mr.  Thrasher  had  aome  few  imperfeetione  in  hie  magi- 
itratieal  eapadty,  I  own  I  have  been  sometintee  inelined  to  think 
that  thie  office  of  a  juetice  of  peace  require»  eome  knowledge  of 
the  law,  .  .  I  cannot  coneeive  how  thie  knowledge  ahould  be 
acquired  withaut  reading;  and  yet  certain  :t  ts,  Mr.  Tkraeher  never 
read  a  eyUable  of  the  matter,^ 

In  The  Sistorical  Regieter  sagt  Captain  Weazle  vom  teufel: 
Notking  pleaeee  htm  eo  mueh  cu  lying:  for  which  reaeon  he  ie 
io  fand  of  no  eort  of  people  ae  the  lawyere.  Die  meisten  bei 
Fielding  auftretenden  angehörigen  des  richterstandes  sind  in 
sidi  eine  grosse  lüge^  indem  sie^  die  berufen  sind,  das  recht 
m  pflegen  und  zu  schützen,  es  verdrehen  und  unterdrücken. 
Während  im  Coffee-house  Politieian  Worthy,  der  eine  der  wenigen 
ausnahmen  vom  eben  gesagten  bilde t^  sagt:  It  ie  a  curaed  law 
which  exempte  the  maker  or  tlie  executor  of  ti,  from  its  penalty,  .  . .. 
He  ie  tfie  greateet  of  villaine,  who  hath  t/ie  impudence  to  hold  the 
iward  of  juetice,  white  he  deservee  iie  edge,  sieht  Justice  Squeezum 
es  als  einen  mangel  in  der  gesetzgebung  an^  dass  es  noch  kein 
gesetz  gebe,  welches  die  richter  gegen  jede  strafe  schütze. 
.. .  for  there  ie  no  law  yet  in  being  to  screen  a  justice  of  peace 
from  a  downrigkt  robbery.  In  Tom  Tkumb  nennt  Fielding  die 
richter  die  berauber  der  menschheit,   und  sein  Don  Qoizote 


»  J.  A  IV,  8.    282, 16/23. 

•  J,  A,  IV,  6.    286. 

•  ilm.  I,  2.    Werke  VlJi,  159. 
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sagt  von  den  richtern  und  ärzten:  Whtf  should  I  mention  ihose 
whose  profesnon  ^tis  to  prey  on  otheräf 

Die  riohier  hatten  kein  festes  einkommen.  Je  mehr  pro- 
zesse  geführt  wurden,  desto  grösser  war  ihre  einnähme,  die 
Fielding  deshalb  einmal  the  dirtieU  money  upon  earth  nenot. 
Viele  richter  benutzten  ihr  amt,  um  aus  den  streiti^eiten 
ihrer  mitmenschen  möglichst  viel  vorteil  zu  ziehen;^ 

Statt  ihren  einfluss  geltend  zu  machen,  um  die  streitenden 
parieien  miteinander  isu  versöhnen,  reizten  sie  sie  auf,  und  wie 
es  beim  prozesdren  selbst  zuging,  sehen  wir  aus  Justice  Worthys 
äusserung:  Golden  sands  t4>o  often  dog  the  wheeb  of  jueUee,  and 
obOruct  her  cowse.  Wer  am  besten  bezahlte,  konnte  mit  acher- 
heit  auf  einen  far  ihn  günstigen  ausgang  rechnen«  Der  grösste 
Verbrecher  konnte  nitk  von  der  strafe  loskaufen,  während  oft 
arme  wegen  einer  geringen  geldschuld  ins  geflmgnis  gesdiickt 
wurden.  Well,  sir,  if  ycu  cannot  pay  for  your  tro^iisgreseiow  Uk 
the  rieh,  you  musi  suffer  for  them  lihs  the  poor^  sagt  Squeezom. 
Ein  unschuldiger  wird  sogar  verurteilt,  weil  er  es  gewagt  hat, 
einen  verbtecher  vor  gericht  zu  bringen  der  geld  hat,  um  den 
richter  zu  bestechen.^ 


^  Eine  kleine  schuld,  die  Partridge  hat,  ist  durch  gerichtsJcoBUOi 
auf  £  SO  angewachsen.  Dazu  bemerkt  Fielding:  Thie  is  a  fact  whiA 
I  knew  kappen  to  a  poor  dergyman  m  DwaetfMre  ^  hg  the  viilang  of  <m 
aUomey,  toho,  not  contented  unth  the  exorbitatd  coeie  to  ichich  the  poor  man 
wo»  put  by  a  Single  acHon,  brought  afterwards  another  adion  on  tke 
judgmentf  as  ü  was  eaUed,  Ä  niethod  frequenäy  nsed  to  oj^tss  the  poor, 
and  bring  money  into  the  pocketa  of  attomeya,  to  the  grtat  scandal  of  the 
latOf  of  the  nation,  of  Christianity ,  and  even  of  hwnan  tuUvre  Oadf. 
T.  J  Xyni,  6.    Bd.  n,  481. 

So  sagt  de^nn  auch  einer  der  wirte  in  Jon*  Jones:  Indeed,  if  «m 
Tom  the  lawyer  had  been  alive,  I  oould  have  been  glad  to  have  pui  sitth 
a  pretty  business  itUo  his  hands.  He  would  have  got  a  good  pidding  out 
of  ü,    T.  J.  XI,  9.    Bd.  n,  93. 

•  Von  Thrasher  heisst  e*: 

He  was  nevei-  indifferent  in  a  cause,  bat  when  he  could  grt  nothmj 
on  either  side.    Am.  I,  2.     Werke  VIII,  160. 

Und  Mrs.  Western  sagt  zu  ihrem  bruder: 

8he  had  knoten  servants  very  severely  pufiished  fcr  affronting  their 
masters;  and  ihen  she  named  a  certain  justice  of  the  peace  w  London, 
who,  she  aaid,  wotdd  commit  a  seiwant  to  BrideweU  at  anif  time  tchen  a 
master  or  mistress  desired  it     T,  J.  VII,  7.    Bd.  T,  887. 
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Nur  bei  solofaen  zuständen  sind  die  folgenden  worte  der 
Lady  Booby  zu  verstehen: 

I  am  resolved  to  häve  no  discarded  aerpants  of  mine  $ettled 
4«v;  and  so,  if  Uns  be.  your  law,  I  shall  send  to  another  lawyer} 
Diese  drohung  vcfrfehh  ihre  Wirkung  nicht,  denn:  Scout  said 
if  she  sent  to  a  hundred  lawysrs,  not  one  or  all  of  them  coiUd 
aber  the  law.  The  utmost  that  was  in  the  power  of  a  latüyer  wqm 
to  preoent  the  hiw^s  taking  effect;  and  that  he  himsetf  could  dö  for 
her  ladi/ship  as  weU  as  any  other  . .  .  The  laws  of  this  land  are 
not  so  vulgär  to  pfrmit  a  uiean  fellow  to  contend  wüh  one  of  your 
ladyship*s  fortune.^ 

Wie  Scout  bereit  ist^  alles  fiir  die  lady  zu  thun,  so  ist 
Dowling  ein  gefügiges  Werkzeug  in  Blifils  hand.  Nicht  besser 
als  Scout,  der  überhaupt  kein  Jurist  ist,  ist  der  friedensrichter 
Frolick,  von  dem  jener  sagt: 

We  have  one  sure  card,  wHch  isy  to  carry  him  before  justice. 
Froliek,  who,  upon  hearing  your  lad^/ship^s  name,  will  commit  him, 
withaut  any  farther  questions.  ...  /  am  afraid  the  law  is  a  little 
defident  to  give  us  such  a  power  ,  . ,  howeoer,  the  justice  will  streich 
ü  as,  fittr  as  he  is  able  ...  I  know  some  justices  who  make  as 
nmek  of  commitling  a  tnan  to  Bridewell  as  his  lordship  at  ^size 
would  of  hanging  him;  but  it  would  do  a  man  good  to  see  his 
teorship,  our  justice,  commit  a  feü&w  to  Bridewell,  he  takes  so  much 
fUaswre  in  it.* 

Diese  aussagen  werden  bestätigt  durch  Frolicks  eigene 
Worte: 

I  should  not  have  been  so  severe  on  this  occasioii,  but  Lady 
Booby  desires  to  get  them  out  of  the  parish.^ 

Wo  die  richter  selbst  nicht  interessirt  sind,  wird  die 
khgesache  mit  frevelhafter  leichtfertigkeit  abgethan.  Squeezums 
grundsatz  ist: 

It  is  hetter  for  the  public  that  ten  innocent  peopie  should  suff  er, 
than  that  one  guilty  shouUl  e^cape. 


»  J.  A.  IV,  8.    280. 

•  Ebenda. 

»  J.  A.  IV,  3.    281/2. 

*  IV,  6.    286. 
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Von  dem  riohter,  vor  den  Adams  und  Fanny  geführt 
werden,  wird  erzählt: 

Tlie  justice,  novo  being  in  the  height  of  ki$  mirih  and  hi»  eitp$, 
bethoughi  hirnseif  of  the  prisoners;  and,  telling  his  Company  ii 
believed  they  shotäd  have  good  spart,  h$  ordered  them  into  hu 
presence.^  Ohne  die  sache  zu  prüfen,  ohne  die  zeugen  gehört 
oder  ihre  aussagen  gelesen  zu  haben,  weist  er  seinen  Schreiber 
an,  den  haflbefehl  auszufertigen.  Und  als  Adams  bittet,  ihn 
wenigstens  zu  hören,  ehe  er  den  befehl  unterschreibe,  bekommt 
er  die  antwort: 

Wliat  signiftes  all  you  can  sayf  Is  it  not  here  blank  ad 
white  againH  youf  I  must  teil  you  you  are  a  very  imperiinint 
fellow  to  take  up  so  much  of  my  time.* 

Fiel  ding  sagt  daher  mit  recht:  Many  justioes  of  peaa 
supi'ose  tkey  have  a  large  discretionary  power  .  .  .  they  often  eommU 
tr  es  passes,  and  sometimes  felony,  at  their  pleasttre^^ 

Das  gegenbild  zu  diesen  richtem  war  Fielding  seihet  in 
seinem  amte  als  friedensrichter.  Sein  biograph  Lawrence 
>^agt  über  sein  wirken  als  richter: 

The  Services  which  he  rendered  to  the  public  were  of  so  im- 
portani  a  kind  as  to  entitle  him  to  the  respect  of  pogteriiy,  if  kt 
had  never  written  a  line.* 

Zu  den  übrigen  skandalösen  zuständen  in  der  rechtspflege 
}>assen  die  niederen  gerichtsbeamten  und  das  gefangniswesen. 
Auch   die   gerichtsdiener  verstehen  es,  möglichst  viel  geld  m 

*  J.  Ä.  II,  11.     142,  14/17. 
«  Ebenda  144. 

»  T.  J.  VII,  9.     Bd.  I,  887,  6/10. 

Wie  das  volk  über  die  richter  urteilte  und  gegen  sie  gestimait 
war,  zeigt  eine  scene  in  Ämelin.  Ale  der  pöbel  den  beträger  Morphf 
aus  dr.  Harrisons  bänden  befreien  will,  sagt  dieser:  /  am  no  htttUf, 
but  a  clergyman,  and  this  lawi/er  is  gtiilty  of  forgery,  and  kath  rmtud  tf 
poor  famihj. 

"How!'*  cries  the  fpoke^mian  —  "a  lawyer!  —  that  alters  fhe  eaae,"  — 

"Yes  faith,"  cries  another  of  the  niohy  "Ü  is  lawyer  Murphy,  Ihno^ 
htm  very  well." 

"  ind  haih  he  ruiiied  a  poor  famüy?  like  enough,  faith,  if  ke'i  ^ 
lawyerr     Atn.  XII,  6.     Werke  IX,  887/» 

*  Lawrence,  a.  a.  o.  289. 
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erpressen.  Wer  nicht  reichlich  verzehrte  oder  wenigstens  be- 
nhlte,  verlor  ihre  gunst  nnd  hatte  Bridewell  oder  Newgate 
in  aofisicht^  deren  nennung  allem  schon  genügte,  um  schaudern 
and  entsetzen  einzuflössen.  ^ 

Wer  fireilich  geld  hatte,  konnte  auch  dort  sich  das  leben 
nach  belieben  einrichten.  You  may  haoe  aa  good  a  supper 
dressed  ?tere  <zs  at  omy  tavem  in  Umm,  sagt  Bailiff  Bondum  zu 
dnem  gefangenen.' 

In  Jonathan  Wild  haben  wir  eine  Schilderung  des  gefängnis- 
iebens;  besonders  aber  geben  die  Szenen  zu  anfang  der  Amelia 
ein  anschauliches  bild  von  dein  furchtbaren  elend  und  der 
grauenhaften  moralischen  Verkommenheit  in  den  gefängnissen. 

3.  Die  ärzte,^ 
Sie  kommen  bei  Fielding  nicht  besser  weg  als  die  Juristen. 
Sie  werden  hingestellt  als  solche,  who  prey  an  others  und  who 
kUl  the  World,  In  A  Joumey  from  this  World  to  the  Neat  sagt 
einer  der  mitreisenden:  1  was  lawfully  put  to  death  In  short, 
a  pkytictan  set  me  on  fire  by  giving  medianes  to  throw  out  my 
distemper.^  Die  ärzte  werden  als  unwissend  und  gewissenlos 
geschildert.  Als  der  wundarzt  zu  Joseph  gerufen  wird,  steht 
er  auf  and  macht  sich  bereit,  weil  er  annimmt,  dass  die  post- 
kntdche  umgeworfen  und  einer  der  reisenden  verletzt  worden 
sei  Als  er  aber  hört,  dass  es  sich  nur  um  einen  armen  von 
rauhem  Überfallenen  fussgänger  handelt,  schilt  er,  dass  man 
ihn  in  seiner  ruhe  gestört  hat,  und  geht  ruhig  wieder  zu  bett.* 

4.  Die  Offiziere.^ 
Auch  im   heerwesen   herrschten  zu  Fieldings  zeit  grosse 
missstände.     Die  Offiziere  waren  zum  teil  ungebildete  imd  rohe 
menschen.     So  sagt  Fielding  in  seinem,  tagebuche  vom  nefien 
seines  kapitäns,  der  leutnant  war: 

*  Scoat  sagt:  When  once  wt  ha'un  ihertj  we  seldom  hear  any  more 
oW  He  's  either  starved  or  tat  up  by  vermin  in  a  month'a  lime. 
J.  A.  IV,  3.    282, 10/12. 

•  Am.  Vni,  10.    Bd.  IX,  114. 

•  Vgl.  Aronstein  a.  a.  o.,  8.  848  f. 

*  Werke  IV,  381. 

»  X  X  1, 12.    49,  14/26. 
I  •  VgL  Aronstein  a.  a.  o.,  s.  341  ff. 
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In  hü  eafwersatian,  it  m  irue,  there  was  someüting  milü»f 
enouffh,  cu  ü  eanntted  chiefiy  of  oath»  .  .  .  the  defecU  of  im 
address,  espedally  to  the  womsHy  were  so  greoi,  tiuU  thy  uemd 
ahsoUädy  inconsistent  toüh  the  behaviaur  of  a  pretty  fellow  .  . . 
The  eharaeter  to  wkieh  he  had  an  indisputable  title  was  that  of§ 
merry  felhw;  so  very  merry  was  he  that  he  laughed  at  eoery  tkmf 
he  Said,  and  always  before  he  spoke.  Possibly,  indeed,  ke  ofien 
Icfuyhed  at  whai  he  did  not  utter,  for  every  speech  begun  wkh  • 
laughf  though  ü  did  not  always  end  wüh  a  jest,^ 

Er  wird  weiter  geschildert  als  eingebildet  and  hochmflti(^ 
besonders  seinem  obeim  gegenüber,  den  «r  weg^n  seiner  be- 
schränktheit  und  seiner  bescbäftigung  verachtet.  —  Von  eineiB 
obersten  sagt  dr.  Harrison: 

Prom  my  own  knowledge,  I  can  aver,  that  I  am  penuadd 
there  i$  scarce  a  foot-soldier  in  the  army  xclio  is  more  iUiienk 
than  the  eolonel.^ 

An  solche  denkt  Fielding,  wenn  er  satirisch  sagt:  To 
heroeSy  wluo  tldnk  with  their  hands^  Nature  hath  onfy  given  headi 
for  the  sake  of  conformüy.^  And  indeed,  in  some  who  ort  pf¥ 
destined  to  the  command  of  airmies  and  empires,  slie  is  st^ppasd 
sometimes  to  mähe  that  part  perfeetly  solid,^  Denselben  gedankeo 
drückt  die  humoristische  erklärung  des  wertes  colonel  im  Modem 
Glossary  aus:,  ^ny  stick  of  wood  with  a  head  to  it  and  a  jnM 
of  block  riband  upon  tJiOt  head,^ 

£in  beispiel  für  den  tiefen  moralischen  stand  mancher 
Offiziere  ist  der  fäbnrich  Northerton,  der  Fielding  zu  folgender 
bemerkung  veranlasst: 

And  here,  reader,  we  must  etrictly  eaution  thee  that  thou  dost 
not  take  any  ocoasion,  from  the  misbehaviour  of  such  a  wretch  <u 
this,  to  reflect  on  so  worthy  and  honourable  a  body  of  men  as  an 
t/ic  officers  of  our  army  in  general.  Thou  teilt  be  pUased  w 
oonsider  ÜuU  this  fdlow  .  .  .  had  neither  the  birth  nor  edueatioit 
of  a  gentleman,  nor  was  a  proper  person  to  be  enroUed  amonf 

*  The  Journal,  etc.  X,  270. 
«  .Im.  XI,  2.  -  IX,  255. 

*  J:  A.  m,  10.    264,  9/10. 

*  J,  A.  n,  9.     184,  23/5. 

*  X.     Cov.'Oard,  Journal  2. 


Digitized  by 


Google 


Wilhelm  Homahit.  SSS 

h   nwnbet    of    such.      Ifj    ihereforet    hu    baseness    can  jusüy 
itfUd  cn  any  besides  himselff  ü  must  be  only  on  those  who  gaoe 

Da  lag  eben  die  warzel  des  Übels.  Die  vergebuDg  der 
ieUen  und  die  befördenmg  war  ganz  vom  gelde  oder  von  gunst 
ndfilrsprache  abhängig.  Das  verdienst  blieb  vielfach  nnbelohnt^ 

Während  andere^  oft  leute  ohne  verdienst  und  fUhigkeit^ 
weh  befördert  wurden  ^  blieben  tüchtige  ofiSziere  wie  Bootb^ 
reü  sie  keine  ftLrsprache  hatten,  auf  halben  sold  gesetzt,  der 
loch  nicht  einmal  regelmässig  gezahlt  wurde.  Ebenso  unzu- 
rochend  war  die  fürsorge  ftir  die  angehörigen  der  gefallenen 
iffiziere. 

Tq  $ay  ihs  truth^  ü  ü  a  iittie  hard  the  govemment  doth  not 
Niy  iho9e  pensums  beUer;  for  my  süter^B  hath  b€en  due  almost 
im  iwo  years,^  sagt  ein  alter  krieger^  der  dasselbe  Schicksal 
;ehabt  hat  wie  ßooth. 

Die  abgedankten  ofBziere  gerieten  bei  diesen  Verhältnissen 
ift  in  not  und  elend  und  bildeten  einen  teil  der  unglücklichen 
Massen  der  geftngnisse.^ 


*  T.  J.  IX,  7.  —  Bd.  I,  497/8. 

*  Tke  lieuienimty  tohom  we  mentianed  in  the  preceding  chcppter,  and 
^.tommanded  ihis  party,  ioas  tww  near  $vety  year$  of  age,  Se  had 
^n^^find^  very  yaung  into  the  army,  and  had  aerved  in  the  capacUy  of  an 
M^  at  the  hatüe  of  TawMerea;  here  he  had  received  two  wounds,  and 
W  «0  wdl  distinguished  hmself,  thai  he  wm  hy  the  duke  of  Marlborough 
^äwmeed  to  he  a  tieutenant,  imfnediately  after  that  batäe.  In  this  com- 
•ttwo»  he  had  eontimted  ever  since,  w.,  near  forty  yeara;  during  tohich 
^  he  had  9een  vast  numbers  preferred  over  hi$  head,  änd  had  now  the 
f^orüficatUm  to  be  commanded  by  Jfoys,  etc,    T.  J.  VII,  12,    Bd.  I,  351. 

Ahnliche  föUe  finden  sich  noch  öfter  bei  Fielding.    Am,  X,  9. 
Bi  IX,  241  u,  243  u.  b.  w. 
^  Am.  X,9.    242. 

*  Mit  bitterer  Ironie  spricht  sich  ein  offizier  im  Coffee-House 
Politiciaii  darüber  ans: 

It  i$  commonly  the  fate  of  otir  brave  soldiers  to  bring  home  ragged 
^^o<*«»  08  weU  as  coUrnn,  and  both  are  rewarded  by  Westminster-haü  —  ihe 
^^  it  hang  up  in  it,  and  the  other  is  locked  up  aafe  by  an  order  frqm  ii; 
f^j  Eeaven  be  prau*d!  the  goale  are  dUoaya  open  hospituls  for  ua. 
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5.  Der  squire.^ 

Das  leben  und  treiben  des  niederen  ade]s  erscheint  Im 
Fielding  in  keinem  sehr  günstigen  licht;  es  passt  zu  dei 
sittenbilde  der  zeit  überhaupt.     Fielding  sagt  einmal: 

The  lower  class  of  the  genlry,  and  Ute  higher  of  the  mercaiüi)^ 
World  are,  in  reality,  the  woret-bred  pari  of  mankind.* 

Welcher  art  die  erziehung  des  jungen  squire  in  viele 
tiüen  war,  erkennen  wir  aus  der  folgenden  schilderaDg  i 
Joeeph  Andrews: 

He  had  been  educcUed  (if  we  may  here  use  the  expression)  i 
Hu  country^  and  at  hie  own  home,  under  the  care  of  hie  mothe 
and  a  tator  who  had  ordere  never  to  correct  htm,  nor  to  comp 
htm  to  leam  more  tlian  he  liked,  whieh  it  aeenu  wo»  very  Häl 
and  that  only  in  hie  childhood,  for  from  Ae  age  of  fifteen  l 
addicted  himself  entirely  to  hunting  and  other  rural  amtaemed 
for  which  hie  mother  took  eare  to  equip  him  witfi  horees,  howd 
and  all  other  neeeesaries,  and  hie  tuior,  endeavonring  0  ingratiai 
himself  with  his  young  pupil,  who  would,  lie  knew,  be  cMe  kand 
eomely  to  provide  for  htm,  became  his  companion,  not  onl^  < 
these  exercieesy  but  Ukewise  over  a  boitle,  which  the  yotmg  sqtm 
had  a  very  early  reUsh  for.  At  the  age  of  twenty  his  moik 
began  to  think  ehe  had  not  fulfiUed  the  duty  of  a  parent;  «i 
therefore  resolved  to  persuade  her  son,  if  possible,  to  that  irM 
she  imagined  wovdd  well  supply  all  that  he  might  have  learned  i 
a  public  echool  or  university,  —  that  is  what  they  commotdy  ca 
travelling;  which,  with  the  help  of  tlie  tutor,  who  was  fixed  oni 
attend  him,  she  easily  eucceeded  in.  He  made  in  three  years  ti 
tour  of  Europe,  ae  they  term  it,  and  retumed  Iwme  well  furtäsiu 
with  Prench  clothes,  phrases,  and  eervante,  wit/i  a  hearty  contemi 
for  his  own  cotmtry;  especially  what  had  any  savour  ofthepl^ 
spirit  and  honesty  of  our  ancestors.  Hie  mot/ier  greatly  applaude 
herseif  at  his  retum.  And  now,  being  master  of  his  own  forUmi 
he  soon  proeured  himeelf  a  seat  in  parliamentf  and  was  in  rf 
common  opinion  one  of  the  finest  gentlemen  of  his  age,^ 


1  Vgl.  Aronstein  a.  a.  o.  8.  288  ff. 
•  J,  Ä.  m,  3.    212,  6/8. 
»  J.  A.  m,  7.    287/8. 
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Dasselbe  bild  geMrinnt  man  aus  dem  lustspiele  The  Fathers^ 

aus  dem  einige  charakteristische  reden  angeführt  sein  mögen: 

Old  Kennet,      Whatl  didPat  fwt  $ee  the  Pope  of  Borne? 

Young  KenneL     No,  not  L    I  dtould  have  seen  him^  I  belteve, 

biä  I  never  heard  a  word  that  he  was  at  Rome  tili  after  I  came 

into  France.  ... 

Mise    Vaience,     Avez-vouB  donc  laUsez  vStre  eoeur  ä  Paris, 
Monsieurf 

Young  K.      WJiot  the  devil  i$  thatj  madamt 
Mies    V,     DonH  you  unterstand  FrencK  Sir? 
Young  K,     Not  a  eylUsble^  npon  my  eoul,  exeept  an  oath  or 
tmo.  .  .  . 

Young  K.     I  should  have  made  the  tour  of  Europe  to  very 
Stile  purpoee,  if  I  had  any  modesty  left 

Eine  ergänznng  hierzu  bildet  das  folgende  über  die  er- 
sidiung  der  frauen  dieses  Standes  gesagte: 

Ae  to  tlie  counterpart  of  my  country  squire,  the  country 
gentlewoman,  I  apprehend,  that,  exeept  in  the  article  of  the  dan- 
emg-maeter,  and  perhaps  in  that  of  being  barely  able  to  read  and 
torüe,  there  is  very  Utile  difference  between  the  education  ofmany 
a  squir^s  daughter,  and  that  of  his  datry^maid,  who  is  most  likely 
her  principal  companion;  nay,  the  little  difference  whieh  there  is, 
I  am  afraid,  is  not  in  the  favour  of  the  fortncr,  who  by  being 
wnsUmtly  flattered  toith  her  beauty  and  her  wealth,  is  made  the 
vainest  and  most  self-coneeited  thing  alive,  aJt  the  same  time,  that  siich 
eare  is  taken  to  insiil  into  her  the  principles  of  bashfulness  and  timi- 
dity,  that  she  becomes  ashamed  and  afraid  of  she  knows  not  whaU 
.  .  .  bui  whai  shail  we  say  when  time  or  marriage  have 
earried  off  all  this  bashfulness  and  fear,  and  when  ignorance, 
(oohwßrdnees,  and  rusticiiy  are  embellished  toith  the  same  degree, 
though  perhaps  no*  the  same  kind  of  affectatUm,  which  are  to  be 
fowid  in  a  court.  Here  eure  is  a  plentiful  source  of  all  that 
verious  humowr  which  we  find  in  the  charader  of  a  country 
gentlewoman.^ 

'  Ihrer  erziehnng  entsprach  denn  auch  das  spätere  leben 
mancher  landjunker.     Ohne  höhere  Interessen^   ist  ihnen  die 


^  Covent-Garden  Journal  56.    X,  118. 
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befriedigung  niederer  gelüste  lebenssweck.  Die  geaeUschaft, 
die  sie  aufsuchen  oder  um  sidb  nammeln,  ist  ihnen  ähnlich  oder 
bildet  sich  nach  ihnen.  ^  Weniger  als  ihre  jagdliiinde  gilt 
ihnen  leben  und  glück  anderer  menschen,  gegen  das  sa  freveln 
ihnen  bei  ihrem  verrohten  geftihl  als  scherz  gilt^  wenn  sie  ee 
nnr  ungestraft  thun  können.  Die  roheit  ihres  ansdrucks  wird 
in  Tom  J(me$  charakterisirt: 

He  then  bespottend  tiie  youth  tcük-  abundance  of  ihat  langmage 
which  passes  between  eountry  genüemen  wtvo  embraee  opposiU  sides 
of  tiie  questioH  taüh  frequent  applieaHons  to  Mm  to  satkU  tkat 
pari  which  is  generaUy  iniroduced  into  all  eontroversies  that  arrwe 
among  the  lower  order  of  ihe  Englis/i  gentry  at  horse-raeeSf  coskr 
matcheSf  and  other  pvbUe  places.* 

So  waren  natürlich  nicht  alle.  Auch  hier  gilt  JBHeldaig» 
wort:  In  our  gensral  deseriptionsy  tps  mean  not  universcUs,  but 
would  be  understood  wüh  many  eaceptions,*  und  wie  er  in  seinem 
eignen  leben  den  niedem  adel  nicht  bloss  kennen  gelernt  hat, 
wie  er  ihn  in  den  angeführten  beispielen  darstellt^  sondern  auch 
in  persönlichkeiten,  die  das  grade  gegenteil  davon  waren/  so 
stellt  er  einem  Western  einen  Allworthy  gegenüber.  Doch  tritt 
uns  der  hier  geschilderte  typus  bei  den  schriftsteilem  der  leit 
viel  häufiger  entgegen. 

*  Vgl.  j;  Ä.  m,  6.    282. 

«  r.  J.  VI,  9.    280,  81/7. 

Über  die  art,  wie  ihr  sinn  für  sdiers  scun  ansdmck  kommt, 
gpotUst  Fielding: 

—  that  honest,  hearty,  loud  chuckle,  wkich  Dutkes,  the  sides  of  al- 
tlermen  and  squireSy  uHthout  ihe  least  provocation  of  a  jest;  proceeding 
Mefiy  from  a  füll  beUy;  and  is  a  symptom  (hotcever  strawge  Ü  may  seem) 
of  a  very  genüe  and  inoffensiiye  qwdity,  eaüed  dtdness,  than  whick  nothin$ 
is  mors  risible;  for,  as  Mr.  Pope,  wiJth  ec^isUe  pleasantry,  says; 

—  Genüe  iHüness  ever  Uwes  a  jest; 
i.  €.  one  of  her  own  jokes.  These  are  sometimes  performed  by  the  foott 
(M  by  leajnng  over  hcads,  or  chairsy  or  iobles,  kicks  in  the  b — ch,  etc; 
snmetiwes  by  the  hand,  as  by  slaps  in  the  face,  puUing  off  ungs,  and  infinite 
dexteriüeSf  too  tedious  to  partieulariee ,  sonietimes  by  the  voiee,  as  hy 
hoUoicing.  huggaing,  and  einging  merry  (i^  e.  duü)  eatcheSt  hy  merry 
(i,  e.  duU)  feUows,    An  Essay  on  the  Character  of  Men,    IX,  411. 

»  J.  A,  m,l.    185,86/7. 

(Schlnsa  folgt) 

Hamburg.  Wileem«  Homann. 
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ERFAHBUNGEN  IM  INTEBNATIONALEN  BRIEFWECHSEL, 

Im  Terganganen  sohnljahre  (1899/1900).  wurde  am  torgauer  gym* 
iftiiam  ein  yersoch  mit  dem  intematioDalen  briefWechsel  gemacht,  mid 
der  erfolg  ist  so  erfireulich  gewesen,  daas  es  vielleicht  von  allgemeinem 
intcresse  ist,  einiges  darüber  mitsnteilen  und  zagleich  einige  übel* 
stlnde  sa  beeprecheD,  welche  dabei  sa  tage  getreten  sind. 

Den  anfing  machten  im  sommer  8  Oberprimaner,  welche  mit 
fnuuÖBischeik  schülem  in  korrespondenz  traten.  Dasu  kamen  im  winter 
Doch  10  andere  primaner,  Ton  denen  4  mit  amerikanem  korreepondirt^i. 
Femer  beteiligte  sich  oberseknnda  mit  8  und  suletst  auch  nntersekunda 
mit  18  adifllem  an  dem  briefwechsel  mit  franxosen,  von  der  gesamt- 
lahl  der  sohüler  ungefähr  die  hJUfte,  ein  beweis,  wie  das  Interesse  an 
der  Sache  gewachsen  war. 

Die  angegebene  cahl  besieht  sich  aber  nur  auf  die  schüler,  welche 
von  der  seniTalsteUe  adressen  erhalten  hatten.  Ausserdem  wurden  noch 
einige  durch  yermittelung  von  Schulkameraden  mit  französischen  korre- 
^ndenten  in  Verbindung  gesetzt.  Diese  art  der  vermittelung  wird 
Ton  der  Zentralstelle  nicht  gern  gesehen,  weil  sie  eine  kontrolie  über 
den  briefwechsel  erschwert,  aber  sie  ist  wohl  kaum  ganz  zu  yerhindem. 
Eine  strenge  kontrolie  über  alle  einlaufenden  briefe  kann  man  Über- 
luuipt  nur  in  einem  Internat  durchführen«  Bei  den  deutschen  schülem 
wird  diese  aufgäbe  also  meist  den  entern  oder  pensiansToratehem  su- 
hUetL  Der  lehrer  ist  auf  den  guten  willen  der  schüler  angewiesen, 
wenn  er  ihre  briefe  lesen  will.  Würde  er  ihnen  die  gegenseitige  Über- 
mittelung Ton  adressen  ausdrücklich  verbieten,  so  wäre  gewiss  die 
folge,  daas  sie  das  verbotene  dennoch  thun  und  sich  seiner  aufsieht 
entziehen.  Es  ist  wohl  kein  zufall,  dass  der  anstoss  zu  dieser  ver- 
tranlichen  art  der  anknüpf ung  von  Frankreich  ausgeht,  während  die 
deatschen  schüler  weniger  dazu  neigen.  Dort  herrscht  das  Internat 
Tor,  und  damit  ist  eine  strengere  beauüBichtigung  gegeben,  die  natürlich 
ab  lästiger  zwang  empfiinden  wird.  Darüber  liest  man  in  den  fran- 
söiizchen  hriefen  manche  wehmütige  klage«  Ein  jüngerer  schüler  fügt 
in  einem  briefe  an  seinen  deutschen  freund  f olgend^b  lakonische»  aber 

m«  KcMm  SprMboa.    Bd.  vm  H.  S»  28a 
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▼ieUagende  nachschrift  hinzu:  «Unser  deutscher  lehrer  ^itdegeh  und 
liest  deine  briefe.*" 

Die  Sache  hat  aber  noch  eine  andere  seite,  wie  folgende  stelle 
aus  einem  französischen  briefe  zeigt:  Mon  eher  amif  si  parmi  voe  am» 
cu  candiadplea  ü  en  est  qui  dieireraient  correepondre  avec  de  jeme$ 
FranQois,  icrivez-le-moi,  je  leur  trouvenxi  d'agrM)le8  corretpofuUmts. 

In  diesem  falle  ist  es  ganz  deutlich ,  dass  weniger  die  abddit 
vorliegt,  sich  der  kontrolle  zu  entziehen,  als  passende  korrespondenteil 
zu  finden  und  dem  zufall  weniger  Spielraum  zu  lassen.  Derselbe  schiüer 
achreibt  in  einem  späteren  briefe:  Tai  cependant  tme  prikre  ä  tcm 
adreaaer.  Ceat  paur  wma  demander  tme  fais  de  pl%u  ti  quelqu'un  de  voi 
amia  dMre  correependre  avec  un  de  mee  camarades  et  mmne  phmemn. 
JTai  vu  par  tinke  carte  que  wma  m'avez  envoy^  quelle  e^poMe  fuma 
tim<nffnent  voe  camaradea  de  'J^rma^»  »ympaJthie  que  «km«  le¥r  retuUmt. 
JmsH,  parmi  toue  cee  courtoi»  meeaieurBy  fai  penai  que  quelq^uea-wte  ne 
refuaeraieni  paa  de  correapondre  avec  de  jeunea  Fran^ais.  Je  aeraia  trh 
heureux  que  voua  en  trouviei  «»  povr  mon  mefilewr  ami  doiU  voui 
Vadreaae:  C,  D,  11  a  18  ana^  et  je  voua  asaure  qu'ü  dira  dea  d^oatt 
tnUresaantea  h  aon  correapondanL 

Bitte  nian  hier  mit  einem  verbot  einschreiten  wollen ,  würde 
man  vielleicht  ein  schönes  Verhältnis  gestört  haben,  das  sich  too  zwei 
einzelnen  korreapondenten  auf  ihre  mitschüler  ausgedehnt  hat. 

Ein  dritter  grund  für  schüler,  sich  auf  privatem  wege  adreasen  ra 
verschaffen,  ist  auch  noch  der,  dßM  sie  bei  der  zentralsteile  oft  lange 
warten  müssen,  wenn  der  andrang  aus  ihrem  lande  gross  ist.  Mtn 
kann  es  ihnen  also  nicht  verargen,  wenn  sie  sich  selbst  bemühen,  uji<i 
man  braucht  auch  wegen  der  kontrole  nicht  allzu  ängstlich  zu  sein, 
weil  die  briefe  doch  immer  nach  der  schule  oder  nach  der  wohnung 
der  eitern  adressirt  werden  müssen. 

Im  allgemeinen  muss  jedoch  daran  festgehalten  werden,  dass  sich 
die  Schüler  an  die  Zentralstelle  wenden,  und  dass  die  freihändige  ver- 
mittelung  nur  ausnahmsweise  stattfindet,  weil  sonst  die  gefahr  nahe 
liegt,  dass  sich  weniger  gute  demente  am  briefwechsel  beteiligen,  und 
das  könnte  der  ganzen  sache  sehr  schaden.  Wenn  die  zentralsteUe 
nicht  immer  in  der  läge  ist,  passende  korrespondenten  zu  verbinden, 
so  liegt  die  schuld  bei  denen,  welche  bei  der  anmeldung  der  schüler 
ungenügende  angaben  machen.  Es  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  die 
Zentralstelle  nicht  nur  über  das  alter  des  schülers,  sondern  auch  über 
den  stand  des  vaterB,  sowie  Über  besondere  neigungen  und,  wenn 
möglich,  auch  über  den  gewählten  beruf  informirt  wird. 

Über  das  französische  Internat  möchten  wir  noch  zwei  interessante 
urteile  von  schülern  mitteilen.  Der  eine  schreibt:  Je  auia  au  Lffdt 
en  qualit^  d'exteme  UbrCf  c'eat-h^dire  qtie  je  n'y  reate  que  pendant  Ua  4 
ou  5  heurea  de  ciaaae  que  noua  avona  par  jour,  Tai  ü£  qudque  tempt 
interne  et  j'ai  pu  faire  la  eomparaiaon  entre  VintemtU  et  VeagtemaL   Tarne 
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CB  demier,  non  pa$  que  la  di»cipline  eait  trop  ah)hre  aiU  Lyc6e,  maia 
p&ree  ^me  je  diepoee  plu§  librement  de  mon  tempe,  sane  Hre  Mig6  de  we 
mdtre  m$  iravaü  ä  heure  fixe  et  de  le  quitter  de  mime. 

Und  ein  anderer:  Ahf  Votte  etea  heureux,  vaus  atUrea,  colUgiene 
ettemamde,  vous  aveg  la  UberU,  wma  pattvei,  le  printempe  venu,  Jouir  de 
lä  verdmrt  h  totre  aise  ei  caurir  h  travers  lee  champs  pleins  de  fleurs. 
Mm  neue,  Frangaie,  nous  sommes  oontinueUement  enfermes  enire  quaire 
wmrB,  ne  aortant  que  rarement  et  aous  l'cnl  d'vn  mtiktre,  Aussi,  loraque 
rem  nmu  auvre  la  parte  de  la  heute,  comme  naue  dieons,  neue  sommee 
$mm9  d^une  joie  preeque  foüe  et  neue  ne  eavcne  eomment  profiter  aesez  de 
iMftre  Ubert€  provisoire.  On  a  pari/  bien  8<mvent  en  France,  on  en  parle 
meore,  de  eujff^rimer  l'intemat,  maia  malgr/ tautee  iea  r6eri$niHation9,  on 
a  recoimm  que  ee  regime  itait  w&eseaire  au  jeune  FranQais,  qu'ü  lui  itait 
bien  plma  favarable  que  la  Vherti  entUre. 

Wenn  mtn  rieht,  wie  gewandt  dieser  korreepondent*  seine  em- 
pAndongen  autondrflcken  weiss,  wie  yeistftndig  nnd  kiar  er  nrteilt, 
wird  mmn  das  allgemeine  Interesse  begreifen,  das  er  erweckte.  Seine 
biiefe  worden  regelmässig  in  der  prima  vorgelesen  nnd  mitbeifiEdl 
SB%eaommen,  weil  sich'  darin  gewandter  stO,  feiner  takt  Und  edle  ge- 
shmnng  offenbarten.  Die  karte,  auf  welcher  ihm  die  primaner,  y^cee 
eomrtoie  meesieure*,  durch  namensunterschrift  ihre  Sympathie  bekundeten, 
bitte  indessen  beinahe  ihr  ziel  nicht  erreicht.  Sie  war  yom  brieftrftger 
intftmlieh  an  einen  gleichnamigen '  sch&ler  einer  anderen  anstalt  ab- 
Qeliefsrt  worden  und  gelangte  erst  nach  mehreren  wochen  durch  zufall 
an  die  richtige  adresse. 

So  ist  in  sahireichen  f&Uen  ^ne  Störung  eingetreten,  weil  die 
Wieib  entweder  überhaupt  nicht  oder  erst  spftt  ankamen.  Mag  die 
•ehnld  an^  manchmal  auf  die  post  fallen, 'meistens  wird  doch  der 
grand  sein»  dass  die  adressen  falsdi  oder  undeutlich  geschrieben  waren. 
Das  ist  aber  sehr  leicht  möglich,  snnichst  schon  wegen  der  ver- 
i^iedeBheit  in  der  form  manchM*  buchstaben;  wie  leicht  kann  s.  b. 
das  französische  "tb  (=  T)  mit  unserem  9  (ss  J)  yerwechselt  werden. 
Dm  kommt  femer  die  indiTiduelle  Terschiedenheit  der  schrift,  die 
bai  deatschen  grösser  ist  als  bei  ausl&ndem  \  und  schliesslich  der  nm- 
üaad,  dass  die  adressen  bei  der  Übermittelung  durch  mehrere  hftnde 
fstai  müssen.  Je  grösser  aber  die  mögliohkeit  des  Irrtums'  ist,  um  so 
BMkr  moss  man  mit  peinlicher  Sorgfalt  darauf  achten  und  die  schfiler 
dazu  anhaltoi,  dass  die  adressen  klar  und  deutlich  und  auch  mögli^ist 
▼oUstlndig,  mit  angäbe  der  schule  nnd  klaase,  gesehrieben  werden. 

Zuweilen  kommt  ein  briefwechsel  nicht  zu  stände,  weil  der  em- 
pfingsr  des  ersten  briefes  nicht  antwortet,  sd  es  dass  er  wirklich  keine 
seit  oder  überhaupt  keine  lust  mehr  hat,  oder  sei  es,  was  wohl  vor» 


*  Für  uns  ist  der  gebranoh  aweier  Schriftarten  nebeneinander 
whlngniareU.  F.  D. 
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kommen  kann,  dass  der  empfangene  brief  ihm  nidit  geflllt  Nu« 
kann  man  zwar  niemanden  zwingen,  eine  bekanntschaft  anzuknüpfen, 
von  der  er  sich  nicht  viel  verspriGht,  aber  andererseits  übernimmt  doch 
jeder,  der  sich  zum  briefwechsel  meldet,  eine  gewisse  yerpflichtaiig, 
und  es  ist  in  hohem  grade  rücksichtslos,  wenn  jemand  den  schreib« 
des  ersten  briefes  vielleicbt  wochen  lang  yergebens  warten  Uset 
Welche  quäl  ist  es  für  diesen,  wexm  er  sieht,  wie  seine  kamienden 
briefd  erhalten  imd  sich  darüber  freuen,  w&hr^nd  er  selbst  leer  sot- 
ge}it.  Daher  ist  es  eine  einfache  pflicht  des  anstandesi  da«  jeder,  der 
aus  irgend  einem  gründe  den  briefwechsel  nicht  aufiiehmeit  kann  oder 
will,  sofort  wenigstens  eine  kurze  mitteilung  schickt.  Ein  obe^ 
Sekundaner  hatte  etwa  fünf  wochen  yergeblich  auf  eine  antwort  soi 
Frankreich  gewartet,  als  endlich  auf  eine  mahnende  postkarte  die  idir 
höfliche  nachricht  kam,  dass  man  yerhindert  sei,  zu  schreiben. 

Da  unter  den  schülem  immer  einige  sein  werden,  die  sich  ihrer 
pflicht  nicht  bewusst  sind,  so  ist  c»  aufgäbe  der  kontrollirendea  lehrer 
darül>er  zu  wachrai,  und  es  würde  sich  vielleicht  empfehlen,  dass  bei 
jeder  adresse  der  lehrer,  unter  dessen  aufsieht  der  schüler  steht^  mit 
angegeben  wird.  Dann  könnte  man  nütigenfklls  durch  dessen  ver 
mittelung  eine  mahnung  ergehen  lassen;  denn  heir  prof.  dr.  HsrtmsBB 
in  Leipzig,  der  ohnedies  viel  zeit  und  mühe  opfSsm  muas,  kann  nicht 
in  jedem  einzeln^  falle  die  mahnung  übernehmen.  Vor  allen  dingen 
aber  haben  die  lehrer  darauf  zu  achten,  dass  die  ersten  briefe  bald 
geschrieben  und  auch  bald  beantwortet  werdisn. 

Von  einem  schüler  aus  £[anada  kam  auf  wiederholtes  schreibeD 
keine  antwort,  trotzdem  man  sogar  bei  einem  mitschüler  des  be- 
treffenden anfragen  konnte.  Es  wurde  einfach  nicht  reagirt,  und  der 
fall  ist  unaufgeklärt  geblieben.  Die  briefe  aus  Amerika  liessen  über- 
haupt viel  zu  wünschen  übrig.  Zwar  sprachlich  korrekt,  waren  sie 
doch  dem  Inhalt  nach  von  sehr  geringem  werte.  Man  muaste  sieh 
wundem,  dass  primaner  so  gutmütig  waren  den  briefwechsel  mit  leoten 
von  der  geistigen  bildung  eines  tertianers  eine  zeit  lang  fortzusetieD- 

Im  übrigen  war  der  wert  der  korrespondenz  sehr  verschieden  und 
entsprach  naturgemfiss  der  abstufung  des  alters.  Auf  der  stufe  der 
Untersekunda  bemerkte  man  noch  fast  durchgehends  die  verlegenhat 
des  kindes,  das  nicht  recht  weiss,  was  es  schreiben  soll.  Ein  schfiler 
aus  Bemay,  ein  sehr  eifriger  korrespondent,  der  im  mirz  und  april 
5  briefe  und  4  karten  schickte,  kam  nie  über  die  zweite  seite  hinsns 
und  schloss  gern  mit  der  wendung:  je  ne  vaus  en  mHa  pas  pfM8  lo»9t 
sei  es:  de  pewr  de  voua  ennuyer,  oder:  cor  j'ai  pluaieura  eomposi^o^  ^ 
apprendre.  Er  ist  kein  freund  von  vielen  werten,  aber,  wie  es  sefaeiilt» 
ein  grosser  musiker.  Das  erwähnt  er  aber  erst  im  fünften  briefe: 
Mais  je  ne  vou8  ai  pas  encore  du  qtie  j'iiais  musicien  et  c'est  «a  oM 
€Umnantf  car  je  fais  partie  de  3  musiques.  Etes-wms  munieUnf  J^  ^ 
que  peu  d'Aüemands  ne   le  sowt  pas,     Moi  je  suis  hassiste.    Und  i« 
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briefe  schreibt  er:  Le  premier  morceau  que  fai  jou^  ä  la 
wmnq^  mvme^Kde  est  Bienti  de  Wagner,  Also  mitglied  der  Stadt- 
kEpelle;  XQ  welchen  bMdeh  kapellen  er  noch  gehört,  gibt  er  nicht  an. 
Das  thema  mosik  wird  nicht  ausgenutzt,  ebensowenig  die  themata 
hkifddU  und  footbaU,  die  nur  ganz  kurz  berührt  werden.  Zum  1.  april 
lehreibter:  Le  1*^  aiurü*eai  en  IVancef  eomme  en  Aüemagne,  je  euppoae, 
«I  jimr  de  farce9,  e'est  pcurquoi  je  voua  envoie  dans  eette  lettre  un  cydiste 
portmU  de9  gerbea  de  fleurs  et  un  heau  poisaon  (abbildung  mit  versen) 

Man  Teigleiche  damit,  was  ein  reiferer  schfller  Über  den  ^poiasan 
fftKwü'^  flc^ireibt:  Je  ne  eaia  paa  ft  en  AUemagne  on  a  Vhabitude  de 
fmtre  ce  que  noue  Frangaie,  not»'  appdona  des  poissons  d'avrü.  En  touit 
CSS  je  vais  vous  dire  ce  que  (fest  gue  cette  cauhtme  bitarre,  oomme  si  vous 
M  iß  eennsnssiez  pas.  Le  1^  avrü,  ü  est  perinis  de  faire  h.qui  gu^  ce 
«tt  teutes  Us  farces  possibles  et  imaginables,  mais  raisonnablesy  bien 
mtendu.  Chies,  en  tout  temps  rien  ne  tnms  empkhe  de  faire  des  farces 
eiset  gene,  mais  s'üs  se  fächetU,  c^est  iant  pis  pour  vous.  Au  lieu  que  le 
1^  avrü  personne  n'a  le  droit  de  se  fächer,  VoiiS  dites  par  exemple  ä 
gsdqu'un:  Un  tel  tfoudrait  bien  vous  parier,  Cette  personne  coutt  ches 
gm  on  tui  dit  et  est  fort  attrapie  de  voir  que  ce  n^esl  pas  vrai,  C'est  ce 
que  Von  appeüe  vtn  poisson  d^avrü»  Je  dois  vous  dire  toutefois  que  je  ne 
(wmais  pas  Vorigine  de  cette  habitude  vraiment  singulih-e,  Les  grandes 
personnes  d'aiUeurs  ne  la  connnaissent  pas;  ce  sont  plutot  leä  jeunes  gens, 
les  jeunes  fXtes.  En  ce  jour  aussi,  on  s*envoie  des  images  qui  portent 
quelques  vers  et  qui  eaqpriment  nn  souhait,  Four  ma  patty  feH  ai  tecu 
fhmeurs  qui  m'ont  bien  fait  rirt. 

Hier  sieht  man  deutlich  den  unterschied  in  der  geistigen  ent- 
Wicklung:  der  eine  berichtet  nur  trocken  und  ahmt  die  sitte  nach,  an 
dts  gewofanheitsmftssige  gebunden;  der  andere  erhebt  sich  darüber  und 
Terarbeitet  den  Stoff,  er  hat  schon  gelernt  nachzudenken  und  Ter- 
sOadig  ztk  urteilen. 

Der  korrespondent  eines  anderen  Untersekundaners,  ein  pariser, 
desMfi  onkel  minister  und  dessen  Tater  directeur  du  personnel  äu  MimStire 
des  Ihsoaum  publics  gewesen  ist,  kommt  trotzdem  kaum  über  das  üusseir- 
Irche  Interesse  an  Sammlungen  hinaus:  Je  fais  un  peu  cdlection  de  tout: 
Oartes  postales,  Timbres,  et  je  commence  une  coUection  de  Lettres  iüustr^es. 
Das  sind  zwei  beispiele  der  besseren  art,  die  aber  dennoch  zeigen. 
dssB  ftkr  eine  fruchtbare  korrespondenz  auf  dieser  stufe  der  geist  noch 
zo  weni^  entwickelt  ist.  Andere  briefe  waren  nach  Inhalt  und  form 
noch  Tiel  dürftiger,  ein  franzüsischer  brief  war  so  yoUer  fehler,  dass 
die  nachlAsaigkeit  des  briefstils  nicht  mehr  als  entschuldigung  dienen 
konnte. 

Im  allgemeinen  gewinnt  man  den  eindruck,  dass  es  sich  kaum 
empfiehlt,  schÜler  unter  15. jähren  zum  briefwechsel  zuzulassen,  aus- 
genommen yielleioht  begabtere.  Schwach  begabte  sind  überhaupt  aus- 
nscUiessen,  wenn  man  im  ausländ  ehre  einlegen  will. 
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Was  die  leifftnngen  in  der  fremden  spräche  beiriflt^  so  waren  mir 
wenige  deutsche  briefe  von  franzosen  einigermassen  lesbar,  nnd  um- 
gekehrt war  es  vielleicht  noch  schlimmer  y  denn  unsere  gymnadaslea 
haben  im  freien  gebrauch  der  franxl^sischen  spräche  doch  nur  wenig 
abung.  £s  bietet  sich  also  reichlich  gel^enheit>  sich  die  fehler  gegen- 
seitig zu  korrigiren.  Das.  geschieht  aber  oft  in  so  mangelhafter  weisep 
daas  man  sich  sagen  muss:  es  wftre  nicht  nur  yiel  ein&cher  und  be- 
quemer, sondern  auch  viel  vorteilhafter,  wenn  sich  der  schüler  das  in 
der  fremden  spräche  geschriebene  von  seinem  lehrer  korrigiren  Hesse. 
Daher  soU  man  von  der  gegenseitigen  korrektur  unter  schülem  nicht 
SU  viel  hoffen.  Sie  bildet  zwar  bei  jeder  korrespondenz  einen  gegen- 
ständ der  Unterhaltung;  sie  wird  aber  nicht  allzu  ernst  genommen, 
man  spielt  nur  damit  Die  gründliche  erlemung  einer  fremden  spräche 
erfordert  lange  Übung  und  ausdauernde  arbeit.  Der  briefwechsel  eoU 
diese  arbeit  nicht  leisten,  sondern  nur  erleichtem;  er  darf  von  des 
schülem  nicht  als  arbeit  empfunden  werden,  sondern  moss  immer  ein 
Zeitvertreib,  eine  angenehme  besch&fügung  bleiben ,  wenn  er  nicht 
seinen  reiz  verlieren  soll.  Wenn  er  den  schüler  anregt,  steh  mit  der 
fremden  spräche  gern  zu  beschäftigen,  dann  hat  er  schon  seine  schnMig- 
keit  gethan,  in  Wirklichkeit  leistet  er  aber  viel  mehr.  In  der  fremden 
spräche  sollten  nur  diejenigen  schüler  schreiben,  die  darin  ddi«  nnd 
gewandt  genug  sind,  um  nicht  allzuviel  fehler  zu  machen.  Ein  kümmer- 
lich zusammengeflickter  brief  Iftsst  sich  wohl  als  einzelner  versuch  e^ 
tragen,  dürfte  aber  nicht  öfter  wiederholt  werden,  sonst  könnte  leicht 
das  Interesse  an  der  korrespondenz  verloren  gehen. 

Das  gesagte  bezieht  sich  nicht  allein  auf  die  stufe  der  unler- 
hckunda,  sondern  auch  auf  die  höheren  stufen,  allerdings  in  be- 
schränkterem masse.  Anders  ist  es  bei  den  leistungen  in  dtr  muttar- 
sprache.  Die  briefe,  welche  obersekundaner  und  primaner  ans  Frank- 
reich oder  Algier  erhielten,  waren  sprachlich  zufriedenstellend,  sb- 
gesehen  von  einzelnen  flüchtigkeitsfehlem,  wie  sie  in  briefen  allgemein 
vorkommen.  Inhaltlich  gab  es  natürlich  auch  hier  manches  von  ge- 
ringerem werte,  so  dass  der  briefwechsel  in  vielen  f&ll^n  bald  wieder 
aufhörte.  Die  drei  Oberprimaner,  welche  im  sommer  ang^angen  hatten, 
iiessen  sich  im  winter  neue  adressen  geben,  nachdem  das  Interesse  sn 
der  alten  korrespondenz  erloschen  war.  Die  mehrzahl  der  briefe  am 
Frankreich  war  aber  interessant  zu  lesen,  mochten  die  schüler  über 
persönliche  und  soziale  Verhältnisse  schreiben  oder  über  das  französische 
Schulwesen,  über  klima,  bodenbeechaffenheit,  landschaftliche  Schönheit 
ihrer  heimat,  über  litterarische  und  philosophische  gegenstände,  0ber 
historische  erinnerungen  oder  auch  über  politische  Verhältnisse.  Die 
politik  soll  ja  eigentlich  nicht  berührt  werden,  aber  ganz  lässt  sich 
das  wohl  nicht  vermeiden.  Wie  wollte  man  die  schüler  auch  ve^ 
hindern,'  ihre  begeisterung  für  die  buren  auszudrucken!  Bedenklich 
wird  es  aber  schon,  wenn  im  anschluss  daran  der  hass  gegen  England 


Digitized  by 


Google 


■a  kiiltig  henrortritt,  wenn  t.  b.  ein  franzose  die  engl&nder  um  $al6 
rtm  nennt.  Von  Dreyfu«  war  ebenfaUs  viel  die  rede.  Noch  heikler 
lil  daa  thema  des  kriege«  von  1870/71,  und  unseren  schalem  war  es 
ifemng  verboten,  damit  anzufangen.  Aber  einzelne  französische  schüler 
kiben  sich  nicht  davor  gescheut,  und  man  kann  sich  nur  darüber 
freuen»  mit  welcher  ruhe  sie  davon  sprechen«  Der  eine  schickt  aus 
Beigerac  eine  ansichtspostkarte  mit  dem  ,,Monu$ne9U  ücv€  h  la  nUtnoire 
da  mobiles  de  la  Dordogne  qiU  eambattirent  v€uUammeTU  h  dnUmiera 
m  70".  Ein  anderer  wünscht  auskunft^  warum  wir  den  2*  und  nicht 
den  I.  September  feiern« 

Wenn  so  die  sohüler  neben  der  erweitemng  der  spraehlichon 
ksnntftissa  auch  manches  von  den  realien  kennen  lernen,  so  sind  doch 
such  auf  diesem  gebiete  die  einzelnen  kenntnisse  weniger  wert  als  die 
gebotene  Anregung,  welche  die  lust  erweckt,  mehr  kennen  zu  lernen. 
Ausserdem  erhAlt  der  blick  einen  weiteren  gesichtskreis,  und  das  urteil 
wivd  geachftrft  durch  vergleichung  fremder  und  heimischer  Verhältnisse. 

Der  hauptgewinn  des  internationalen  briefwechsels  ist  abe^r  sicher« 
heh  der,  dass  zwischen  zwei  nationen,  welche  sich  lange  als  feinde 
betiaditet  haben,  ein  neues  band  der  fireundschaft  geknüpft  wird;  denn 
dieser  gewinn  iai  von  allgemeinerer  bedeutung.  Man  kann  wohl  sagen, 
dsss  ^  briefweehsel  ein  gutes  internationales  verh&ltnis  nicht  nur 
som  ausdruck  bringt,  sondern  auch  befördert,  besonders  wenn  man 
•tehft^  wie  die  Sympathie,  welche  sich  zwischen  einzelnen  schülem  ent^ 
wickelt,  auch  auf  weitere  kreise  Übergeht.  Als  beispiel  dafür  sei  es 
g«tattet,  noch  einige  stellen  aus  den  briefen  jenes  franzosen  mitzuteilen, 
der  es  verstanden  hat,  die  sjmpathie  der  ganzen  prima  zu  gewinnen. 
In  seinem  ersten  briefe  ichreibt  er:  TaUtndai$  woec  impatienee  une 
UUre  d'Aüemagne.  Cesi  Mer  mw  gue  fai  re^  tatre  lettre.  On  tne  Vd 
remiee  au  rifectoire,  pe$MUmU  le  eauper*  En  voyant  q^n'eUe  venaü  d'Aüe'^ 
magne  mea  camarades  se  tont  taus  ^crUa:  ^Ohl  Qu'ü  a  de  la  chancet  It 
a  wi  torresp<mdant  aüemand.» 

Hier  drückt  sich  gleich  im  anfang  eine  Stimmung  aus,  wie  man 
sie  noch  vor  wenigen  jähren  nicht  für  möglich  gehalten  hätte.  Später 
dehnt  sich  das  Verhältnis  auch  auf  die  prima  aus  und  wird  immer 
herzlicher,  wie  folgende  stelle  zeigt:  27  est  hien  tempa  que  fen  vientie 
mamienant  ä  votre  lettre,  Tot^'aurs  la  m^me  amabUiU,  Vexquise  caurtaiaie 
qye  Von  reneonire  doM  vos  moindres  parolee.  Ah!  eoyez  per9uad€  quo 
^mt  bien  agr6able  pour  moi  de  rececoir  d'un  langer  (qui  n*en  est  d^h 
phie  u»  h  prAent)  de$  marqites  si  sinch'es  d'amiti^.  Je  voub  en  ntis  re* 
romiaimani  du  fand  du  cosur.  —  Soyez  asaez  bon  pour  donner  ä  M,  8, 
me  eordiaU  poignie  de  matn.  Je  prieente  auesi  mee  tneüleuree  ealutoHone 
h  vo$  amis  et  eondieeiplee.  Cor  on  vienit  de  me  remettre  aujowrd^hui  mhne 
«ae  carte  que  wme  m'aoez  envogie  le  20  janvier  et  tur  laqueUe  ont  eign^ 
m  grand  nombrt  de  vob  camarades.  Le  faeteur  cette  foie  e'eet  trompL 
Pr^enteM  donc  me$  plus  emc&ee  saMaÜone  aux  ^Ihfce  de  la  cUuse  de 
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Brimta,  ä  MettieurM  L.,  P.  etc.  J^alUtu  cMi&r  2L  IL,  «h  amU,  n'e•^« 
poij  qui  ne  wianque  jamai$  de  wCemxxytr  $e9  taMatitmSj  qmmd  wn»  aJUi 
0»  ejotm-non  d  d<mi  je  mrre  cordialementla  «om.  Je  talue  igalement 
ML  8.  qwi  egt  manUemmt  en  fieme  correwpcmdanee  avec  M.  Jf.  dont  j'ai 
ä  vous  envayer  de  eordialee  »dl%Uati(m$, 

Auch  auf  die  familienangehdiigen  erstrecken  sidi  die  freund- 
schaftlichen heciehnngen,  und  wir  wc^en  zum  achloea  noch  anf&hreD, 
wie  die  eitern  nnd  die  Schwester  des  francoeen  üher  seinen  dentsch^ 
freond  urteilen: 

Papa  qui  a  €U  biess^  a  Vavamirbra»  droit  le  18  aoüt  1870,  ä  Sawi- 
Pritatf  m'a  atou^  qu*ü  v<mM  aimerait  voUmHen  parce  que  v<m$  Oükt  fmr 
d'un  gentü  gar^on  et  ü  a  ßjaut^:  Je  mmkaäe  gue  Urne  set  compatriotei 
lui  ressemblenty  ä  tan  excdlent  ami  dPAÜemagne,»  Bonme  mamam  wm 
admire  pour  votre  exquise  geniillesfe  et  vijiUre  extreme  amabüU^  et  Mar- 
gnerite  nia  itoeur  a  •pimr  votre  grande  d^Ucateeee,  votre  mamh^  parüedurt 
de  dire  leg  moindree  choeety  votre  courioitie  et  votre  nobieme  ^eeprü» 
etiime  qu'elle  oserait  preeque  avoir  pomr  mon  ann  de  l'afeetion. 

Demnach  hat  der  deutsche  fi^ennd  auch  sein  Terdieiist  an  der 
entWickelung  dieser  korrespondens  und  steht  dem  franxoeen  an  lieben»- 
Würdigkeit  nicht  nach.  Wenn  der  internationale  briefwechael  in  einen 
bestimmten  falle  so  innige  beziehnngen  der  fr^nndschait  herroiroft, 
so  wird  man  augestehen  müssen,  dass  er,  frdls  sich  dearaiüge  fiUls 
wiederholen,  auf  das  yerhAltnis  zwischen  den  nationen  einen  erhebliebeii 
einfluBs  haben  kann.  Da  aus  Frankreich  eine  grosse  nachfrage  nach 
deutschen  adressen  kommt,  sollte  man  auf  deutscher  seite  nicht  inrft^« 
haltend  sein  und  die  dargebotene  band  der  fr^undschaft  gern  ergreifes. 
Wir  hegen  die  hoffnung,  dass  dieser  bericht  vielleicht  dam  beitrsgea 
wird,  das  interesse  für  den  internationalen  briefwechael  an  solefaca 
schulen  anzuregen,  die  sich  bisher  noch  dagegen  ablehnend  Te^ 
halten  haben. 

Torgau.  F.  Baüiunr. 
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MtunfUgymnaaiUim  und  oberiehrerstand,    irnindlinien  fdr  dine  dringende 

nengestaltnng  des  gesamten  höheren  Schulwesens.    1.  Das  zokanfts- 

•gymnasiam*.      Von    einem    schulmanne.      Wolfenbüttel,     JüHn» 

Zwissler.     18Ö9.    41  s.  8*     M.  —,76. 

Eine  ganz  Tortreffliche  schrift,  mit  demselben  gegenstände,  den- 

lelben  anachauongen  und  im  ganzen  und  grosse^  denselben  ergebnissen 

wie  die  'Eidmmxihe  (Über  gymnamalreform),^    Das  ist  charakteristisch: 

10  unwiderstehlichen  zwang  übt  die  logik  der  uns  umgebenden  Ter* 

hUtoisse  auf  yomrtellsfreie  geister  aus,  dass  norddeutscher  und  süd- 

deotseher  sebulmann  notwendig  nicht  nur  zu  der  energischen  fordemng 

einer  tiefgreifenden  reform   gedrängt  werden,  sondern  au6h  zu  den 

nimliehen   rorschlftgea   für   die  grundzüge  dieser  Unzweifelhaft  nahe 

bevontehenden  reform,  obgleich  doch  (abgesehen  von  den  allgemeinen 

l^irertag:angen)  weder  persönlich  noch  litterarisch  kaum  irgend  welche 

Terbindang    zwischen    der    lehrerweit    des   Südens    und    des   nordens 

herrscht. 

Zeitersparnis  durch  Verkürzung  des  formalen  Unterrichts,  ins« 
besondere  des  sprachlich^grammatischen;  beseitigung  des  gegenwärtigen 
Idmrerfsbrens,  das  yielf&ch  ein  zu  abstraktes,  verstandesmässiges  ist*; 
herabsetaeong  der  schriftlichen  arbeiten  und  Übungen  (sowohl  haus- 
wie  Schularbeiten);  speziell  auf  dem  gebiete  des  altsprachlichen  Unter- 
richts nooh  viel  weitergehende  einschränkung  der  grammatischen  er- 


»  8.  s.  848lf. 

*  «Nicht  so  sehr  der  inhidt  der  herrschenden  Torbildung  verdirbt 
blick  und  Verständnis  der  gegen  wart,  sondern  die  veraltete  acholaetiache 
mHKode,  das  wi$$6n  ohne  können,  das  hüren  ohne  anschauung,  die  über- 
Issfeung  dordi  unverstandene  begriffe  und  das  urteilen  ohne  erfahrung, 
die  kritik  ohne  kenntnis  der  thatsachen. 

Die  herrschende  methode  fQhrt  zum  wissenshochmut,  zur  miss- 
tchtung  der  notwendigkeit^  auf  der  weit  und  zur  missaohtung  der 
srbeit.  Deshalb  ist  auch  der  einfluss  des  realgymuasiums  und  der 
retls<^ale  ein  ganz  untergeordneter;  denn  an  ihnen  herrscht  derselbe 
geist,  die  gleiche  ausbildung  der  lehrkräfbe.*"  So  prof.  Riedler  in  seiner 
i^toratsrede  vom  9.  Januar  d.  j.    (Kgl.  technische  hochschule  zu  Berlin.) 
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Ortenmgen  und  Übungen  als  bisher  nnd  überdies  fast  voUstindige 
beseitigiing  des  Übertragens  in  die  beiden  alten  sprachen;  endlich  vad 
▼or  allem  aber  beginn  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  mit  fransöaisdi 
in  sexta,  des  lateinischen  in  nntertertia,  und  das  gleich  sehr  im  interesM 
des  lateinischen  unterrichte  selber,  wie  in  dem  der  armen,  jetzt  so  ge- 
quälten Idnder  und  der  ganzen  Unterrichtsorganisation  —  dies  mid 
vieles  andere  sind  die  reformforderungen,  in  denen  sich  norddeutscher 
und  süddeutscher  schulmann  unmittelbar  b^egnen,  offenbar  ohne  je 
von  einander  gehört  zu  haben.  Muss  man  da  nicht  sagen,  dsss  dieie 
dinge  in  der  luft  liegen  und  auf  baldige  Verwirklichung  hindringen! 

In  einem  punkte  gehen  die  reformgedünken  des  wolfenbötüer 
aoonymus  noch  weiter  als  die  Eidams,  ich  meine  seine  «dringende 
forderung*,  dass  die  zahl  der  Schulstunden  und  das  maas  der  gesamten 
Schulpflichten  noch  weiter  herabgesetzt  werden  müsse:  der  Vormittags- 
unterricht dürfe  nur  in  den  oberen  klassen  5  stunden  umfassen,  und 
der  nachmittagsnnterrieht  müsse  beinah  ganz  fallen.  Der  morgen  loli 
der  schule  gehören,  der  nachmittag  den  Schularbeiten  und  dem  umlMr* 
tummeln  (spiel,  wandeningen,  natnrstudien,  baden,  schlittschuhlanfenj^ 
der  abend  der  familie  (spiel,  Unterhaltung,  lesen,  vorlesen,  musik,  be- 
sondere neigungen).  Sehr  gut  sagt  verf.  zur  Unterstützung  sein« 
fiofderuDg:  «Wie  es  bei  physischer  arbeit  nocA^^irtesen^  ist,  dass  sich 
bei  herabsetzung  des  normalarbeitstages  die  leistung^i  so  gehoben  haben, 
dass  in  kürzerer  zeit  gleiches  geleistet  wurde  und  nicht  einmal  weiten 
arbeitskrftfte  zum  ersatz  nötig  waren,  so  ist  auch  fllr  Schnelligkeit  und 
gCkte  der  geistigen  arbeit  volle  frische  von  hohem  belang.*  Er  hitte 
auch  auf  England  hinweisen  können,  an  dessen  public  schocii  seit 
generationen  eine  ähnliehe  Zeiteinteilung  besteht.  Damit  aber  auch 
der  lehrer  die  nötige  frische  in  den  Unterricht  mitbringe,  so  stellt  ver£ 
gleich  dringend  die  forderung  auf,  dass  endlich  auch  Preussen  a.  a 
Staaten  die  pflichtstnndenzahl  der  lehrer  von  22—24  auf  16 — 20  herab- 
setzen möge,  eine  Stundenzahl,  die  in  Österreich  seit  1898,  in  SaehMn, 
Frankreich,  Bussland  schon  lange^  durchgefOhrt  sei.  Sehr  richtig! 
Aber  wann  dürfen  wir  hoffen,  dass  der  preussische  finanzminister  und 
die  herren  Juristen  uns  lehrem,  den  aschenbrödeln  unter  den  höherea 
beamten,  sowie  dem  höchsten  Interesse  des  unterrichte  selbst  diese 
forderung  bewilligen  werden? 

Treffliche  pädagogische  und  didaktische  bemerkungen  des  Terf. 
nach  allen  richtungen  hin  legen  die  Vermutung  nahe,  dass  erdirektor 
ist,  gewohnt,  alle  selten  des  unterrichte  denkend  zu  darehdringen. 
Unter  seine  wertvollsten  auslassungen  pädagogischen  charakteis  sihle 
ich  vor  allem  seine  mahnung  (a  10),  keine  schrifUiche  leistung  ohne 
genügendes  vorheriges  empfangen  und  vertrantsein  oder  ohne  die  nötige 
geistige   reife   seitens  der  schüler  zu  verlangen  |  vielmehr  alle  scknA* 

^Hervorhebung  des  verf. 
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lidien  Übungen  genügend  vorzubereiten.  Die  yemachlAMigung  dieser 
gMichtspunkte  ist  eine  hanptqueUe  der-  vielen  ungenügenden  arbeiten 
jumerer  ecbüler.  Eine  zweite  wahrhafte  perle  unter  den  pädagogischen 
winken  des  verf.  .findet  sich  s.  12:  «Es  ist  zu  betonen,  dass  die  er- 
zieherische tfichtigkeit  nicht  in  dem  jetzt  vielfach  so  beliebten,  augen- 
verblendenden drill,  sondern  in  erster  linie  in  einer  wahren  humanit&t 
xa  suchen  ist* 

In  den  didaktischen  abschnitten  gefWt  mir  unter  rdigion  ganz 
Muscrordentlich  der  satz:  ,In  erster  linie  muss  auf  ersiehung  einer 
fechten  christlichen  gesmmmg  und  christlichen  Handelns^  auf  gew6hnung 
SB  mildes  urteil  und  bethfttigung  der  nichstenliebe  in  allen  dingen 
hmgearbeitet  werden.*  Femer:  «Insbesondere  w&re  es  heutzutage  an 
der  zeit,  statt  der  Verherrlichung  von  kriegsthaten  in  einigen  lehr» 
hOchem  darauf  hinzuweisen,  dass  der  krieg  etwas  durchaus  unchrist- 
Uehes  und  nur  im  äussersten  notfalle  zu  f&hren  ist,  dass  vielmehr 
friedlicher  Wetteifer  das  einzig  menschenwürdige  ist*  (hierbei  ab- 
•rhaflfting  der  Sedanfeier  empfohlen,  dafür  friedensfest).  Unter  deut$<^ 
fordert  der  anonymus  dnrchAlhrung  der  lautschrill  und  ausschliessliche 
«nfühnmg  der  lateinischen  weltschrift  Man  versteht  allerdings  nicht, 
velehe  mo^ve  die  regirungen  haben  können,  noch  immer  in  voiks- 
usd  höherer  schule  die  fraktur  aufrecht  zu  erhalten.  Mich  wundert 
indes,  dass  verf.  die  luteinische  weltschrift  nicht  auch  ebenso  dringlich 
für  den  griechischen  Unterricht  gefordert  hat:  nur  pedanterie  und 
kindliche  freude  am  besitz  einer  art  geheimschrift  können  zum  grossen 
schaden  des  griechischen  unterrichte  selbst  noch  an  den  fremdartigen 
imd  dazu  überdies  unechten  zeichen  festhalten  wollen.  Im  abschnitt 
geaMckU  spricht  sich.  verf.  mit  recht  gegen  kriegs-  und  für  kultur- 
geschichte  aus.  Bei  erwähnung  der  maihevmUik  empfiehlt  verf.  starke 
einschränkung  der  höheren  mathematik,  weil  „die  meisUn^  menschen 
ihrer  im  späteren  leben  nur  sehr  wenig  bedürfen*  (den  gesichtspunkt 
der  geistigen  gymnastik  und  logischen  Schulung  hat  verf.  als  veraltet 
wohl  absichtlich  nicht  erwähnen  wollen). 

Lieider  habe  ich  nicht  mehr  den  räum,  den  vom  verf.  vor- 
geschlagenen Stundenplan  zu  erörtern.  Jedenfalls  aber  empfehle  ich 
tllen  fireunden  der  höheren  schule  die  anschaffung  dieses  schriftchens 
zof  das  allemachdrücklichste. 

Übrigens  scheint  verf.  philologe  (altphiloioge?)  zu  sein.  Darauf 
deuten  einzelne  Unebenheiten  des  stils  hin,  wie  sie  sich  meist  bei  leuten 
einschleichen,  die  berufsmässig  viel  mit  übersetzen  zu  thun  haben 
zumal  übersetzen  aus  den  alten  sprachen. 

Rendi^mrg  (Holstein).  H.  KLiNOHAnDT. 


^  Hervorhebung  des  verf. 
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K.  Wbsbidlni^,  Wider  die  mäkodenkün&telei  im  netupraehHdim  unter^ 
rii^t  Wistfenschaftliche  beilage  zum  progr«  der  realschnle  zu  Kreni- 
DAolu  ostem  1899.  12  s.  4^ 
VoTBtehende  abhandlimg  bildet  die  amarbeitang  eines  auf  der 
ersten  yersammlnng  der  lehrer  höherer  schulen  des  südlichen  Bhflin- 
licnds  za  Oberstein  (1897)  gehaltenen  vortrage.  Soll  man  daniu 
schliessen,  dass  der  vortragende  damals  von  der  einen  oder  andern 
Seite  eine  benrteilung  erftdir,  die  ihn  zur  dmcldegnng  seiner  aui* 
fOhrongen  ermutigen  konnte?  Dann  hat  über  der  , Umarbeitung*  wohl 
ein  ganz  besonders  ünglflckliches  gestim  gewaltet.  Denn  wenn  mu 
auch  hier  und  da  in  -derselben  einzelne  verstAndige  gedenken  antrifft, 
80  fehlt  es  ihrem  verf.  doch  im  ganzen  genommen  in  dem  grade  ta 
logische  durchbildung  und  WissenschafÜiohem  denken,  dass  man  io 
ihr  nach  keiner  seite  hin  eine  f^rderung  der  Unterrichtsinteressen  &' 
blicken  kann.  Und  dabei  finden  wir  uns  noch  dazu  der  eigenartigen 
tfaatsadie  gegenUber,  dass  logische  durchbildung  und  wissenschaftlichefl 
denken  gerade  die  zwei  dinge  sind,  dfe  der  verf .  Ar  den  neuspirach- 
lichen  Unterricht  als  dessen  vornehmste  siele  in  anspruch  nimmt 

In  seinen  ausftihrungen  berührt  verf .  bunt  durcheinander  eme 
menge  der  verschiedenartigsten  fragen,  und  bei  diesen  kreujB-  und  qQe^ 
Sprüngen  hat  er  ganz  und  gar  das  vergessen,  was  dem  titel  nach  zn 
ulrteilen  der  hauptzweck  seiner  abhandlung  sein  sollte,  nämlich  die  be- 
kämpfäng  der  «methodenkünstelei  im  neusprachlichen  Unterricht*.  Wir 
das  in  der  that  seine  absieht,  so  hatte  er  doch  logischerweiiBe  zunAdist 
den  beweis  zu  führen,  dass  solche  «methodenkünstelei*  besteht,  und 
danach  die  nachteile  aufKudecken,  welche  dies€ilbe  mit  sich  fUhrt.  Aber 
er  thut  weder  das  eine  noch  das  andere.  Vielmehr  geht  er  in  den 
ausführungen  seiner  abhandlung  lediglich  darauf  aus,  eine  eigene 
tod^ung  an  den  neusprachlichen  Unterricht  dem  leser  zu  empfehlen; 
und  zwar  besteht  diese  darin,  dass  im  neusprachlichen  Unterricht  dem 
gedaukeninhalt  des  Schriftstellers  eine  alles  andere  überragende  be> 
deutung  zukommen  soll.  Diese  forderung  enthält,  soweit  sie  übe^ 
haupt  berechtigt  ist,  nichts  neues:  mit  der  beseitigung  der  Übersetzung 
in  den  grenzen  des  möglichen  und  mit  verschiedenen  andern  metiio- 
dischen  mittein  hat  schon  die  reform  thatsftohlich  und  zielbewunt 
dem  geistigen  gehalt  des  Schriftstellers  zu  seinem  recht  verholfen.  Wer 
demselben  aber  nahezu  ausschliessliche  bedeutung  verleihen  wUl,  ine 
der  Verf.,  der  verfällt  in  eine  Übertreibung,  mit  der  sidi  niemand 
ernstlich  wird  beschäftigen  wollen:  gesichtspunkte  des  praktischen 
lebens  waren  es,  die  französisch  und  englisdi  in  den  lehrplan  uns«er 
höheren  schulen  hineingebracht  haben,  und  praktischen  gesichtspunkten 
wird  der  neusprachliche  Unterricht  ernstlich  rechnung  tragen  mässen, 
so  lange  er'  eine  stelle  in  diesem  lehrplan  oinnimmt. 

Charakterbtisch  für  die  wissenschaftliche  zusammenhanglosigkeit 
in  den  ausführungen  des  verf.  ist  der  umstand,  dass  er  auf  derselben 
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mte  (5)  «die  im  Unterricht  frei  Bohaffende  penönlichkeit  dee  lehren^ 
feiert^  und  mit  gleicher  lebhaftigkeit  den  umstand  tadelt,  daaa  an  den 
höheren  schulen  eine,  solche  unmenge  yerschiedener  Schriftsteller  ge- 
leien  werden,  ja  ^nm  schluss  in  einer  these  beantragt,  die  behörde 
möge  «amtlich*  bestimmte  gmppen  von.  werken  als  zwr  lektüre  ge-. 
eignet  beseichnen.  Wo  bleibt  da  die  gerühmte  freiheit  des  lehrers? 
Der  himmel  behüte  uns  vor  einem  solchen  eingriff  der  regirungenl 
Ghirakteristisch  für  die  art  des  verf.  ist  auch,  dass  er  zum  schluss  auf 
1  11  ,kurxe*  thesen  ankündigt,  dann  aber  deren  acht  folgen  Iftsst,  von 
deaen  die  kürzeste  allerdings  nur  drei  druckzeilen  deckt,  die  längste 
aber  24  seilen  (alle  zusammen  !*/•  Beite  quartformat).  Im  übrigen  ist 
die  abhandlnng  voll  von  allgemeiuen,  wohl  oft  schün,  aber  auch  h(^ 
klingenden  s&tzen,  wie  sie  früher  recht  im  schwänge  waren,  die  abei" 
jetxt  glücklicherweise  sehr  an  kurs  yerloren  haben. 

Zu  dem  yom  yerf.  niekt  behandelten  gegenstände  «methodenr 
kflnstelei''  bemerke  ich  folgendes« 

Die  voügtän4ige  darsteUung  einer  methode  —  mag  es  sich  um 
hochmoor^  oder  suckerrübenkultur,  mag  es  sich  um  Unterricht  handeln 
—  wirkt  mit  ihrer  überfülle  von  einselheiten  in  jedem  falle  leicht  er- 
drückend, zerstreuend,  »gekünstelt*.  Daran  lAsst  sich  nichts  ändern. 
Die  geg*mwärtige  saohla^  aber  legt  zweifelsohne  erfolgreichen  re- 
formem  die  pflicht  auf,  solche  YoUständige  Schilderung  ihrer  methode 
xa  Terüffentlichen,.  und  den  berufsgenossen,  die  über  die  lebensfragen 
unseres  faches  ein  urteil  haben  bezw,  äussern  wollen,  die  pflicht,  dies^ 
detaillirten  darstellungeu  zu  lesen.  Der  grundgedanken  jedoch,  auf 
welche  die  reform  aufbaut,  sind  nur  wenige  und  sehr  einfache,  , un- 
gekünstelte" :  nicht  nur  regeln  über  die  spräche,  sondern  fähigkeit 
«im  regelrechten  gebrauch  der  spräche;  erfassung  der. spräche  nicht 
nur  mit  ange  und  feder,  sondern  ausserdem  auch  mit  ohr  und  mund; 
nicht  nur  Übersetzung  der  autoren,  sondern  inhaltliche  aufnähme  und 
▼enurbeitung  derselben;  nicht  nur  ästhetische  und  ästhetisirende 
idiriftstellerlektüre,  sondern  auch  einführung  in  Volkstum  und  landes- 
knnde  unserer  nachbarv&lkerl  Dies  sind^  meine  ich,  sehr  durch- 
sichtige, groBsgehaltene,  von  jeder  künstelei  entfernte  gesichtspunkte. 

Eine  sehr  glatt  sich  lesende  darstellung  der  leitenden  gedanken 
der  sog.  reform  findet  man  u.  a.  in  dem  bericht  Hübschers  über  L^maeigne- 
nent  des  languee  Vivantes.^ 

Bend^nvrg  (HoUtein).  H.  Klinohabdt. 


^  £ine  besprechung  dieses  berichts  durch  den  gleichen  referenten 
wird  im  folgenden  hefte  erscheinen.  D.  red. 
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G&B.  EioÄic,    über  gymnaaialrefarm  tmd  die  reihemfolge  der   fremden 

sprackem  beim  uitUerridU,     Vortrag,   gehalten  auf  dw  20.  genenl- 

yerMunmliuig  des  bayr.  gymnanallehrervereins  su  Nürnberg.    20«. 

8^.    Mttnchen,  J.  Lindanersche  bnchhandlvng.    1899.    M.  — ,50. 

Alle  achtung  vor  einem  gymnasiallehrerverein,  der  emalliaft  dann 

arbeitet,   das   gymnasium  yon  innen  heraus  den  heatigen  aeitverhih- 

nissen  entsprechend  umzugestalten!    Achtung  auch  vor  dem  spezielleii 

fachgenossen,  der  begriffen  hat,  dass  die  neueren  sprachen  allgemach 

in  die  kleine   zahl   der  führenden  unterrichtsfiUsher  eingerückt  sind, 

und   dass  es   darum  auch  dem   neusprachlehrer  gewissermass^  von 

amtswegen  obliegt»  bei  allen  fragen  der  allgemeinen  Organisation  and 

orientinuig  unserer  höheren  schule  ein  wohlüberlegtes  und  vollwichtiges 

wort  mitzusprechen  I    Eidam  hat  aber  nicht  nur  dies  b^riffen,  eit  btt 

der  erkenntnis  solcher  Verpflichtung  auch  di^  that  folgen  lassen,  dd^ 

das  in  sehr  glücklicher  weise. 

Nicht  in  der  reihenfolge  seiner  ausführungen,  wohl  aber  that- 
«iehlioh  geht  er  von  der  unbestreitbaren  thatsache  aus,' dass  ,im  all- 
gemeiniBn  heut  am  gymnasium  sehr  wenig  geleistet  wird*,  woftLr  er  dti 
Zeugnis  einwandfreier  autorititen,  direktoren  und  schulrftte,  beibringt, 
gleichzeitig  an  die  allgemeine  meinung  unter  seinen  cuhörem  appellirend. 
Dazu  kommt,  so  führt  £.  aus,  der  weitere  und  schlimmere  umstand, 
dass  viele  unserer  gymnasiasten  den  klassischen  sprachen  gleichgültig, 
Ja  widerstrebend  gegenüberst^en.  Zur  heilung  zwei  so  emater  krank- 
heitserscheinungen  im  leben  des  griechischgymnasiums  weiss  R  nur 
ein  niittel  der  besserung  und  gesundung  vorzuschlagen,  das  aber  er- 
scheint ihm  „dringlich  geboten"^,  und  zwar  ist  dies:  ab&nderung  des 
überlieferten  Unterrichtsverfahrens. 

,Es  handelt  aich  dabei  wesentlich  um  das  aufjgeben  der  altes 
abstrakt-grammatischen  und  übereetzungsmethode.*  Und  der  kera* 
ponkt  der  neu  einzuführenden  methode  liegt  im  «ausgehen  Tom  ra- 
sammenhingenden  texte  der  fremdsprache,  der  auch  zur  grundlage  d« 
grammatischen  Unterweisung  gemacht  wird*.  Eine  zweite  hanptforde 
mng  ist,  ndass  nicht  zu  bald  in  die  fremdspraohe  übersetat  werde*. 
Mündliche,  an  den  fremden  text  sich:  anlehnende  übungoi  sind  von 
der  allergrüssten  Wichtigkeit.  Es  darf  n&miich  nicht  zu  bald  aus  dem 
deutschen  übersetzt  werden,  sondern  zuerst  muss  der  sohüler  müglidiflt 
viele  beispiele  in  der  fremden  spräche  hüren  und  ins  deutsche  übe^ 
tragen.  Den  wert  von  Übersetzungen  ins  lateinische  für  die  unteren 
und  mittleren  klassen  will  £.,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  nach  neueren, 
gesünderen  grunds&tzen  geregelt  werden,  nicht  unbedingt  bestreiten, 
für  die  oberen  klassen  aber  weist  er  sie  auf  das  entachiedenste  ab, 
woraus  sich  die  konsequenz  ergibt,^  dass  «natürlich  Tor  allem  die  übe^ 
Setzung  ins  lateinische  ab  zielleistung  abzuschaffen  ist*.  E.  erklärt  ee 
mit  recht  für  ein  unding,  «bei  den  Übersetzungen  unserer  heutige 
gymnasiasten  noch  emstlioh  von  ^wirklicher'  Übersetzung  eines  ,wirk- 
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lioliea'  deatochen  aofMatzee  ins  lateiiÜBche  cu  reden*^.  Und  wenn  ein 
riifiiniach^r  direktor  (O.  Jäger)  noch  dayon  gesprochen  hatte,  da»  jene 
Übung  den  sohfller  Ewinge,  das  schlechthin  richtige,  das  möglichst  gnte 
M  finden,  sich  nicht  mit  dem  halbrichtigen  oder  zur  not  richtigen  zu 
begnügen,  so  tritt  £.  dem  mit  grösster  bestimmtheit  entgegen,  indem 
er  Dettweiler  (Baumeister,  Mdb.  der  erz,'-  u,  untem-lehre)  iMXxti  ,Dies 
passt  nicht  zu  dem  nirgends  so  wenig  wie  bei  dieser  Übung  denkenden 
aohäler.  Er  kommt  in  den  meisten  fällen  gar  nicht  zu  dem  gefühl, 
er  habe  mehr  als  das  halbrichtige.  Denn  dafür  fehlt  ihm  wieder  das, 
wie  wir  meinen,  vornehmere,  nämlich  eine  breite,  verständnisvolle  lektüre.* 

So  viel  Sätze,  so  viel  Wahrheiten.  •  Uns  neusprachlehrer  aber,  die 
wir  allerdings  unsere  erste  anregung  zur  reform  von  dem  altsprachr 
Idirer  Perthes  erhalten  haben,  muss  es  herzlich  freuen,  zu  sehen,  wie 
treffend  und  sicher  ein  spezialkollege  von  uns  die  grundsätze  unserer 
reform  zum  besten  des  lateinunterriohts  am  klassischen  gymnasinm  zu 
Terwenden  weiss. 

Mit  gleicher  tre0sicherheit  nimmt  £.,  behu&  sicherer  basirung 
einer  gesunden  reform  des  altsprachlichen  Unterrichts,  eine  alte  forde- 
niDg  der  neusprachlichen  reformer  wieder  auf,  und  zwar  mit  grosser 
entschiedenheit,.  ich  meine  die  forderung,  dass  der  fremdsprachunter- 
rieht  mit  einer  modernen  spräche  (dem  französischen)  einzusetzen  hat. 
Er  begründet  dieselbe  in  ebenso  kräftiger  wie  klarer  weise,  und  nur 
in  einem  punkte  möchte  ich  einspruch  erheben.  £.  meint  nämlich, 
dass  das  Interesse  des  sextaners,  in  bezug  auf  den  man  angesichts  des 
laehinhalts  der  landläufigen  lateinischen  Übungsbücher  wohl  fragen 
könne:  ,was  ist  ihm  Hekutm?*,  Frankreich  und  den  firanzosen  gegen- 
über leicht  durch  den  hinweis  auf  den  letzten  grossen  krieg  und 
künftige  kriegsgefahr  zu  wecken  sei.  Ich  aber  bin  der  ansieht,  dass 
gerade  wir  neusprachlehrer  die  aufgäbe  haben,  aus  gründen  nationaler 
Wohlfahrt  jene  kri^erischen  erinnerungen  und  zukunftserwägungen  im 
herzen  des  kleinen  Schülers  zurückzudrängen  und  zu  ersetj^en  durch 
hinweis  auf  unsere  friedlichen  beziehungen  zu  unseTen  westlichen 
nachbam  (hinweis  auf  die  waren,  die  die  kauf  leute  der  gymnasialstadt 
SOS  Frankreich  beziehen  und  die  fabrikanten  in  stadt  und  umgegend 
eben  dahin  ausführen  u.  ä.).  Sonst  sind  alle  ausführungen  £.s  zu  diesem 
ponkte  gleichfalls  schlagend  und  überzeugend.  Zu  ihnen  rechne  ich 
such  ein  in  seiner  Schlichtheit  und  natürlichkeit  überaus  prächtiges 
and  höchst  zutrefiTendes  wort,  das  £.  aus  einem  an  ihn  gerichteten 
briefe  eines,  bayerischen  altphilologen  zitirt:  «Wie  plagen  wir  die 
kleinen  kerle  mit  formenlehre  und  syntax,  wie  schwer  thut  sich  der 
lehrer  mit  der  erklärung  mancher  syntaktischen  Schwierigkeiten,  und 
wie  leicht  eignet  sich  ein  reiferer  schÜler  diese  regeln  anl^ 

Ich  breche  meinen  bericht  hier  ab,  indem  ich  aus  dem  schluss- 
wort  des  verf.  folgende  hochbedeutsame  mahnung  wiederhole,  welche 
mehr  als  irgend  etwas  anderes  erkennen  lässt,  dass  £.  die  aufgäbe  der 


Digitized  by  VjOOQIC 


852  BMFBBOHüHonr. 

Mherea  sohnle  unserer  zeit  nicht  nnr  all  ÜMhmann,  sondern  ileMliil- 
mann,  als  gebildeter  mann  überhaupt  eu  eifaaaen  weise:  ,l7fiMre  mH 
kann  keine  blossen  buchstabenmenschen  brauchen,  sie  fordert  eine 
gewisse  regsamkeit  und.  gewandtheit  des  geistos ,  sie  verlangt  minner 
mit  offenen  sinnen,  besonders  mit  offenem,  äuge  und  ohr.  Zu  diesem 
siele  kann»  neben  tftchtiger  körperlicher  ausbildung,  neben  grflndlieher 
pflege  der  muttersprache,  der  richtige  betrieb  der  andern  modenea 
bildungsstoffb  am  gymnasium  die  sditUer  fllhren,  und  gerade  der  aa- 
fanig  mit  dem  franaOsischen  würde  hier  gans  wesentliche  dienate  l^skeo.* 

Das  sind  ganz  yerwandto  kl&nge  wie  diejenigen,  welche  profeswc 
Biedler  (kgL  technische  hochsohule  su  Berlin)  in  seiner  heiriiehea 
rektoratsrede  Tom  9.  Januar  d.  J.  so  toII  und  mächtig  anschlugt  Ich 
erinnere  nur  an  den  einen  sata  aus  derselben:  «Die  Jugend  muss  ftüh- 
aeitig  und  nidit  erst  in  den  lotsten  jähren  des  Studiums  gelehrt  werden, 
varurteUifrüi  da$  gante  leben  zu  erfassen,,  den  blick  auch  nach  ans«»*, 
auf  die  nation,  auf  die  weit  zu  richten!*' 

loh  empfehle  Eidams  schrift  auft  w&rmsto  allen  auMchtigea 
freunden  der  schule,  gleichviel  welcher  partei  sie  angehören  mOgea. 
und  ich  fftge  den  lebhaften  wünsch  hinzu,  dass  die  neuaprachler  reoht 
bald  in  immer  zunehmender  zahl  anfangen  möchten,  gleich  ihm  w«k- 
th&tig  mit  band  anzulegen,  nicht  nur  zur  pflege  ihres  aonderftehi, 
sondern  auch  zur  erfolgreichen  lösung  der  grossen  anlgabeo,  wekiM 
der  schule  als  erzieherischem  gesamtorganismus  geatollt  sind. 

Bendtburg  (HoUtein).  H.  Ki<inghakdt. 


Ph.  Kurff,  Lee  languee  viveuüee  parUee.  2*  partie:  La  MMode,  Faiii, 
Soci^t^  d'^tudes  scientifiques.  1898.  XL  u.  868  s.  Fr.  6. 
Der  gedankengang  des  buches  ist  in  kurzem  folgender:  Wenn 
das  kind  seine  muttersprache  erlernt,  so  lassen  sich  dabei  drei  stadiea 
unterscheiden.  Zunftchst  weiss  es  nur  die  worto,  die  seine  empfio- 
düngen  und  seine  wünsche  ausdrücken,  und  es  äussert  dies^ben  in 
augenblick  der  empfindung  oder  des  Wunsches  selbst.  Später  beteiligt 
es  sich  an  der  häuslichen  Unterhaltung,  die  weniger  in  einem  anstanscb 
Yon  gedenken  und  urteilen,  als  yielmehr  in  dem  einfachen,  sehr  kürten 
ausdruck  der  handlungen  und  bewegungen  der  hausgenossen  besteht 
Drittens  endlich  kommt  die  spräche  der  eigentlichen  Unterhaltung,  die 
spräche  der  bücher,  der  diskussionen.  Diesen  drei  phasen  der  sprsche 
—  der  konstatirung  der  eigenen  empfindungen  und  wünsche,  der  häos- 
liehen  tinterhaltung  im  schösse  der  familie,  der  diskursfren  unt^r- 
haltung  —  entsprechen  in  formeller  hinsieht  der  einfache  sats,  der 
erweiterte  satz  und  der  zusammengesetzte  satz.  Von  den  beiden  ersten 
phasen  der  spräche  macht  der  mensch  w&hrend  seines  ganzen  lebsn« 
fortgesetzt  gebrauch;  sie  sind  die  basis,  auf  welcher  die  spräche  6» 

^  Sperrungen  des  redners  in  der  druekausgabe. 
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dtskansion»  die  spräche  der  bücher  erst  erwachsen  ist.    Fvii  das  er- 
leinen  fremder  sprachen  gewinnt  man  also  folgende  gesichtsponkte: 

1.  Mas  lernt  eine  fremde  spräche  nur  dadurch,  dass  man  wm  nch 
spricfat. 

2.  Man  spricht  im  anfang  Yon  sich,  lediglich  um  die  alltäglichen 
empfindungen,  strebungen,  handlungen  und  thatsachen  zum 
ausdruck  zu  bringen. 

3.  Der  wesentliche  bestandteil  dieser  ersten  spräche  deSvlemenden 
ist  das  Zeitwort 

4.  Die  namen  der  gegenstände  und  der  personen,  die  den  lernenden 
umgeben,  erscheinen  als  grammatische  «ergänzungen*  zu  den 
Zeitwörtern,  die  seine  handlungen  ausdrücken. 

5.  Die  spräche  sehreitet  vom  Individuum  zur  person  fort  (d.  i.  vom 
ich  zu  den  andern). 

6.  In  hinsieht  auf  die  form  schreitet  die  spräche  vom  einfachen 
zum  erweiterten  und  zum  zusammengesetzten  satz,.undyon  da 
zur  spräche  der  diskussiohen,  der  zusammenhängenden  texte, 
der  bücher  fort. 

Beim  fremdsprachlichen  Schulunterricht  sollte  man  nun  ein  yer- 
füiren  einschlagen,  das  diesen  Gesichtspunkten  gerecht  wird*  Mau 
Bolhe  zunächst  die  spräche  des  ich  lehren:  kleine,  einfache  Sätze,  bloss 
ans  Zeitwörtern  bestehend  -r-  und  diese  nur  in  der  1.  pers.  sing,  präsens 
ind.  oder  im  imperativ  — ,  die  die  wichtigsten  empfindungen  und 
ttrebnngen  des  kindes  zum  ausdruck  bringen:  ,Ich  habe  hunger,  ich 
htbe  durst,  es  friert  mich,  ich  will  brot,  u.  s*  f.*  Dann  käme  die 
spräche  der  häusliciien  Unterhaltung,  der  Unterhaltung  in  der  familie, 
wo  das  kind  von  seinen  wichtigsten  thätigkeiten  spricht,  von  den  gegen- 
stinden,  auf  die  sich  diese  thätigkeiten  beziehen,  sowie  endlich  von 
den  hansgenossen  (schulgenossen)  und  deren  thätigkeiten:  ,Ich  gehe 
in  die  schule;  Karl  schreibt  seinen  aufsatz;  papa  ist  gestern  an- 
gekommen; meine  br&der  haben  neulich  himbeeren  gepflückt;  u.  ä.* 
£■  ist  dies  das  gebiet  der  durch  objekt  [vgl.  jedoch  oben  I],  adverbiale 
ond  attribut  erweiterten  sätze;  das  verb  erscheint  in  allen  personen 
und  in  den  einfachen  zeiten  der  Vergangenheit  und  der  zukunft.'  Dieses 
gpiachgebiet  sollte  man  jahrelang  sorgfältig  einüben,  so  däss  es  so- 
zusagen unverlierbares  b^itztum  des  schülers  wird;  und  die  einübung 
müsste  in  der  weise  geschehen,  dass  der  schüler  mit  der  betreffenden 
empfindung  oder  handlung  unmittelbar  das  betreffende  wort  verbindet, 
and  umgekehrt,  mit  dem  wort  die  empfindung,  die  handlung  sich 
vorstellt.  — 

Es  ist  schade,  dass  der  verfasse]^  diese  seine  ,methode*  nicht 
gleich  auch  im  detail  ausgearbeitet  hat;  es  hätte  dies  das  Verständnis 
seines  buches  wesentlich  erleichtert.^   Leider  hat  er  es  bei  ausfQhrungen 


'  Die  lehrbücher  des  verfassen  sind  uns  nicht  zugegangen.    D<  red. 

T>U  9«aer«a  Spnehon.    Bd.  Vm  H  24 
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altgemeinerer  art,  die  sich  noch  dazu  mehrfach  wiederholen,  bewendoi 
lassen,  und  so  legt  man  das  buch  ziemlich  enttäuscht  aas  der  hand. 
Was  den  wert  der  neuen  methode  anbelangt,  so  kann  darüber  natür- 
lich, nur  der  versuch  in  der  praxis  entscheiden.  Ein  endgültig^  urteil 
muss  also  wohl  bis  dahin  aufgeschoben  werden.  Beferent  bezweifelt 
einstweilen  nur,  dass  die  der  schule  für  gewöhnlieh  zur  Verfügung 
stehende  zeit  ausreicht,  um  in  klassen  von  durchschnittsgr^Vsse,  sagen 
wir  von  ca.  40  schtüem,  es  so  weit  zu  bringen,  dass  die  schüler  die 
spräche  des  ich  und  die  der  häuslichen  Unterhaltung  sich  fest  und 
unverlierbar  aneignen.  Ausserdem  glaubt  er  nicht,  dass  der  sehritt 
von  dieser  spräche  zu  der  der  bücher  so  leicht  und  so  einfach  ist,  wie 
der  Verfasser  anzunehmen  scheint.  Man  beobachte  doch  nur,  welche 
mühe  den  schülera  eben  dieser  schritt  in  der  muttersprache  kostet I 
Referent  ist  nach  wie  vor  der  ansieht,  dass  das  sprechen  als  haaptziel 
fremdsprachlichen  Schulunterrichts  unerreichbar  und  deshalb  als  solches 
zu  streichen,  ist  —  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  dass  es  in  der  schule 
überhaupt  nicht  betrieben  werden  solL 

München.  G.  Hbkbbbicel 

A.  voK  BoDwn^  Die  Verwendung  von  büdem  su  frangotiMen  und  eng- 
lischen ipreekObungen,  Methodische  ansichten  und  vorschiige. 
Marburg,  Elwert  1899.  M.  1,20. 
Nach  einer  sehr  ausführlichen  und  ins  einzelne  gehenden  charakte- 
risirung  der  anschauungsmethode,  der  verschiedenen  arten  ihrer  prak- 
tischen anwendung,  sowie  ihrer  Vorzüge  kommt  der  Verfasser,  etwas 
überraschend  für  den  leser,  zu  dem  ergebnis,  dass  «man  sich  hüten 
muss,  ihren  wert  zu  überschätzen*,  und  dass  sie  für  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  doch  nicht  die  geeignete  grundlage  bildet  Was  die 
anschantingsmethode  leisten  kann,  drückt  er  s.  86  sehr  richtig  aas, 
wenn  er  sagt:  «Nur  für  den  sprachstoff  über  praktische  lebenaverh&lt- 
nisse  sind  die  bilder  nutzbar  zu  machen«*  Im  weiteren  verlauf  seiner 
ausftUirangen  kommt  er  auf  die  wichtigsten  und  immer  noch  om- 
strittenen  fragen  neusprachlichen  Schulunterrichts  zu  sprechen,  das 
übersetzen  in  die  und  aus  der  fremden  spräche,  den  grammatikbetrieb, 
die  durchnähme  der  grammätik  in  fremder  spräche,  u.  s.  w.  Wohl- 
thuend  berührt  dabei  die  ruhige  art  und  weise  des  Verfassers,  der  jeder 
dieser  besonderen  Übungen  beim  erlernen  firemder  sprachen  nicht  nur 
ihre  mängel  vorh&lt,  sondern  ihnen  auch  ihre  Vorzüge  lässt.  Bezüglich 
der  anschauungsmethode  kommt  er  auf  s.  52  zu  dem  ergebnis,  ,dsss 
dieselbe  nie  über  die  rolle  eines  bescheidenen,  dienenden,  mithelfenden 
gliedes  im  neusprachlichen  Unterricht  hioauskommen  wird,  in  diesen 
engeren  grenzen  aber  in  der  that  gutes  leisten  kann* — ■  eine  ansieht, 
der  referent  vollständig  beistimmt.  Der  schluss  des  buches  enthält 
eine  kurze  Übersicht  und  besprechung  der  neueren  hilfomittel  für  die 
anschauungsmethode. 

München,  G.  Hxbbxbicu. 
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A.  BBxnnnucAmr,  Leit  Ora$utidier,   Für  den  schalgebrauch  hsg.  von  dr. 

£.  HoTMAVH.    Mit  einem  plan  von  Paris.    Leipzig,   Paul  Spindler. 

1900.    185  s.    Kart.  m.  1,50. 
H  7  a  plusieurs  critiques  li  soulever  contre  ce  petit  livre.    L'auteur 
«t  certes  parti  d'one  excellente  id^e  en  d^darant  Youloir  faire  connaitre 
l  Fenfant  la  langue  parl^e  et  non  torite  des  habitants  de  Paris.    Mais 
le  bat  n'a  pas  toajoors  6t6  atteint. 

A  pari  quelques  incorrections,  Pouvrage  präsente  en  g^nöral  un 
sfyle  franc  et  coulant,  k  phrases  courtes  et  pr^cises,  avec  un  grand 
ikombre  d'expressions  idiomatiques,  ce  qui  devait  dtre  dans  le  Systeme 
diilogu^  qni  sert  <ie  base  k  Pouvrage.  Mais,  si  nous  consid^rons  la 
liikgne  en  elle-möme,  nous  remarquons  que  Pauteur,  en  voulant  nous 
montrer  du  £rsn9ais  £unilier,  est  tomb^  dans  un  d^faut,  celui  de  nous 
doDiier  du  fran9ais  trop  fEunilier.  Ce  que  l'on  appelle  wm^aii^«9pracAe, 
ce  n'est  pas  la  langue  plus  ou  moins  «argotique»  que  Pon  parle  entre 
fr^  et  soBur,  entre  camarades,  par  exemple;  c'est  le  langage  dont  on 
se  sert  en  sociöt^,.  celui  que  Ton  doit  employer  avec  des  amis,  des 
connaisaanoes,  et  c'est  cette  diff^renoe  que  Pauteur  n'a  pas  su  faire. 
En  lisant  cet  ouvrage,  j'ai  relevö,  sortout  dans  la  premi^re  partie 
(jnsquli  la  page  55  environ),  beaucoup  d'expressions  qu'aucun  Fran^ais 
bien  41er6  n'oserait  employer  en  causant.  Je  n'en  citerai  qu'une  au 
hasard  «comme  ü  tape  sur  sa  maigre  harideUe.  —  Quel  dröle  de 
type  que  ce  cocher!»  Si  nous  nous  reportons  aux  notes  de  la  fin  du 
?olome,  nous  trouvons  comme  traduction  9wa8  für  ein  drolUger  kamr 
dieser  kutecher  igil,»  toumure  familiäre  en  AUemagne,  mais  aussi  peu 
re^e  dans  la  bonne  sociöt^  que  la  correspondante  chez  nous.  Et 
combien  d'autresi  L'auteur  objectera  que  ce  sont  deuz  camarades  qui 
eansent.  H  est  certain  que  la  couleur  locale  est  observ^e,  mais  de 
qaelle  Utility  6tait-il  de  donner  ä  P^I^yc  un  d^^que  parfait  de  cette 
laogae  argotique,  ou  de  Pautre  langage  trivial  et  faux  du  peuple,  au 
lieu  de  £aire  comme  dans  la  seconde  partie  du  livre,  oü  les  personnages 
parlent  tous  un  langage  pur  et  vrai,  d'aiUeurs  aussi  gai  et-  aussi 
int^essant.  Si  Penfant  qui  lit  ce  texte  va  en  France,  il  sera 
fiOQTeDt  fort  embarrassö  en  voyant  les  bävues  auxquelles  Pexpose 
oette  soi-disant  Umgangssprache,  d'autant  plus  que  Pon  cherche  en 
mn,  soit  dans  les  notes  de  la  fin  du  volume,  Boit  dans  le  vocabu- 
laire  an  eigne  quelconque  pour  indiquer  que  teile  ou  teile  expression 
n'appartient  qu'au  langage  familier,  et  pour  mettre  en  garde  contre 
eUe.  Qu'on  enseigne  k  l'enfant  le  fran9ais  pur,  quoique  non  aca- 
d^mique,  et  il  connaitra  assez  vite  cette  langue  d^braill^e  s'il  va  en 
France. 

Quant  k  la  mani^re  dialogu^  du  livre,  si  eile  pr^ente  des 
tTantages,  eile  offire  aussi  des  inconv^nients,  entre  autres,  celui  de 
briser  trop  la  phrase  et  Pinteröt,  et  de  donner  un  livre  dout  le 
d^Teloppement  n'est  ni  regulier,  ni  mesur^. 

24* 
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Le  Tocabolaire  en  lui-m6me  conüent  quelques  petitea  inoorreoÜoiM, 
maiB  qul  d'&illeun  ne  nuisent  pas  k  sa  olart^ 

Frankfurt  o.  M.  H.  Piun. 

1.  Au  6arci  du  lae  (E.  SoüvsstrbX  hng.  yon  dr.  P.  Hfjor.    Bielefeld  n. 

LeipEig,  Velhagen  A  EHmsing.    liL  1.    2.  Comte$  de  ma  wt?re  VOie 

(0.  Pkuuüut),  hng.  tou  dr.  L.  Appsl.    München,  Ldndauer.    1900. 

M.  —,70;  kart.  —,90.    8.  La  Matre  au  DioMe  (G.  Saw>),  hn^.  tou 

E.  Ebil.  Leipzig,  Freytag.  1900.  Qeb.  nu  1,50. 
Nons  nou8  trouvons  en  pr^aence  de  troia  liyres  bien  difR^renta  par 
le  oontenu  et  la  valeur.  1^.  Le  premier  est  d'un  auteur  vraiment  p«a 
oonnu  dans  la  litt^rature  fran^aiae.  Si  noua  cherchona  en  eflfet  quelques 
tracea  de  lui,  noua  n'en  reirona  gu^  que  ehex  8^  Beure  dana  an 
Oaueeries  du  lAmdi,  et  enoore  le  critique  parle-t-il  du  leeteur  (il  fiutait 
dea  lecturea  publiquea  au  Gonaervatoire  de  muaique)  et  paa  du  tout  du 
styliste.  Cette  abstention,  ^galement  commune  aux  autrea  hiatorieos 
de  la  litt^rature  fran^aiae,  n'a,  au  f ond,  rien  d'^onnant,  car  M.  E.  Soo- 
yeatre  ne  m^rite  paa  du  tout.  lä  r^putation  exag^r^  qui  lui  a  4t4  faite 
en  AUemagne.  Ck>mme  contenu,  ses  historiettea  trte  moralea,  trop  con- 
Bciencieusement  et  trop  r^guli^rement  moralea  m^me,  offirent  pen  de 
chose.  Lob  peraonnagea  qu'il  met  en  ac^ne  sont  plnt6t  dea  fantochn 
qui  ae  meuTcnt  et  parlent  sana  yiyre,  se  aerrant  toua  d'un  fran^aia  dont 
la  correction  froide  indique  le  penible  enfantement,  et  qui  pourtan^ 
malgr^  tout,  renferme  dea  phraaes  comme  celles-ci:  le  helfi^  dfu  <MlMm 
vtnaü  porter  Veffrai  dans  la  vaUie  et  tant  d'autrea.  II  aerait  Tiaiment 
k  d^airer  que  Pon  a'aper^ut  enfin,  en  AUemagne,  que  cet  auteor  si 
recheroh^  est  k  peine  conaid^r^  chea  ooua  —  k  peine  eet  encore  beao- 
coup  dire  — ,  et  que  l'on  prtt  pour  enaeigner  le  fran9aia  aux  Ahm 
dea  livres  d'iine  videur  et  d'uu  style  r^ls  et  appr^i^  comme  tels  so 
France.  Quant  aux  notes  et  au  vocabulaire*  de  M.  Huot,  ila  m^nteat 
toute  approbation;  il  est  regrettable  seulement  que  ce  profeaaeur  n'ah 
paa  mis  au  service  d'une  autre  oeuvre  sa  connaisaance  de  la  langue 
fran^aise. 

2^.  Avec  les  Contea  de  Perrault,  noos  entrona  daus  nn  domaioe 
tout  k  fait  diff^rent.  D^jk  l'auteur  eet  tout  autre.  Ses  torits  ant^rieun 
avaient  t^moign^,  outre  un  grand  fond  de  poMe,  de  beauoonp  de 
qualit^  litt^raires.  Les  petita  contes  qu'il  disait  k  ses  enfants  et  qo'il 
eut  plus  tard  Tid^  de  publier  en  1697  comme  si  c'^tait  son  jeune  fib 
qui  les  avait  compos^,  sont  simples,  courauts,  d'une  bonne  foi  naive 
et  quelque  peu  malicieuse.  Us  sont  tels  que  nos  grand'm^res  les 
racontaient  autrefois.  Cest  la  gloire  de  Perrault  d'avoir  su  lee  faire 
revivre  et  de  leur  ayoir  donn^  une  toumure  si  franche  et  si  gaie  qa'il 
semble  en  les  lisant  que  Pbn  pourrait  en  £ure  autant.  Tr^  inoraoz 
avec  cela,  maia  d'une  moralit^  avenante,  qui  ne  a'impoae  paa  comme 
Celle  de  Souvestre,  et  si  modeste  qu'il  faut  aouvent  la  chereher  pour 
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Ifl  deTiner.  Au  point  de  vue  p^dagogique,  il  7  a  dans  ces  livres  un 
toeil  ^  ^viter  pour  1«  profeaseur.  II  doit  faire  remarquer  k  l'^l^ye 
qae  tellee  toomures,  par  exemple  tdonner  un  hol  et  en  prier  toutee  leg 
penormes»  —  •recevoir  des  lettres  dans  le  chemvn»  —  •  faire  aon  campte 
de  9oriir  d'affaire  »  .*,  sont  vieillies,  et  il  doit  les  reinplacer  par  lea 
locotioiiB  modernes  correspondantes  pour  que  T^l^ve  s'habitae  k  ne 
pas  employer  ces  toomures  surann^es  dont  le  cbarme  d'autrefoi^  est 
perdu.  N'avoir  pas  buItI  cette  petite  r^gle  est  le  seul  d^faut  k  re* 
procher  k  M.  Appel  dans  son  dictionnaire.  U  me  semble,  en  efiet,  que 
edoi-ci  7  aurait  gagn^  si,  aupr^  de  mots  comme  •godroniverj* 
*peudroyer»  arait  ^t^  donn^e  une  simple  petite  explication  indiquant 
li  daie  de  ce  mot  ei  le  motif  pour  lequel  il  est  disparu. 

8*.  IL  Keil  fait  preuve  du  plus  haut  goüt  dans  la  litt^rature  Iran- 
^aise  en  allant  choisir  comme  objet  de  son  travail  la  perle  de 
G.  Sand  La  Mare  au  Diable.  Ce  roman  est  tout  simplement  un 
petit  ehef-d'osuvre.  La  pr^face  est  peut-^tre  un  peu  philosophique  pour 
des  ^Ifevea,  car  cette  contre-partle  que  Tauteur  a  voulu  faire  d*une  com- 
position  m^lancolique  de  Holbein  est  un  peu  ardue  pour  les  cervelles 
tazqnelles  s'adreese  le  livre.  Mais  quelle  ravissante  G^orgique  nous 
expose  ensuite  G.  Sand!  .  Une  chaste  aventure  avec  quelques  incidentn, 
Toilk  le  fond  du  livre.  Un  style  ravissaut,  des  descriptiooa  Vivantes 
et  fidUes,  et  par  dessus  tout  un  cbarme  pastoral,  idyllique,  pour  ainsi 
dir«  impossible  k  juger,  tel  est  rhabillement  merveiUeux  que  G.  Sand 
a  diqK>s^  autour  de  ses  id^s.  C'est  Ik  le  vrai  modMe  des  ÜTres  k 
mettre-  entre  les  mains  de  tous  pour  faire  connattre  la  langue  fran^aise 
dans  08  qu'elle  de  beau  et  de  pur.  Quel  contraste  puissant  avec  ces 
histoiies  temes  et  sans  saveur  de  Souvestre,  et  pourtant,  combien  peu 
est  r^pandue  G.  Sand  k  cdt^  de  ce  dernier.  II  est  k  esp^rer  que,  peu 
i  peu,  on  arrivera  en  Allemagne  k  appr^cier  les  deux  k  leur'juste 
▼aleur  et  k  rendre  enfin  k  G.  Sand  ce  qui  lui  est  du  et  ce  dont  a  si 
losQgtemps  jöui  £.  Souvestre.  Les  remarques  qui  accompagnent  cette 
Wtion  d'^cole  sont  trfes  bien  faites,  aussi  bien  la  partie  concernant 
les  usages  locaux,  que  la  partie  concemaut  la  technique,  et  Tauteur 
a  8u  mettre  tous  les  ^l^ves  k  m^me  de  comprendre  ce  qui  aurait  pu 
les  arr^ter  dans  ce  roman  si  profond^ment  fran9ais. 

FrankfuH  a,  M. H.  Paris. 

Spoguea  principalee  de  la  litterature  frangaüc  (herausgegeben  von  dr. 
E.  AcDttMAKK).  Manchen,  Lindauer.  1900.  M.  1,30;  kart.  1,50. 
Oomi^e  le  dit  M.  le  dr.  Ackermann,  le  Uxre  qu'il  pr^r^ente  aux 
fl^vea  est  tir^  des  deux  volumes  des  Legwis  de  littirature  frangaUse  de 
Petit  de  JulleviUe,  ou  pour  parier  plus  exactement,  il  est  copi^  dans 
ee  pr^ia.  Les  parties  copi^es  sont  naturellement  absolument  exactes 
puiaqae,  ainsi  qae  les  notes  biographiques  de  la  fin  du  volume,  elles 
•wit  prises  mot  pour  mot  dans  Poriginal.    Tout  xevient  donc  k  voir 
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81  Fftiiteiir  de  ee  vi^ame  a  ea  raiflon  de  laiaaer  de  cAt6  ccvtaiii 
pMoages  entien  de  oei  le^ons  de  litttottnre.  Je  remarque  d^jll  dte 
le  oommencement  romission  des  chapitres  suiYants:  ChanBona  de  gesi» 
—  PoMe  historiqae  —  Th^tre  —  La  Prose  avant  1200  ~  Thibant 
de  Champagne  —  PoMe  didactique.  Oed  est  une  omiaaioii  i  1» 
y^rit^  tr^  grave,  car^  si  Ton  enl^ye  d'un  pr^is  d^jli  auaai  couit  U 
naiflsance  et  lea  premiera  d^yeloppements  d'un  genre  litt^raire,  comment 
eat-ii  poeeible  k  Päl^e  de  saisir  lea  divialoss  ezactes  de  p^riodet  doot 
on  lui  cadie  le  commencementy  et  F^panouissement  d'one  laaguedont 
il  ignore  lee  premien  balbutiemente?  Plus  loin,  je  rel^ve  ^^ement 
dans  roriginal  Le  iMSUrt  au  XIV*  siMe  —  Les  myHh-es  ->  ChaHa 
d'Orliana  —  Vtüan  —  Marot  etc.  etc. «  . .  qui  manqnent  dana  le  Myk 
de  M.  Ackermann  et  qui  Bont  poortant  aaeeis  importanta  ponr  ne  pas 
%tre  n^lig^  H  me  semble  auesi  qu'^carter  Pascal  —  Descartes  ~ 
La  Rochefoucauld  ^  Bosaaet,  simplifie,  il  est  certain^la  litt^ratore, 
mait  n'eat  pas  propre  k  la  faire  connaitre^  3iaiB  il  serait  trop  long 
de  menüonn^  toutes  cea  omissions.  La  litt^rature  de  Petit  de  Jolle- 
Tille  est  d4jk  jug^  en  France,  li  cause  de  son  peu  de  d^yeloppement» 
insnffiaante  pöur  nos  Lyc^ea,  et  ici,  deuz  volumes  de  260  pages  se 
trouTcnt  r^sum^  en  116  pagesi  La  litt^rature  de  P.  de  JulleviUe  a 
d^  ie  d^faut  de  ne  nous  rien  pr^enter  de  1860  ii  noa  jours.  Ce 
d^faut  est  pourtant  moins  graye  pour  des  Fran9ais  qui,  k  chaque  in- 
staut,  ont  sous  les  yeux  l'histoire  de  leur  litt^rature  moderne.  Qodk 
diffSdrence  au  point  de  yue  des  Allemands  ä  qui  l'on  apprend  ains  l 
oonnattre  seulement  les  claasiques  de  peu  d'utilitö,  en  laiasant 
sjst^matiquement  de  cAt6  les  modernes  n^cessaires  k  l'Mucation 
actuelle.  Combien  est  meiUeure  la  litt^rature  firan^aise  de  M.  Junker 
qui  a  donn^  du  XIX*  ai^cle  ainsi  que  des  autres  un  tableau  si  pr^ 
et  si  exact!  Les  extraita  de  M.  Ackermann  ne  peuyent,  au  contraire, 
servir  ni  pour  les  ti^yes  peu.ayanc^  (ils  sont  trop  completa)  ni  ponr 
des  ^tudiants,  k  cause  de  leur  insufßsance.  Le  aenl  ayantage  qn'ils 
offlrent  sur  tout  «utre  manuel  aussi  incomplet,  c'est  d'^tre  Berits  en 
iran^ais. 

Ftankfwri  o.  M.  H.  Piais. 


I^e  D^Bostre  (P.  st  V.  Maboubbittb),   hrsg.   yon  H.  Bmaxi.     Leipag» 

Freytag,  1900.    Preis  m.  2. —  EidU  de  la  guerre  de  1870-^71,  lirtg. 

Ton  A.  Ejlausb.    Bielefeld  o.  Leipaig,  Yelhagen  A  Klasing.    1898. 

M.  1. 

Nous  sommes  i<n  en  pr^sence  de  deux  liyres  coneemant  la  gaerre 

franco-allemande.     Quoiqae   le   contenu   et  la  mani^re  dont  ils  sont 

trayaill^  soient  compl^ement  diffiSrents,  ils  peuyent  dtre  pourtant^  rar 

certains   points,   soumis  k  la  mdme   critique.     Gomme  M.  Bemi,  je 

n'essaierai  pas  de  yoir  s'il  est  d^sirable  d'introduire  dans  les  deux  pays, 
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dans  nn  but  pacifique,  dee  livrea  sur  cette  giienre.  Cest  une 
qnestion  qni  a  6t^  döjk  bien  discat^  et  jamais  r^olue.  £n  tout  cas/ 
on  des  r^snltafcs  de  l'admission  de  ces  livres  de  prdf^renoe  aux  autres, 
e^est  de  iMhire  ou  plnt6t  de  modifier  d'une  fa^on  trbs  malheureuse 
kB  remarques  qni  j  sont  aiyointes.  £n  effet  celles-ci,  au  liea  de  viser 
i  rraidre  clairea  k  l'^l^ve  certainee  partiea  du  style,  certaines  tournures 
gnunmaticales,  certaines  particularit^  idiomatiques,  deyiennent  an  vrai 
eonrs  d^histoire  contemik>raine,  int^essant  il  est  vrai,  et  qni  prouve 
ks  recherchee  patientes  des  anteurs,  mais  infiniment  moiuä  utile  k 
P^ttire  qn^nn  peu  de  grammaire  et  de  philologie.  Dans  1e  liyre  de 
M.  K/anae,  &  Texpression  «il  est  fwci  de,  se  porUr  mtx  8eda$^»  je  trouve 
ndstoke  de  la  retraite  du  5«  corps  fran^ais  yers  le  nord  au  lieu  d'une 
renuHcque  grammaticale  sur  Temi^oi  pronominal  du  yerbe  porter  dans 
ee  sena  particulier.  II  en  est  de  m^e  de  plusieurs  autres  passagcs. 
Teile  est  la  critique  que  Pon  pourrait  adresser  aux  deux  livres.  Dans 
Le  D^Mtirey  M.  Bemi  a  fait  d'&ionnes  coupures,  H  est  certain  qu'il 
ne  pouvait  präsenter  aux  ^coles  un  llvre  de  plus  de  500  pages,  maiSy 
d'un  antre  c6t^y  la  mani^re  dont  il  a  op^  ses  coupures,  supprime 
parfois  des  descriptions  presque  tout  enti^res  et  emp^che  ainsi  de  juger 
ee  cdt^  du  talent  des  fr^res  Margueritte  et  de  suivre  un  d^yeloppement 
conünu  et  regulier  dans  la  marche  des  ^v^nements  et  des  caract^es. 

M.  Krause  a  pr^f^r^  prendre  des  extraits  s4par^  de  plusieurs 
anteurs.  Mais  quels  sont  les  auteurs?  Ghuquet  est  un  peu  sec  et  bref ; 
d'HMsson  et  Ualövy  sont  int^ressants,  mais  chez  le  second  il  y  a 
peut-toe  un  peu  trop  de  fantaisie;  Basier  n'a  pas  un  style  trte  ch&ti^f 
les  Lettres  dhm  BU88€  de  Mn^  Boissonnas  ne  sont  qu'une  partie  d'un 
tont  qu'il  faudrait  aroir  en  entier  pour  y  prendre  de  Fintär^t,  mais 
qni  präsente  au  moins  un  style  simple  et  facile;  quant  li  M.  Doussaint, 
il  döt  le  liyre  par  un  aride  chapitre  d'histoire.  Le  travail  de  M.  Bemi 
est  enoore  plus  attachant^  car,  malgrö  ses  coupures,  il  nous  präsente 
qnelqne  cbose  de  complet,  et  non  comme  M.  Krause  un  assemblage 
de  moroeaux  qni  est  pour  des  enfants,  k  ce  qu'il  me  semble,  sec  ou 
peu  interessant. 

Une  remarque  m'a  frapp^  dans  le  liyre  de  M.  Elrause.  Dans  le 
texte  se  tronye  la  phrase  suiyante  «22  Ud  paraiisaä  moruitrueux  qu'un 

nmpk  Soldat  oedt  se  plaindre» et  aux  notes  ces  mots:  '08a.t; 

der  kot^nktio  etekt  wegen  des  in  konstbukux  liegenden  affekte!»  Je  doute 
qne  l'^l^re  comprenne  le  sens  decette  remarque  qui  a  l'air  d'introduire 
daaa  )a  grammaire  firan^aise  une  nouyelle  r^le  du  subjonctif  dont 
l'emploi  serait  bas4  sur  le  sens  donn^  k  tel  ou  tel  adjectif.  Pour  une 
des  seules  remarqu^  grammatioales  de  l'ouyrage»  ^le  me  semble 
pen  beureuse. 

Frankfurt  a.  M.  H.  Piais. 
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Mmb  S.  GAomBXV,  8aur  Fic  Für  den  schulgehrauch  heraoagogebai  toh 
MABOAxaTHS  Altoblt.  L  teil:  Einleitung  und  text^  II.  teil:  Anmer- 
kungen und  wörterreneiehnis.  Leipdg»  G.  Freytag.  1899.  Beide 
teile  gebunden  m.  1,50. 
Das  vorliegende,  in  Freytags  trefflicher  Sammlung  französisch« 
und  englischer  Schriftsteller  erschienene  werk  ist,  wie  uns  .die  heraiifr- 
geberin  mitteilt,  die  Verkürzung  einer  novelle  der  madame  S.  Gagnebin, 
der  leiterin  eines  mftdchenpensionatee  in  Lausanne,  die  in  ihren  mosAe- 
stunden  in  der  schriftstellerei  ihre  erholi^ng  findet  Die  noveUe  zeigt 
auch  in  der  nicht  ungeschickten  kürzung  der  herausgeberin,  dam 
madame  Gagnebin,  die  „das  glück  gehabt  hat,  glückliche  fran  und 
glückliche  mutter''  zu  sein,  verst&ndnis  für  die  kleinen  freuden  und 
leiden  der  kinder  besitzt,  vor  allem  liebe  zu  ihnen.  Scew  Tic  wird  ge- 
wiss die  m&dchen  unserer  ersten  und  zweiten  klaasen,  für  die  die  be- 
arbeitung  bestimmt  ist,  in  ihrer  anspruchslosigkeit  lud.opfarfrMidi^eit 
entzücken,  und  kann  ihnen  als  vorbild  der  dienenden  liebe  gelten,  die 
sich  ganz  vergiast  und  nur  für  die  andern  lebt.  Die  knabengestalten 
scheinen  mir  weniger  gelungen.  Der  kränkliche  Tony,  der  stark  an 
TInp  Tim  erinnert,  ist  rührend  gezeichnet,  -und  gewiss  werden  öle 
jugendlichen  leserinnen.über  seinen  tod  thränen  vergieesen;  aber  dais 
der  andere  bruder,  ein  frischer,  kräftiger  junge,  einige  zeit  später  auf 
seinem  grabe  in  tiefem  schlaf,  trotz  strömenden  regens  mit  einem  rm 
thränen  ganz  feuchten  taaohentuch  gefunden  wird,  ist  doch  wohl  eia 
wenig  Übertrieben  und  erinnert  an  den  seligen  Siegwart  und  das  knpfer 
fon  Ghodowiecki. 

So  kann  denn  das  buch  unbedingt  den  mädch^i  in  die  bände 
gegeben  werden,  nidit  gerade  zu  gemeinsamer  klassenlektüre  —-  denn  die 
hat  in  diesen  klaasen  doch  zu  etwaa  ernsteren  Stoffen  zu  führen  — ,  wohl 
aber  zur  privatlektüre  oder  zu  kurisorischem  lesen,  das  man  allerdings 
bei 'unseren  so  sehr  zur  flfichtigkeit  neigenden  mädchen  thunlichst  be- 
schränken sollte.  Das  französisch  ist  leicht  und  fliessend^  ein  schöner 
drück  auf  ausgezeichnetem  papier,  daneben  ein  ausreichendes  Wörter- 
verzeichnis und  wenige  anmerkungen  in  einem  ablösbaren  ^n>i^ng  sind 
Vorzüge,  die  bei  dieser  Sammlung  allbekannt  sind.  Einige  ausatellungen 
sind  freilich  zu  machen;  eine  ziemliche  reihe  von  druckfi^em  oder 
besser  von  versehen  der  herausgeberin.  Sie  sind  zwar  nicht  gerade 
sinnentstellend  oder  verwirrend,  gehören  aber  nicht  in  ein  schulbudi; 
ich  füge  sie  hinzu,  damit  sie  bei  einem  neudruck  beseitigt  werd^ 
können.  Seite  12  mcdleux  statt  moeUeux,  ebenso  moiUeux  seite  U^ 
Umt-4hfaU  mit  bindestrichen  seite  15  ist  nicht  vereinzelt,  vergL  seite  62, 
ebenso  iotO-ä-Theure  seite  87.  Die  Schreibung  S$Ur  ohne  k  ist  nicht 
französisch,  seite  18;  später  findet  der  name  sich  auch  mit  h,  seite  109. 
Böser  sind  folgende  fehler:  9<m  ig&ittne  ^  aa  c(m$cienoe  9t  prtnäst  oter 
cheveitx  seite  30;  seite  99,  zeile  16,  n'itaü^e  lui^  qvSl  y  bot  d*(aUean 
dt  sa  faMtt  <m  tum,  qu,\  avaÜ  rempli  Sa$iurtmme  Us  vieux  jount  de  mm 
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jirtf  auf  deradben  aeite,  seile  26,  dag^en  «ttd..  .  .  reprtt  auMt  vUe 
(pk'dU  p&t  U  chemm  de  $(m  domicUe;  les  peta  neveux  aeite  48,  un  aigne 
nigaHw  «eite  44,  nda  seite  46,  $a  mcM%^  8%  petrr  et  ei  douot  seite  60, 
ebenso  une  pauvre  petrr  fiffure  seile  68,  un  mauvaiSB  rBve  aeite  69,  ttune 
4kMU  pa&giannSe  eeite  77,  Pic  ouvri^  de  graxsji  yeux  seite  85,  ia  jolie 
f^ffme  iaxjT  blandie  seite  98,  MpitBaux  seite  129.  Auch  die  interpunktion 
it  mehrfach  nngenaa. 

Hinaichtiich  der  anmerkimgen  kann  ich  mich  auch  nicht  Kufrieden 
eddiren;  sie  sind  teils  sa  dürftig,  teils  bringen  sie  dinge,  die  nicht 
hergehören,  ja  die  die  lektüre  stören.  Was  soll  z.  b.  der  lange  exl^urs 
dber  Lyon  zu  seite  81,  seile  17?  Es  heisst  da  im  text,  daas  ein  brief 
Ton  dort  ankommt.  Wer  die  erz&hlung  aufmerksam  liest,  will  doch 
wiflBCTi,  was  in  dem  brief  steht;  dass  Lyon  das  römische  Lugdunum  ist, 
ia  swei  (?)  teile  serf&llt,  Ton  denen  der  eine  alt  und  hAsalich  ist  u.  s.  w., 
ist  in  diesem  susammenhang  doch  ganz  gleichgültig,  ja  störend  und 
listig.  Femer  was  soll  zu  seite  40,  81—82  veiUpaa,  peni  pas  ohne  das 
ne  der.  exkuis  darüber,  wenn  .das  paa  fehlt?  derartige  anmerkungen 
kann  der  lehrer  machen,  wann  er  es  für  gut  befindet,  auch  kann  das 
kind  auf  seine  grammadk  rerwiesen  werden.  Dagegen  h&tfce  wohl 
c'eet  taut  comnie  aeite  14,  seile  2,  als  starke  ellipse  erklärt  werden 
ktonen:  t^egt  tout  eomme  H  eüe  ^taÜ  morie.  Bei  je  me  fache  p<mr  de 
hm  seite  16,  ^le  19,  hätte  der  hinweia  auf  seite  22,.  seile  25,  nicht 
'  fehlen  dürfen,  wo  sich  das  häufigere  pwir  tout  de  hon  findet.  Zu  seite 
17,  seile  12,  je  pense  qyCwd  hätte  an  das  häufigere  je  die  gue  oui  er- 
iaoiert  werden  sollen.  Die  anmerkung  zu  seite  19,  seile  9  j'auraie  plus 
enoore  que  je  serai»  quand  mBme  dScid^  ä  dire  non  ist  von  wenig  wert 
für  die  s<difllerinnen,  denen  der  hinweis  auf  Toblers  Venmeehte  beitrage 
wenig  nützen  wird.  Die  einfache  erläuterung  des  sinnes:  «selbst  wenn 
ich  nodi  grössere  Sympathie  für  ihn  hätte  (als  ich  thatsächlich  habe), 
so  wäre  ich  trotzdem  entschlossen,  nein  zu  sagen',  gibt  mehr  als  der 
hinweis  auf  die  anakulothie,  einen  begriff,  der  den  mädchen  fVemd 
bleiben  kann.  Nicht  erklärt  ist  seite  41,  seile  21,  lee  petita  btms  hemmee 
gm  ...  en  faieoient  des  leura,  das  doch  wohl  bedeutet:  «sie  machten 
dumme  streiche*.  ^VgL  Sachs  unter  eien:  ü  a  faü  de$  aiennee,  also 
ohne  o»J) 

Im  Wörterbuch  fehlen  bei  faire:  eecKi^^  , werden*  (seite  15,  zeile  8), 
/oirees  «spielen,  sich  stellen*,  seite  17,  zeile  80.  Das  verb  obMer  ist 
ftbenetst  mit  «belästigen* ;  dies  passt  aber  nicht  zu  seite  47,  zeile  21 : 
fafreux  cmuhemar  gut  Vobe^daU.  Ich  wtlrde  sagen:  «der  druck,  der  auf 
ihr  lag,  der  sie  quälte,  der  quälende  gedanke,  der  sie  verfolgte*,  pow 
im  koazesslTen  sinne  hätte  gleichfalls  angegeben  werden  müssen:  le 
9q^  des  Oude»,  pour  e'Ure  ^veUUpha  tard,  n^en  aera  plua  aoHde  »»  ^wenn 
er  aach  später  erwacht  war*  (seite  68,  zeile  21).  Imi  Wörterbuch  steht 
aider  qn.  aber  seite  82,  zeile  28,  im  text  pour  hvi  aideri  das  hätte  do<di 
daa  hinweises  bedurft.    Für  aifflxAer  und  aiffler  aeite  89,  zeile  19  u.  20, 
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■teht  beideond  »pfeifen*«  M(kshte  da  nicht  die  nUanoe  aogegeboi 
wvfdeAf  £fcwB:  pfiff  00  vor  rieh  hin.  Dm  wftrterhach  gibt  «jeMm  toU*, 
die  amnerkung  zu  des  larmea  plem  la  voix  seite  92,  seile  27  ftbewelrt 
«mit  Ton  thrftnen  eratickter  stimme*.  Was  soll  das?  Viel  ein^idier 
yinit  thränen  in  da* stimme*.  Der  hinweis  auf  eoccepUf  ct-Midiis  n.  s.  w. 
h&tte  die  encheinung  klarer  gestellt.  Die  Übersetzung  Ton  je  me  mm 
hofdfiie  en  vietUissant  seite  128,  zeile  20,  durch  ^^sULrken*  im  wdrteiback 
gibt  keinen  sinn;  es  soll  heissen:  «ich  habe  mich  gebessert*.  Freili^ 
ist  se  bonifier  =  «besser  werden*  in  beziehung  auf  personen  ungewöhnück 

Einige  andere  versehen  werden  sich  bei  sorgfältiger  durchfielt 
beseitigen  lassen. 

Hannover,  LoHMAmr. 

OoUmba  par  Pbospbe  H^Bniii.  Im  auszug  zum  schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  dr.  Qo.  Buohhxb.  Mit  einem  wörterrerzeichnis.  Mas- 
chen, J.  Lindauersohe  b^chhandlung.  1899.  M.  — ,80;  geb.  1,—. 
Bei  dem  bestreben,  der  schullitteratur  neue^  Stoffe  zuzuAhroa, 
war  es  gewiss  ein  guter  griff  des  herausgebers,  indem  er  den  geist- 
reichen Prosper  M6rim^  mit  seiner  Colomba  wählte.  Reicht  die  gesttlt 
such  nicht  an  die  der*  verfahrerischen  Carmen  heran,  die  in  Bisett 
berückender  musik  ihren  triumphzug  durch  die  weit  gemacht  hat,  so 
passt  doch  nur  Colomba  ftir  die  schule.  Unserer  weiblichen  Jugend 
wird  fireilich  die  blutdürstige  korsin,  deren  ganzes  rinnen  dannif  hinanB- 
geht,  den  bruder  zur  yollziehung  der  blutrache  zu  treiben,  wenig  zu- 
sagen. Die  spannende  erzfthlung  mit  hinterhalt  und  kämpf  passt  eher 
für  die  männliche  Jugend,  für  die  die  kenntnis  des  kor8is<^en  Tolk»- 
Charakters  immerhin  anregend  sein  dürfte,  da  sie  rieh  mit  hülfe  der- 
selben die  gestalt  Napoleons,  dies  gemisch  von  roheit  und  genialitit, 
erklären  können.  Die  kürzung  der  novelle  ist  geschickt;  es  bleibt 
nichts  unverständlich.  Das  firanzüsisch  bedarf  der  empfehlung  nicht 
Die  wenigen  anmerkungen,  die  sich  unier  dem  text  befinden,  geben  zu 
ausstellungen  keinen  anlass.  Sie  sind  auf  das  nötigste  beschränkt. 
Erklärt  hätte  noch  werden  können,  seite  16,  icn  ManUm  de  gro9  ealibrt, 
doch  da  es  rieh  um  die  wähl  von  flinten  handelt,  so  ergibt  rieh  ja 
leicht,  dass  es  irgend  ein  system  ist.  Auch  mezxoiro  auf  seite  17  und 
öfter  ist  nicht  erklärt;  aus  dem  Zusammenhang  erkennt  man  darin  eines 
mantel  der  korsin.  Aber  es  ist  zuzugeben,  dass  beide  werte  eher  hätten 
erklärt  werden  müssen  als  srite  21  Pietranera  -^  schwarzfels.  Bei  t2 
n*e9p&aÜ  poB  qu*en  aa  faveur  eüe  fU  eaxepUon  a  aea  habitude$  de  parate, 
seite  25,  hätte  wohl  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  mOasen,  di» 


^  Schon  herausgegeben  von  Schmager  (Weidmann),  Leitritz  (Rengsr) 
und  B.  V.  d.  Lage  (KOhtmann).  Vgl.  u.  a.  N.  Spr.  in,  105,  wo  Gund- 
lach  die  ausgäbe  yon  B.  v.  d.  Lage  ablehnt,  das  werk  selbst  nur  cor 
privatlektüre  zulassen  wilk  F.  D. 
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Uer  das  condüiinmd  häufiger  ist,  der  sui^foncUf  sich  wohl  daraus  er- 
kiftrty  daas  e&p^rer  hier  ab  verb  des  «wünschens*  aüfgefasst  ist.  Da- 
g<^geii  ist  es  sehr  unnötig,  bei  dei  dem  werte  prtfet  daran  zu  erinnern» 
dits  Frankreich  in  87  departements  eingeteilt  ist,  die  ihrerseits  in  362 
mrr&ndiawetnenia  zerfallen  (seite  65).  unklar  ist  die  Verwendung  des 
ftemesy  z.  b.  seite  8,  II  cammenga  un  ^oge  en  ttoi$  pomta  de  son  parcnt, 
dis  weder  im  Wörterbuch,  noch  in  der  anmerkung  erklärt  ist.  Was 
bedeutet  hier  en  trais  paintaf  Ist  das  vielleicht  in  einem  kommentar 
erklärt»  der  der  au^abe  nicht  beigefügt  ist?  Ebenso:  Quant  h  moi  je 
Ofm  detair  prendre  Vair,  seite  48;  dies  ist  aber  im  Wörterbuch  unter 
8ir(=  .durchbrennen *",  besser  «verduften")  erklärt,  ebenso  ^mfrr^ seite  88, 
«nd  condamn^  seite  84. 

Druckfehler  sind  wenig.  Ich  erwähne  de  pari  erplainU  (porUr 
fUmde)  seite  65. 

Druck  und  ausstattung  sind  gut.  Der  preis  ist  nicht  ersichtlich, 
fAH  auch  in  dem  auf  der  inneren  seite  des  deckels  abgedruckten  ver- 
leichnis  der  im  verlag  der  Lindauerschen  buchhandlung  erschienenen 
frtBzöeisch-englischen  klassikerbibliothek.  Wann  werden  endlich  die 
▼eriagsbuchhandlungen  dahin  kommen,  auf  der  ersten  seite  den  preis 
des  Schulbuches  anzugeben? 

Hannover.  Jjoihmäxv. 

GrammaÜJcen  wtd  Übungsbücher, 
1.  Albkbcbt  Bhjm,  Franzöaiaches  übungsbttch  für  die  Vorstufe,    2.  auil. 
Bamberg,  Buchner.    1899.    M.  1,20. 

Der  umfang  des  buches  ist  gegen  die  erste  aufläge  (1895),  ab- 
gesehen vom  Wörterverzeichnis,  von  54  auf  82  selten  gewachsen;  das 
kcHiimt  daher,  dass  es  mit  reichlicheren  und  bestimmteren  auleitungen 
zu  schriftlichen  ftbungen  versehen  ist.  Auch  hat  der  Verfasser  alles  in 
den  lehrgang  eingearbeitet,  was  er  in  seinen  Unterrichtsstunden  an  die 
texte  anzuschliessen  pflegte.  Das  buch  hat  dadurch  nur  gewonnen. 
Auf  jede  lektion  folgt  ein  hinweis  auf  den  grammatischen  stoff,  dann 
ein  guesUonnairef  über  dessen  nützlichkeit  ich  anderer  meinung  bin  als 
der  verfftsser,  damvl  phrases  ä^compUter,  z.  b.  maUre-ähve,  während  in 
dem  dazu  gehörigen  lesestück  steht:  Le  maUre  a  des  €Uves,  Diese 
jknues  hätten  nach  dem  ende  hin  wohl  etwas  schwieriger  gestaltet 
werden  können,  da  sie  der  denkthätigkeit  des  schülers  zu  wenig  zu* 
mutoi.  Auch  in  dem  zweiten  teile,  premibres  ledures,  sind  zu  jedem 
Stücke  exeräees  hinzugefügt,  sowie  (i^itioiw,  d.  h.  erklärung  neuer 
Wörter  nicht  durch  angäbe  dei^  deutschen  bedeutung,  sondern  dank 
französische  erläuterung,  z.  b.  la  matiinSe=^le  temps  du  point  du  jomr 
jusqu'ä  midi.  Diese  einrichtang  ist  sehr  nützlich  und  befthigt  den 
ichtUer  bei  Zeiten,  sich  von  der  Übersetzung  ins  deutsche  frei  zu  machen. 
Auch  die  Hölzelschen  bilder  von  den  vier  Jahreszeiten  sind  berück- 
nehtigt;  dabei  will  ich  die  questionnaires  gelten  lassen.  Das  buch  ist 
der  beachtung  zu  empfehlen. 
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2.  G.  LAOHBnuiBB,  MemetUarbuck  der  franzMschm  spräche  ßr  üe 
mittleren  Idaesefk  höherer  lekranMUen,  Erster  teil.  Stattgart,  Nefil 
1899.    M.  2,80. 

Das  buch  beginnt  mit  dner  41  seiten  umfassenden  «lauüehre*; 
doch  ist  diese  beaeichnong  nicht  gana  entsprechend;  laut  ond  boeb- 
stabe  gehen  dnrdieinander.  So  beginnt  das  »einzelne*  der  la«tlehr« 
mit  den  stummen  endkonaonanten.  Nicht  gut  ist  die  gleichstdlnng 
der  franaösischen  laute,  besonders  der  nasalen,  mit  den  schwäbischen; 
das  gibt  im  besten  falle  doch  nnr  annfthemngswerte,  verleitet  aber  dea 
sohlUer  daaa,  die  fremden  laute  mit  den  ihm  gel&ofigen  zu  identifidrsD. 
Zu  bemerken  ist  auch,  dass  die  stimmhaften  nicht  ,weioh*^  sondern 
möglichst  scharf  artiknlirt '  werden.  Hervorzuheben  war,  wenn  dodi 
derartige  erkl&rungen  g^eben  werden  sollten,  dass  die  stimmlosen 
verschlussiaute  ohne  aspiration  gesprochen  werden.  Das  vom  verfuier 
gerügte  hässUche  \  betonen  der  letzten  silbe  «beim  hersagen  der  kon- 
jugationsformeln"  ^vecmeidet  man  am  besten  durch  satzkonjugirat 
Dankenswert  iat  die  hinweisung  auf  das,  was  de<  schwäbische  Schüler 
beim  aussprechen  gewisser  laute  bezüglich  der  lippen-  und  mundwinkel' 
Stellung  besonders  zu  beachten  hat.  Die  ausführungen  über  das  fehlen 
des  stii^mverschlusses  sind  für  das  französische  ungenau:  nicht  nur  in 
vielen  fällen  Ündet  aufhebung  des  trennenden  vokal ansatzes  statte  ri^- 
mehr  ist  der  vokalansatz  im  französischen  immer  ein  leiser,  d.  h.  ohne 
stimmverschluss.  Trotzdem  ist  die  vokalische  bindung  richtig  be- 
rücksichtigt. Der  zweite  teil,  formenlehre,  beginnt  mit  artikel  nnd 
Substantiv;  dsher  können  keine  sätze  gebildet  werden,  sondern  die 
französischen  und  deutschen  stücke  enthalten  nur  ganz  zusammenhangs- 
loses, z:  b.  «.56:  „Dem  rechtmässigen  eigentümer  dieses  feinen,  wohn- 
lichen haüses.  —  Den  mietem  der  unteren  Stockwerke.  —  In  des 
zinunerchen  des  plörtners  unswes  Wohnhauses*  u.  s.  w.  eine  ganze  seite 
lang.  S.  62  kommt  endlich  Of  est,  üy  a,  s.  77  die  konjogation  von  awit 
und  Hre,  s.  90  eine  anzahV  partizipien,  s.  128 'der  indilcativ  der  drei 
regdmässigen  konjugationen.  Die  methode  ist  nicht  induktiv;  vid- 
mehr  ist  der  gang  folg^ider:  erst  regeln,  dann  Wortschatz  (in  leki  4 
sind  154  Wörter  zu  lernen  I),  darauf  ein  frahzösisches  lesestück,  zaleal 
eine  Übersetzungsaufgabe;  so  in  jeder  lektion.  Übersetzt  wird  von 
anfang  an.  Der  grammatische  teil  ist  fleissig  gearbeitet,  z.  tw  aber  zu 
ausführlich,  so  nimmt  der  artide  partUif  einen  sehr  bedeutenden  räum 
ein.  Auch  die  lesestücke  sind,  nachdem  endlich  s.  123  das  verb  aof- 
tritt,  zumeist  ganz  gut  gemacht.  Im  ganzen  aber  steht  das  buch  nach 
seiner  methodischen  seite  nicht  auf  der  höhe  des  heutigen  sprach- 
betriebes. 

3.  M.  Rbutbb,  Französische  grammaUk:    Für  höhere  lehranstalteo  be- 

arbeitet nach  art  einer  grammatik  in  bebpielen.    8.  aufl.  der  «haapt- 
regeln  etc.*    Stuttgart,  Muth.    1899.    M.  2,20. 
Diese  grammatik  in  beispielen  besteht  in  einer  vergleichuDg  dei 
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ftaniMuchen  mit  dem  deatscben;  sie  geht  Ton  letzterem  aus  und  will 
lehren,  wie  llbenetst  wird,  (asst  aleo  nicht  die.frmnxOelBchen  sprach- 
encheiniingen  in  ihrer  eigenart  auf,  sondern  nur  im  unterschied  irom 
deatschen.  Das  misslidie  eines  derartigen  Verfahrens  zeigt  sich  gleich 
in  9  1 :  .das  deutsche  ,«o*  mehrdeutig*,  wo  ganz  verschiedenartiges  zu- 
naunen  behandelt  wivd,  bloss  weil  man  im  deutschen  «so*  sagt;  des- 
giriehen  In  §  2  ^ao*  ausnahmsweise  im  naohsatz  Übersetzt:  beispiele: 
kpame  —  que^  autofU  —  autatU,  eom$ne  —  amsi.  Ganz  hftbsch  sind  dagegen 
kicff  die  stilistischen  andeutungen  in  den  kleingedruckten  anmerkungen. 
tkt  in&dtiv  mit  de  steht  (§  ^1)  nach  verben,  die  den  genitiv  oder 
tkkusattY  yerlangen;  beim  blossen  infinitiv  wird  von  der  bedeutung 
des  r^girenden  verbs  ausgegangen,  warum  nicht  auch  bei  del  An 
letztere  stelle  gehören  auch  die  verba  des  wollens,  von  denen  nur 
dnige  den  blossen  InfinitiT  regiren,  und  die  verba  der  affekte.  ün-> 
richtig  ist.  dass  das  gerondif,  wenn  mit  en,  stets  mit  akkusativ  oder 
negation  stehe;  er  ^bt  selbst  das  beispiel:  „JEh  arrwatU  dewmt  la 
forte  — *.  Ungeschickt  ausgedrückt  ist,  dass  der  9utif,  prA,  vom  in- 
^katiy  , abgeleitet*  wird,  von  der  form  Ü8,  wegfall  -4^.  Das  buch  ent- 
halt eine  menge  stoff,  der  freilidi  vielfach  phraseologischer  und 
lexikalischer  art  ist  Den  schlnjBs  bilden  synonyma. 
i.  A.  Aft,  PeHte  Orammaire  frof^^we  pratique.  Gebweiler,  Boltze. 
1898.  M.  —,80. 
Obwohl  der  Verfasser  über  den  zweck  dieser  französisch  ge- 
schriebenen grammatik  kein  wort  sagt,  so  scheint  sie  doch  ihrer  ganzen 
Zulage  nach  für  die  schulen  zweisprachiger  bevOlkerung  und  ihrem 
geistigen  niveau  nach  für  elementarschulen  bestimmt  zu  sein.  Man 
kannte  wohl  auch  glauben,  sie  solle  in  französischen  Volksschulen  ge- 
biancht  werden;  dem  widerspricht  aber,  dass  s.  61  zur  erklArung  der 
nibstantiva  mit  verschiedenem  geschlecht  die  deutsche  bedeutung  bei- 
gefügt wird.  Sonst  kommt  k^in  deutsches  wort  vor,  ausser  auf  dem 
Torgehefteten  zcttel  mit  der  druckfehlerverbesserung:  ,S.  58  schreibt 
sidi  (t)  simple  und  complHe  ohne  «.*  Andere  druckfehler,  wie  s.  48  compU- 
meiU  statt  compl^ment,  sind  stehen  geblieben.  Das  büchlein  beginnt 
mit  der  erklärung  von  fnotSf  ayllabes,  lettrea  (vom  laute  ist  selbstverst&nd- 
lich  nicht  die  rede).  Das  zahl  wort  findet  unter  den  espicea  de  mot 
keine  stelle,  wohl  Aber  ist  das  participe  eine  besondere  wortart.  Unter 
den  regelmftseigen  verben  werden  auch  die  auf  -indre  behandelt, 
w&hrend  servir  etc.,  sowie  /wir  unregelmässig  sind.  Es  lohnt  sich  nicht, 
Diher  auf  einzelnes  einzugehen.  Für  die  genannte  art  der  schulen  mag 
das  büchlein  vielleicht  verwendbar  sein,  darüber  habe  ich  kein  urteil; 
%  deutsche  und  höhere  schulen  ist  es  unbrauchbar. 

Weilburg,  A.  Gündlach. 


Digitized  by  VjOOQIC 


366  £b8pbsohükgbh. 

SchuUmagitben  franz()n9dier  schriftgidler. 
1.  Von  Velhagen  and  Klasing.     Lief.  104:  Abthxt»  Goch),  La  wd/mu 
arnntante,   Herausgeg.  von  Gustav  Eammk.   1895.  M. — ,75.  Liiellll: 
A  travera  Paris.    Aas  origiiialtexten  zosammeDgestellt  Ton  Axkld 
K&AÜ8B.     1897.    M.  1,80.    Lief.  115:  G.  Bbuno,  Livre  de  Leckmre  d 
d'IngtrucHon,    Heraasgegeben  von  Fb.  Aulxb;    1898.    M.  1.    B-mu- 
gaben. 
104.  Das  bftndchen  soll  dem  zweck  dienen,  anf  erweiterong  das 
Wortschatzes  aach  nach  der  seite  des  technischen  and  wissenachafUichn 
hinzoarbeiten.     Es  enthält  recht  nette  experimente  aas  dem  gebiete 
der  naturwissenschaften:  kohftsion  and  adhäsion,  Schwerpunkt»  wirme, 
akustik,  opük,  magnetismus,  elektrizit&t  u.  dgL     Zam   gröesten  tei] 
freilich  sind  es  Spielereien,  die  ja  wohl  mit  den  denkbar  einfachsten 
mittein  aassaführen  sind,  aber  ob  die  Untersekundaner  die  an  einem 
wirklich   sachlichen  Verständnis  der  dabei    in    betracht    kömmendeo 
physikalischen  Vorgänge  nötigen  kenntnisse  besitzen,  dOrfte  bei  manches 
der   versuche   doch  zweifelhaft  sein,     und  wer  soll  die  experimente 
machen?    Der  lehrer  des  französischen f  Wenn  er  nicht  zugleich  nator- 
wissenschaftler  ist,  k((nnte  ihm  manches   misslingen.    Sollen  die  ex* 
perimente  überhaupt  in   der  schule  gemacht  werden?    Ist  das  dana 
noch   französischer  Unterricht?    Ich   glaube,  dass  für  letzteren  nicht 
viel  dabei  herauskommen  wird.    In  dem  beigegebenen  anhang  sind  die 
sachlichen  anmerkuugen  zweckentsprechend,  doch  waren  die  Vorgänge 
bei  der  hochzeit  zu  Kana  wohl  als  bekannt  vorauszusetzen.    Dass  tech- 
nische  ausdrücke   erklärt   und   übersetzt  werden,   dagegen  iässt  sich 
nichts  sagen,  aber  die  Wortübersetzungen  beschränken  sich  nicht  darauf; 
es  stehen  da  auch  Sachen  wie  confecHonner  , verfertigen',  metdre  U  fe»  ä, 
cdlumetU,  ^ngle,  aiguüU,  lame,  ^alement  und  unzählige  andere,  troti- 
dem  dass  noch  ein  spezialwörterbuch  beigegeben  ist.    Die  die  versuche 
eriäutemden  abbildungen  sind  anschaulich. 

111.  Das  Paris  behandelnde  bändchen  ist  nach  den  Originaltexten 
verschiedener  Verfasser  zusammengestellt.  Die  nützlichkeit,  ja  no^ 
wendigkeit  der  dadurch  zu  erlangenden  kenntnisse  wird  von  niemand 
bestritten  werden.  Die  auswahl  ist  gut;  Vollständigkeit  ist  selbst- 
verständlich nicht  angestrebt  worden,  indes  fehlt  nichts  wichtiges.  Im 
ersten  kapitel  finden  sich  reichlich  viel  zahlen  und  namen,  die  doch 
nicht  behalten  werden.  Nr.  88,  Parcsr,  steht  merkwürdigerweise  zwischen 
fincmces  und  administration.  Die  abbildungen  sind  vortrefflich.  Die 
sachlichen  erklärungen  verdienen  alles  lob,  aber,  noch  mehr  als  in  dem 
104.  hefte,  stehen  im  anhang  zahllose .  überflüssige  wortübersetzungen 
und  noch  überflüssigere  grammatische  anmerkungen;  aus  der  art  der 
letzteren  Iässt  sich  nicht  schliessen,  für  welche  stufe  des  Unterricht» 
das  heft  bestimmt  sein  soll. 

115.  Dem  auszuge  aus  dem  Livre  de  leeture  von  Bruno  sind  einige 
stücke  aus  Francinet  von  derselben  Verfasserin,  aus  dem  Livre  de  ledure 
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¥011  limsson  und  aus  den  Ledyres  franpaises  von  Batailie  hinzugefügt. 
Dw  buch  enth&lt  eine  reihe  kleiner  erzählungen,  sowie  lektionen  über 
dinge  ans  dem  gesichtskreise  und  dem  leben  der  knaben.  Auf  jeden 
•bschnitt  folgen  fragen.  «Sie  sind  neben  den  lefons  de  chaaes  der  kern 
des  buches.*  Dies  serf&llt  in  drei  hauptabschnitte:  Notiona  uaueUea, 
Sdmces  pkynques^  et  natureUee  und  Inetrudion  civique,  und  bietet  einen 
hflbflchen  atoff  für  tertia.  Die  bilder  sind  klein  und  meist  unbedeutend; 
was  soll  E.  b.  die  abbildung  eines  blitzableiters  auf  einem  pulverturm, 
oder  Tielmehr  eines  viereckigen  gebftudes  mit  einer  Stange  darauf,  und 
«068  kompaaaes?  Die  auch  hier  im  anhange  vorkommenden  massen- 
hsiten  grammatischen  erklärungen  und  wortübersetsungen  sind  meist 
•elbet  für  einen  tertianer  zu  elementar,  abgesehen  davon,  dass  sie  über- 
hiapt  nicht  in  einen  kommentar  gehören. 
2.  Freyiaga  eammhmg.     1.  H.  Tainb,   Lee  Originee  de  la  France  am- 

iemporaine.  Herausgeg.  von  Gustav  Bolik.  Leipzig  1899.  M.  1,60. 
Zu  den  verschiedenen  Schulausgaben  von  Taine  kommt  hier  noch 
eine  neue,  welche  dem  ersten  band  des  gesamtwerkes,  dem  Anden  r^me, 
entnommen  ist.  Der  Inhalt  ist  in  sich  abgerundet,  und  der  gedanken- 
gSBg  erleidet  keine  Unterbrechung.  Bezüglich  der  anmerkungen  heisst 
es  im  Prospekt,  dass  keine  blossen  Übersetzungen  von  Vokabeln  ge- 
geben werden  sollen,  doch  finden  sich  solche,  die  recht  überflüssig 
aiod,  z.  b.  prince  du  aang  (,prinz  vom  geblüt*,  doch  erfährt  man  nicht, 
was  darunter  zu  verstehen  ist),  faule  de  le  cannaUrt,  rSduire  ä  la 
mendidU,  en  vacances,  etre  en  guerre.  Der  herausgeber  hat  ofienbar 
SOS  dem  äuge  verloren,  für  welche  klassenstufe  die  lektüre  Taines 
allein  bestimmt  sein  kann.  Die  sachlichen  anmerkungen  sind  im  ganzen 
zweckentsprechend,  doch  sind  auch  da  noch  Verbesserungen  nötig.  Zu 
>  35  war  etwas  Von  der  maison  du  roi  zu  sagen.  42,  10  grande  entr^e 
.zotritt  der  kronbeamten* ;  im  text  selbst  i^t  es  genauer  und  richtiger 
angegeben.  Tiers  etat  war  schon  s.  11  zu  erklären.  Die  anmerkung 
za  apanage  s.  12  ist  ungenügend;  eine  solche  fehlt  ganz  zu  maire, 
tommis,  moneieur  de  Vardes,  lard,  baronnet,  squire,  pages.  Zum  teil 
sonderbar  ist  die  aussprachebezeichnung;  die  begriffe  offen  und  ge- 
schlossen sind  bei  den  einzelnen  vokalen  in  verschiedener  bedeutung 
gebraucht.  Warum  versucht  denn  heutzutage  noch  jeder,  für  sich  eine 
besondere  Umschrift  zu  erfinden?  Man  nehme  doch  die  des  MaUre 
phm^ique  an,  die  doch  jetzt  wohl  allgemein  bekannt  ist. 
2.  PixRRs  Looj,  Impressums  de  voyage,    Herausgeg.  von  Max  Ppefper. 

Leipzig  1899.  M.  1,50. 
Die  hier  gegebenen  texte  zeichnen  sich  vor  mehreren  anderen 
anszügen  aus  Loti  dadurch  aus,  dass  sie  nicht  nur  Stimmungsbilder 
bieten,  sondern  auch  das  Interesse  des  scbülers  durch  die  geschilderten 
erlebnisse  und  begebenheiten  wach  erhalten.  .  Die  auswahl,  aus  MaroCj 
la  Qalüee  und  Mon  frhre  Yves,  ist  sehr  ansprechend.  Die  anmerkungeü, 
die  in  sachlicher  beziehung  zu  loben  sind,  leiden  darunter,  dass  vielerlei 
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grammatische  erklftmngen  und  wortübersetzimgeti  yorkommeoL  Za 
c$te8  8uä  (8.  8)  wird  gesagt^  daaa  nord,  sud  etc.  sowohl  subst.  als  adj 
sind;  wie  erklftrt  sich  da  der  schüler  das  fehlen  der  plaralabftndening? 
In  9%  j'^laia  que  de  vaui  (s.  6)  ist  de  voub  nicht  subjekt.  Überflflssif 
sind  die  Übersetzungen  Yon  au  plus  lom  qu^on  puisse  voir  (s.  7),  qm 
me  dU  Hre  la  mire  (18),  ü  joue  la  surprise  (19),  ä  tue-4He  (21),  ^iieRe» 
odyeeSes  (68)  u.  a.  Dankenswert  sind  die  karte  nnd  die  paar  ab- 
bildnngen. 

8.  Periket^  achulauigaben,  18.  bdch.  Daijdst,  Lettres  de  man  m4mlm. 
Anagewfthlt  und  erklärt  Ton  O.  Thoxnb.  Ootha  1899.  M.  1. 
Das  bftndchen  enthält  einen  guten  lesestoff  für  die  oberen  klaasen. 
Die  anmerkungen  sind  aahlreich  und  fleisaig  gearbeitet,  doch  konnten 
manche,  da  die  lektüre  doch  für  reifere  schüler  bestimmt  ist,  w^- 
bleiben,  da  sie  nur  Übersetzungen  bieten,  die  im  w^^rterbacb  ta  finden 
sind  oder  die  der  schüler  längst  kennt,  wie  avoir  beau  fatre^  la  Mvre 
avaU  qc.f  ü  va  me  monger  =  fuHiTf  voub  rtgardaU,  grand  ouvei^,  hpaiür 
de,  le  tempe  ^tait  paes^  (mit  dem  zusatz:  «daher  ^^!*),  le-lait  m  fU 
rare,  se  faire  ä  qc,  ä  16  lieuea  (^ä  zur  bezeiohnnng  der  entfern ung*), 
en  denteUes  (^en  zur  bezeichnung  des  materials*)  und  viele  andere  d<a- 
artige.  Zu  alpe,  das  schon  s.  9,  8  vorkommt,  steht  die  erkltrung  ost 
10,  7.  Zu  12, 1  muss  es  heissen :  Umt  ce  qui  est  nou^jeau  (st.  bean)  eri 
beau.  S.  20  paUA»  ist  nicht  »üolec^  Die  erklärung  zu  garanee  (28) 
konnte  genauer  sein,  ebenso  die  zu  F^Ubres.  Bei  Yvetot  war  B^ranger 
zu  erwähnen. 

Weüburg,  A,  Gundlach. 

Jours  d'ipreuve.  Ein  lesestoff  zur  einführung  in  die  utngangssprache 
und  die  lebensverhältnisse  des  französischen  Volkes.  Unter  mit- 
wirkuDg  von  Marcbl  flisBBT  geschrieben  von  A.  BBüvmMAjfK.  Für 
den  schulgebrauch  herausgegeben  von  £.  Pitschei..  Leipzig, 
Spindler.     1899.     Geb.  m.  1,50;  Wörterbuch  —,40. 

Das  büchlein  will  das  wissenswerte  über  Paris  im  gewande  einer 
recht  netten  erzählung  übermitteln,  deren  beiden  wir  auf  seinen  Wande- 
rungen und  bei  seinen  erlebnissen  begleiten,  und  bietet  in  der  thtt 
eine  reiche  fülle  von  belehrong,  während  zugleich  das  interesse  des 
Schülers  wach  erhalten  wird.  Das  französisch  ist  rein  und  ^icht  schwer, 
so  dass  das  buch  sich  schon  in  untersekunda  lesen  lässt.  Die  An- 
merkungen bringen  ausser  einigen  Übersetzungshilfen  nur  sachliche 
erkläruügen;  erstere  konnten  überhaupt  wegbleiben,  letztere  sind  zahl- 
reich und  eingehend  imd  bringen  alles  zum  Verständnis  erforderliche. 
Ein  guter  plan  von  Paris  ist  beigegeben. 

WeHhurg,  A.  GuHPULdt 
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BOySMcAlBr  paar  framOnaM  wnd  e9lgU8eke  apreMOhmgeh, 
1:  Dft.  £vAij>  OoxBUctti  Franzbsiadie  imd  engH»d^  vokäbtUariot^  Leip.  ig. 

Rengerach^  bachhandlung.    1897  fg.    12^:    Je  m.  ~,40. 

L  JVtm^djNfdle  Vokabularien:  1.  die  eohule,  2.  der  herbst,  8.  die  Stadt, 
4.  iler  Winter,  "5.  der  frühli^g. 

n.  En^iäe^  vokaMatrien:  8.   der  sommer,  4.  der  herbst,   5.  der 
frflliüng. 
2.  De.  Max  Snue,  MModiack  geordfiäeB  framMs^ei  Vokabularium  tu 

dm  MSUel$^m  anm^auunfvbildem,    128  s.    8*.    2.  aufl.   Bromberg, 

]^>b€dceu    1899.    M.  — ,76. 
-,  mfgUtdkta  Vokabularium.    118  a.    8«.    2.  aufL    Ebenda.    M.  -,76. 
I.  Locm  Qixa  et  JoespB  SoBAMAinK,  DeeenpHou  dee  iableaux  d'en- 

migmement  d'Bd.  Holtü.    84  s.    Vienne,  H6laeL    H.  -,80. 
1  PMnr.  Dm.  K  Dbotsühjmui,  Stojfe  tu  engUteken  tpreMlbungen.    XU, 

151 B.  C6then,  Schnlse.  1898.  M.  1,80. 
1.  II.  2.  Seitdem  man  in  der  besprechnng  yon  bildem  ein  ge- 
eignetes mittel  erkannt  hat,  die  schüler  leicht  nnd  schnell  mit  dem 
wortsehata  fftr  die  Torkommnisse  des  täglichen  lebens  bekannt  und 
▼ertimat  an  machen,  sind  aahlreiohe  litterarische  hilfnnittei  entstanden, 
die  teils  methodische  anweisnngen  fftr  die  bilderbeq^rechong  geben, 
tdk  den  auf  den  bildem  dargestellten  stoff  in  dialogischer  oder  be- 
Mhreibender  form  bieten.  Zu.  ihnen  haben  sich  nun  noch  Vokabularien 
gssellt.  Diese  sind  offenbar  aus  dem  praktischen  bedOrMs  hervor- 
gsgaagen,  das  seitraubende  anschreiben  neu  gewonnener  werte,  mehr 
ibsr  noeh  das  durch  kurxsichtigkeit  und  fiflchtigkeit  bedingte  felüer- 
bslte  abschreiben  seitens  der  schüler  au  vermeiden;  gegenüber  den 
saderen  für  die  band  des  schülers  bestimmten  hilfunitteln  lassen  die 
TokabulazJen  der  behandlung  des  lehrers  die  grüsste  fireiheit  und  den 
wdteslen  Kielraum.  Von  diesen  gesichtspunkten  aus  sind  die  ver- 
öffenUichungrat  von  Goerlich  und  Seelig  gewiss  mit  dank  su  begrüssen, 
and  doch  würde  ihr  wert  noch  weit  grösser  sein,  wenn  die  den  würtem 
beigegebene  deutsche  bedeutung  durch  eine  kurze  erklArung  in  der 
betreffendoD  fremden  spräche  ersetzt  wftre.  Denn  wenn,  wie  liümgold 
mit  redit  f<»derty  das  Vokabular  im  wesentlichen  nicht  zur  aneignung, 
Bondem  nur  zur  befestigung  und  zur  kontrolle  des  in  der  Jdasse  ver- 
arbeiteten sprachmaterials  dienen  soll,  so  wird  der  schüler  der  deutschen 
bedeutung  entraten  können ;  er  wird  sich  eben  von  der  stunde  her  des 
Wortsinnes  erinnem  und  durch  die  beigegebene  erkl&rung  vermittels 
sinnverwandter  Wörter  oder  gegensätzlicher  begriffe  u.  ä.  von  neuem  an 
lie  erinnert  werden,  während  bei  der  beifügung  der  deutschen  be- 
dentong  die  gefohr  beständigen  vergleichens  und  rein  mechanischer 
toeignung  nur  zu  nahe  liegt  und  der  vorteil  direkter  Sprachaneignung 
verloren  geht.  Wie  ein  solches  Vokabular  zu  gestalten  sein  würde, 
ksan  man  aus  dem  vortrefflichen  firanzösischen  lehrbuch  von  Weitzen- 
bock  wie  aus  der  Unterstufe  von  Beums  französischem  lehrbuch  ersehen. 

DU  H«««r«a  8pT»ota«n.    Bd.  VHI  H.  6.  24  a 
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Besüglich  der  AiiBsereii  anläge  gleichen  die  icokabnlarieii  tob 
Goerlich  und  Seelig  sich  darin,  daes  die  einseinen  Hf^kelbilder  in  teile 
£erlegt  Und  die  Ar  jeden  teil  erforderlichen  wOrter  nnd  wendongen 
angegeben  werden,  Bei  Goerlich  füllt  der  wprtschats  jedes  bildes  ein 
besonderes  heftchen  von  80 — 40  selten;  er  beschrftnkt  sich  nicht  aus- 
schliesslich anf  das  spraohmatmal  des  bildes,  sondern  berOhrt  aaob 
sprachkreise,  die  nur  in  loserem  susammenhange  mit  der  bildliefaoi 
darstellung  stehen.  Was  seinen  Tokabnlarien  eiflftn  besonderen  wsrt 
yerleiht,  ist  der  umstand,  dass  er  weniger  einselne  wOrter  «Is  rede* 
Wendungen  und  sätse  bietet,  die  meist  die  rechte  wonbedeutong  sai 
dem  susammenhange  ersohliessen  lassen.  Auch  sei  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  in  den  später  erschienenen  heftchen  (die. Sammlung  iit 
noch  nic^t  beendet)  der  wortschats  durch  einen  querstrich  auf  jeder 
Seite  in  swei  teile  zerlegt  wird:  die  w6rter  und  wortrerbindungen  ober- 
halb des  Striches  sind  etwa  ftlr  die  erste  durchnähme  erforderlich,  dst 
unter  demselben  befindliche  Sprachmaterial  kann  einer  elginseiidea 
oder  erweiternden  behandlung  Torbdialten  bleiben.  Im  einaehMvsind 
leider  die  meisten  der  bisher  erschienenen  Qoerlichschen  vokabulsrien 
nicht  ^i  Ton  druckfehlenn,  sum  teil  sogar  tou  sprachlichen  Teri^eB. 
Es  wfirdö  SU  weit  ftlhren,  alles»  was  in  dieser  himdcht  su  beanstanden 
ist»  hier  au^ftlhren;  doch  mOgen  einige  dem  fransAslBchen  Tokabnlsr 
sum  herbstbild  entlehnte  beispiele  als  beweis  folgen:  s.  6  lies  la  äffogm 
(st.  le)i  B.  9  L  des  80uUer$  ä  hwdes  (st.  h  houthe»)-,  s.  13  L  Hrc  piedt 
nu8  (st,  pied);  s.  14  L  im  duipeau  de  feidre  (st.  ä  fnUrey  S.  4  findet 
sich  nach  der  Wendung  leg  femUes  jtmmisaeiU,  ät  commtmoaU  ä  se  famer 
(statt  eües);  s.  20  ist  wohl  der  ausdruck  nnjoug  debimfarnkgenaMBisrnJiM, 
weder  die  Äoadt^nie  noch  Littr^  kennen  diese  bedeutung  Ton  paar;  s.  22 
bedeutet  doch  le  pont  du  bateau  nicht  die  BchifBubrUdte,  sondern  da« 
deekl  Aus  den  englischen  yokabularien  sei  auf  eine  mehrfach  wiedo- 
kehrende  fehlerhafte  Wendung  hingewiesen,  die  darin  besteht»  dass  der 
Terf.  bei  infinitiyischen  Wendungen  das  persönliche  possessiTpronomeD 
hii  oder  her  statt  des  unbestimmten  one'a  anwendet,  s.  b.  im  Tokabulsr 
sum  sommerbild  s.  21  to  wipe  hü  forehead;  an  anderen  stellen  findet 
sich  bei  körperteilen  der  bestimmte  artikel  statt  des  nämlichen  im- 
bestimmten Possessivpronomens,  s.  b.  im  Vokabular  zum  winter  s.  15 
io  hold  8,  iK  m  ihe  hand  u.  s.  w.  Diese  bemerkungen  sollen  den  weit 
von'  Croerlichs  bfichem  durchaus  nicht  herabsetzen.  Beferent  bekennt 
im  gegenteil  gern,  dass  er  einige  derselben  mit  erfolg  im  klasseD- 
unterricht  erprobt  hat. 

Seelig  hat  sich  im  stojT  grössere  beschränkung  auferlegt  und 
drängt  den  zu  einem  bilde  gehörigen  Wortschatz  auf  durchschnittUch 
S  Seiten  zusammen,  mit  ausnähme  der  drei  zuletzt  erschienenen  bilder 
Stadt,  Paris  bez.  London  und  wohnung),  deren  jedes  fast  die  doppelte 
ieitenzahl  beansprucht.  Der  verAbsser  hält  sieh  eng  an  die  darstellmif 
des  bildes;  nur  bei  id^n  Vokabeln  zu  Paris  und  London  hat  er  eint 
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nflie  historischer  bemerkimgen  eingestreut  und  am  achhn»  das  Wissens- 
wvteste  dessen,  was  auf  dem  hild  nidit  mit  dargestellt  werben  konnte, 
falB  snaammengefasHt^  Die  als  anhang  beigcdfÜgten  grammatischen 
vad  phraseologischen  Wendungen  lassen  erkennen,  dass  der  yerf.  an 
einen  ziemlich  firühseitigen  beginn  der  bilderbesprechung  denkt.  Bei 
nfiherer  prüfiong  4^  gebotenen  wortschatses  sind  dem  referenten  be- 
deoken  gekommen,  ob  nicht  die  sahl  der  yerben  eins  su  beschrftnkte 
lei,  denn  in  yiele^  teilen  der  bilder  konmit  kaum  ein  verbum  vor. 
liegt  da  nicht  die  beftlrchtung  nahe,  dass  die  beschreibung  etwas  su 
trocken  und  einförmig  auk&llt,  weil  der  schüler  bestftndig  auf  dtai 
odsr  ü  y  a  angewiesen  ist?  Auch  in  den  deutschen  beseichnungen 
laden  sieh  manche  auft&ll^,  wohl  als  mundartlich  zu  erklärende  aus- 
drftcke,  wie  s.  b.  engt  Tok.  s.  35  „leine*  für  ,z(kgel',  s.  56  «ein  Idoben  holz", 
8. 48  ^derpUm  eines  wagens*  für  \die  plane*.  Die  brackenweisung  s.  79; 
lacp  to  tke  left  würde  man  doch  besser  durch  «links  gehenl*^  als  durch 
das  wörtliche  ^haltet  euch  links*  verdeutschen.  Druckfehler  sind  nur  in 
geringer  zahl  stehen  geblieben.  An  anstalten,  die  der  bilderbesprechung 
mr  wenig  zeit  zu  widmen  haben,  werden  die  Beeligschen  Vokabulare 
sieh  mit  nutzen  verwenden  lassen. 

8.  O^enAber  den  bereits  in  2.  aufläge  erschienenen  OomfereoHane 
frttnfouee  der  gleichen  Verfasser,  die  filr  manche  schulen  zu  ausführlich 
oder  zu  hodi  gehalten  sind,  soll  das  vorliegende  büchlein  eine  fort- 
laufende beschreibung  der  Hülzelbilder  mit  ausnähme  von  Paris  liefern. 
Was  wir  an  den  Vokabularien  von  Beelig  vermissten,  die  betonung  des 
▼»bums,  steht  hier  im  mittelpunkt;  die  Verfasser  sagen  selbst,  dass 
auf  das  Zeitwert,  die  seele  der  spräche,  ein  besonderes  augeninerk  ge- 
richtet wurde!  Die  daratellung  ist  einfach  und  doch  voU  abwechselung; 
ein  voeaMairef  das,  sich  an  die  beschreibung  des  auf  dem  bilde  be- 
findlichen anschliesst»  berührt  dinge,  die  nicht  direkt  ersichtlich  sind, 
enthält  auch  zuweilen  Sprichwörter  und  charakteristische  redewendungen, 
jedoch  stets  unter  ausschluas  der  muttersprache.  Das  büchlein  ist 
nach  Inhalt^,  und  form  geschickt  und  sehr  sorgfältig  abgefasst;  von 
dnick&hlem  sind  uns  nur  zwei  au^e&llen:  s.  19  1.  gächeUe  (st.  ga€Äeüe); 
8.  86  L  aUrape  (st  atbrappt).  Seinen  zweck  würde  es  vielleicht  noch 
besser  erfüllen,  wenn  es  nicht  eine  überfülle  seltener,  das  ged&chtnis 
unnütz  belastender  ausdrücke  enthielte. 

4.  Dentschbeins  Stoffe  zu  englisch<;n  Sprechübungen  verfolgen  das 
ziel,  dem  Schüler  den  für  die  Vorkommnisse  und  praktischen  bedürf- 
nisse  des  schul-  und  alltagslebens  nötigen  wertschätz  zu  vermitteln. 
Zo  gründe  liegt  des  Verfassers  systematische  konversationsscfaule,  die 
ans  der  dialogischen  in  die  beschreibende  form  umgearbeitet  worden 
ist  und  nunmehr  eine  art  realienboch  bildet,  das  in  anziehender  weise 
das  wissenswerteste  bietet  über  schule  und  kirche,  famüie,  haus,  Stadt 
oiffi  land,  einteilung  der  zeit,  sowie  endlich  über  Staat  und  hauptstadt. 
Im  allgemeinen  verfährt  der  verf^  dabei  so,  dass  er  von  den  heimischen 
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TerhiliiiisBen  anögeht  und  diesen  dann  die  englischen  gegenÜbersteOt 
Eine  ireihe  fdi  den  tftglicheii  verkehr  unentbehrlicher  redensarten,  die 
^eh  nicht  gut  in  die  form  der  beschreibung  bringen  Lassen,  wie  die 
gesprächsformeln  bei  tische,  bei  besuehen,  bei  eink&ofen,  haben  tli 
4ioüoqiti(d  phraaes  die  dialogische  form  beliidten,  Ähnlich  wie  in  Kroni 
LUtle  Londoner  f  mit  dem  das  buch  mancherlei  berüfarungspunkte  hat 
Der  ganxe  Stoff  ist  iu  65  lektionen  eingeteilt  und  eignet  sich  dadurch 
.sowohl,  wie  durch  die  besonders  ausführliche  darstellung  des  schul« 
leb^is  recht  gut  zur  behandlung  im  Unterricht.  Ein  anhang  gibt  ^n 
den  einsdnen  lektionen  entsprechendes  Verzeichnis  der  wertet  mit 
deutscher  bedeutung;  der  hierfür  vom  verf.  gew&hlte  ausdruck  «englisch- 
deutsches  Wörterbuch*"  könnte  leicht  eine  falsche  Vorstellung  erwecken! 
Ferner  sind  dem  buche  ein  plan  von  London,  eine  karte  voa  England, 
eine  Stammtafel  der  englischen  könige,  sowie  16  abbildungen  hervor- 
ragender londoner  bauwerke  beigegeben!  Wir  stehen  nicht  an,  dss 
buch  alU  recht  nützlich  und  brauchbar  su  empfthlen. 

Wwrgm.  Dr.  Paul  Lavob. 


BoBOOB  Annisov  Small,  The  Btage-Qu/orrA  heiwem  Ben  Jon9on  amd  Ute 
so-taUed  Poetasters.  (Forecfmngen  zur  engliaehen  spratkt  Mnd  Utte- 
rtxtw,  hrsg.  v.  JESu^bx  Eöu^irq,  heft  I.)  Breslsu,  M.  A  H.  Marons. 
1899.    X  u.  ^04s.    B\    M.  6. 

Ein  trauriges  verh&ngnis  hat  die  begründung  dieser  neuai  Samm- 
lung begleitet.  Kaum  hatte  der  Verfasser  des  vorliegenden  ersten 
heftes  sein  manuskript  der  druckerei  Abergeben,  so  erlag  er  einem 
böseu  rheumatischen  fieber.  und  wenige  wochen  nach  dem  erscheinen 
des  bandes  verschied  der  herausgeber  der  forschungen.  In  Smali  starb 
ein  junger  anf&nger,  dessen  erste  gedi^ne  leistung  nicht  bloss  der 
amerikanischen  Wissenschaft,  sondern  überhaupt  der  englischen  philo- 
logie  dereinst  einen  tüchtigen  meister  versprechen  konnte,  in  Kölbing 
verlor  die  anglistik  einen  ihrer  bewährtesten  und  th&tigst^  mit- 
begründer  in  der  Vollkraft  seines  Schaffens,  einen  mann,  den  Fnmivall 
mit  gutem  recht  im  Stabe  der  englischen  philok>gen  dem  general 
Zupitza  als  wackeren  obersten  zur  seite  gestellt  hat. 

Smalls  Untersuchung  beruht  durchweg  auf  selbständigen,  sorgfU- 
tigen,  eingehenden  quellenstudien  und  gibt  zum  ersten  male  eine  ge- 
naue' und  gründliche  kritische  geschichte  jenes  vielbesprochenen 
theaterzwistes  elisabethanischer  dramatiker,  über  dessen  bedeutung  ond 
ausdehnung  die  meinungen  bisher  sehr  geteilt  und  unsicher  wsren, 
den  man  meist  über  gebühr  geschätzt  hat,  wie  es  auch  noch  in  den 
letzten  grossen  werken  über  den  gegenständ,  F.  G.  Fleays  Biogrt^Metä 
öhromde  of  tke  EngUsh  Drama  und  J.  H.  Pennimans  War  of  w 
Theatrea  der  fall  ist.    Nach  einer  einleitung  über  den  stand  der  finge 
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nd  die  Htteratur-  und  die  iheaterverh&ltaiise  Englands  wfthrend  der 
kteten  jähre  des  16.  jahrhonderts  beginnt  die  eigentliche  antenachung, 
deren  gang  folgender  iat:  der  Terfasser  behandelt  mit  allen  nütteln  der 
kritik   die  in  die  letite  seit  des  Streites  fedlanden  bühnenstflcke  von 
Ben  Jonaon,  John  Maiston,  Willian^  Shakeepeare,  Antonf  Mondaf  und 
Samoel  Daniel,  d.  h.  er  sticht  zun&chst  die  seit  ihrer  entstehnng  und 
erstem  «afülhning  in6gliohsl  genau  festzustellen  und  prüft  dann  inhalt, 
woitlaiit  und  Charaktere,  ob  und  in  welcher  weise  irgend  eine  Uttera- 
risch-satizisehe  besiebung  vorhanden  ist;  daneben  werden  an  geeigneter 
itdle  auch  noch  alle  die  dichter  und  ihre  einschlAgigen  werke  be^ 
trachtet^  die  ftberhaupt  einmal  mit  dem  streite  in  yerbindung  gebracht 
worden  sind,  wie  Lodge,  Lyly,  Ohapmani  Henslowe  u.  a.    Daraus  er- 
gibt sieh  folgender  gang  der  ereignisse:  der  eigentliche  beginn  des 
iwistes  ist  unklar;  wahrscheinlich  setzt  er  mit  einigen  t>emerkiingen 
Mondajs  über  Ben  Jonson  im  jähre  1598  ein.    Wir  kennen  diese  zwar 
nicht  selbst,   können  aber  die  thatsache  aus  Jonsons  angriffen   auf 
Marston  in  JBvery  Man  im  Mb  Humour  und  der  ersten  esene  Ton  The 
(kt$e  is  AUered  erschliessen  (jan.,  febr.  1598/9).    Im  august  1599  greift 
Marston   ein,   indem   er  unter  Parteinahme  für  sdnea  freund  Jonson 
Monday  im  Hkiriom(uHx  verspottet    Doch  dieses  stück  muss  Marston 
such  Jonson  entfiremdet  haben;  denn  dieser  verhöhnt  im  februar  oder 
iDirs  1599/1600  in  Everg  Man  out  of  ki»  Humour  den  fHlheren  Araund, 
worauf  der  streit  äusserst  lebhaft  wird.    Es  folgen   nun  rasch  auf- 
einander Marstons  Jaek  Drum  1600,  Jonsons  Oynikia'i  BeveU^  Marstons 
What  ffou  WiR  und  Jonsons  Pöetatfter  (Juni  1601).    In  seinen  stücken 
bst  Jonson  auch  Thomas  Dekker  mit  in  den  kämpf  gezogen,   der  im 
angnst  1601  mit  dem  SaHromasHx  antwortete.    Als  letztes  wort  hierauf 
verfittste  Jonson  seinen  Apologetkai  Dialogue,  und  um  eben  dieselbe 
seit  echrieb  Shakespeare  Ttoüum  and  CretMa,  worin  er  sich  von  über« 
legenem  Standpunkt  aus  über  alle  lustig  macht.    Damit  ist  der  streit 
wenigstens  für  die  Öffentlichkeit  zu  ende,  und  1608  waren  bereits,  wie 
wir  wissen,   Ben  Jonson   und  Marston   gute   freunde.     Mit   den   an- 
gefUirten  namen  ist  auch  die  zahl  der  mitkämpfenden  erschöpft;  Bmall 
behauptet,   dass  sich    auf  grund   des  uns    bekannten  materials   von 
keiner  anderen  persönlichkeit,   also  auch  von  Daniel  nicht  erweisen 
liease,  dass  sie  irgend  welchen  tii&tigen  oder  leidenden  an  teil  daran 
gehabt  h&tte. 

Neben  diesem  hauptergebnis  bietet  die  arbeit  auch  noch  eine  ganze 
reihe  anderer  wichtiger  und  lehrreicher  thateachen ,  so  z.  b.  mehrere 
genauere  und  neue  datirungen  einiger  der  genannten  und  noch  anderer 
dramen,  sehr  inhaltsreiche  auefQhrungen  über  den  BitdriomasHx  (s.  67  ff.) 
and  einen  sehr  schätzenswerten  beitrag  zur  Shakespeareforschung  in 
dem  umfänglichen  kapitel  über  TroiluB  and  Oregsida  (s.  139—171).  Small 
hilt  dieses  merkwtlrdige  stück  für  ein  werk  Shakespeares,  dem  zweifei- 
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tofl  die  aoiführuiig  der  Troilaa*  und  Ajaxgesqhiehte  zufftllt,  und  einei 
bearbeiten;  entstanden  sei  es  ende  1601.^ 

Angenehm  und  erfreulich  wirkt  bei  dem  ganzen  buche  vor  allem 
auch  die  streng  logisdie,  klar  und  deutlich  fortschreitende  darstellang, 
die  den  eindmck  ruhiger  sachlichk^t  und  grosser  suverliaaigkeit  her- 
vorruft; so  erwichst  in  dem  leser  die  überseugung,  dass  er  sich  flbendl, 
auch  da,  wo  er  nicht  sofort  selbst  nachsuprtlfen  im  stände  ist,  anf  den 
▼erfasser  ruhig  verlassen  kann. 

Breslau.  H.  jAnmai. 

G.  M.  KfiVFHBB,  Die  detäeAen  im  eprieh^oort  Heidelberger  doktorarbeit. 
Heidelberg,  Winter.  1899.  98  s.  8«  M.  1,20. 
Eine  sehr  umfassende  und  lehrreiche,  wenn  auch  nicht  ganx  voU- 
st&ndige  und  erschf^pfende  Zusammenstellung  der  urteile,  welche 
Stammesbrüder  und  fremde  nationen  über  des  deutschen  volkes  ari 
und  eigenschaften,  Charakter  und  wesen  in  sprichwürtlichen  redent- 
arten  gefUlt  haben,  ist  die  vorliegende  arbeit,  auf  die  der  verfuNr 
gewiss  viel  mühe  und  arbeit,  und  sicher  grossen  fleiss  verwandet  hat 
Am  schwi^igsten  ist  bei  derartigen  schritten,  abgesehen  von  der  be- 
schafiung  des  quellenmaterials  —  das  hier  benutzte  ist  auf  den  ersten 
sechs  selten  verzeichnet  —  immer  die  sichtung  und  anordnung.  Kftfflier 
macht  zwei  hauptabteilungen:  L  Die  deut$chen  im  tprichwcrt  aJk  geeamt- 
vdXk  (s.  11—52);  TL.,  Die  eimdnen  deuiachen  stamme  (in  alphabetischer 
reihenfolge).  Innerhalb  dieser  aind  dann  die  grnppen  ^ffOnstiges^y  «im* 
günstiges'^,  ^versMedenes*  gemacht,  in  denen  nun  die  einzelnen  eigen- 
schaften und  eigentümlichkeiten  aufgezählt  werden.  Der  natnr  des 
Sprichwortes  gemäss,  das  gerade  auf  diesem  gebiete  nur  zu  oft  das  er- 
zeugnis  des  hasses,  ueides'und  dünkels  ist  oder  tendenziüeen  be- 
strebungen  dient,  überwiegt  das  ungünstige  fast  allenthalben;  doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  urteilen,  die  unbefimgener  betrachtung  ent- 
springen und  da  auch  die  guten  selten  des  charakterisirten  volkes  nicht 
ausser  acht  lassen.  —  Das  reichhaltige  büchlein  verdient  jedenfalls  den 
beifall,  der  ihm  schon  von  mehreren  selten  zu  teil  geworden  ist. 

BeUlufig  seien  hier  noch  ein  paar  kleine  erg&nzungen  angemerkt: 
Unter  IBS  oder  4  wäre  wohl  das  ziemlich  häufig  gebrauchte  frsn- 
züsische  adj.  tudeaque  t»  «rauh,  plump,  ungeschlacht*  zu  erwähnen  ge- 
wesen. —  Zu  s.  35,  14  «frass  und  Völlerei**  der  deutschen  vgL  Soo 
Grammaticus  VI,  201/2  (ed.  Holder  =  s.  322  meiner  übersetsung)  und 
Arnolds  v.  Lübeck  Slavmckromk  IH,  5  (J£  G,  H.  8cr.  XXI,  146).  — 
Zu  s.  47  (herabsetzende  ausdrücke  der  amerikaner  für  die  deutschen) 

^  Vgl.  jedoch  dagegen  die  Small  noch  nicht  bekannten  tos- 
führungen  von  Bierfrennd,  Shakespenre  og  hans  kunst,  Kopenhagen  1398, 
s.  288 — 254,  der  aui  ästhetisch-künstlerischen  gründen  das  stück  8bike- 
speare  ganz  abspricht. 
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Y|^  attch  die  beieithniuig  HeaükuM  (s.  jetst  dkrabeif  K.  KnorU,  J^M;{orwt. 
ämfwSige  1^  416).  —  Za  s.  BO^-dS  (die  heasen  und  bes.  die  ^blinden* 
h«Mn)  YgL  jetet  dieselbe  sohirift  TÖn  K.  Ei^orti  0.  417  und  418;  dort 
iat  audi  auf  eine  eigene  arbeit  Aber  «die  blinden  heasen"  Ton  F.  Wiesen- 
bach, Hambnig  1891^  yerwiesen. 

Breüamu  H.  Jamtsbn. 

'      '"I 

P.  Paobalt,  Die  vanaütm  im  SeUand  und  in  der  aUsäfJmschen  Geneeis. 

{Schriften  sur  gemumieehen  phUotogie,  hrsg.  yon  M.  Boxdigsb,  hefb  9.) 

Bedin,  Weidmann.  1B99.  118  s.  S^.  M.  4. 
l^ach  einigen  einleitenden  bemerkungen  über  begriff  und  be- 
grenzung  der  Variation  gibt  der  yerfasser  im  ersten,  besonderen  teile 
adner  arbeit  (s.  5—100)  eine  Zusammenstellung  der  in  JSeUand  und 
Qmeeie  sich  findenden  Variationen  nach  den  Wortklassen,  von  denen 
die  substantiva  wieder  in  abstrakta,  konkreta  und  lebende  wösen  ge- 
addeden  sind.  Bis  auf  wenige  einzelheiten  —-  £.  b.  die  ausser ungen 
über  den  überflflssigen,  nahezu  an  pleonasmus  grenzenden  Charakter 
der  Variation  in  HeL  5971,  0«n.  801  (s.  10  no.  18)  oder  die  auffassung 
von  tkakhm  endi  thagqdunf  ihagoda  endi  tholoda,  ecOwn  endi  suigodun 
^  14  no.  84)  als  Variation  —  kann  man  seinem  verfahren  durchaus  bei- 
alimmen,  wenngleich  es  in  der  natur  der  eache  liegt,  dass  eine  scharfe 
tbgrenzung  der  i>ehanddten  wOrter  und  begriffe  nioht  immer  möglich 
ist.  In  betracht  gezogen  ist  nur  die  wortvariation«  von  der  satzvariation 
ist  leider  absichtlich  abgesehen  worden^  Unter  den  allgemeineren  auia- 
ffthrungen  vor-  Jeder  einzelnen  nummer  finden  sich  übrigens-  Afters  recht 
gute  bemerkungen,  die  Auch  für  die  ästhetische  beurteilung  der  ge- 
dicikte  und  für  die  altgermanische  epentechnik  überhaupt  von  wert  sind. 
Der  zweite»  viri  kürzere,  allgemeine  teil  ordnet  die  aufgeführten 
Variationen  nach  ihrer  häufigkeit^  gibt  dann  eine  arithmetische  über- 
seht über  sde,  sowie  einen  vergleich  ihrer  anzahl  in  Heliand  und  Chnesis 
and  beschäftigt  rieh  endlich  mit  der  frage,  ob  man  auf  gmnd  dieser 
stilistischen  eigentümlichkeiten  einen  schluss  auf  den  besw.  die  ver- 
&eaer  der  beiden  epen  ziehen  dürfe.  Mit  recht  geht  aber  hier  der 
▼erfasser  sehr  vorsichtig  zu  werke  und  enthält  sich  eines  entscheidenden 
ort^ila.  Immerhin  aber  ist  es  beachtenswert,  dass  die  übenviegende 
Terschiedenheit  in  der  art  der  Variationen  für  die  annahine  zweier 
dichter  spricht.  Nun,  hoffentlich  beschenkt  uns  Sievers  in  nicht  allzu 
ferner  zeit  mit  seiner  lang  versprocheneu  arbeit  über  diesen  punkt, 
die  wohl  die  endgültige  16sung  bringen  wird.  —  Ein  am  Schlüsse  bei- 
gegebenes alphabetisches  Verzeichnis  der  Variationen  erleichtert  die 
benatzung  des  nützlichen  buches  für  den,  der  rieh  mit  dem  wichtigen 
thema  in  anderen  denkmälem  oder  dialekten  oder  in  weiterem  zu- 
mnmei) hange  beschäftigen  will. 

Breslau.  H.  jAMTum. 
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SamnßUmg  htner  gramnudikm^  deut$cher  mumuhrim,  herfMUg^geben  tob 
O^tTO  BitBiffK.  Leipsigy  Breitkopf  und  HSrtel.  —  Band  V»  Oram- 
maük  der  ottfränk%$ckm  nnmdart  da  Taubergnmda  wnd  det.  noMat- 
tmmdarten  Ton  Oteo  Hsiue.  Lftutlehre.  1898.  Xm  a.  289  i. 
Preis  m.  I,b0.  —  Band  VL  Syntax  der  aUenburger  §mmdqH  Toa 
Obkab  Wnaa.  1900.  Xu  xl  164  s.  Preis  m.  5. 
Das  nntemehmen,  das  O.  Bremer  1898  mit  seiner  Deutschen  phimäik 
erOffiaete,  macht  rüstige  fortschritte.  Für  seine  sweokmftssigkeit  md 
gute  durchlührnn^  sind  die  beiden  letzten,  liier  vorliegenden  bftnde 
wieder  schöne  sengnisse.  Heilig  beschreiht  die  mimdmrten,  die  im 
TanbefgrondOy  d.  h.  in  seinem  mittelpnnkte  Tauberbisohofaheim  and 
den  umliegenden  Ortschaften,  oder  politisch  gesprochen,  im  nordMUehea 
teile  des  grossherzogtums  Baden  gesprochen  werden.  Er  erüffiiet  sdne 
darstellung  mit  einer  sehr  eingehenden  und  genauen  phonetischen  be- 
schreibung  der  laute,  wobei  besonderer  wert  auch  auf  die  bestimmiuig 
des  musikalischen  sats-,  silben-  und  wortakzents  gelegt  wird.  Dsn 
hauptteil  des  buches  nimmt  die  geschichtliche  darstellung  der  laate 
ein,  die  sich  sun&chst  auf  die  einseinen  laute  fOr  sich,  dann  auf  die 
wiphtigsten  yerftuderungen  (dehnung,  küranng,  nasallmng,  kos- 
traktion  u.  a.)  erstreckt;  recht  dankenswert  ist  es,  dass  diese  geechicht- 
liehe  betrachtung  wirklich  folgerichtig  vom  mittelhochdeutschen  bis 
sur  gegenwart  —  mit  gelegentlichen  rückblioken  ins  althochdeutseke 
^-  durchgeführt  ist,  so  dass  man  thatsAchlich  ein  ToUkommenes  bild 
der  mundart  und  ihrer  entwicklung  erhAlt.  Der  dritte  teil  bietet  eine 
lehrreiche  vergleichende  Übersicht  über  die  Verschiedenheiten  der 
einseinen  mundärten  des  Taubergrundes  innerhalb  der  geaamtgruppe, 
der  vierte  teil  macht  aus  dem  gegenwirtigen  bestände  rückschlflsse 
auf  mittelhochdeutsche  lautwerte  und  wortformen.  Den  sohluss  bilden 
mehrere  mhd.  und  moderne,  auch  volkskundlich  wertvolle  tex^robea 
und  ein  ungemein  sorgfUtiges  und  reichhaltiges  wörterverseichnu. 
Eine  von  Bremen  entworfene  karte  leistet  dem  leser  gute  dienste. 

Wichtiger  noch  und  bedeutender  erscheint  der  VL  band,  ven 
O.  Weise,  weil  er  ein  bisher  nur  fehr  spftrlich  bedachtes  gebiet  betrifit 
Wenigstens  eine  susammenhftngende  darstellung  der  gesamten  syntax 
irgend  efiner  mundart  hat  es  bis  jetst  noch  nicht  gegeben,  und  auch  mit 
unserer  kenntnin  der  mhd.  syntax  ist  es  ja  bekanntlich  noch  nicht  gerade 
glänzend  bestellt.  So  ist  denn  dieser  erste  anfang  Weises  freudig  and 
dankbar  hinzunehmen.  Über  ein  paar  eigentümlichkeiten,  die  vielleicht 
auf  Widerspruch  stossen  könnten,  äussert  sich  der  Verfasser  selbst 
Dass  er  eine  scheidung  zwischen  bäuerlicher  und  ungebildeter  klein- 
städtischer Sprechweise  nicht  vorgenommen  hat,  ist  bei  der  geringe 
Verschiedenheit  beider  ohne  weiteres  zu  billigen.  Am  auffiUligsten 
dürfte  es  erscheinen,  dass  alle  proben  und  beispiele  in  hochdeutscher 
form  gegeben  sind;  allein  man  darf  dem  Verfasser  auch  hier  die 
richtigkeit  seiner  gründe  zugeben ,   wenn   er  sagt,   die  mundartliche 
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Iotbi  de«  euuelnen  Wortes  sei  Air  seinen  ^week  nebensaohe,  und  ausser- 
dem  encheine  f&r  unsere  heutige  gewohnbeit  ein  schriftsprachlicher 
(ext  nodi  bei  weitem  übersichtlicher  und  leichter  lesbar  als  eine 
fdionetis^e  Umschrift  Zudem  kann  er  mit  recht  auf  seine  eigene 
bdiahdlnng  der  altenbnrger  mondart  in  den  MiUeUiung^m  des  gesehiMs- 
md  aUerhmufof9chenden  verems  zu  Eiaenberg  (1889,  4.  heft)  verweise^. 
In  der  anordnung  des  Stoffes  schliesst  er  sich  an  J.  Bies'  schrift  Was 
kl  ijflUaxt  (Marburg  1894)  an,  sein  material  entnimmt  er  in  erster  linie 
eigenen  beobachtongen  und  au£Eeichnungen,  daneben  benutat  er  aber 
tnch  dile  gesamte  mundartliche  litteratur  Altenburgs  von  1524  an  bis 
rar  gegeuwart.  Behandelt  sind  nur  die  syntaktiscl^en  gebilde  ihrer 
fonn  und  bedeutung  nach,  dagegen  sind  nicht,  wie  bei  Heilig,  auqh 
die  nicht  unwesentlichen  betonnngsverh&ltnisse  berücksichtigt. , 
BreüoM,  H.  Jaktuv. 

Bonner  beitrage  zur  angliatik,  Herauegegeben  Ton  prof .  dr.  M.  Teaot- 
MASV.  Bonn,  P.  Hansteins  yerlag.  1898.  1899.  8^ 
Bereits  anfang  1897  kündigte  die  verlagshandlung  das  unternehmen 
«B,  dessen  vier  erste  hefte  uns  zur  besprechung  yorli^en.  Es  handelt 
sich  um  ein  Sammelwerk,  das  in  zwanglos  erscheinenden  heften  arbeiten 
rar  englischen  philologie,  abhandlungen,  ausgaben ^  wissenschaftliche 
berichte  aus  allen  gebieten  des  faches  bringt,  die  sich  ihres  umfanges 
wegen  nicht  recht  zur  yeröffentlichung  in  Zeitschriften  eignen.  Für  djle 
anglistik  ist  dies  der  erste  reichsdeutsche  yersuch  der  art;  dass  solche 
Sammlungen  wirklich  nutzbringend  und  zweckentsprechend  sind,  das 
zeigen  yor  allem  die  erfolge,  deren  sich  ähnliche  ^erke  im  bereiche  der 
germanischen  und  romanischen  philologie  erfreuen,  wie  etwa  die  yon 
Weiohold  begründeten,  jetzt  yon  F.  Vogt  herausgegebenen  Germa- 
müadien  abJunndlungen,  die  berliner  Acta  germanica,  die  Schriften  zur 
gemumis^ien  philologie,  herausgegeben  yon  Boediger,  die  Berliner  hei- 
träge zur  germanischen  und  ronßaniachen  philologie,  die  yon  Brandl  und 
Erich  Schmidt  geleitete  Falaestra  u.  a.  Auch  anglistische  arbeiten 
baben  oft  genug  schon  in  den  heften  dieser  Sammlungen  annähme 
gefunden.  Dass  man  schon  jetzt  dem  neuen  bonner  unternehmen  alle 
anerkennung  zollen  darf,  mag  eine  Übersicht  über  die  bisher  aus- 
$eg^>enen  hefte  zeigen;  das  erste  erschien  1898,  4ie  drei  andern  1899. 
Heft  I,  Kynewulf  der  biechof  und  dichter,  Untersuchungen  über 
seine  werke  und  sein  leben  yon  M.  Taautmakk.  123  s.  (Preis  m.  8,60) 
ist  eine  aiisserordentlich  scharfsinnige  und  gründliche  arbeit  des  heraus- 
gebers  selbst,  in  der  er  die  Kjnewul^age,  auf  die  schon  so  yiele  yer- 
sebiedene  und  sich  widersprech^ide  antworten  gegeben  worden  sind, 
von  neuem  angreift  und  in  einer  weise  löst,  dass  es  schwer  sein  dürfte, 
üun  mit  wirklichen  beweisen  entgegenzutreten.  Im  ersten  abschnitt 
wird  nach  sprachlichen  und  metrischen  gründen  festgestellt,  nass 
zweifellos  echt  nur  die  werke  sind,  in  denen  Kynewulf  durch  runen 
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beinen  namen  mitteilt,  mbo  JMÜcma,  Elme,  Andrta$  und  cBe  Eimmd' 
fahrig  d.  h,  der  mittlere  teil  des  sogoiannteii  KrigL    Sprmche  und  vn- 
bau   erlauben   femer   die   Termutong,   daaa  Kynewulf  allenfaHa  noch 
O^lacs   Tod,   Phoenix  und  daa    7W6Mefc  ge8chrie]l>en   haben  kteaU^ 
w&hrend   sie  entschieden  yerbieten,  ihm  irgend  welche  andern  werke 
beicolegen,  wie  dies  früher  Ton  rielen  Seiten  Terfochten  wurde.  —In 
zweiten  kapitel  gibt  Trantmann  folgende  neue  erklftriing  derebeofiOi 
Tiel  umstrittenen  runenstellen:  in  der  Jütiana  bilden  die  drei  errtes 
ninen  das  wort  ci/n  .ge^cklocM,  men$ckheif,  die  drei  folgenden  das  wort 
eic%i   ^Aa/V  vuordhunibrisch),   die  beiden  lotsten  L  and  F  bedentn 
nc-fiTt  .Uib\     Im  Andreas  ist  C^^eearu  ,901^,   Y^§$t  jUHimtdaft, 
Xzr^nicd  .nof,  W^=trela  .besUi',   V^=wme  ^gegSnmieB,  habtf,  L^lagn 
.vo^\  F=fioh  bedeutet  den  fkimefi  dicr  rume  nnd  ,reieAlwii<.    In  der 
Himmelfahrt  bedeutet   C  wieder  cyn,    Y  §st,  N  fiiod  J>effierd^f  F«fS 
oder  fnlJa  .frrudc  V  unne,  L  lond  ,land\  F  feoh.    In  der  JEfene  endliek 
steht    C  für  ceorl  (oder  cniht  oder  cn€q>a)  ^=  .ßungerj  nuMnn^,  Tf^fd^ 
N  für   ni\N   ,anshinnj  kampfm%U*,  JS  für  sJb  ,ro8S'j    W  für  wyn  ,wm^, 
U  nir  unn^.  L  für  lapu,  F  für  feoh.     Alle  diese  einsetaungen  psneii 
in   den  Zusammenhang  und  geben  befriedigenden  sinn.  —  Der  drittSi 
absatz  handelt  Ton  der  spräche  Kynewulfs  (mundart,  laatlehre,  fonneh, 
lehre^  und  fuhrt  den  nachweis,  dass  sie  nordAumMscA  ia^.  —  Ln  Tiertesi 
abschnitt  endlich  verfolgt  der  Verfasser  den  lebensgang  des  diditei^ 
soweit  die:«  möglich  ist,  und  stellt  als  hauptsache  fest,  dass  dieser  ondi 
der  geschichtlich  nachgewiesene  nordhnmbrische  bischof  von  Lindifr 
farena  £   ein  und  dieselbe  person  sind.     Die  historischen  thi 
werden  stets  klar  hervorgehoben,  die  lücken,  die  uns  die  geschiAi 
lässt,  werden  mit  besonnenheit  durch  Vermutungen  ausgefüllt,  dieTi< 
Wahrscheinlichkeit   für  sich  haben,  eben  weil  sie  sich  aufs  engste 
die  historischeu  Verhältnisse  anschliessen.    Kynewulfii  werke  sind 
in  die  zeit  von  750—780  zu  setxen.  —  E^ige  naohtrige  behandeln 
paar    eiuzelheiten    und   legen    eine   Vermutung  über  die  seitliche 
Ordnung  der  altenglischen  gedichte  vor. 

Heft  II  ist  ein  sammelheft  im  umfknge  von  192  s.  (preis  m.  4|80Jü 
welches  vier  arbeiten  in  sich  vereinigt.  In  der  ersten  handelt  B.  Dobb^ 
über  Ci^Ueij  Cihbers  bühnenbearbeitung  von  Shakespeares  Ridumd  Iß»] 
indem  er  ihr  Verhältnis  zum  Urbild  in  allen  nur  irgendwie  bemerkeofr^ 
werten  beziehungen  klarlegt  und  dabei  auch  spräche,  yersbaa  nnd  etil 
gebührend  berücksichtigt.  —  E^  folgen  dann  Üntersuckunffen  über  dst 
cUienglmhe  Exod\u<}ied  von  G.  M^aiüDrs.  Der  Verfasser  weiat  nach,  da« 
der  dichter  neben  der  bibel  auch  den  heiligen  Avitus  als  queUe  be- 
nutzt hat,  legt  dar,  dass  das  ganze  gedieht  mit  ausnähme  der  sechstes 
fitte  ein  einheitlichem  werk  sei  und  zwar  von  einem  ^lehrten  geietücheii 
herrühre.  Die  sechste  fitte  hftlt  er  „für  ein  selbständiges  g^edidit  1^1 
hafrer  tendenz,  das  man  Isaaks  Opferung  überschreiben  könnte*.  Dii| 
betrachtung  von  spräche  und  versbau  ergibt,  dass  die  Exodus  nwd*| 
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mbiisehen  tinpimngB  und  spätestens  um  700  entstanden  ist  Im 
iduiBabfchnitte  teilt  der  Verfasser  im  zusammenhange  die  stellen  mit, 
\  denen  er  von  Wülkers  text  abweicht.  —  Den  nächsten  kleinen 
ilsatc  Zu  CyneunUfs  runenatdlen  benutzt  TBAUTSLA^n^,  um  nochmals 
if  einige  punkte  zurückzukommen,  die  er  schon  im  ersten  hefte  be- 
ktt  hatte.  Für  die  als  unf%e  aufgefasste  Z7-rune  erweist  er  die  be- 
mtoiig  ^gtschenk  (gdbty.  Die  T^-rune  in  der  Himmelfahrt  fasst  er  jetzt 
aber  als  tron»  =s  ,menffc*,  weil  diese  bedeutung  besser  in  den  zusammen- 
mg  passty  und  endlich  schlägt  er  für  die  schwierigen  verse  El.  1262/S 
BS  aaspröchende  besserung  vor.  —  Den  rest  des  heftes,  70  selten, 
mmt  der  wichtigste  und  interessanteste  beitrag  ein,  M.  Tkautmank, 
viMgw^en,  nermuiungen  und  erklärungen  zum  ieowulf,  L  hälfte 
b  T.  1215).  Natürlich  ist  bei  einer  derartigen  arbeit  über  ein  werk, 
II  der  kritik  so  viel  freien  räum  lässt,  nicht  vorauszusetzen,  dass  die 
mdilige  und  ansichten  eines  gelehrten  sämtlich  die  billigung  aller 
idem  finden  werden;  auch  Trautmanns  Untersuchungen  bieten  hie 
id  da  angriffspunkte,  aber  soviel  steht  fest^  dass  seine  bemühungen 
eBeowulf-kritik  um  ein  gutes  stück  gefördert  haben,  dass  sie  manchen 
baden  gans  oder  teilweise  heilen,  und  dass  man  fortan  mit  seinen 
ifirteUungen  rechnen  muss.  Es  sei  übrigens  gestattet,  hier  auch  auf 
kdthauaena  eingehende  anzeige  dieser  Untersuchungen  zu  verweisen 
Utetaiurbl.  f.  germ»  u.  rom,  phü. ,  febr,  1900),  an.  die  dieser  gelehrte 
M  ganze  reihe  wichtiger  eigener  Vermutungen  anschUesst 

Heft  IIX.  Cynewulfs  wortschati  oder  voüsiändigat  toörterbuch  zu  den 
yifUn  €^/neundfs  von  E.  Simohs,  iV  u«  164  s.  (preis  m.  6).  Dieses 
ich  hat  einen  bedeutenden  praktischen  wert.  Solche  sonderwGrter> 
koher^  an  denen  bislang  noch  ein  bedauerlicher  mangel  herrscht,  er* 
khtero  nicht  nur  als  vorzügliches  kritisches  hilfsmittel  dem  gelehrten 
beher  in  sehr  vielen  ^len  ganz  erheblich  seine  arbeit,  sie  sind 
t^  vor  allem  wie  im  vorliegenden  falle  bei  einem  dichter,  der  sich 
>  TortreflTlich  a:ur  einführung  in  die  betreffende  spräche  eignet,  für 
n  Anfänger  eine  bequeme  nützliche  einrichtung,  zumal  die  grösseren 
tri[e  in  der  regel  für  Studenten  zu  teuer  sind  und  auch  beim  ge- 
eneh  nicht  selten  Schwierigkeiten  machen.  Eben  mit  rücksicbt  auf 
*lehe,  die  dai  buch  praktisch  beim  lernen  benutzen  wollen,  wäre  es 
elleieht  zweckmässig  gewesen,  den  Wörtern  genau  ihre  flexionsklasse 
iimf&gen  und  bei  den  belegstellen  auch  die  angeführten  formen 
^Bunatisch  zu  bezeichnen.  Das  buch  umfasst  den  Wortschatz  der 
idi  Trautmann  zweifellos  echten  werke  Cynewulfs,  also  Eleve,  Juliarief 
i^melfahrt  und  Andrecis,  für  dessen  echtheit  die  einleitung  noch  ein- 
igt   Zu  gründe  gelegt  sind  die  texte  aus  der  Bibliothek  der  ags.  poesie, 

Heft  IV.  Old  English  Musical  Terms  by  Fbbd.  Moro.  Pauelford, 
H  Q.  112  8.  (preis  m.  8,20).  Auch  diese  Zusammenstellung  ist  eine 
itxliche  und  lehrreiche  arbeit,  die  übrigens  ebenso  wie  die  ähnlich 
••rtete  von  Chu  H,  Whitman  über  Hie  Birds  of  Old  Eixgli^h  Lif^ature 
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(Jirnrn,  ofgerm,pkiL  U,  U9ff.)  von  der  Tale  Umt^em^  amgehl  Psdf^ 

ford  begnfigt  flieh  aber  nicht  damit,  die  auf  mnsik  nnd  instmmeBt^ 

beaü^chen  angeLs&chdachw  Vokabeln  zu  sanunein  und  zu  b^legei^ 

senden  er  sohickt  dieisem  glossar  noch  eine  62  selten  starke  einldtoB^ 

YoraoB,  die  man  sehr  wohl  als  einen  abriss  altenglischer  modkgesdiichd 

beseichnen  dar£    Besonders  anziehend  ist  der  teil,  der  über  die  id 

stnunente  handelt,  und  wenn  es  dem  Terfoaser  auch  nicht  gelingt,  folH 

klarheit  in  diese  schwierige  frage  zu  bringen,  so  wird  man  dochseisl 

ausführangen  .gern  und  mit  yorteil  neben  Oskar  Fleischen  yorlinfig^ 

behandluikg  des  gegenständes  in  Fouls  gnmdr,*  TU  s.  567 ff.  lesen. 

I 
Bredan,  H.  Jabtsss. 


Db.  H.  Ullrich,  DeHisehe  imtstetaufsätze  fOr  aüe  arten  höherer  tMm 
Leipzig,  Teubner.  1899.  G^eb.  m.  2,40. 
Der  herausgeber  glaubt,  es  sei  nötig,  dass  den  schülem  nebe 
den  au^tzen,  abhandlungeh  n.  s.  w.  der  lesebftcher  auch  praktiid) 
inuaterstücke  für  ihre  stilarbeiten  geboten  werden.  £r  hat  deshalb  eii 
Sammlung  von  SS  nummem  hauptsächlich  aus  stilistisch-rhetoriscM 
handbüchem  und  dispoeitionssammlungen  veranstaltet  Wir  inden  i| 
Verfasser:  Wurst,  Tschache,  Bellermann,  Banders,  Rudolph,  Somm^ 
Falkmann,  Hartert,  Hense,  Vockeradt,  O.  Vogel,  F.  Beck,  Jon« 
Menge  u.  a.  Eine  anzahl  stücke  hat  XJ.  selbst  ver&sst;  bei  vieli 
andern  hat  er  „Änderungen  sttlistischer  natur,  auch  kürzungen  im  i^ 
halt*  vorgenommen.  Ftir  die  auswahl  hält  sich  U.  für  verantworüid 
für  den  stil  zum  teil,  für  die  gedanken  , nicht  durchweg*.  Idi  ku 
mir  den  nutzen  solcher  musterstücke,  bei  denen  der  hsg.  gleich  in  dl 
vorrede  ein  gutes  teil  der  Verantwortung  für  Inhalt  und  form  ablehi 
nicht  sehr  gross  vorstellen,  ü.  hält  offenbar  den  hergebrachten  i^ 
satzbetrieb  fär  einen  so  wichtigen  bestandteil  des  Unterrichts,  dzM  | 
ein  buch  von  über  250  seiten  für  nOtig  erachtet,  um  ihm  zu  hüfe  i 
kommen. 

Ich  kann  mir  denken,  dass  etwa  ein  muster  für  jede  gattung  g«^ 
gut  wirken  kann  (ähnlich  wie  Hessel  im  anhang  seines  lesebac^ 
einige  beschreibungen  und  eine  chrie  zur  ergäuznng  liefert);  ein  dickj 
buch  für  diesen  zweck  scheint  mir  des  guten  zu  vieL  Hier  wird  ^ 
aufsatz  Selbstzweck.  Nach  meiner  iMisicht  ist  er  ein  ergebni»  des  gax^ 
Unterrichts,  eins  neben  anderen^  das  an  seiner  stelle  gebührend  besditi 
sein  will,  aber  nicht  zu  sehr  in  den  Vordergrund  treten  darf.  Die  al 
sieht,  der  aufsatz  sei  gewissermassen  das  höchste,  was  der  deutscl 
Unterricht  leiste,  vermag  ich  nicht  zu  teilen.  So  viel  auch  da?oo  § 
redet  und  geschrieben  worden  ist,  die  wirklithkeÜ  bietet  ein  p^ 
anderes  bild.  Und  das  liegt  in  der  natur  der  dinge.  So  lange  deat« 
nicht  mit  der  ihm  gebührenden  Stundenzahl  der  wirhUche  mittelpufll 
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In  ganzen  onterrichts  geworden  ist,  so  lange  man  ihm  2,  B  standen 
pQchentlich  zuteilt  neben  10,  11  französischen  und  englischen  oder 
I,  18  lateinischen  und  griechischen,  so  lange  die  schüler  mit  mühe 
ind  not  mündlich  ein  sätzchen  oder  zwei  henrorstottem  (wobei  der 
shrer  immerzu  einhilft),  so  lange  ist  der  deutsche  aufsatz  ein  produkt 
HU  konversationslexiken,  aufsatz-  und  dispcmitionsbüchem,  hand-  und 
difbüchem,  alten  heften,  der  Weisheit  Ton  vätern,  müttem,  onkeln, 
m(^,  grossmüttem  und  älteren  Schwestern,  benebst  besprechung  in 
Itf  schule,  vorlesen  und  korrektur  des  konzeptes  u.  s.  w.  u.  s.  w. ;  aber 
lie  ,blftte  des  deutschen  Unterrichts*?  Na,  ich  danke.  Herr  Ullrich 
Bont  es  gewiss  gut;  aber  er  leidet  an  der  krankheit,  an  der  so  viele 
nm  uns  leiden,  die  als  lehrer  durch  die  weit  wandeln:  er  lebt  in  der 
rdt  der  lehr-  und  handbücher,  der  dispositionen  und  materialien,  der 
mleitongen  und  aufsatzregeln.  Wie  ganz  anders  sähe  er  die  sache  an, 
fmn  er  einmal  belauschen  könnte,  was  seine  schüler  sich  zu  fragen 
Dd  zu  sagen  haben,  wenn  er  ihnen  ein  neues  thema  gegeben  hatl 
Dufflr  aber,  dass  er  etwas  von  Hehn  Über  Hermann  und  Dorothea  und 
fu  Uhland  über  die  Nibelungen  gebracht  hat,  sei  ihm  manches  andere 
miehen.  Doch  indem  U.  etwas  eignes  neben  Hehn  stellt  (Hehns  ist 
le  «kürzere  fassung"),  zeigt  er  so  recht,  woran  es  fehlt.  Indessen: 
t  gutiams  — .  F.  D. 


,  KURZE  ANZEIGEN. 

^^my  and  other  Tales,  für  die  anfangsklassen  ausgew.  u.  hsg.  von 
'  B.  S^LATT.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  u.  Kissing.  1900.  M.  1. 
'  [Engl.  Authors,  76.  lief.  Ausg.  A.  Mit  anm.  unter  dem  text.) 
'  Inhalt:  5  Grimmsche  märchen  (Grimmas  Fairy  Tales ^  London, 
toQÜedge),  andere  aus  Mason,  The  Old  Fairy  Tales,  drei  von  O.  Wilde, 
hxa  Andersen  u.  a.,  im  ganzen  12  nummem.  Ich  kaun  dieser  mlschiing 
bmea  geschmack  abgewinnen:  Dornröschen,  Blaubart,  der  selbst- 
llehtige  lieee,  der  gestiefelte  kater.  Aschenbrödel,  der  glückliche 
irinz,  Schneewittchen,  die  gescbichte  des  tannenbaums,  die  merk- 
rardige  rakete,  die  geschichte  des  kindea,  der  falsche  Schilling, 
Lodens  biitgesuch!  So  viel  heterogene  stoife,  so  viel  verschieden- 
irtiges  und  übersetzungsenglisch,  das  ist  nichts  für  einen  Unterricht, 
■r  Stilgefühl  pflegen  und  inhaltlich  zusammengehöriges  treiben  will. 
'  F.  D. 

I 

|;  AusgewähÜe  lieder  fmd  sptilche  Walthers  von  der  Vogehrcide,  übertr. 

I    und  hrsg.  von  Edüabb  Samhabeb.     Leip.^.ig,   Freytag,   1900.     Geb. 

m.  —,80. 
i  Hans  Sachs  und  andere  dichter  des  16,ja}irhundertSj  hrsg.  v.  dr.  H.  Drres. 
I    Leipzig,  Freytag,  1900.    Geb.  m.  —,80, 
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8.  Oodke,  FamsL  Zweiter  teil,  brag.  to&  dr.  JL  Snuoare.  Laipog 
Freyteg,  1900.  Oeb.  m.  1.40. 
Die  nammlnng  wird  immer  erweitert  und  bringt  in  nr.  8  mm 
beeonders  inttfesaanten  Tersuob,  wozu  xu  a.  auch  Steoding,  Die  he 
kandhmg  dsr  deiUeehen  nßHanaüiUeratur  m  dsr  oberprma  de$  fjfwmiiw 
(Leipaig,  Seemann,  1898)  cu  yergieicben  ist  F.  D. 


1.  R4O0IX,  Athaiie,  öd.  H.  W.  Evm.    Cambridge,  UniversU^  Fre$a,  1899 

Oeb.  2  8. 

2.  Hsoxoa  Malot,  Bemi  en  Angleterre,    Ä  SeUdum  from  Sans  FawJk 

ed.   MAmeAUT  n,  E.  Vseeall.     Cambridge,  ümoermity  Brt».    189S 

Geb.  2  B. 
8.  JüiJtB  VxBKB,  Le  T(mt  du  Monde  en  SO  j<mr$.    Adopted  and  edü» 

bff  Loun  A.  Babb^.    Siqpmann'g  Eiemenlary  Frenck  8erie$.    Londoa 

Macmillan  A  Co.  1899.  Geb.  2  a. 
Der  hflg.  von  1.  besieht  sich  ala  auf  seine  wertvoUaten  hilfim  aa 
Meanard  und  ^the  excellent  echod-^itian  of  Dr.  Martin  HaHmoM* 
Auf  84  selten  text  kommen  36  selten  einieitung  und  59  selten  u 
merkungen.  —  Zu  2.  ygl.  N.  Spr.  VI,  587  F.  D,  über  Beim  etmmm 
Hier  liegt  die  fortsetzung  vor.  r—  3.  Auch  hierzu  Tgl.  VII,  5351 
Jules  Yeme  wird  ja  auch  bei  uns  gern  geleeen.  Der  heg.  gibt  selU 
au,  daas  die  charakterseichnung  untergeordneter  natur  ist;  er  betonl 
den  ^didadic  purpose''  und  ^the  u»rking  out  of  ike  m&in  pUat*,  Julcj 
Vemes  stil  findet  er  ^9imple  and  correet*  und  legt  besondren  wert  ti 
den  groflsen  reichtum  au  ^words  and  phrases  of  every  day  ubc*.  Id 
glaube,  das  alles  und  besseres  ist  in  werken  rn  finden,  die  ihre  hin4 
lung  nach  Frankreich  selbst  legen,  und  da  heute  eine  reise  uia  d» 
weit  in  80  tagen  nichts  besonderes  mehr  ist,  so  bin  ich  geneigt  aa 
zunehmen,  dass  die  tage  dieser  tour  gezählt  sind.  F.  D. 
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8ACHBOGEN  ZUR  KULTUB-  UND  LTTTERATUEGESCHICHTE. 

In  weiterem  aasbau  des  von  mir  auf  den  neuphilologentagen  zu 
Dresden,  Karlamhe  und  Wien  yertretenen  gedankens,  das  bild  mit  dem 
Dsayrachli ch  en  Unterricht  au  yerknfipfen,  sollen  im  yerlage  von 
1.  Mfillery  FröbeDiaus- Dresden,  unter  dem  Sammelnamen  ^Sehefflen 
mAbogen'^  neue  anschauungsmittel  erscheinen,  die  nicht  bloss  das  bild 
Ar  den  Unterricht  heranziehen ,  sondern  in  geeignet^i  fUlen  auch  au 
to  wirkungevolleren  plastischen  darstellung  greifen. 

Als  probe  solch  plastischer  darstellung  dienen  die  in  einer  ersten 
probeüeferong  Tereinten  bogen  r.Buetfe  (litterarischer  salon  des  XViL 
jihrhunderte,  meinem  lehrer  und  freunde  herrn  universit&tsprofessor 
dr.  K6rfeing-Kiel)  und  Molürea  bühne  (herrn  gymnasialdirektor  prof essor 
Fritsche-Stettin  gewidmet). 

Die  Sueile  wie  die  Biihne  Moli^e^  sind  von  mir  auf  grund  yer- 
bftrgter,  aeitgenössischer  quellen  und  neuerer  werke  bearbeitet.  Hierbei 
wurde  für  die  bühne  Moli^res  erstmalig  auch  das  kursächsische 
komMienhaua  zu  Dresden  aus  dem  jähre  1664  herangezogen,  dessen 
«innere  ansieht*  im  ersten  bände  von  Fürstenaus  Ge^cMMe  des  thetders 
sm  dresdner  hofe  zu  finden  ist. 

Ffbr  die  darstellung  der  Ruelle  wurden  mitteilungen  des  professor 
Fehse-Chemnitz  benutzt,  für  anläge  und  bau  der  Bühne  Molürea  die 
klassische  arbeit  professor  Fritsches  berücksichtigt,  sowie  winke  des 
|eL  bauratee  Oiese,  professor  an  unserer  technischen  hochsohule,  und 
des  hofratea  Donadiui,  professor  an  unserer  kunstgewerbeschule. 

Die  künstlerische  ausführung  des  Stoffes  lag  in  den.  h&nden  des 
m&lers  Ludwig  Dietzer- Dresden,  der  in  dem  atelier  des  professora 
Donadini  seine  durchbildung  erhalten  hat;  der  druck  der  sachbogen 
erfolgte  in  der  lithographischen  anstatt  yon  C.  Kirst-Lieipzig. 

Nicht  nur  der  erl&uterung  der  schriftsteiler  oder  yertieften  Sprech- 
fibuog^i  diene  BueOe  und  Bühne  Molüres,  wie  alle  sachbogen  über- 
haupt, sondern  yor  allem  auch  der  anschauung  zur  litteratur,  kunst- 
•nd  kultorgeschichte.  Spiegeln  diese  darstellungen  doch  ein  stück 
k6fiseh*litterari8chen  lebens,  ein  stück  Sittengeschichte  des  XVII.  jahr- 
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hniHlerte;  io^eichen  gebem  me  am  klaret  büd  toh  der  erdütekUmi«^ 
dekormtiTes  krmst  und  der  pronkenden  tndit  jeoer  seit. 

Bwneii  kunem  wird  die  gleicli£üls  Tom  henuugeber  f!kr  |ilastisdie 
danteUnng  bearbeitete  und  yoa  Lodwig  Dietzer  bei  C.  Kini  kfbistleriMh 
aoBgefÜhite  BcuftüU  mr  seU  der  retfoMwn  encheinen.  In  bildlieher 
darst^llong  eollen  folgen  Der  imien  der  t^rtmiegum  t»  ge»^itkävhr 
entwicUung;  Die  framzötUcke  fahne;  Dtt»  wappem  vom  Park.  In  weiterer 
folge  sollen  o.  ä.  eracheuien  in  bildÜeber  daiatelliing:  Die  Aat8  ghieram 
vom  jähre  2789  (wonjch  von  profenor  dr.  Fehae-Chemiiitz),  die  Top^ 
graphie  fran^aUey  die  anleiten  aoll  sob  lesen  franaMscher  karten  und 
anr  fertigang  Ton  kroqui«  bei  der  achüdenuig  Ton  anaflfigen,  lektflre 
Ton  achlachten  o.  a.  L    In  plaatiacher  darstellimg:  Em  frcauotiadku  Uger. 

Geplant  ist  eine  auddehnong  der  aachbogen  auf  die  ,engüsdie 
und  deoteche  kultor-  und  litteratorgeachichte* ;  in  anaaicht  etehen: 
Die  bahne  Shakespeares;  Ndmns  Kkif  „Vtetoria"  (wimaeh  Ton  prot 
dr.  Fehfle-Cheranitz);  Goethe-  taid  SehtOerhams;  Dat  ummuurer  theater: 
Der  glockenguss. 

Den  einzelnen  aachbogen  wird  genaue  quellenangsbe  und  %st 
leitong  zu  Sprechübungen  beigegeben. 

Herausgeber  und  Verleger  bitten  die  Terehrten  herren,  ihnes 
weitere  für  die  herauagabe  geeignete  Stoffe  kund  sa  thon;  gleiehxeiti| 
auch  hinzuzufügen,  ob  plaatisehe  auaf&hning  erwfinacht  oder  bildliche 
darstellung  genügt. 

Dresden,  W.  SoHKViiAa. 


REFORM  DER  FRANZÖSISCHEN  ORTHOGRAPHIE. 

Wir  bringen  in  Dächner  nummer  einen  abdruck  des  erUunes  de« 
französischen  kiiltusmiiii.^ter8  nebst  kommentar,  und  xwar  hoff^tUcb 
sowohl  von  fraazösiöchor  wie  deutscher  seite.  D,  red. 


Dmok  von  Hesse  A  Broker  in  Leipsis* 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFr 

FÜB  DBN 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  VnL  NOTEMBEB  1900.  Heft  7. 

FIELDING  UND  DIE  VERHÄLTNISSE  SEINER  ZEIT. 


(Schloss.) 
6.  Schriftsteller^ 

Fieldings  humor  wendet  sich  meistens  nur  gegen  die 
handwerksmässigen  Schreiber.  Von  ihnen  sagt  Marplay  in 
The  Avihor^e  Farce:  The  ort  of  wriüng  i$  tfie  art  of  etealing  cid 
pl^Sf  by  changing  the  name  of  the  plag,  and  new  onee,  by  changing 
the  name  of  the  author.  In  der  szene  bei  Bookweight  sehen  wir 
^e  an  der  arbeit^  dort  sitzen  Diash^  Blotpage  und  Quibble 
ond  „dichten*^  nach  den  Vorschriften  ihres  aufbraggebers.  Ihnen 
gleicht  der  autor^  den  wir  in  Amelia,  besonders  VIH,  5,  kennen 
lernen.  Bondum  sagt  von  ihm:  He  is  novo  writing  for  five  or 
fix  boohsellera,  and  he  toill  gel  you  eometimes,  tohen  he  süs  to  ü, 
a  matier  of  fifteen  shillinga  a  day.  For  he  is  a  very  good  pen, 
thty  eay.^  Er  urteilt  ober  griechische  und  lateinische  autoren, 
obgleich  er  ihre  spräche  nicht  versteht.  Er  ist  low  in  virtue, 
sense^  learning^  hirth,  and  fortunCf  but  by  no  meana  low  in  hie 
vamfy.*  Sie  waren  Ursache,  dass  die  schriflsteller  von  manchen 
hochstehenden  persönlichkeiten  mit  geringschätzung  behandelt 
wurden,  so  dass  Fielding  das  wort  autlior  erklärt:  A  laug/dng 
stock,  It  me-ans  likewise  a  poor  fellow,  and  in  general  an  objec 
of  contempt^ 

Solchen    skriblern    gegenüber    war    es   berechtigt,   wenn 
Fielding  wiederholt  auf  die  anforderungen  hinwies,  die  an  einen 

»  Vgl.  Aronstein  a.  a.  c,  8.  344  ff. 
«  Am.  Vm,  2.  -  IX,  66. 
>  Am.  vm,  10.    Bd.  IX,  109^ 
*  Cov.'Gard,  Journal  2. 
DU  Hmi«rcia  SprftolMD.    Bd.  Vm  H.  7.  25 
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romanschriftsteller  und  an  einen  dichter  überhaupt  gestellt 
werden  müssten.  Er  verlangt  vom  dichter  gemalität,  gelehrsaio- 
keity  erfahrung  und  menschenkenntnis  und  ein  gutes,  mit- 
fühlendes herz.'  Ebenso  ruft  er  ein  andermal  genialitiU^ 
humanität,  gelehrsarokeit  und  erfahrung  um  ihren  beistand  zu 
seinem  werke  an.*  Während  er  mit  bewunderung  die  alten, 
Shakespeare  und  von  nichtengländern  besonders  Cervantes 
nennt,  in  ähnlicher  weise  >auch  von  Swift,  Addison,  Pope  u.  & 
spricht,  tadelt  er  andererseits  die  schwächen  mancher  dichter 
in  scharfer  satire.  Namentlich  geschieht  dies  in  der  Tragedy 
of  Tragedies.  Unter  seinen  Zeitgenossen  sind  es  besonders 
Colley  CSbber  und  Richardson,  über  die  er  sich  wiederholt 
lustig  macht  Sein  Joseph  Andrews  war  ja  anfangs  überhaupt 
nur  als  ein  humoristisches  gegenstück  zu  Bichardsons  Bxmda 
gedacht.  Diese  gegnerschaft  entsprang  nicht  aus  kleinlicher 
eifersucht  oder  aus  persönlichem  hass^  sondern  aus  seiner 
grundverschiedenen  natur  und  Weltanschauung.  In  Fielding 
der  geni^e,  leichtsinnige,  unbefangene,  gutmütige  lebemaoD; 
in  Richardson  der  empfindelnde,  sittenstrenge,  enge  pfahl- 
bürger,  der  sein  menschheitsideal  in  der  klügelnden  bewusstheit 
des  ehr-  und  tugendsamen  «Sir  Otarles  Grandison  zeichnete. 
Welch  ein  schneidender  gegensatz!'  Anders  wurde  der  kämpf 
von  Richardson  gefiihrt,  der  Fieldings  bedeutung  nicht  zu 
würdigen  wusste.  Voll  kleinlicher  eifersucht  urteilt  er  in  eitler 
Selbstgefälligkeit  über  Amelia:  Captcdn  Bootli  hos  dane  hii 
business,  Mr.  Fielding  Juts  overwrüten  Jtiinself,  or  roUher  undit' 
ufriUen;  and,  in  his  own  Journal^  seems  ashamed  of  his  last  pieee, 
and  Ibos  promised  t/tat  the  same  muse  shaU  wrüe  no  more  for  kinu 
The  piece,  in  short,  is  as  dead  cu  if  it  Jiod  been  pttbUshed  forty 
yeats  ago  as  io  sale,  You  guess  1  haoe  not  read  ^^Amelic^f 
Indeed  I  have  read  but  tiie  first  volume. 

Ich  lasse  hier  einige  beispiele  von  Fieldings  humor  folgen, 
soweit  er  sich  auf  schriftsteiler  bezieht,  da  es  sich  hier  nicht 
um  ausgefiihrte  Charaktere,  sondern  nur  um  einzelne  humo- 
ristische bilder  und  urteile  handelt,  andererseits  auch  der  humor 

»  T.  J,  IX,  1.    Bd.  I,  463-466. 
«  r.  J.  XIII,  1.    Bd.  n,  168/9. 
*  Hettner  a.  a.  o.  486. 
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oft  8t«rk  satirisch  gefärbt  ist.  Ebenso  werden  die  folgenden 
gnippen  in  -der  besonderen  Vorführung  des  Fieldingschen 
hnmors  nicht  vertreten  sein,  teils  aas  denselben  gründen,  teils 
weil  die  humoristische  behandlung  in  die  darstellung  der  ver- 
hSltoisse  mit  einfliesst,  aus  der  wir  seine  stellang  zu  denselben 
keimen  lernen. 

In  The  Auihof^s  farce  wünscht  Scarecrow,  dass  der  buch- 
hSodler  seine  Vergilübersetzung  erst  lese,  damit  er  sie  richtig 
beurteilen  könne,  aber  Bookweight  antwortet: 

Ao,  fto,  wr^  I  never  deal  (hat  way:  a  poem  %$  a  poem,  and 
ü  pamphlet  a  pamphlet  wült  me,^ 

Als  Scarecrow  bekennen  muss,  dass  er  nur  seine  mutter- 
q^rache  verstehe,  fragt  Bookweight  ihn  verwundert,  wie  er  denn 
Vergil  habe  übersetzen  können,  und  erhält  die  antwort: 

Alasl    I  transhUed  liim  ad  of  Dryd$n.^ 

Ebenso  lässt  Fielding  den  autor  in  Amelia  sagen,  nach- 
dem er  eben  seine  Unkenntnis  des  griechischen  und  lateinischen 
erwiesen  hat: 

There  ü  no  encauragement  to  merity  no  pcUrons.  I  have  heen 
thete  five  y€ar$  solicüing  a  $ub8cription  far  my  new  transloHon  of 
OüuPs  MetamorphoBM^  wüh  notes,  explanatory^  hUtoricalj  and 
mäeal,*  etc. 

Von  solchen  autoren  mag  Fielding  im  vorwort  zur  Tragedy 
of  Tragedies  wohl  sagen: 

/  ihaU  adventure  to  affirm  this  of  the  Sentiments  of  onr 
<nähor;  tliot  they  are  getierally  the  most  familiär  which  I  liave  ever 
meC  wüh,  and  at  the  eame  time  delivered  wüh  higheet  dignüy  of 
phraee  . .  .  which  bringe  me  to  epeak  of  his  Diction.  Here  I  sliall 
(mfy  heg  one  postulation,  viz.  That  the  grecUest  perfection  of  t/ie 
ianguage  of  a  tragedy  ie,  tliat  it  ie  not  to  be  vnderslood  .  .  .  for* 
heing  too  high  or  too  low  for  Hie  understanding. 

Die  unkünstlerische,  mechanische  art  zu  schreiben  ist 
gegenständ  seines  Scherzes,  wenn  er  sagt: 

77a«  prologue  at  first  wae  part  of  t/te  piece  itself  but  of  laiter 
yeart  hatJi  had  uetially  so  lütle  connexion  wüh  tlie  drama  before 

'  4, 1,  806. 

«  i,  I,  807. 

•  Am,  Vm,  5.  —  Bd.  IX,  86. 
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which  ü  Btands,  ihat  the  prologue  to  onä  pUxy  might  as  well  $erv€ 
far  anjf  other.  Those  indeed  of  mar$  modern  date,  seem  all  to  be 
written  an  the  $ame  three  tapies,  viz.  (m  ahme  of  the  taste  of  the 
toten,  a  condemnation  of  all  eontemporary  authore^  and  an  eulogium 
an  the  performanee  ju$t  abotä  to  be  repreeented,^ 

Über  Inhalt  und  zweck  dieser  prologe  spricht  Fielding 
sich  in  der  einleitung  zu  Don  Qiäxote  in  England  aus: 

The  firtt  twelve  linee  inoeigh  againet  all  indecency  on  the  etage^ 
and  the  last  twenty  Imes  ehew  you  what  ü  ie,  —  I  ean  draw  but 
one  dfnclnnon  from  the  prologuee  I  have  ever  eeen,  that  t/ie  catthert 
are  eo  eensible  of  the  demente  of  thebr  playe,  that  they  desire  to 
eet  the  audience  aeleep  before  they  begin. 

Auf  Colley  Cibber  bezieht  Fielding  sich  wiederholt.  Dieser 
hatte  Fielding  in  seiner  Apology  bezeichnet  als  a  Vrohen  uit, 
who  liad  sotight  notoriety  by  personal  ecwmHty  nnd  abuee  of  the 
govermnent,  was  nicht  bloss  eine  krfiflige  erwiderung  im  Champion 
zur  folge  hatte^  sondern  auch  in  Joseph  Andrews  noch  Fielding 
zu  humoristisch-satirischen  bemerkungen  veranlasste.  Nachdem 
er  im  ersten  kapitel  ältere  autoren  genannt  hat^  die  durch 
ihre  lebensbeschreibungen  die  geschichte  nachahmenswerter 
Charaktere  verbreitet  haben,  fährt  er  fort: 

But  I  pass  by  these  and  many  others  to  meniion  two  books 
lately  publiehed^  which  represent  an  admirable  pattem  of  t/ie  amiable 
in  either  sex,  The  former  of  these  9  which  deals  in  male  virtuey 
was  written  by  the  great  person  himselfy  who  Uoed  the  life  he  hath 
recorded,  and  is  by  many  thought  to  have  lived  euch  a  life  onfy  in 
9rder  to  write  it .  ^  *  I  mean  the  life  of  Mr.  CoUey  Cibber  . . . 
How  artfully  doth  Ae,  by  insinuating  that  he  eseaped  being  pro- 
moted  to  the  highest  stations  in  Chureh  and  State^  teach  iie  a  oon- 
tempt  of  worldly  grandeuri  how  strongly  doth  lie  inculcate  an  ab- 
sohlte  Submission  to  our  superiorst  Jjastly,  how  completely  doth  he 
etrm  u$  against  so  tmeasy,  so  wretched  a  paseion  as  t/ie  fear  of 
shamel  how  dearly  doth  he  expose  the  emptiness  and  vanity  of 
that  phantomy  reputationl^ 

Von  Abraham  Adams  sagt  er: 

He  did  no  more  than  Mr,  Colley  Cibber  apprehend  any  such 

^tTjTxVI,!.    Bd.  n,  322. 
«  J.  A.  1, 1.    S.  9. 
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fOMUMu  OB  malioe  and  envy  to  exisi  in  mankind;  whieh  was  indeed 
leu  remarkabU  in  a  eauntry  paraon  than  in  a  gmUemMi  tolto  hath 
paued  hü  life  behind  ihe  scenes,  —  a  place  which  haüi  bem  seldom 
Aaught  the  sehool  of  innocenee^  and  where  a  very  liiüe  Observation 
wcM  kave  convinced  the  great  apologiet  that  thoee  paseione  have  a 
real  exietenee  in  the  human  mind.^ 

In  einer  Apostrophe  an  die  liebe  sagt  Fielding: 

Nor  the  greaJt  Cibber^  who  eonfounJs  all  nunJ>er,  gender,  and 
hreaks  through  eoerj/  rule  ofgrammar  at  his  xüillp  hath  so  dietorted 
Ae  English  Umguage  as  Üum  doet  metamorp/iose  and  distort  the 
kuman  senses.^ 

Ähnlich  spricht  er  sich  einmal  aus^  indem  er  die  muse 
anmfl: 

Thou  who,  withaut  the  asnstanee  of  ihe  least  spiee  of  lileraiture, 
and  even  against  his  inclination,  hast  in  some  pages  of  his  book 
foreed  CoUey  Cibber  to  write  English.^ 

In  der  schildenwg  des  anbr^henden  sommermorgens  wird 
der  hofpoet  mit  den  gefiederten  sängem  verglichen: 

Aurora  now  began  to  show  her  blooming  cheeh  oüer  t/is  hUlsp 
whUtt  ten  rmUions  of  feathered  songsters,  in  jocund  chorus,  repeated 
edes  a  tkaueand  tünes  sweeter  than  those  of  our  laureat* 

Gegen  Sicliardsons  Pamela. 
Über  Pamela  sagt  Fielding:  What  the  female  readers  are 
Umghi  by  the  memoirs  of  Mrs.  Andrews  is  so  well  set  forth  in 
the  excdlent  essays  or  letters  prefixed  to  the  second  and  subsequeni 
editums  of  thcU  work,  that  it  would  be  here  a  needless  repetition. 
The  authentic  Ustory  with  which  I  now  present  Hie  public  is  an 
instance  of  the  great  good  that  book.  is  likely  to  do,  and  of  the 
preoalence  of  example  whidi  1  liave  just  observed:  since  it  will 
appear  that  it  was  by  keeping  the  excdlent  pattem  of  his  sister^s 
vkrtues  before  his  eyes,  that  Mr.  Joseph  Andrews  was  cfnefiy 
eiuMed  to  preserve  his  purity  in  the  midst  of  such  great  temp- 
tations.^ 

'jTiT  1,8.    S.U. 
«  J.  A.  1,7.    S.29. 
»  J.  ^.  m,  «.    282/3. 
*  J.  A.  1, 12.    49. 
»  J.  A.  1.  1.    9/10. 
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Um  nicht  oDStoes  zu  err^en,  weigert  sich  Joseph,  in  dem 
zustande,  in  dem  ihn  die  räuber  gelassen  haben,  die  post- 
kutsche  zu  besteigen: 

•  «  •  <o  perfectly  modest  was  Uns  young  man;  sueh  rtdghbf 
effects  had  Ae  spotless  example  of  the  ctwiabU  Pamela  , «  » 
torougkt  upon  him.^ 

Richardsons  hohem  selbstbewusstsein  gegenüber  ist  es  ein 
feiner  ironischer  zug,  wenn  Fielding  den  namen  Pamela  als 
unbekannt  hinstellt.  Nachdem  Bamabas  Josephs  teils  an 
Pamela,  teils  an  Fanny  gerichtete  apostrophe  überhört  hat,  geht 
er  zu  Tow-wouse  hinunter  und  erklärt,  dass  Joseph  während 
der  ganzen  zeit  nichts  ab  unsinn  geschwatzt  habe.^  Um 
Fannys  eitern  näher  zu  bezeichnen,  sagt  der  hausirer: 

They  heul  a  d<mghter  of  a  very  ttrange  name,  BamÜa  or 
Pamäla;  some  pronounced  it  ane  way^  and  9ome  the  other,^ 

Gegen  ende  des  romans  wird  Pamela  selbst  eingeführt 
Aber  ihre  tugend  erscheint  nur  als  berechnete  Verstellung. 
Sie  ist  eitel  ^,  so  wenig  ernst,  dass  Adams  ihr  das  kcben 
während  der  gottesdienstlichen  handlung  verweisen  muss*, 
förmlich*,  kaltherzig  und  hochmütig,  so  dass  sie,  die  selbst 
aus  ärmlichen  Verhältnissen  kommt,  es  ihrem  bruder  übel  m'mmt^ 
dass  er  ein  armes  mädchen  heiraten  will^,  und  herzlos  die 
airme  Fanny  schilt 

.  .  .  for  her  assurance  in  aiming  at  such  a  match  as  her 
örot/ier.  ^ 

Es  ist  daher  Lady  Boobys  Vorwurf  wohl  berechtigt,  die, 
freilich  aus  besonderen  gründen, 

talked  of  upstarts  and  disowning  relations  who  luid  so  laiely 
heen  an  a  levd  wWi  her.^ 


^  J.  A.1, 12.    47. 
«  J.  iL  1, 13.    58. 

•  IV,  12.    326. 

•  IV,  6.    291. 
»  IV,  16.    347. 

•  Ebenda  344. 
'  IV,  7.    300. 

•  IV,  11.     822. 

•  J.  A.  IV,  13.    350. 
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7.  Die  krüücer. 

Auf  die  kritiker  ist  Fielding  nicht  gut  zu  sprechen^  Sie 
kommeu  deshalb  meist  sehr  schlecht  bei  ihm  weg.  Ausser 
etDselnen  gelegentlichen  bemerkungen  widmet  er  ihnen  auch 
ganze  einleitende  kapitel.  Die  art^  wie  er  diese  überschreibt, 
und  die  namen,  die  er  den  kritikern  gibt,  deuten  schon  an, 
wie  er  gegen  sie  gesonnen  ist.  A  Cnut  to  the  Critics  lautet 
die  Überschrift  eines  kapitels,  in  dem  er  sich  mit  ihnen  be- 
schäftigt^, Coniaininff  two  Defiances  to  t/ie  Crüiea  die  eines 
anderen*,  und  sie  selbst  bezeichnet  er  als  pUiful  critic^,  a  WtU 
reptiU  of  a  crüic\  my  good  reptile\  ihat  formidable  aet  of  men 
wha  are  ealled  crüies^*  Nur  in  der  Voraussetzung,  dass  ihr  herz 
vielleicht  besser  sei  als  ihr  köpf,  gönnt  er  ihnen  eine  freund- 
lichere bezeichnung,  wie  mt/  worthy  friend,''  Gegen  was  fÖi* 
eine  sorte  von  kritikern  Fielding  sich  hier  wendet,  sehen  wir 
aos  seinen  forderungen,  die  er  in  der  ersten  nummer  des  Ccvent^ 
Garden  Journal  nn  die  kritik  stellt,  wo  er  sagt: 

»  .  .  rcJces,  beaua,  sharpers  ^  and  fine  ladies  are  strictfy  for^ 
biddent  tmder  penfidty  of  perpetual  e^cclusion^  to  presume  to  crüicise 
OH  any  works  of  religion  or  nwrality. 

In  der  farce  Eurydiee  ist  die  rede  von  solchen  Stutzern, 
wAo  never  were  at  ackool,  und  gleich  darauf  heisst  es:  half  thü 
beaus  are  erüies. 

Solchen  kritikern  gegenüber  ist  gewiss  das  selbstbewusst- 
sdn  des  dichters  berechtigt,  mit  dem  er  sagt: 

TkU  work  may^  indeed,  he  considered  as  a  great  crecUion  af 
cur  oum;  and  fov  a  lütle  reptUe  of  a  critic  to  presume  to  find 
fault  with  any  of  üs  parte,  without  knowing  the  manner  in  which 
the  whole  is  connected,  and  before  he  comes  to  the  final  cataetrophe, 
ii  a  moet  prestimptuoiis  ahsiirdtty,^ 


T,  J.  XI,  1. 
T.  .7,  VI,  8, 
r.  j;  I,  2.    Bd.  I,  5. 

r.  j.  X,  1,  Bd.  n,  1. 

Ebenda  s.  2. 
r.  J.  XI,  1.    Bd.  II,  46, 
T.  J.  X,  1.    Bd.  II,  2. 
T.  J.  X,  I.    Bd.  n,  1/2. 
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Reader^  I  thmk  proper,  before  toe  proceed  any  fcLrther  tog^Aer^ 
to  aequaint  thee  that  I  üUend  to  diffres^  ihrough  thU  whole  huitory, 
08  often  OB  I  See  oecaeion^  of  whicfi  I  am  myedf  a  betterjudge  tium 
any  piüftd  eritie  wkatever;  and  here  I  muet  deebre  all  thoee  crida 
to  mbid  iheir  own  bueineea,  atid  not  .to  iniermeddU  wüh  affairs  whiA 
no  way$  concem  ihem.^ 

Für  einen  so  offenen,  ehrlichen  und  genialen  mann,  wie 
Ilelding  war,  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  dies  nicht  seine 
meinung  gegen  jede  kritik  überhaupt  war.  Nur  der  unbe- 
rechtigten, weil  unfähigen  kritik  gilt  das  gesagte.* 

Das  amt  des  kritikers  übten  vielfach  solche  aus,  die  der 
aache  femer  standen.  In  A  Modem  Glossary  erklärt  Fielding 
deshalb  das  wort  critic:  LUce  ffomo,  a  name  common  to  all  Ute 
human  raee, 

Jlis  greatest  number  of  crüies  hath  of  lote  yeare  been  found 
amonget  the  läwyere.  Many  of  these  genäemen,  from  deapair, 
perhaps,  of  ever  ridng  to  the  bench  in  WestminBter4iaU,  have  placed 
themselves  on  tfie  benehes  ai  the  playhouse,  where  they  have  exerted 
their  judidal  capacity,  and  have  given  judgmentt  i.  e.  condemned 
wUhout  merey.^ 

Nach  dieser  art'  cu  kritisiren  wäre  es  verseihlich»  wenn 
manche  dem  worte  kritiker  eine  entsprechende  bedeutang  bei- 
gelegt hätten,  wie  Fielding  in  humoristischer  weise  annimmt: 

7^  Word  critic  ia  of  Greek  derivaiion,  and  eignifiee  judgmmi. 
Hence  I  preeume  sotne  persans  Ufho  have  not  understood  the  original^ 
and  have  seen  ihe  EngUsh  translaiion  of  the  primitive,  have  con- 


«  r.  jr.  1, 8.    8.  6. 

^  An  der  euletzt  zitirten  stelle  f&hrt  er  daher  fort: 

. . .  for  tiU  they  produce  the  authority  hy  which  they  are  constUuttd 
o  givt  IcfDs  to  those  authors  from  whose  predecessors  they  originally 
received  them, 

Hence  arost  an  cbviouSf  and  perhaps  an  unavoidable  error;  for  these 
critics  being  men  of  shallow  capaeities,  very  easüy  mistook  mtre  form  for 
substance.  They  acted  as  a  judge  tcouldj  who  should  adhere  to  the  Ufdess 
letter  of  the  law,  and  rtject  tlhc  spifHt.  Liäle  ärcwmstanoes,  wfätA  wert 
perhaps  acddental  in  a  great  author,  were  by  these  critics  considered  to 
constUntc  his  chief  merit,  and  transmitted  as  essentiaJs  to  be  ohsaved  by 
aU  his  successors.     T,  J.  V,  1.    Bd.  1, 186/7. 

«  r.  J.  XI,  1.    Bd.  n,  46. 
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fkM  that  ü  mmnt  judgrMnt  in  the  legal  mum,  in  whüh  ft  %$ 
fnqutndjf  u$ed  €is  equivaUtU  to  eondemnatian.^ 

Aber  das  bild  des  nach  dem  toten  bachstaben  urt^enden 
mid  verarteilenden  richters  ist  ihm  noch  zu  mild  fUr  diese 
kritiker.  Da  sie  das  urteil  auch  selbst  vollziehen,  will  er  sie 
lieber  mit  dem  henker  vergleichen.*  Und  in  einem  noch  un- 
gönstigeren  licht  sieht  er  sie,  als  verleumder'j  solche  nämlich, 
die  ein  werk  verurteilen,  ohne  es  gelesen  zu  haben,  und  solche, 
die,  ohne  einzelne  mftngel  bestimmt  zu  nennen,  in  allgemeinen 
sdimähenden  ausdrücken  sich  ergehen, 

such  as  vüe,  duU^  d — d  stafff  etc.^  and  particularly  hy  tlie  u»ft 
of  tks  numosyüable  lotc.^ 

Von  einem  wahren  kritiker  verlangt  Fielding  femer,  dass 


*  Diese  art  der  kritik,  die  ron  rornherein  darauf  ausgeht»  zu  ver- 
urteilen, yerspottet  Fielding  auch  an  einer  andern  stelle,  wo  er  Ton 
dem  nutzen  der  prologe  spricht,  mit  denen  er  die  eingangskapitel  zu 
den  einzelnen  bflchern  seines  Werkes  Tergleicht. 

Firgi,  ü  18  wfU  knoum  ikat  tke  prologue  servea  Üit  erüic  fw  an 
(npfoiriumtjf  to  try  hts  faeuUy  of  hiamng,  and  to  tune  hi$  cai<aü  to  the 
hmt  advaniage;  hy  ichich  means,  I  havt  known  thooe  mwncal  inatruments 
90  wdl  prtpartd  that  they  have  heen  able  to  play  in  füU  concert  at  the 
fnt  riMg  of  the  curtain,  Tke  oame  advaniage  mag  be  drawn  from  theee 
^lOfUn,  in  ichich  the  critic  will  be  alwags  eure  of  meeting  with  aomething 
ihat  mag  eerve  ae  a  whetstone  to  hie  noble  spirit;  ao  that  he  mag  fall  teith 
e  w^ore  hnngrg  appetite  for  ceneure  on  the  hUttory  OeAf  And  here  hie 
tagacitg  muat  make  it  needleea  to  observe  hoto  artftdly  theae  diapiera  are 
taindaUd  for  that  exceUent  jmrpoae;  for  in  theae  tce  have  alwaye  taken 
tan  to  uUereperae  aomenehat  of  the  aour  or  acid  kmd,  in  order  to  aharpen 
end  fAimvilaU  the  aaid  spirU  of  criticiam.    T.  J.  XVI,  l.    Bd.  11,  828. 

«  T.  J,  XI,  1.    Bd.n,47. 

»  Ebenda. 

«  Ebenda  s.  49. 

In  reaHtg,  to  depreciate  a  book  malidowly,  or  even  wantonlg,  ie 
at  hast  a  very  iü-iuttured  office:  and  a  moroae  anarling  critic  mag,  I  6e- 
lieve,  be  euepected  to  be  a  bad  man,  —  Vice  hath  not,  I  believCf  a  more 
abjed  dave;  aodety  producea  not  a  more  odioua  vermin;  nor  can  the  devU 
rwive  a  gueei  more  worihg  of  him,  nor  poaaiblg  more  ioeicome  to  him, 
ihan  a  aianderer.  The  world,  1  am  afraid,  regarda  not  thia  monater  teith 
kdf  the  abhof^ence  tohich  he  deeervea.    Ebenda  s.  49  u.  47« 
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er  darauf  achte  ^  ob  die  mängel  sich  nicht  in  minder  wesent« 
liehen  teilen  finden  oder  durch  grosse  Schönheiten  aufgewogen 
werden.* 

8.  Gegen  die  pedantischen  abhandlungen  der  Roycd  Sodetjf 
wendet  sich  Fielding  in  den  JPhäosop/dcal  Transactions  for  ihe 
Year  1742  and  i743,  wo  er  von  dem  Terrestrial  Chrj/npus^ 
Golden-Fooi,  or  Guinea^  an  Insect,  etc,  handelt.  ^  Ebenso  in  der 
einleitung  zu  A  Jowmey  from  tfäs^  World  to  the  Next^  wo  er 
von  der  handschrifl  sagt: 

/  iherefore  perused  thia  sheet  totth  wonderful  applicatiofiy  and 
in  about  a  da\fi   Urne  discovered  tliat  I  could  not  understand  iL 

Von  demselben  blatt  sagt  ihm  der  buchhändler:  That  it 
had  been  liketmse  shewn  to  Hie  R — /  Society,  htd  Hiey  shook  their 
lieadsy  saying,  there  tßos  nothing  in  it  wonderful  enough  for  Hiem} 

Ein  dreibeiniger  vogel  aber  erregt  ihr  interesse  in  hohem 


9.  Spielten  bestechungen  im  rechtswesen,  bei  der  Ver- 
leihung von  stellen  und  ämtern  eine  grosse  rolle ,  so  wurden 
sie  doch  nirgends  in  so  offener  und  schamloser  weise  geübt 
wie  bei  den  toahlen.  Gegen  diese  Unsitte  wendet  sich  Fielding 
besonders  in  seinem  lustspiel:  Don  Quixote  in  England.  Hier 
sagt  der  mayor  einmal:  When  we  invite  a  man  to  stand,  tne 
invite  kirn  to  spend  hia  money  for  the  honour  of  las  pctrty;  and 
when  bot/i  parties  häve  spent  as  mach  cw  ihey  are  able,  every  honest 
man  wiU  vote  according  to  his  conscienca  ...  /  never  gave  a  vote 
contrary  to  my  conscience.  And  it  i»  witli  a  certain  way  of 
reasoning,  tluit  he  that  serves  me  best,  tviU  serve  Hie  town  best,  and 
he  t/uU  serves  the  town  best,  will  serve  the  country  best 

^  Denn:  Ontel  indeed  wotdd  it  he  if  mch  a  work  as  this  history, 
tohich  haih  employed  some  thousands  of  haurs  in  the  composing,  should  hc 
liable  to  he  condemned,  hecause  some  particular  chapter,  or  perhaps  chapters, 
may  he  obnoxious  to  very  just  and  sensible  o^jedions,  —  If  we  judge 
according  to  the  sentiments  of  some  critics,  and  of  some  Christians  t  no 
atähor  wül  he  saved  in  this  world,  and  no  man  in  the  next,  T.  J,  XI,  1, 
Bd.  n,  50. 

«  Werke  Vm,  Iff. 

•  A  Joumey,  etc.  IV,  323. 
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In  Übereinstimmung  damit  handelt  der  polizeidiener  in 
Jtmpk  Andrews,  der  den  dieb  hat  entkommen  lassen,  und  den 
man  deshalb  in  verdacht  hat,  dass  er  sich  habe  bestechen 
lassen,  denn  die  leute  sagen  von  ihm: 

that  ü  VHM8  hu  constant  maxinh  that  a  wise  man  never  refused 
momy  an  <my  candüUma;  ihai  at  every  election  he  olways  had  9old 
kii  vde  to  both  partisa.^ 


10.  Ein  ehrenvolles  denkmal  hat  Fielding  in  seinen  Schriften 
Hmgen  Beiner  freunde  gesetzt*  Besonders  werden  Hogarth  und 
Garrick  wiederholt  genannt. 

If  JUrs.  Tow'Wouee  had  giveii  no  uUerance  to  the  eweetness 
of  her  temper,  nature  had  taken  such  pains  in  her  eountenanee^ 
that  Hogarth  hxmsdf  never  gave  more  expression  to  a  picture** 

Von  miss  Bridget  Allworthy  sagt  er:  /  would  aUempt 
to  draw'  Jier  pieturt,  tut  that  is  done  abready  btß  a  more  able 
wuter,  Mr.  Hogarth  himselfj 

Neben  Shakespeare  nennt  er  ihn  in  dem  ausruf:  O^ 
Skakespear!  had  I  tkg  penl  0,  Hogarihl  had  I  thy  pencUJ^ 

Ebenso  nennt  er  ihn  neben  grossen  der  antiken  kuiist: 
• . .  nor  from  Phidias  or  Praxiteles,  if  ihey  shotdd  retum  to  Ufe 
—  no,  not  from  the  immitable  pencil  of  my  friend  Hogarth,  eould 
ycu  receive  such  an  idea  of  surprise.^ 

Garrick,  whom  I  regard  in  tragedy  to  be  the  greatest  gemus 
the  World  hath  ever  produced.^  Die  höchste  anerkennung  aber 
7x>Ut  Fielding  der  knnst  seines  freundes  in  der  szene,  in  welcher 
Partridge  der  Hamlet-vorstellung  beiwohnt,  besonders  auch  am 
f^hloss,  wo  Partridge  den  darsteller  des  königs  für  den  grössten 
Schauspieler  erklärt,  und  auf  Mrs.  Millers  bemerkung,  dass  der 
<lar5teller  Hamlets  allgemein  flir  den  besten  Schauspieler  ge- 
halten werde,  der  jemals  die  bühne  betreten  habe,  mit  gering- 
schfitzigem  lächeln  antwortet: 


»  J.  ^  1, 16.    66. 

*  J.  A.l,  14.    56. 

»  T.  J.  1, 11.    S.  87. 

*  r.  J.  X,  8.    Bd.  n,  85. 

»  J:  J.  I,  8.    S.  38.    Ferner  Am.  in,  12  r.  s. 

*  T.  X  Arn,  1.    805. 


Digitized  by 


Google 


896  FnunNO  uin>  dib  TBBHlLTirasaB  sbinxb  sdt. 

He  the  be$t  pUtyert  why^  1  could  act  ob  weU  a$  he  kmedf. 
I  am  euMi  if  I  had  Bten  a  ffkaetf  I  JunUd  haee  looked  in  Ae 
very  eame  manner,  and  dane  jwt  a»  he  du.  And  Uien,  to  be 
ntref  in  tkai  scene,  as  yau  called  ity  between  him  and  Mb  motker^ 
whetre  you  told  me  he  acted  so  fine,  fßhy,  Lord  hdp  me,  any  moau 
that  ie,  any  good  man^  tliat  had  euch  a  motker,  would  hone  dtme 
exactly  Hie  same*  1  know  you  are  orUy  joldng  wUh  me;  but  indeed, 
madam,  though  I  tcae  never  at  a  play  in  London,  yei  I  haoe  eeen 
acting  before  in  the  country;  and  the  kmg  for  ^ny  snoney;  he 
epeake  all  his  word»  distincdy,  half  ae  loud  ayam  ae  the  other. 
—  Anybody  may  eee  he  ie  an  actor.^ 

Lawrence  sagt  in  bezug  aut  diese  stelle:  Bappy  the  arüti 
whoee  peculiar  exeeUeneee  have  been  eo  appropfiaidy  ileUneated  cmd 
fordUy  cotweyed  to  poiterity.* 

Auch  seiner  freunde  und  gönner  Allen  und  Ljrttleton  ge- 
denkt Fielding  in  Tom  Jonee  in  einer  Invoeäiion: 

And  tliouy  almoet  the  cofustant  attendant  on  true  gemusy 
Hvmanity,  bring  all  tlty  tender  eeneaiion».  If  thou  haat  atready 
dispofed  of  them  all  betteeen  thy  Allen  and  thy  Lyttlekm,  eied 
them  a  little  tohile  from  tJieir  boeome.* 


»  T.  J.  XVI,  6.    Bd.  n,  84«. 
^  Lawrence  a.  a.  o.    268. 
•  T.  J,  Xm,  1.    Bd.  H,  169. 

Hamburg.  WiLHXLif  HoxAinr. 
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DIE  REFORM  DER  FRANZÖSISCHEN  SYNTAX  UND 
ORTHOÖRAPHIE.^ 

Im  Januar  d.  j.  trat  eine  yom  Canaeil  suptfrieur  de  rinstntcHan 
fMqite  eingesetzte  kommiasion  zusammen^  um  eine  Vereinfachung  der 
frmu,  Syntax  und  Orthographie  anzabahnen.  Dieser  kommission,  deren 
▼omtz  Gaston  Paris  filhrte,  gehörten  an  die  hh.  O.  Gr^ard,  Paul  Meyrr, 
Henri  Bern^  Deschat,  Comte,.  Olairin;  der  letztgenannte  war  bericht- 
entttter.  Die  arbeit  des  aussobusses  liegt  nun  vor,  und  ihre  prak- 
tischen ergebnisse  sind,  in  kurzen  Sätzen  znsammengefasst,  vom  unter- 
riditsminister  M.  Leygues  gutgeheissen  und  als  richtachnur  für  den 
btaiftigen  gebrauch  in  allen  öfenÜichen  schulen  und  den  vom  unterriehtS' 
mimteriwn  abhängenden  prüfungen  im  Jownal  offidd  veröffentlicht 
worden.  Diese  regeln  nebst  dem  vom  81.  Juli  d.  j.  datirten  dekret  sind 
weiter  unten  abgedruckt. 

Wenn  man  nun  iii  dem  werk  des  obengenannten  ausschusses  eine 
«nschneidende,  -wirkliche  reform  erwartete,  die  mit  einer  reihe  alter 
nuvbrftuche  oder  missstände  gründlich  aufr&uraen  sollte,  sieht  man  sich 
^nigermassen  getäuscht  Die  reform  tritt  auf  in  form  ein^r  anzahl 
TOD  illerdings  ziemlich  belangreichen  Vereinfachungen  und  erleichte- 
nmgen,  ohne  indessen  energisch  gegen  veraltetes  oder  unbrauchbare^ 
front  zu  machen.  Im  gegenteil,  die  kommission  ging  so  schonend  vor 
>lt  möglich,  so  schonend,  dass  der  wert  der  gewährten  erleichterungen 
<itdarch  in  frage  gestellt  werden  kann^ 

Der  unterrichtsminister  hat  das  recht,  für  die  ihm  unterstellten 
Kbolen  klipp  und  klar  zu  sagen:  Von  dem  oder  jenem  termin  ob  wird 
^  gesdtrieben  und  nicht  anders.  Eine  Übergangszeit  von  einem  oder 
<wei  jähren  für  die  schüler  der  oberklassen,  und  eine  etwas  längere 

*  Da«fl  schon  vor  neun  jähren  der  damalige  unterrichtsminister 
roTBchläge  zur  Vereinfachung  mancher  regeln  verlangte,  auf  die  die 
Sofiä^  de  reforme  orthographique  auch  antwortete,  und  dass  die  Acad4fmie 
>wd  jähre  später  sich  —  allerdings  mit  geringer  majorität  —  (13li  ge- 
I  Vereinfachungen  aussprach,  jedoch  ohne  erfolg,  ist  bekannt. 
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fOLr  die  prüfungskandidaten,  die  der  schule  entwachsen  sind,  wäre  da 
wohl  genfigend.  So  aber,  wie  das  dekret  jetzt  gefasst  ist,  schafft  es 
einen  zustand,  wie  wir  ihn  in  unseren  schulen  nicht  gern  s&hen.  Es 
heisst  in  in/{m^m;  „On  tolirera",  und  ein  termin,  von  wann  ah  hüb  die 
vereinfcuhte  Schreibweise  angewandt  werden  8oU,  ist  nicht  bestimmt  Dies 
wäre  aber  jedenfalls  höchst  wünschenswert;  denn  ftlr  die  schule,  be- 
sonders fCLr  die  Unterklassen,  ist  in  diesen  dingen  eine  feste  norm  nOtig. 

Nun  dachte  ich  mir,  es  sei  so  aufzufassen,  als  wolle  das  mini- 
sterium  die  alte  Orthographie  von  selbst  aussterben  lassen;  wenn  das 
junge  geschlecht  heranwachse,  werde  dann  dieses  von  selbst  nach  der 
vereinfachten  Schreibweise  schreiben.  Aber  als  ich  die  betr.  stelle  des 
einfUhrungsdekretes  mir  genauer  ansah,  kamen  mir  bedenken.  Ich 
fragte  mich,  sollen  denn  nun  eigentlich  die  alten  regeln  weiter  in  den 
schulen  gelehrt  werden,  und  sollen  die  vereinfachten  regeln  nur  ge- 
duldete bleiben?  Mit  anderen  werten:  sollen  die  alten  regeln  von  den 
achülem,  die  sie  ordentli<;h  intna  haben,  weiter  angewandt  werden,  die 
vereinfachten  regeln  aber  den  schalem  zu  gut  kommen,  die  sich  nicht 
mit  den  alten  abfinden  können?  —  Soll  also  eine  Orthographie  tweiter 
klasse,  zum  gebrattch  für  schwächere,  geschaffen  werden? 

Hierüber  sagt  das  einführungsdekret: 

Dans  les  Etablissements  d'enseignement  p%tblic  de  taut  ordre,  les  usages 
et  prescriptions  contraires  aux  indications  Enonc^es  dans  la  liste  an9iexet 
au  pr^ent  arretE  ne  seront  pas  enseigm^  comme  regles, 

Anfangs  glaubte  ich  aus  dieisem  Wortlaut  herauslesen  zu  sollen, 
dass  die  alten  regeln  nicht  weiter  gelehrt  würden.  Aber  nun  hiess  es 
doch  stets:  ^On  toUrera*  .  .  .;  also  ist  weder  die  neue  noch  die  aUe  Schreib- 
weise ^contraire  aux  indications  €nonoSes'^ ;  d.  h.  es  werden  eben  die  aUen 
neben  den  neuen  regeln  gelehrt,  und  in  der  hand  des  lehrers  liegt  es,  ob 
die  von  der  regirung  beabsichtigten  erleichterungen  den  schülem  zu 
gut  kommen  oder  nicht  Denn  wenn  auch  der  lehrer  nicht  mehr  eineo 
fehler  rechnen  darf:  wenn  er  auf  seiner  alten  regel  bestehen  will,  moss 
der  Schüler  doch  mit,  ob  er  will  oder  nicht.  Dass  es  an  solchen 
iehrem,  die  am  alten  festhalten,  nicht  fehlen  wird,  wird  sich  bald  genug 
zeigen.  Aber  nicht  genug  damit,  dass  praktisch  die  alten  vielfach  ver- 
zwickten regeln  (beispiele  s.  unten)  nicht  aufgehoben  sind,  es  treten 
durch  die  gestatteten  vereinfBushungen  neue  hinzu;  denn  man  muss  do(^ 
wissen,  wie  weit  die  ^tol&ances*  gehen,  und  nicht  alles  ist  straffrei,  was 
gegen  die  alten  regeln  geht.  —  Dass  meine  auffassung  die  richtige  ist, 
bestätigt  Brisson,  indem  er  sagt  (Annal  poL  et  lit,  12.  8.  1900):  Äpartir 
d'octobre,  donc,  on  enseignera  aux  €lhjes  les  anciennes  regles  et  les  nouvdks 
toUrances  adopt^  —  et  les  €lh)e8  choisiront.  —  Diesem  Wirrwarr  müsste 
möglichst  bald  ein  ende  gemacht  werden,  denn  sonst  ist  das  ergebnU 
der  wohlgemeinten   „  reform  *"   eine  erschwerung,  aber  keine  erUichterunff- 

Für  Frankreich  war  es  ja  allerdings  hohe  zeit,  dass  dem  unwesen, 
das  mit  grammatischen  quisquilien  getrieben  wurde,  einigermassen  g^ 
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steuert  warde.  In  seinem  berioht  gibt  der  berichterstätter  einige  bei- 
spiele;  er  sagt:  H  faui  ^crire  oroskillb  au  singfdittr  dana  Vexpression  DV 
mop  DB  0B088ILLB,  poTce  que,  r^uiUs  en  siropf  lea  groaeüles  ontperdu  leur 
forme;  mais  U  faui.  icrire  obosbillbs  au  pluriel  dana  Vexpreasum  dbs  oon» 
FiTUBES  DE  OROSBiLLBS  DE  BAR,  parcc  que^  dana  ces  confiiureaf  lea  groaeiUea 
restent  entihrea.  Und  manche  diktatbücher  wimmelten  von  solchen 
haarspaltereien.  — 

Was  nun  die  Vereinfachung  der  Orthographie  anlangt,  so  wird 
manchem  das  hier  gebotene  als  zu  gering,  das  vorgehen  der  kommission 
tls  allzu  konservativ  erscheinen.  £s  liegt  ja  nahe  zu  verlangen,  daas, 
wenn  einmal  an  das  bestehende  gerührt  werden  soll,  man  auch  gründ- 
lich aufr&ume.  Leider  ist  aber  die  zeit  fCir  die  durchführung  einer 
rein  phonetischen  schritt  noch  nicht  gekommen.  Wie  viel  zeit  und 
trbeitskraft  würde  bei  allen  kulturvölkem  gespart  werden,  wenn  man 
einmal  eine  einheitliche  phonetische  schrift,  d.  h.  die  gleichen  zeichen 
fftr  die  gleichen  laute  in  allen  kultursprachen  einführen  könnte.  Wie 
Tiel  zeit  verlieren  z.  b.  die  englischen  kinder  infolge  der  hiatariachen 
Orthographie  ihrer  spräche!  Und  erst  die  auslinder,  die  englisch 
lernen!  — 

Aber  will  man  von  einer  so  radikalen  reform  der  Schreibung  ab- 
tehen,  so  hätte  ganz  wohl  die  Schreibung  angenommen  werden  können, 
deren  sich  z.  b.  Paul  Passy  in  einigen  seiner  bücher  bedient.  Auf  den 
ersten  blick  wird  man  stutzen  bei  zeilen  wie  den  folgenden:  J'eaphre 
^  ga  aufira  pour  aaaurer  a  mon  livre,  aoua  aa  nouvHe  forme,  VaC€eä 
hienveiüant  qu'ü  a  refu  dana  aa  premüre  i  aa  deuzihne-idiUon;  aber  sehr 
bald  liest  man  diese  Schreibung  ohne  alle  mühe.  —  Aber  statt  auch 
in  dieser  richtung  bestimmt  einen  schritt  vorwärts  zu  gehen,  blieb  die 
kommission  der  alten  Orthographie  im  wesentlichen  treu  und  begnügte 
sich,  die  ärgsten  auswüchse  der  tüftelnden  schulmeisterei  zu  beschneiden. 

Von  den  reformen,  die  uns  besonders  intevessiren,  sind  einige 
schon  lange  von  guten  Schriftstellern  vorweggenommen  worden,  wie 
die  weglassung  von  ne  nach  den  affirmativen  ausdrücken  der  furdit, 
nach  dauter,  empkher  u.  s.  w.  Am  wichtigsten  ist  ohne  zweifei  die 
konzession  (es  wäre  besser,  man  könnte  sagen  die  regeV)  von  der  un- 
▼erinderlichkeit  des  part.  pass.  in  Verbindung  mit  avoir  oder  einem  re- 
flexiven verbum.  Diese  eine  Vereinfachung  kann  im  grammatischen  Unter- 
richt zu  einer  ausserordentlichen  Zeitersparnis  führen.  —  Freilich  wird 
mancher  pedant  jammern,  dass  man  dann  nicht  mehr  unterscheiden 
könne:  la  dame  que  fai  vue  peindre  und  que  fai  vu  peindrc  Aber  man 
bedenke  bloss,  dass  man  auch  mündlich  —  selbst  in  sorgfältigster 
Sf^ache  —  beide  sätze  nicht  mehr  unterscheidet;  denn  die  alte  regel, 
daas  vue  einen  längeren  vokal  habe  als  tm,  wird  in  Frankreich  längst 
lücht  mehr  beobachtet;  in  der  Schweiz  und  in  Belgien  allerdings  findet 
flieh  dieser  unterschied  noch  als  ein  von  der  schule  gepflegter 
archaismus. 
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Wie  wir  oben  gesehen,  sind  die  einfühmngsbestimmnngen  fftr  die 
refonnen  nach  unseren  begriffen  mehr  al»  milde;  sie  lassen  sogar  das 
alte  neben  dem  neaen  bestehen.  Wenn  die  kommission  mit  dieser  auf 
die  spitse  getriebenen  bescheidenheit  und  sclbetverleugnong  etwaige 
angriffe  zu  entwaffnen  hoffte,  so  hat  sie  sich  indessen  getäuscht.  Dass 
ein  unterrichtsminister,  wenn  auch  im  verein  mit  einigen  der  be- 
deutendsten Philologen,  es  wagen  durfte,  über  die  geborene  .und  ge- 
schworene hüterin  der  spräche,  die  Acad^üf  hinweg  sprachliche  neue- 
rungen  einzuführen,  musste  eine  grosse  zahl  der  unsterblichen  schwer 
kränken.  Und  schon  am  1.  September  erschien  der  herausgeber  der 
Bevue  des  Deux  Mondeg,  Bruneti^re,  wie  Oaston  Paris,  mitglied  der 
Acad^me,  auf  dem  plan  mit  einem  ungewöhnlich  scharfen  angriff  auf 
die  reformen  {R  d.  D,  M.  1.  9.  1900). 

Bei  der  einflnsareichen  Stellung  Brunetitres  und  angesichts  seiner 
grossen  Verdienste  um  die  litteraturgeschichte  Frankreichs  ist  es  wohl 
SU  entschuldigen,  wenn  ich  einige  stellen  seiner  kritik  hier  anführe. 

Bruneti^re  fllhlt  selbst,  dass  er  die  heftigkeit  sein^  angriffe« 
motiviren  muss.  On  dira  pewt-Ure  a  Umt  cela:  •MaiSf  vrctimenif  ces 
qnegHona  ont'dle$  tant  d'importance  et  valent-dka  qu*on  8*6chauffe  si  fort 
ä  les  diseuter?»  Noua  U  croyons,  pour  natre  pari;  .  . .  et  nons  aconSj 
pour  le  croire  avee  nou$,  tous  ceux  qui  savent  ce  qu'une  langue  a  de 
liaisona,  diveraea  et  muitiplea,  infinies  et  profonde»,  avec  la  •mentaiiU» 
fTtm  grand  peuple,  La  •mentoHti»  anglaise  ee  transfomierait  ä  parier 
froHfais,  et  r^proquement . .  .  Dabei  Qbersieht  aber  der  sonst  so  scharf- 
sichtige dialektiker  ganz,  dass  durch  diese  reformen  absolut  kein  fremd- 
sprachliches Clement  in  die  französische  spräche  eingeführt  wird,  ja 
dass  in  manchen  fällen  nur  das  gute  alte,  echte  französisch  wieder- 
hergestellt wird,  wie  dies  z.  b.  durch  die  weglassung  des  ne  nach 
craindre  der  fall  ist. 

Auch  die  fakultative  unveränderlichkeit  des  part,  pasab  in  den 
fällen,  wo  es  mit  avoir  verbunden  bis  jetzt  verändert  wurde,  entspridit 
dem  Sprachgebrauch  der  klassiker,  bei  denen  die  zahl  der  so  un- 
veränderten Partizipien  nicht  gering  ist.  Bnineti^re  weiss  dies  selbst 
besser  als  viele  andere;  er  gibt  sogar  die  folgenden  beispiele,  damit 
man  ihn  ja  nicht  der  un^-issenheit  zeihe: 

Lht  par  un  long  r^cU  de  toute»  les  mishrea 
Que  pendant  notre  enfance  ant  endur€  nos  phree, 

(Corneille.) 
Je  verrat  les  cheniiM  encor  UnU  parfumA 
Des  fleurs  dont,  sous  ses  pas,  on  les  avaii  semSs. 

(Racine.) 

Aber  statt  aus  dem  mangel  an  Übereinstimmung  bei  den  klassikern 
zu  schliessen,  dass  hier  die  kommissionsbeschlüsse  zu  billigen  sind, 
will  er,  dass,  ehe  man  irgend  einen  beschluss  fasse,  zuerst  ein  Tratte 
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du  parUeipe  auf  historischer  grundlage  ausgearbeitet  werde,  auf  grand 
dessen  efst  dann  eine  entscheidung  möglich  sei!  Und  die  Vorschrift 
selbst,  wonach  das  pari,  pasa^  in  den  angegebenen  fällen  unverändert 
bleiben  darf,  persiflirt  Bmnetifere  durch  folgenden  satz:  Dans  tous  les 
m  ouTon  inUrrogera  les  candidats  nur  U  cours  de  la  Seine,  on  tolerera 
qi^ii$  ne  sachent  ni  oü  eUe  prend  sa  eaurce,  ni  les  contt^^  qu'dle  traverae, 
m  U8  affluena^  qu'eUe  re^it^  ni  mcme  en  qud  povnt  de  nos  cotes  eile  se 

jeUe  ä  la  mer. Dieser  ton  gibt  uns  einen  Vorgeschmack  dessen, 

was  die  gegnerische  kritik  noch  bringen  wird,  und  allem  anschein  nach 
wird  die  reformfrage  zur  partei frage:  die  nationalisten  dagegen,  die 
republikaner  dafür.  — 

Koch  ein  punkt  des  Braneti^reschen  artikels  sei  hervorgehoben. 
Für  Bruneti^re  ist  die  spräche  ein  kunsiwerk,  an  dem  nichts  willkürlich 
geändert  werden  darf;  dass  die  spräche  das  mittel  sei,  sich  gegenseitig 
seine  gedanken  mitzuteilen,  sich  verständlich  zu  machen,  kommt  bei 
ihm  an  letzter  stelle.  Sogar  am  ätiaseren,  am  äusaerlichen  will  er  nichts 
geändert  wissen:  die  ^graphie*,  die  herkömmliche  äussere  form  der  wortey 
ist  ihm  etwas  sehr  treeeniliches.     •  II  est  ivident  que  ces  vers  d*Hugo: 

Un  frais  parfum  sortait  des  iouffes  d'asphodUe, 
Les  Souffles  de  la  nuit  floUaxeni  sur  Galgala, 
ne  neraient  pas  ce  gu'Hs  sont,  s^üs  itaient  ainsi  modifi^s:' 
Vfi  frai  parfun  sortait  dhs  toufes  d'asfodHe, 
Les  soufles  de  la  nuit  flotaient  sur  Galgala,» 

Dass  auch  hier  Brunetifere  weit  übers  ziel  hinansschiesst,  ist  sofort 
Uar.  Lesen  wir  denn  heute  Corneille,  Racine,  Voltaire  in  der  Ortho- 
graphie, in  der  sie  schrieben?  Welches  andere  gewand  soll  die  spräche 
tragen,  als  das,  das  ihr  die  herrschende  Orthographie  gibt,  und  warnm 
sollte  diese  herrschende  Orthographie  denn  von  jetzt  ab  unverändert 
bleiben,  wenn  sie  sich  doch  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer 
noch  geändert  hat?  Und  warum  soll  uns  das  -ait  der  imperfekt-endung, 
das  vor  mehr  als  100  jähren  das  -oit  ersetzte,  als  selbstverständlich  in 
Comeilles  und  Bacines  yersen  erscheinen  und  ihrer  Schönheit  keinen 
abbrach  thun,  dagegen  flotaient,  das  doch  die- ausspräche  besser  dar- 
stellt als  floUaient,  uns  als  unzulässig  gelten?  Dabei  vergisst  Bruneti^re 
ganz,  dass  auch  er  gegen  die  ^rop^u  sündigt,  wenn  er  der  in  seiner 
seitschrift  hergebrachten  Orthographie  zuliebe:  les  habitans  schreibt. 
Die  Orthographie  muss  fortschreiten,  so  gut  wie  die  ausspräche.  Wollte 
jede  generation  die  gewohnte  graphie  respektiren,  so  schrieben  wir  in 
1000  Jahren  noch  wie  heute.  Und  geht  die  ÄfxuUfmie  hier  nicht  mit 
nachdruck  voran,  so  darf  sie  sich  nicht  beklagen,  wenn  eben  andere 
refoimiren,  auch  ohne  und  gegen  sie. — 


*  Orthographie  der  Bev,  d.  D.  M, 

IM«  Heaeren  Spnohaii.    Bd.  YUJ.  H.  7.  ^^ 
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Sein  urteil  über  die  reformsätze  fasst  Brnneti^re  zasammen  in 
die  Worte:  Sunt  maUif  sunt  bona  quoddam,  sunt  mediocria  plura. 

Zum  schluBS  aber  kommt  sein  ganzer  groll  über  das  vorgehen 
der  regirung  und  des  reformausschusses  zum  durchbruch:  Mai»  ce$ 
toürnnces,  et  d^autres  eneore,  fussent-elks  toutes  justi/Ues,  ü  resterait 
qy^dies  ont  €i£  proposus  sans  droit  par  une  assemblie  gui  n'avait  aucun 
tUre  pour  cda  —  denn  nur  der  Äcad^ie  kommt  das  recht  za,  Inde- 
rungen  am  herrschenden  Sprachgebrauch  zu  dekretiren  — ;  que  oette 
assemhlie  le  saü  bien,  et  la  preum  en  est  dans  le  biais  qu'eOe  a  pris  de 
prHendre  •qu^eUe  ne  voulait  point  du  tout  Ugif&er  en  matüre  de  langage  . . . 
mais  seulement  introdttire  dans  les  examens  une  tol&ance  karge  d  tu- 
tdUgente,»  ce  qui  est  se  moquer  du  monde;  —  que,  s'ü  y  a  lieu  de  simplifier 
la  syntaxe  ou  de  Hformer  Vorthographe^  ü  est  inadmissible  que  cette 
simplificaiion  ou  cette  riforme  soietü  rigides  pnr  les  exigences  de  rkoU 
primaire;  —  qu^ü  y  a  quelque  chose  de  barbare  h  difigurer  ottut  la 
physionomie  de  nos  textes  dassiqueSy  pour  complaire  aux  famiües  de  quel- 
ques candidats  fonctionnaires ;  —  et  qvCenfin  Videe  seule  de  prdendre 
simplifier  systematiquement  la  syntaxe  est  le  cohtrtiire  d*une  idie  Ub^ale, 
d*une  idU  scientifiquej  et  d'une  idie  de  progr^,  si  Von  sait  assez  qu'en 
tout  ordre  de  choses,  et  parficuliirement  dans  les  choses  naturdks^  le 
progres  se  difinit  par  la  spScialisation^  la  diff&endation,  et  la  complexiU 
croissantes. 

Die  eben  hervorgehobene  ablehnung  Ton  seiten  eines  haupt- 
yertreters  der  Äeademie  —  und  Bruneti^re  hat,  wie  gesagt,  die  mehrzahl 
der  akademiker  hinter  sich  —  ist  auch  für  uns  in  Deutschland  keines- 
wegs bedeutungslos;  denn  nun  entsteht  für  uns  die  frage:  wem  sollen 
wir  folgen?  Soll  beim  französischen  Unterricht  wie  bisher,  so  anch  in 
Zukunft»  die  Acad^me  führerin  und  norm  für  uns  sein,  oder  sollen  wir 
uns  für  die  julireformen  entscheiden?  Bis  jetzt  richteten  sich  unsere 
grammatiken  und  Wörterbücher  g^anz  ausschliesslich  nach  den  be- 
stimmungen  der  ÄcadSmie,  Als  im  jähre  1878  die  letzte  aufläge  des 
Wörterbuchs  der  Acadimie  erschien,  verwandelte  Ploetz  die  form  je 
proUge  in  proüge^  der  anweisung  der  Acadhme  entsprech^d.  Es  war 
so  bequem,  sich  inuner  auf  die  Acadtnie  berufen  zu  können.  Soll  man 
jetzt  diese  stütze  verlassen?  —  Auf  der  anderen  seite  muss  man  sich 
wiederum  sagen,  dass  durch  die  vom  unterrichtsifunisterium  eingeführten 
erlelchterungen  viel  zeit  und  mühe  in  der  schule  gebart  wird.  Nun, 
mancher  lehrer  wird  rasch  bei  der  band  sein,  auch  seinen  schüiem  die 
den  jungen  franzosen  gewährten  erlelchterungen  zu  gut  kommen  zu 
lassen  und  das  ^on  tol&era*  möglichst  auszudehnen.  Aber  eines  darf 
hier  jedenfalls  nicht  geschehen:  der  einzelne  lehrer  oder  die  eins^nc 
schule  darf  nicht  für  sich  aUein  „reformiren" ;  entweder  alle  oder  keine. 
Denn  es  findet  bei  den  schüiem  der  höheren  schulen  ein  so  beständiger 
Wechsel  der  anstalten  statt,  durch  Versetzung  der  eitern,  durch  Übergang 
von  gymnasien  in  realgynmasien  und  realschulen  und  umgekehrt,  dsM 
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eine  80  grosse  yerschiedenheit  des  betriebes  die  grössten  nacbteile  mit 
sieh  brächte.  So  bHebe  nur  Übrig,  dass  sich  die  Unterrichtsministerien  der 
eiiudnen  länder  mit  der  sache  beschäftigen  und  nach  anhörung  der 
dirMorenkonferenzen  oder  eines  aussdmsses  von  neuphüologen  zu  den  re- 
formen  stdlung  nähmen.  Gar  zu  sehr  eile  bat  es  mit  dieser  Stellung- 
nahme nicht,  da  es  klag  wäre,  erst  einmal  die  Wirkung  dieses  erlasses 
and  die  entwicklung  der  dinge  in  Frankreich  abzuwarten.  Denn  würde 
die  «reform*  in  Frankreich  parteisache  —  wer  die  geschichte  der  letzten 
jähre  in  Frankreich  kennt,  wird  verstehen,  wie  leicht  dies  der  faÜ  sein 
kann  »,  so  wftre  es  nicht  unmöglich,  dass  ein  nationalistischer  unter- 
riehtsminister  den  ganzen  erlass  kassirte,  —  und  was  sollen  wir  dann 
an&ngen,  wenn  wir  sofort  jetzt  die  reformen  bei  uns  einfahren?  Also 
noch  etwas  geduldl  Haben  wir  alten  die  regeln  gelernt  und  geübt, 
ohne  daran  zu  sterben,  so  mag's  auch  noch  eine  kurze  zeit  so  weiter 
geben.  Es  ist  ja  auch  möglich,  dass  sich  jetzt  nach  diesem  „staats- 
itreich*  die  Aoad^ie  aufrafft  und  mit  einem  viel  umfassenderen,  gründ- 
lidieren  reformplan  auftritt:  findet  der  dann  die  Zustimmung  der 
regirung,  so  ist  ja  die  schönste  harmonie  wieder  vorhanden  ^  und  wir 
können  unsere  Instrumente  nach  der  neuen  tonart  stimmen. 

Im  übrigen  aber  braucht  dieser  erlass  fürs  erste  auch  nicht  spurlos 
vorüber  zu  gehen:  auch  wir  können  in  sehr  vielen  punkten,  in  denen 
wir  zu  viel  gewicht  auf  kleinigkeiten  legen,  nachsichtiger  sein.  Was 
gebildete  eingeborene  schreiben  und  sprechen,  soll  auch  für  unsere 
Schüler  keine  schweren  fehler  bilden,  ob  nun  Ploetz  oder  irgend  ein 
anderer  es  sagt  oder  nicht.  In  diesem  punkt  wird  gerade  von  halb- 
wi»em  am  schlimmsten  gesündigt.  So  ist  mir  z.  b.  ein  fall  bekannt, 
m  dem  einem  schüler  ein  schwerer  fehler  dafür  gerechnet  wurde,  dass 
er  die  apposition  im  französischen  exerzitium  mit  dem  artikel  setzte. 
In  einem  anderen  fall  wurde  iZ  est  bien  que  getadelt;  denn  im  Ploetz 
hnd  sich  nur  ü  est  bon  que,  Interpunktionsfehler  anzustreichen  —  dass 
in  Frankreich  die  Interpunktionszeichen  meist  von  den  korrektoren 
der"  Verlagshandlungen  einheitlich  gesetzt  werden,  weiss  man  ja  — 
bildet  auch  einen  sport  für  manche  lehrer.  Und  über  solchen  kleinig- 
keiten geht  dann  die  so  knapp  zugemessene  kostbare  zeit  verloren.  — 
Unsere  Unterrichtsbehörden  aber  können  recht  gut  den  folgenden  satz 
ans  der  Schlussbemerkung  des  kommissionsberichtes  sich  aneignen  und 
allen  lehrenden  und  prüfenden  mit  ganz  besjonderer  energie  ans  herz 
legen:  U  conviendra,  dans  les  examenSj  de  ne  pas  compter  comme  fauies 
graves  eeües  qui  ne  prouvent  ricn  contre  Vintelligence  et  le  v&itable  savoir 
des  candidatSf  mais  qui  prouvent  seulement  Vignorance  de  quelque  finesse 
Od  de  quelque  subtüiti  grammaticale. 

Darmstadt.  Da.  H.  Hbim. 

(Abdruck  des  erlasses  nachstehend.) 

26* 
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ARRÄTjfi  BELATIF  A  LA  SIBiPLIFICATION 
DE  L'ENSEIGNEMENT  DB  LA  SYNTAXE  FBANgAISE 

(81  juillet  1900). 

Le  Ministre  de  l'Listruction  pablique  et  des  Beaux-Arts, 

Vu  rarüde  5  de  U  loi  du  27  f^yrier  1880; 

Le  Confleil  supMeor  de  Plnstruction  publique  entendu, 
ArrÄte: 

Aaticlb  1«'.  —  Dans  les  ezamens  ou  coucours  d^pendant  du 
Ministre  de  TLiBtnictioii  publique,  qui  comporient  des  ^preuTes 
sp^iales  d'orthograpbe,  il  ne  sera  pas  compt^  de  fautes  auz  candidats 
pour  avoir  us^  des  tol^rances  indiquöes  dans  la  liste  annex^  au 
präsent  arrM. 

La  mtoie  disposition  est  applicable  au  jugement  des  diyenes 
oompositions  r^g^es  en  langue  fran^aise,  dans  les  examens  ou  conooors 
d^pendant  du  Minist^re  de  llnstruction  publique  qui  ne  comporteot 
pas  une  ^preuye  speciale  d'ortbographe. 

Abt.  2.  —  Dans  les  ^tabliss^nents  d'enseignement  public  de  tout 
ordre,  les  usages  et  prescriptions  oontrairee  aux  indications  ^nonoto 
dans  la  liste  annex^e  au  präsent  arröt^  ne  seront  pas  enseign^  comme 
r^les.  GsoRaas  Lktouis. 

Liste  annex^e  li  Tarr^t^  du  81  juillet  1900. 

SUBSTANTIF. 

NoMBBE  DES  8UBSTANTIFS.  ~  Ti^MOiN.  Plao^  en  t^te  d'une  pro- 
position,  ce  mot  pourra  rester  invadable  ou  prendre  la  marque  du 
pluriel,  si  le  substantif  qui  le  suit  est  au  pluriel.  Ex.:  thmom  oa 
t^mcina  lea  viddres  ^*ü  a  remporUes,  La  tn^me  libert^  sera  acoord^ 
pour  le  mot  Mnoin  dans  la  locution  prendre  ä  tcmcin.  Ex.:  je  vom 
prenäs  taue  h  t^main  ou  h  Wnoina, 

Plübiel  ou  siNOüiiiEB.  —  Dans  toutes  les  coustructions  oü  le 
sens  permet  de  comprendre  le  substantif  compl^ment  aussi  bien  aa 
singulier  qu'au  pluriel,  on  tol^rera  Temploi  d^  Tun  ou  Fautre  nombre. 
Ex.:  des  habits  de  femme  ou  de  femmes;  —  des  confitures  de  groseiUe 
ou  de  groseüles;  —  des  pretres  en  hwinet  oarr€  ou  en  himnets  carris:  — 
iU  ont  6U  leur  chapeau  ou  leurs  chapeaux. 

8UBSTANTIF8  DBS  DEUX  OENBE8. 

1.  AiGLB.  —  L'usage  actuel  donne  ä  ce  substantif  le  gcnre  mas* 
culin.  IfCS  auteurs  les  plus  classiques  Pont  aussi  employ^  au  feminin. 
On  tol^rera  le  feminin  commo  le  masculin.    Ex. :  un  aigle  on  %me  aigU, 

2.  Amoub,  oboujl  —  L'usage  actuel  donne  ä  ces  deux  mots  ]e 
genre  masculin  au  singulier.  Au  pluriel,  on  tol^rera  indifiRSremment 
le  genre  masculin  ou  le  genre  feminin.  Ex. :  les  grandes  orgues;  —  mm 
des  pHus  heaux  <frgues. 
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S.  Di^Lics  et  bKlioxs  sont,  en  r^it^,  deux  mots  diff^rents.  Le 
Premier  est  d'an  usage  rmre  et  an  peu  recherch^.  II  est  inatile  de 
s^en  occuper  dans  Penseignement  ^lömentaire  et  dans  les  exercices. 

4.  AüTOH^B,  SNFANT.  —  Ces  denx  xnots  ^tant  des  deux  genres, 
il  e«t  inatile  de  s'eu  occuper  particuli^rement.  II  en  e»t  de  m^me  de 
toas  les  sabstantife  qui  sont  indi£n$reminent  des  deux  genres. 

5.  Gkns,  obob.  —  On  tol^rera,  dans  toutes  lea  constructions, 
Taecord  de  Tadjectif  au  feminin  avec  le  mot  gcns,  Ex.:  instruUs  ou 
imtruUea  par  l'exp&ience,  les  vieiüof  gens  aont  aoup^onneua:  ou  soujh 
Ctmneuses. 

On  tol6rera  Tempi oi  du  mot  orge  au  feminin  sans  exception:  orge 
carrA,  orge  mofuUe,  orge  perl6e» 

6.  HncNS.  ~  II  n'y  a  pas  de  raison  süffisante  pour  donner  k  ce 
mot  deux  sens  diff(tonts,  suivant  qu'il  est  employ^  au  mascuUn  ou  au 
feminin.  On  tol^rera  les  deux  genres,  anssi  bien  ponr  les  chants 
naüonaax  qne  poar  les  chants  religieux.  £x  :  tm  6«{  hymne  ou  «me 
hdLe  kymne. 

7.  CBnvBB.  —  Si,  dans  quelques  expressions,  ce  mot  est  employ^ 
au  mascalin,  cet  usage  est  fond^  sur  une  diff<$rence  de  sens  bien  subtile. 
On  tol^rera  T^mploi  du  mot  au  f<$minin  dans  tous  les  sens.  Ex.:  une 
gronde  osHvre,  la  grande  oeuvre, 

8.  PAques.  —  On  tol^rera  Temploi  de  ce  mot  au  feminin  aussi 
bien  pour  d^gner  une  date  que  la  fite  religieuse.  Ex.:  ä  FQquea 
prodiain  ou  ä  Fäquea  prochaines, 

9.  PtoiODB.  —  Mdme  au  sens  sp^ial  oü  on  exige  actuellement 
le  genre  masculin,  on  tol^rera  Temploi  de  ce  mot  au  feminin.  Ex.: 
arriver  h  la  plus  haute  p&iode  ou  au  plus  haut  p^riode. 

PLUBIKL  DES  SÜB8TANTIF8. 

Plubisl  dks  nomh  pbopbes.  -—  La  plus  grande  obscurit^  r^gnant 
dans  les  r^gles  et  les  exceptions  enseign^cs  darid  les  grammaires;  on 
td^rera  dans  tous  les  cas  que  les  noms  propre»,  pr^c^^  de  Fartiöle 
pluriel,  prennent  la  marque  du  pluricl.  Ex.:  les  Comeiües  comme  les 
Gracques,  —  des  VirgiUs  (exemplaires)  comme  (les  .Vurgües  (Mitions). 

B  en  sera  de  m^me  pour  les  noms  propres  de  personnes  d^siguant 
les  (Buvres  de  ces  personnes.    Ex.:  des  Meissoniers. 

PlUKIBL  dks  noms  EMPRUNT&3  A  D'AUTBBS  LANOUB8.   —  LorsqUO 

ces  mots  sont  tout  k  fait  enträs  dans  la  langue  frau^aise,  on  tol^rera 
que  le  pluriel  soit  form4  suivant  la  r^gle  g^n^rale.  Ex.:  des  exMs 
comme  des  d^fieits, 

M0M8  COMPOS^. 

Noms  cqhpos^.  —  Les  tn^mes  noms  compos^s  se  rencontreni 
tnjburd'hui  tautet  avec  le  trait  d*union,  tantAt  saus  trait  d'union.  II 
est  inutile  de  fatiguer  les  enfants  k  apprendre  des  contradictions  que 
rien  ne  justifie.    L'absence  de  trait  d'union  dans  Pexpression  pomme  de 
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terre  n'empdche  paa  cette  expreasion  de  fonner  im  vdritable  mot 
compos^  aussi  bien  que  chef'd*€Buvref  par  exemple. 

Chacun  restera  libre  de  se  coDformer  aax  r^les  actueilea;  znais 
on  tol^rera  la  simpliücation  des  r^les  relatives  aux  noms  compos^ 
d'apr^s  les  principes  suivants: 

1*   NOM8    OOMPOSi»    D'UN    VKBBB   8UIVI    D'ÜN   8ÜB8TANT1P.    —    On 

poorra  les  ^crire  en  un  seol  mot  formant  le  pkuiel  d'apr^  la  r^le 
g^n^rale.  Ex.:  un  eatmiemain,  des  esamemaina;  —  un  aba^faurf  degabat- 
jours;  —  un  fessemathieu,  des  fessemathieux;  —  un  gagnepetif,  des  gagne- 
petita;  —  un  gardeodte,  des  gardecötes. 

Mais  on  conservera  les  deux  mots  s^par^  dans  les  expressions 
comme  gcirde  forestier,  garde  g^h&al,  oh  la  pr^sence  de  Tadjectif  indique 
clairement  que  garde  est  un  substantif. 

2*    NOM8    COMPOS^S    D*ÜN    SÜBSTANTIF    SüTVl    D'ÜN    ADJSCTIF.   — 

On  pourra  räunir  ou  »Sparer  les  deux  ^l^ments.  Les  deux  mots  ou 
le  mot  composä  formeront  le  pluriel  d'apr^  la  r^le  g^nörale.  £x.: 
un  coffre  fort  ou  coffrefortj  des  coffres  fovis  ou  coffreforts. 

3®  Noms  oompos^s  d'ün  abjsotif  8üivi  d»ün  substantif.  — 
M^me  libert^.  Ex.:  uine  hasse  cawr  ou  haasecomr^  des  basses  cours  on 
hassecours;  —  un  blanc  seing  ou  blancseing,  des  hlancs  seings  ou  bkmc- 
seings;  —  un  blanc  bec  ou  bUmcbec,  des  blancs  becs  ou  bUmebecs. 

On  exceptera  bonhomme  et  gentühomme,  mots  pour  lesquels  Tusage 
a  Stabil  un  pluriel  Interieur  sensible  |k  Toreille:  des  bonshommes,  des 
gentüshommes. 

On  pourra  ^crire  en  un  seul  mot,  sans  apostrophe:  grandmh-e, 
grandmesse,  grandroute. 

4*  Noms  oomposäs  d'un  adjeotif  bt  d»un  substai^tip  B^siOKAirr 

UN  OBJBT  NOUVKAU  APPELÄ  DU  NOM  D'ÜNB  PB  8BS  QUALITÄS.    —    Mdme 

libert^.  Ex. :  un  rouge  gorge  ou  rougegorge,  des  rouges  gorges  ou  rougegorges. 

5*  Noms  composäs  db  deux  adjbctifs  däsignant  uke  pebsonnb 
ou  UNB  OHOSB.  —  Les  deux  mots  pourront  s'^crire  s^pardment,  sans 
trait  d'union,  chacun  gardant  sa  vie  propre.  Ex.:  un  sourd  muet,  une 
sourde  muette^  des  sourds  muetSf  des  sourdes  muettes;  —  douce  amhre^  etc. 

6®  Noms  compos£s  de  deux  suBSTAimFS  constkuits  bk  Ap- 
position. —  On  pourra  ou  ^crire  les  deux  mots  s^par^ment,  chacun 
formant  son  pluriel  d'apr^  la  r^gle  g^n^rale,  ou  les  r^unir,  sans  trait 
d'union,  en  un  seul  mot  qui  ne  prendra  qu'une  fois,  k  la  fin,  la  marque 
du  pluriel.  Ex.:  un  chon  fleur  ou  choufieur,  des  choux  fleurs  ou  cAot*- 
fleurs;  —  un  O^ef  Ixcm,  ou  cheflieu,  des  chefs  lieux  ou  cheflieux. 

7*  Noms  composäs  de  dbux  substantifs  ou  d'ün  substahtif 

BT  D'UN  ADJBOTIF  DONT  L*UN  B8T  BN  bAALITIK  LB  OOMPL^MBNT  PS 
X.*AUTBB,  SANS  PABTIOULB  MABQUANT  L'UNION.    —    On    poum   tO^jOU» 

TÖunir  les  deux  mots  en  un  seul,  prenant  k  la  fin  la  marque  du  pluriel 
d'apr^  la  rfegle  g^n^rale.  —  Ex.:  un  Hmbr^H)stef  des  tmbrepiOtes;  — ' 
un  terreplein,  des  terrepUins. 
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Pour  les  mota  hdid  Dien,  fite  Dieu,  il  semble  pr^färable  de  eon- 
aerrer  Fusage  actuel  et  de  s^parer  les  ^l^menta  constitatifa.  Cependant 
on  ne  comptera  pas  de  faate  k  ceux  qui  r^unirojat  lea  deux  aubatantifa 
en  nn  aeul  mot:  hotddim,  fetedieu, 

Quant  au  pluriel  dea  mota  hotel  Dieu,  fäe  Dieu,  bain  marie,  il 
n'y  a  paa  lieu  de  a'en  occuper,  puiaque  cea  mota  aont  inuaitte  au 
pluriel  H  eat  inutile  auaai  de  a'occuper,  dana  renaeignement  ^l^en- 
taire  et  dana  lea  exercicea  du  pluriel,  du  mot  trau  madame,  d^ignant 
an  Jen  inuait^  aujourd'hui. 

8*    NOMS    COMPOS^S    D'UN    AJDJBOTIF    KUM^RAL   PX<UBI1IL  BT  I>*UK 

8UB8TAHTIF  ou  D*UN  ADJBOTiF.  —  On  pouTTa  lea  6cxire  en  nn  aeul  mot 
ei  laiaaer  au  aecond  la  marque  du  pluriel,  mSme  au  aingulier.  £x.: 
wi  iroiimäts,  dea  ir&ismäts;  —  un  troisqtmrts,  dea  iroiaquarts, 

9*  NOMS  GOMPOSlte  DB  DBUX  SUBSTANTIFS  UKIS  PAB  UNB  PABTI- 
CDLB  INDIQUAKT    LB    BAPPOBT    QUI   BXI8TB    BKTBB    BUX.    —   On    ^rira 

a^par^ment  lea  ^l^menta  de  cea  mota  en  obaerrant  avec  chacun  lea 
r^les  g^toüea  de  la  ayntaxe.    Ex.:  un  chef  d'ituvre,  dea  chefa  d'ceutre; 

—  Ml  pot  au  feuy  dea  pota  au  feu;  —  un  pied  d'alauette,  dea  pieda 
d*aUmette;  —  untäeätiU,  deateUätäe. 

10*  NoMS  OOMPOS^  D'iLtMBKTS  YARlftS  BMPBUNTltS  A  DBS  8UB- 
8TABTIF8,    A  DBS   YBBBBS,    A  DBS   ADJBOTJCFS,   A  DBS  ADVBBBB8,   A  DBS 

B0T8  ^BANOBBS.  —  On  toldrera  la  Separation  ou  la  r^union  dea 
^l^menta.  Si  on  les  r^ouit  en  un  aeul  mot,  celui-ci  pourra  former  aon 
pluriel  comme  un  mot  aimple.  Ex.:  un  €haaa€  croia€  ou  un  chaaa6- 
crtfia^^  dea  cJuiaaü  croxa^a  ou  dea  chaaa^aiaia;  ~  im  fier  ä  braa  ou  un 
fierabraa,  dea  fiera  h  hras  ou  dea  fierabraa;  —  un  pique  nique  ou  un 
piguemque,  dea  pique  niquea  ou  dea  piquemquea;  —  un  aoi  diaant  ou  mm 
toidiaant,  dea  aoi  diaant  ou  dea  aoidiaanta;  —  un  te  Deum  ou  un  tedeum, 
dea  te  Deum  ou  dea  tedeuma;  ^  un  ex  voto  ou  un  exvoto,  des  ex  voto 
oa  dea  exvotoa;  —  un  vice  roi  ou  un  viceroi,  dea  vice  raia  ou  dea  viceroia; 

—  un  en  tele  ou  un  entetCf  dea  en  tetea  ou  dea  entetea;  —  uneplua  (moina) 
9alme  ou  une  pluavalue,  tnoinavalue,  dea  plua  (moina)  value  ou  dea  plua^ 
wduea,  moinavaluea;  —  un  gallo  romain  ou  im  gaUoromainf  dea  gallo 
rcmaina  ou  dea  gaXloromaina. 

U  est  inutile  de  a'occuper  du  mot  aot  Vy  laiasc,  ai  ^trangemcnt  form^. 

D'une  manifere  g^n^rale,  il  eat  inutile  de  compliquer  Tenscigne- 
ment  ^l^mentaire  et  lea  exercicea  du  pluriel  dea  noma  compos^  tela 
que  laiaaer  aller,  out  dire^  qui,  k  cause  de  leur  signification,  ne  a'em- 
ploient  paa  au  pluriel. 

Tbait  D'UinoK.  —  Herne  quand  lea  Clements  constitutifa  dea 
noms  compoa^a  aeront  a^par^a  daos  T^criture,  on  n'exigera  jamais  de 
trait  d'union. 

AUTICLK. 
ABTICLB   DBYANT   LBS    NOMS   PROPRES   DB   PKRSGNNES.  —  L'usage 

existe  d'employer  l'article  dcvant  certaina   noms  de  famille  itäliena: 
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le  Tasse,  le  Ck>rrhgt,  et  quelqncfois*  k  tort  devaot  les  prtooms:  fle)  DatUe, 
(le)  Guide,  —  Oa  ne  comptera  pas  comme  faute  rignorance  de  c^  usage. 

n  r^e  auasi  une  grande  incertitude  dans  la  mani^re  d'^crirc 
l'article  qui  fait  paitie  de  certains  noma  propres  fran9ai8:  la  Fontennet 
la  Fayetie  ou  LafayHtf.  TL  eonvient  d'indiqaer,  dans  les  textes  dictd^ 
81,  dans  les  noms  propres  qm  contiennent  un  article,  l'articlc  doit  *tre 
s^par^  du  nom. 

ABTiciaB  SUPPRIMÄ.  —  Lor»que  deux  adjectifs  unis  par  U  se  rap- 
portont  au  m^me  substantif  de  mani^re  ^  d^igner  en  rdaliU  deux 
choses  difil^rentes,  on  tol^rera  la  suppression  de  Tarticle  devant  le 
second  adjectif.  Ex.:  Vhistoire  ancienne  et  moderne,  comäie  Vkigloire 
anciame  et  la  moderne, 

Abtiolb  PABTiTtF.  —  On  tolörera  du,  de  la,  dea,  au  Heu  de  de 
partitif,  devant  un  substantif  pr^cdd^  d'un  adjectif.  Ex.:  de  on  du 
bon  pain,  de  bonne  viande  ovl  de  la  bofmeviande,  de  ou  des  bons  frmU. 

Abtiglb  dbvant  plus,  moins,  btc.  —  La  rfegle  qui  veut  qo'on 
emploie  le  plus,  le  moins,  le  mieux,  comme  un  neutre  invariable  devant 
un  adjectif  indiquant  le  degr^  le  plus  ^levd  de  la  qualit<5  poss^d^e  par 
le  substantif,  qualifi^  sans  comparaison  avec  d'autres  objets,  est  tr^ 
subtile  et  de  peu  d'utillt^.  II  est  superflu  de  s'en  occuper  dans  l*en- 
seignement  ^^mentaire  et  <lans  les  exerqices.  On  tolörera  le  plus,  la 
plus,  les  plus,  les  moins,  les  mietix,  etc.,  dans  des  constructions  telles 
que:  on  a  ahattu  les  arbres  le  plus  ou  les  plus  exposis  a  la  tempHe, 

ADJSOTIF. 

AccoBD  DB  L»Ai>jBCTrF.  —  Daus  la  locution  se  faire  fort  de,  on 
tolörera  Paccord  de  Padjectif.    Ex.:  se  faire  fort  forte,  forts,  fortes  de..* 

Adjectif  coxVSTRUIt  avbc  plusieubs  substanttps.  —  Lorsqu'an 
adjectif  qualificatif  suit  plusieurs  substantifs  de  genres  diffi^ents,  on 
tolörera  toujours  que  l*adjectif  soit  construit  au  masculin  pluriel,  quel 
que  soit  le  genre  du  substantif  le  plus  yoisin.  Ex.:  appartements  ä 
chambres  meubl^.  —  On  tolörera  aussi  Paccord  avec  le  substantif  le 
plus  rapprocb^.    Ex. :  un  courage  et  une  foi  nouvdle. 

Nu,  DEMI,  FEr.  —  On  tolörera  Paccord  de  ces  adjectifs  avec  le 
substantif  qu'ils  prdc^dent.  Ex.:  nu  öu  wus  pieds,  une  demi  ou  demie 
heure  (sans  trait  d'union  entre  les  mots),  feu  ou  feue  la  reine. 

Adjecjtifs  coMPOSfis.  —  On  tolörera  la  r^union  des  detix  mots 
constitutifs  en  un  seul  mot,  qui  formera  son  feminin  et  son  plunei 
d'apr^  la  rfegle  g^n^rale.  Ex.:  nouveauM,  noUveaun/e,  nouveaunSi, 
nouveaun^;  couiivetu,  courtv^tue,  courtvetus,  courtvetues,  etc. 

Mais  les  adjectifs  compos^  qui  ddsignent  des  nuances  ^taat 
devenus,  par  suite  d'une  ellipse,  de  v^ritabies  substantifs  invariables, 
on  les  traitera  comme  des  mots  invariables.  Ex.:  des  rohes  feteu  cUwr 
vert  d'eau,  etc.,  de  m^me  qu'on  dit  des  hahits  marron. 

Pabticipks  PASSifis  iNVABTABLKS.  —  Actuellcnient  les  parlicipes 
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dffroim^  attendu,  ci4nclm$,  eirjoint,  excepU,  non  eompria,  y  eompria,  6t^, 
joxtij  9uppo9€,  vUf  plac^  avant  le  snbstantif  auquel  ils  sont  jointo, 
ratoit  mTariables.  EaccepUe^t  m^me  d^jk  claas^  parmi  les  pr^positions. 
Ca  tol^rera  l'accord  facultatif  ppur  ce«  paiücipes,  sana  exiger  l'applica- 
tion  de  r^gles  difn^rentes  suiyant  qne  ces  mots  sont  plac^  au  com- 
meucemeiit  ou  dans  le  corps  de  la  proposition,  suivant  quele  Bubstantif 
est  oa  n'eat  paß  d^tenniB^  Ex.:  djcivitoxx  djoinUs  lespUces  denumdiea 
(saus  trait  d'union  entre  ci  et  le  participe);  —  je  vöus  envoie  ci  joini 
Ott  et  jomie  copie  de  la  pUce. 

Oq  tol^rera  la  m^me  libert6  ponr  Padjectif  frone  Ex.:  envayer 
frone  de  port  ou  franche  de  pari  une  lettre, 

AvoiB  L*AIB.  —  On  permettira  d'^rire  indlffäremment:  eüeaVair 
dimx  ou  d(mce,  spirUuel  ou  epirituelle,  Chi  n'exigera  pas  la  connaissance 
d'ane  difii^rence  de  seoa  subtile  suivant  Taccord  de  l'a^jectif  avec  le 
mot  atr  ou  avec  le  mot  d^ignant  la  personne  dont  on  indique  Fair. 

Adjbcttps  num^aux.  —  Vingt,  cent,.  La  prouonciation  justifie 
dans  certaina  caa  la  r^gle  actuelle,  qui  donue  un  pluiiel  k  ced  denx 
mots  quaud  Ua  sont  multipli^s  par  un  autre  nombre.  On  tol^rera  le 
pluriel  de  vingt  et  de  Cent,  mSme  lorsque  ces  mots  sont  suivis  d'un 
autre  adjectif  num^ral.    Ex. :  qwUre  vingt  ou  qucUre  vingta  dix  homm^; 

—  quaire  cent  ou  qwitre  centa  trente  hommes, 

Le  trait  d'union  ne  sera  pas  exig^  entre  le  mot  d^ignant  les  ünit^ 
et  le  mot  d^ignant  les  dizaines.    Ex.:  dix  eept. 

Dans  la  d^signation  du  mill^sime,  on  tolärera  mtUe  au  lieu  de 
mü,  comme  dans  Texpression  d'un  nombre.  Ex.;  Van  mü  huit  cent 
guatre  vingt  dix  ou  Van  miUe  huit  centa  quatre  vingts  dix. 

ADJSCTIFS  P£M0N8TBATIFS,  IVÖtiFII^IS  ST  PBOKOM8. 

Ob.  —  Ou  tpl^era  la  r^union  des  particules  ci  et  Ic^  avec  le 
pronom  qui  les  pr^Me,  sans  exiger  qu'on  distingue  quest  ced,  qu^eet 
cela  de  qu'eat  ce  ci,  gu'est  ce  lä,  —  On  tol^rera  la  suppression  du  trait 
d'onion  dans  ces  constructions. 

M^MS.  —  Aprte  un  substantif  ou  un  pronom  au  pluriel,  on  tol^rera 
Taccord  de  mime  au  pluriel  et  on  n'exigera  pas  de  trait  d'union  entre 
meme  et  le  pronom.    Ex.:  noue  mhnea,  les  dieux  memee, 

Toinr.  —  On  tol^rera  l'accord  du  mot  taut  aussi  bien  devänt  les 
tdjectifs  f^miuins  commen^ant  par  une  Toyelle  ou  par  une  h  muette 
qae  devant  les  adjectifis  föminins  commen9ant  par  une  consonne  ou 
par  une  h  aspir^e.    Ex.:  despersonnee  tout  heureusea  ou  toutca  heureuaea; 

—  VaaaembUe  tout  entih'e  ou  taute  enti^, 

Devant  un  nom  de  ville  on  tol^rera  l'accord  du  mot  taut  avec  le 
nom  propre,  sans  chercber  k  ^tablir  une  diffi^rence  un  peu  subtile  entre 
des  constructions  comrae  taute  Rawe  et  to'ut  Marne. 

On  ne  comptera  pas  de  faute  non  plus  k  ceux  qui  ^criront  in- 
differemmenty  en  faisant  parier  une  femme,  je  auia  taut  a  voua  ou  je 
9m  taute  ä  voua. 
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Lorsque  tont  est  employ^  avec  le  sens  ind^fini  de  ckaq^,  on 
tol^rera  indiff^remineiit  la  canstniction  an  singulier  ou  au  plnriel  du 
mot  UnU  et  du  substantif  qu'il  accompagne.  Ex.:  des  marchandiaes  de 
toute  Borte  ou  de  toutea  aortes;  —  la  $o^e  est  de  iotU  (Ums)  temps  ä 
de  Umt  (tous)  pays. 

Auouir.  —  Ayec  une  n^gation,  od  tol^rera  Femploi  de  ce  mot  aoasi 
bien  au  pluriel  qu'au  singulier.  Ex. :  ne  faire  aucunprqjet  ou  aucuns  projets, 

Chaoük.  —  Lorsque  ce  pronom  est  construit  aprte  le  yerbe  et  se 
rapporte  k  un  mot  pluriel  sujet  ou  compl^ment,  on  tol^era  indifiiSrem- 
ment,  apr^  cAöctm,  le  possessif  son,  sa,  ses  ou  le  possessif  leur,  leur$. 
Ex.:  üs  aont  sortis  chcu^n  de  son  e$t^  ou  de  leur  oot^;  —  remettre  des 
livres  chacwn  ä  sa  place  ou  ä  leur  place, 

VSBBB. 

YfBBBS  COMPOSÄS.  —  On  tol^rera  la  suppression  de  Tapostrophe 
et  du  trait  d'union  dans  les  verbes  compos^   Ex.:  entrouvrir,  entrearoiser. 

Tbait  d'ükion.  —  On  tol^rera  l'absence  de  trait  d'union  entre 
le  verbe  et  le  pronom  sujet  plac^  apr^  le  yerbe.    Ex.:  est  ü? 

DlFFäBBNCfl  DU   SUJET  APPAKEMT  ET  DU  SUJET  B^EL.  —  Ex.:  M 

maladie  sont  des  vapeurs,  II  n'y  a  pas  lieu  d'enseigner  de  r^gles  poar 
des  constructions  semblables,  dont  Pemploi  ne  peut  ^tre  ^tudi^  utile- 
ment  que  dans  la  lecture  et  Texplication  des  textes.  Cest  une  question 
de  style  et  non  de  grammaire,  qui  ne  saurait  figurer  ni  dans  les  exer- 
cices  ^l^mentaires  ni  dans  les  examens. 

ACCOBD  DU  VEBBE  FB£C^D^  DB  PLUSIEUBS  SUJETS  NOK  UNIS  PAB 

LA  CONJONGTIOK  et.  —  Si  les  Sujets  ne  sont  pas  r^sumte  par  un  mot 
ind^fini  tel  que  iotUf  rien,  chacun,  on  tol^rera  toujours  la  constniction 
du  yerbe  au  pluriel.    Ex.:  sa  honUy  sa  douceur  le  fönt  admirer, 

ACOOBD  DU  VEBBE  PB^^DA  DE  PLUSIEUBS  SUJETS  AU  SIKGULIEB 

UNIS  PAB  niy  commef  avec,  ainsi  que  et  autbes  looutions  äquivalentes. 

—  On  tol^rera  toujours  le  verbe  au  pluriel.  Ex.:  ni  la  douceur  ni  la 
force  n'y  peuvent  rien  ou  n'y  pe%U  rien;  —  la  sanU  eomme  la  fortune 
demandent  ä  Hre  m^nögies  ou  demande  h  Hre  m^nagie;  —  le  gin&ai  aree 
quelques  officiers  sont  sortis  ou  est  sorti  du  camp;  —  le  duit  ainsi  que  le 
tigre  sont  des  camivores  ou  est  un  camivore. 

AOCOBD   DU   VEBBK    QUAND   LE   SUJET  EST   UN   MOT   COLLECTIF.  — 

Toutes  les  fois  que  le  collectif  est  accompagn^  d'un  compUment  au 
pluriel,  on  tol^rera  Vaecord  du  yerbe  ayec  le  compl^ment.  Ex.:  im 
peu  de  connaissances  suffit  ou  suffisent. 

ACCOBD    DU    VEBBE    QUAND    LE  SUJET  EST    pluS   ctun.    —    L'usage 

actuel  6tant  de  construire  le  yerbe  au  singulier  ayec  le  sujet  plus  d'^tn, 
on  tol^rera  la  construction  du  verbe  au  singulier,  m^me  lorsqac  phu 
d^un  est  suivi  d'un  compl^ment  au  pluriel.  Ex.:  ]^us  d^un  de  cet 
hommes  ^tait  ou  elaient  ä  ylaindre. 

Aggobd  DU  VERBE  PBficÄDÄ  DE  un  de  ccux  (une  de  edles)  ^ 

—  Dans  quels  cas  le  verbe  de  la  proposition  relative  doit-il  ^treoon- 
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sferoit  au  pluriel,  et  dans  quela  cas  au  siogulier?  O'eat  une  d^licatesae 
de  langage  qu'on  n'essayera  pas  d'introduire  dans  les  exercices  ^l^men- 
taires  ni  dans  les  examena. 

Cbst,  ob  80NT.  —  Comme  il  r^gne  une  grande  diversit^  d'uaage 
relativement  k  Tempi oi  regulier  de  c'eat  et  de  ce  sont,  et  que  les 
neüleure  auteurs  ont  employ^  c'est  pour  annoncer  un  substantif  au 
pluriel  ou  un  pronom  de  la  troisi^me  personne  au  pluriel,  on  tol^rera 
dans  tons  les  cas  Femploi  de  c'est  au  lieu  de  ce  sont  Ex.:  c'est  ou  ce 
sofU  des  mantagnes  et  des  pr^pices. 

OOKOORDANCB    Oü  CORBBSPONDANCfl  DES  TBMPS.    —    Ou    tolärera 

le  präsent  du  subjonctif  au  lieu  de  Timparfait  dans  les  propositions 
snbordoim^es  d^pendant  de  propositions  dont  le  verbe  est  au  con- 
ditioimel.    Ex.:  ü  faudraU  qu'ü  vienne  ou  qu'il  vint. 

.PABTICIPB. 

Pabticipb  pb£8ent  et  adjkctif  verbal.  —  II  convient  de  s'en 
tenir  k  la  r^gle  g^u^rale  d'apr^  laquelle  on  distingue  le  participe  de 
l'adjectif  en  ce^que  le  premier  indique  Taction,  et  le  second  l'^tat.  II 
soffit  que  les  ^l^ves  et  les  candidats  fassent  preuye  de  bon  sens  dans 
les  cas  douteux.  On  devra  ^viter  avec  soln  les  subtil  it^  dans  les 
eiercices.  .Ex.:  des  sauvages  vivent  errant  ou  errants  dans  les  bois. 

Participe  pa8s£.  —  La  r^gle  d'aecord  enseignöe  actuellement 
i  propos  du  participe  pass^  construit  avec  Pauxiliaire  avoir  a  toujours 
^t^  plus  ou  moins  conteist^e  par  les  ^crivains  et  par  les  grammairiens. 
Pen  k  peu,  eile  s'est  compliqu^e  de  plus  en  plus;  les  exceptions  sont 
derenues  de  plus  en  plus  nombreuses,  suivant  la  forme  du  compl^ment 
<{va  pr^cMe  le  participe,  suivant  que  le  mdme  verbe  est  employä  au 
«ens  propre  ou  au  sens  figur^,  suivant  que  d'autres  verbes  accompagnent 
le  participe.  En  outre,  eile  tombe  en  d^su^tude.  II  paratt  inutile  de 
»'obstiner  k  maintenir  artificiellement  une  r^gle  qui  n'est  qu'une  cause 
d'embarras  dans  Tenseignement,  qui  ne  sert  k  rien  pour  le  d^veloppe- 
ment  de  rintelligence,  et  qui  rend  tr^s  difficile  T^tude  du  fran9ai8 
tax  ^trangers. 

II  n'y  a  rien  k  cbanger  k  la  r^gle  d'apres  laquelle  le  participe 
pus^  construit  comme  ^pith^te  doit  s'accorder  avec  le  mot  qualifi^y 
et  construit  comme  attribut  avec  le  verbe  etre  ou  un  verbe  intransitif 
doit  s'accorder  avec  le  sujet.    Ex.:  des  frttUs  gätis;  —  ils  sont  tomb^; 

—  eües  sani  tombies, 

Pour  le  participe  pass^  construit  avec  Pauxiliaire  avoir^  on  tol^rera 
qa'il  reste  invariable  dans  tous  les  cas  oü  on  prescrit  aujourd'hui  de 
le  faire  accorder  avec  le  compl^ment.    Ex.:  les  livres  que  j'ai  lu  ou  his; 

—  les  fleurs  qu'elles  ont  cueiUi  ou  cueÜlies;  —  la  peine  quefai  pris  ou  piiae. 

Pour  le  participe  pass^  des  verbes  r^fl^chis,  on  tol^rera  aussi  qu'il 
Teste  invariable  dans  tous  les  cas  oü  on  prescrit  aujourd'hui  de  le  faire 
ccorder.     Ex.:    elles  se   sont   tu    ou    tues;  —  les  coups  que  nous  nous 
^rnnmes  Jonne  ou  dohms. 
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APVKRBS. 

Ne  DAKS  LS8  pitoPOSiTiONB  8UBOBOONN^£S.  —  L'euiploi  de  cette 
n^gation  daus  un  tr^  grand  nonibre  de  propositions  sabordonii^ 
donne  lieu  ä  des  r^gles  compliqu^es,  diffScilea,  abusivea,  soavent  en 
contradictlon  avec  l'osage  des  ^crivaln»  les  plus  clasaiques. 

Sans  faire  de  r^les  diff^rentes  suivant  que  les  propositiona  dont 
eile«  d^peiident  sont  aMrraatives  oa  negatives  ou  interrogatiyes,  on 
tol^rera.  la  suppression  de  la  n^gation  ne  dans  les  proposiüons  sab- 
ordonn^es  d^pendant  de  yerbes  on  de  locutions  signifiant: 

EmpicheTf  dlfmdre,  Mter  que,  etc.  Ex.:  d^fendre  qu'on  vienne  ou 
gu*on  ne  vienne; 

Oraindre,  d/seapSrer,  avoir  peWf  de  petur  que,  etc.  Kx.;  de  pewr 
qu'U  aiüe  ou  qu'ü  n'aiUe; 

Douter,  contester,  nier  que,  etc.  Ex.:  je  ne  douU  pa$  que  la  diose 
soU  vraie  ou  ne  soit  vraie; 

11  tiefU  ä  peu,  ü  ne  tient  pas  ä,  ü  ^en  faut  que,  etc.  Ex.:  ü  ne 
Hent  paa  ä  moi  que  cela  ae  fasse  on  ne  $e  fasse, 

On  tol^rera  de  m^me  la  snppreasion  de  cette  n^gation  aprte  les 
comparatifs  et  les  mots  indiquant  une  comparaison:  auire,  auirement 
que,  etc.  Ex.:  VannSe  a  HS  meiUeure  qu'on  Vesp&aU  oxiqu'on  ne  Vesp&aU; 
—  les  r^suUats  sant  autres  qu'on  le  croyait  öu  qu'on  ne  le  eroyait. 

De  m^me,  apr^  les  locutions  h  moins  que,  avant  que.  Ex. :  h  moins 
qu^on  accorde  le  pardon  ou  qu'<m  fCaccorde  le  pardon, 

OBSSRYATION. 

II  conyiendra>.  dans  les  examens,  de  ne  pas  compter  comme  fsxixes 
graves  eelles  qui*ne  prouvent  rien  contre  l'intelligence  et  le  y^table 
savoir  des  candidats^mais  qui  prouvent  seulement  Pignoranee  de  quelque 
finesse  ou  de  quelque  subtiUtö  grammaticale.  Ainsi,  notamment,  il 
couviendra  de  compter  tr^  l^^rement:  1*  les  fautes  portant  sur  les 
Bubstantifs  qui  changent  de  genre  suivant  qu'ils  sont  emploj^  an  sens 
abstrait  ou  au  sens  concret,  tels  que  aide,  garde,  moturnivre.  etc.,  oa 
qui  changent  Mg^ement  de  sens  en  changeant  de  genre,  tels  que  caupU, 
nierci,  reläche,  etc.;  2^  les  fautes  relatives  an  pluriel  spöcial  de  certains 
snbstantifs,  particuli^rement  dans  les  langues  techniques,  tels  que 
aXeuls  et  aXeux,  ciels  et  deux,  ctils  et  yeux,  travaäs  et  iravaux,  etc.; 
3^  les  fautes  relatives  k  Temploi  ou  k  la  suppression  de  Tartide  onk 
Temploi  de  pr^positions  diff^rentes  devant  les  noms  propres  masculiiif 
d^signant  des  pays.  Ex.:  aller  en  Danemark,  en  Portugal,  mais  aüer 
au  Japon,  au  Brisil, 

Vu  pour  6tre  annex^  k  Tarr^t^  du  81  juillet  1900.  Le  Minidre  de 
r Instruction  publique  et  des  Beaux-Arts,  Geobobs  Lxtqübs. 

(Journal  of fidel  des  1»  et  7  aoüt  1900;  BuUäin  administratif  de  VIn- 
strucHon  publique,  1900,  no.  1480.) 
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VEREIN  AKADEMISCH  GEBILDETER  LEHRER  DER  NEUEREN 

SPRACHEN  ZU  BRESLAU. 

I.  Tereinsjahr  (november  1898  bis  märz  1899). 

Der  gedanke,  die  breslauer  neuphilologische  lebrerschaft  durch 
gründung  eines  Vereins  zum  zwecke  gegenseitiger  anregung  und  forde- 
rang  in  engere  fühlung  zu  bringen,  bestand  in  Breslau  bereits  seit 
Ifingerer  zeit.  Das  fehlen  eines  derartigen  yereins  machte  sich  für 
diejenigen,  welche  aus  gemeinschaftlicher  arbeit  eine  st&rkung  des  neu- 
philologischen  lebens  erhofften,  um  so  empfindlicher  fühlbar,  als  aus 
anderen  Städten  wiederholt  die  künde  von  reichen  erfolgen  kam,  die 
durch  zielbewusstes  zusammengehen  erreicht  worden  waren.  Nicht 
ohne  einfiuss  auf  die  schnellere  yerwirklichung  des  planes  einer  yereins* 
grfindung  waren  die  werte  der  herren  prof  M.  Hartmann-Leipzig  und 
prol  Kasten-Hannover  auf  dem  VliL  neuphilologentage  zu  Wien,  die 
es  beklagten,  daas  im  osten  unseres  yaterlandes  noch  kein  verein  zur 
pfl^^  der  neueren  sprachen  bestände. 

Durch  ein  an  alle  höheren  lehranstalten  Breslaus  gerichtetes 
nmdschreiben  wurde  die  neuphilologische  lebrerschaft  zu  einer  all* 
gemeinen  Versammlung  auf  den  10.  novembw  1898  eingeladen.  22  kol- 
lagen hatten  der  aufforderung  folge  geleistet;  vertreten  waren  5  gym- 
ntsien,  die  beiden  realgymnasien,  sämtliche  8  realschulen^  eine  höhere 
midchenschule  und  eine  mädchenmittelschule;  mehrere  anstalten  hatten 
schriftlich  ihre  Zustimmung  zu  der  tagesordnung  ausgedrückt.  Nach- 
dem der  leiter  der  Versammlung,  Oberlehrer  dr.  Mertins  (realgym.  zum 
heiligen  geist),  in  längerer  ausführung  die  bedeutung  eines  neuphilo- 
logischen Vereins  für  Breslau  sowie  die  allgemeinen  ziele  auseinander- 
gesetzt hatte,  erfolgte  nach  kurzer  diskussion  die  gründung  unter  dem 
filmen  Verein  akademisch  gebildeter  leltrer  der  heileren  sprachen.  21  koUegen 
erklärten  sofort  ihren  beitritt;  nur  ein  herr  schloss  sich  aus,  ohne  jedoch 
g^n  die  gründung  gesprochen  zu  haben.  Nachträglich  i»t  derselbe 
dann  beigetreten. 

Es  folgte  eine  allgemeine  beratung  der  zu  gründe  zu  legenden 
▼ereinssatzungen.  §  1  wurde  in  der  folgenden  fassung  einstimmig  an- 
genommen: Der  verein  bezweckt  die  gegenseitige  förderung  sdner  mit- 
gUeder  auf  dem  gehiete  des  neusprachlichen  unterrichte  und  die  wissen- 
sdiaftliehe  pflege  der  neueren  sprachen.  Die  naehdrückliche  betonung 
und  voranatellung  des  praktischen  Zieles  erfolgte  mit  bewusster  ab- 
lichtiichkeit.  Als  mittel,  um  diesen  zweck  zu  erreichen,  wurde  bereits 
snf  die  gründung  einer  zentraisielle  fibr  neusprachliche  Zeitschriften 
Inngewiesen;  man  war  sich  weiter  klar,  dass  bei  den  beschränkten 
Bütteln  des  Vereins  die  Schaffung  dieser  zentrale  nur  durch  Unter- 
stützung der  städtischen  behörden  würde  erreicht  werden  künnen.    Die 
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leitong  der  geschälte  wurde  einem  vorstände  von  3  mitgliedem  (vor« 
sitzender y  schriftwart,  kassenwart)  übertragen,  die  das  recht  haben, 
nötigenfalls  2  mitglieder  zu  kooptiren.  .Zum  Vorsitzenden  wurde  ge- 
wählt prof.  dr.  G.  Gärtner  (oberrealschule),  zum  schriftwart  Oberlehrer 
dr.  Gkorg  Beichel  (realgymnasium  zum  heiligen  geist),  zum  kassenwart 
Oberlehrer  dr.  Kulcke  (königL  Friedrichsgymnasium).  —  Die  weitere 
ausarbeitung  der  Satzungen  wurde  dem  gewählten  vorstände  übertragen. 
Derselbe  legte  seinen  beratungen  hauptsächlich  zu  gründe  die  Satzungen 
des  Neuphilologischen  Vereins  zu  Bremen,  des  Vereins  für  neuere  Philo- 
logie zu  Leipzig  und  des  Sächsischen  neuphüologenverbandes.  Aus  den 
endgültig  angenommenen  Satzungen  seien  hier  erwähnt:  §  2.  Der  verein 
sudit  diesen  zweck  (siehe  oben)  hauptsächlich  durch  vortrage,  Veranstaltung 
von  leseabenden  sowie  durch  Unterhaltung  einer  Zentralstelle  für  neuspradi- 
liche  Zeitschriften  zu  erreichen.  §  3  (im  auszuge).  Mitglied  des  vereinn 
kann  jeder  neuphilologe  werden.  Jedes  mitglied  gehört  zugleich  dem  ver- 
bände der  deutsdien  neuphilologischen  lehrerschaft  an,  §  5.  Der  Jahres- 
beitrag beträgt  3  m,  Mitglieder ,  ufelche  noch  nicht  fest  angestellt  sind, 
zahlen  die  hälfte.  §  6.  Das  vereinsjdhr  läuft  von  april  bis  aprü.  Die 
letzte  Versammlung  des  alten  vereinsjahres  ist  eine  hauptversnmnüungt  in 
wdcher  der  rechenschaftsbericht  erstattet,  dem  kassenwart  entlastun^  ertdÜ 
und  der  vorstand  für  das  nächste  jähr  geicählt  wird.  §  8.  Satzungs- 
änderungen können  nur  mit  dreiviertel  mehrheii  der  anwesenden  in  einer 
hauptoersammlung  beschlossen  werden.  Durch  Inkrafttreten  des  nenoi 
bürgerlichen  gesetzbuches  wird  es  notwendig  werden,  diesen  bestim- 
mungen,  die  sich  im  wesentlichen  als  ausreichend  erwiesen  haben, 
einige  weitere  paragraphen  hinzuzufügen,  um  den  verein  vor  möglichen 
gesetzlichen  Schwierigkeiten  zu  schützen. 

Durch  mehrere  rundschreiben  teilte  der  vorstand  den  königlichen 
und  städtischen  behörden,  den  neusprachlichen  professoren  der  Uni- 
versität Breslau  sowie  den  höheren  knaben-  und  mädchenschalen  die 
erfolgte  Vereinsgründung  nebst  einem  auszug  aus  den  Satzungen  mit 
Die  beitrittserklärungen  sowie  später  die  aufnahmegesuche  liefen 
zahlreich  ein;  am  ende  des  ersten  vereinsjahres  (31.  märz  1899)  betrug 
die  mitgliederzahl  42. 

Die  einrichtung  der  Zentralstelle  beschäftigte  den  verein  längere 
zeit,  da  umfangreiche  Verhandlungen  mit  den  einzelnen  schulen,  der 
Stadtbibliothek,  deren  bequem  zugängliches  lesezimmer  als  ort  der 
zentrale  ausersehen  worden  war,  und  dem  magistrat  zu  führen  waren. 
Schliesslich  gelang  es,  alle  beteiligten  für  den  folgenden  plan  zu  ge- 
winnen: Die  einzelnen  (städtischen)  lehranstalten  verzichten  darauf, 
weiterhin  für  sich  neusprachliche  Zeitschriften  zu  halten,  und  führen 
die  bestände  der  bisher  von  ihnen  gehaltenen  an  die  Stadtbibliothek, 
in  deren  besitz  dieselben  übergehen,  ab.  Dagegen  übernimmt  es  die 
Stadtbibliothek,  die  vom  .vereine  gewünschten  Zeitschriften  zu  halten, 
dieselben  nach  möglichkeit  zu  vollständigen  exemplaren  zu  ergänzen 
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and  die  neuesten  hefte  im  lesezimmer  eine  ausreichende  zeit  hindurch 
zur  allgemeinen  benutzuDg  auszulegen.  Die  hierzu  notwendigen  geld- 
mittel  wurden  vom  magistrat  in  dankenswertester  weise  bewilligt;  eine 
herabsetzung  der  etats  der  einzelnen  anstaltsbibliotheken  faud  nicht 
statt.  Wir  sind  nunmehr  in  der  angenehmen  läge,  über  die  folgenden 
Zeitschriften  jederzeit  verfügen  zu  können:  1.  Die  Neueren  Sprachen j 
2.  Zeitschrift  für  französische  spräche  und  litteratur,  8.  Englische  Studien, 
1  lAtteraturblatt  für  germanische  und  romanische  phttologie,  5.  Archiv  für 
das  Studium  der  neueren  sprachen,  6.  Kritische  Jahresberichte  Über  die 
fcrtschritte  der  romanischen  phiiologie.  Auf  eine  eingäbe  des  vereine 
worden  weiter  angeschafft:  7.  Anglia  und  8.  Die  französischen  Studien. 
Wfchrend  anfangs  die  benutzung  der  Zeitschriften  nur  eine  geringe 
war,  ist  sie  in  letzter  zeit  erfreulicherweise  erheblich  gestiegen.  Aus 
eigenen  mittein  hält  der  verein  mit:  1.  Les  Ännales  polüiques  et  Utt^- 
faires,  2.  Bevue  universitaire,  8.  Beview  öf  Reviews.  Der  tausch  dieser 
Zeitschriften  findet  am  Schlüsse  der  Versammlungen  statt  und  ist  stets 
•ehr  r^e. 

Um  die  allmähliche  begründung  einer  vereinsbibliothek  in  die 
wege  zu  leiten,  richtete  der  verein  an  eine  grössere  anzahl  bekannter 
▼erlagsbuchhandlnngen  ein  rundschreiben  mit  der  bitte,  ihm  dedikations- 
bezw.  rezensionsexemplare  neu  erscheinender  einschlägiger  bücher, 
schalausgaben  etc.  zur  Verfügung  zu  stellen.  Der  erfolg  war  ein  un- 
erwartet grosser;  mehr  als  80  buchhandlungen  sandten  werke,  darunter 
mehrere  ihren  gesamten  neusprachlichen  verlag.  Durch  dieses  liebens- 
wflrdige  entgegenkommen  ist  den  mitgliedem  des  Vereins  bequeme 
gelegenheit  gegeben,  neuerscheinungen  kennen  zu  lernen  und  die  aus- 
wähl  der  im  Schulunterricht  zu  behandelnden  lektüre  zu  treffen.  Die 
bibliothek,  welche  durch  regelmässige  Zusendungen  neuer  erschein  nngen 
bereits  ungefähr  570  bücher  zählt,  ist  in  den  räumen  der  Stadtbibliothek 
ontergebracht  und  den  mitgliedem  des  Vereins  nach  den  für  diese 
geltenden  bestimmungen  zugänglich.  Der  Verwaltung  der  Stadtbibliothek 
sei  auch  an  dieser  stelle  der  herzliche  dank  des  Vereins  für  die  ihm 
in  80  reichem  masse  bewiesene  verständnisvolle  förderung  seiner  inter- 
essen  ausgesprochen.  —  Erwähnt  möge  noch  werden,  dass  zur  er- 
leichterang  der  benutzung  der  vereinsbibliothek  Zettelkataloge  her- 
gestellt wurden,  von  denen  jeder  im  vereine  vertretenen  anstalt  je  ein 
exemplar  Überwiesen  wurde. 

Im  ersten  vereinsjahr  (november  1898  bis  märz  1899)  fanden  ausser 
der  Vorversammlung  4  monats Versammlungen  statt,  welche  durch- 
schnittlich von  22  mitgliedem  besucht  waren. 

Es  wurden  folgende  vortrage  gehalten: 

1.  9.  dez.  1898.  Herr  prof.  dr.  Weise  (klass.  philologe):  Bericht 
iiber  die  in  Frankfurt  a  M.,  besonders  am  Ooethegymnasium  gemachten 
hechachiungen. 

2.  24.  Jan.  1899.  Herr  prof.  v.  Jarochowski:  v.  Roden,  Die  Ver- 
kleidung van  bildem  zu  französischen  und  englischen  Sprechübungen. 
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8.  24.  febr.  1899.  Herr  prof.  dr.  Beschnidt:  Über  das  engHsck- 
deutsche  wörteHmch  von  Flügel-Schmidt-Tanger. 

4.  24.  febr.  1899.  M.  Louis  Avennier:  ThiophUe  QauHer  nebst 
proben  seiner  dichtung.    (In  franz(Vsischer  spräche.) 

5.  17.  min  1899.  Herr  dr.  pbil.  und  lekior  an  der  uniyersitit 
Pughe:  Byron,  Cküde  Harold's  Filgrimagej  with  spedmens.  (In  eng- 
lischer spräche.) 

Zu  kassenprüfeni  waren  ernannt  worden  rektor  dr.  Sehneider  und 
obl.  dr.  Kopka.  Auf  ihren  antrag  wurde  in  der  hauptversammlong 
dem  stellvertretenden  kassenwart,  dr.  Georg  Keichel,  —  der  kassenwtrt 
hatte  wegen  krankheit  bis  ostem  1899  urlaüb  nehmen  müssen  —  eot- 
lastung  erteilt  Der  vorstand  wurde  wiedergewählt.  In  derselben  Ver- 
sammlung wurde  beschlossen^  im  sommersemester  Sitzungen  nur  nach 
bedarf  und  massgabe  des  vorhandenen  Stoffes  abeuhalten;  dem  vor- 
Stande  bleibt  es  überlassen,  im  sommer  zwanglose  eusammenkünfte 
Eum  JEwecke  der  annlherung  der  mitglieder  zu  veranstalten.  —  Herr 
direktor  Bohnemann  hatte  die  gute,  für  die  anfang  april  1899  in  Breslau 
tagende  delegirtenversammlung  einen  bericht  über  die  gründung  des 
Vereins,  seine  ziele  und  bisherigen  erfolge  zu  übernehmen. 

II.  vereinsjahr  (april  1899  bis  mftrz  1900). 
Eine  der  hauptaufgaben  des  neuen  vereim«jahres  erblickte  der 
vereiii  in  der  Verwirklichung  des  planes,  die  einstelluug  einer  festen 
summe  in  den  stadthaushaltsetat  zu  reisestipendien  für  neuphilologen 
der  breslauer  städt.  höheren  lehranstalten  zu  erreichen.  In  einer  aus- 
führlichen eingäbe,  in  der  besonders  auf  die  von  anderen  Stadt- 
verwaltungen gewährten  Unterstützungen  hingewiesen  wurde,  beantragte 
er  eine  summe  von  4000  m.,  in  welcher  die  notwendigen  vertretungs- 
kosten  eingeschlossen  sein  sollten.  Die  massgebenden  Persönlichkeiten, 
mit  denen  sich  der  vorstand  in  Verbindung  setzte,*  sprachen  sich 
wohlwollend  aus  und  sagten  ihre  Unterstützung  zu.  Auch  in  der 
Schuldeputation,  in  der  über  den  antrag  verhandelt  wurde,  erkannte 
man  die  notwendigkeit  desselben  an  und  berichtete  demgemäss  an  den 
magistrat;  doch  glaubte  man,  von  der  zu  bewilligenden  summe  einen 
teil  den  städtischen  lehrerinuen  zur  erleichterung  ihrer  auslandsreisen 
zuweisen  zu  sollen.  Demgemäss  beantragte  der  magistrat  beim  etat 
für  die  Verwaltung  der  lehrerbesoldung  die  einsteüung  wm  4000  m.  tu 
reisebeihüfen  für  Studienreisen  ins  ausländ  für  Oberlehrer  und  wissen- 
schaftliche lehrerinnen  mit  neusprachlicher  lehrhefähi^ng,  die  an  den 
breslauer  städtischen  höheren  schulen  in  den  neup-en  sprachen  unterrichten. 
Die  annähme  durch  die  Stadtverordnetenversammlung  erfolgte  debattelos. 
Nähere  bestimmungeu  über  die  Verteilung  dieser  summe  an  Oberlehrer 
und  lehrerinnen,  über  die  höhe  der  zu  gewährenden  unterstötzung  etc. 
sind  bisher  noch  nicht  getroffen  worden.*    Der  Stadtverwaltung  Breslaus 

*  Drei  neuphilologen  Breslaus  haben  im  sommer  1900  aus  diesem 
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gebührt  das  hohe  yerdienst,  die  notwepdigkeit  des  auBlandsauf  enthalts 
Ar  den  neosprachler  erkannt  nnd  gleichseitig  die  eur  ermöglichong 
deaselben  notwendigen  mittel  in  bereitwilligster  und  freigebigster  weise 
geboten  su  haben. 

Der  dem  vereine  übersandte  entwnrf  einer  abänderung  der  Satzungen 
des  Verbande$  der  deutschen  neuphÜologidchen  lehrerschaft  wurde  mit  ge- 
ringf&gigen  a^  n«#*iir4|n v^  '^g^"  einstimmig  angenommen  und  darüber  dem 
▼erbandsTorstand  berichtet.  Ebenso  erkl&rte  man  sich  mit  der  abhaltung 
der  durch  die  neuen  yerbandssatsungen  vorgesehenen  yorversammlung 
beim  nächsten  neuphilologentage  in  Leipzig  einverstanden  und  be* 
tchloes,  diese  wie  auch  die  hanptversammlung  durch  einen  delegirten 
sa  beschicken.    Zum  Vertreter  wurde  der  schriftwart  gewählt 

Im  juni  1899  teilte  der  Verein  für  neuere  phüologie  zu  Leipzig 
durch  rundschreiben  mit,  dass  er  herm  Michel  Jouffret,  profeesor  der 
Philosophie  am  staatsgymnasium  zu  Marseille ,  zu  einer  reihe  von 
lesitationen  in  deutschen  stftdten  gewonnen  habe,  und  fragte  an,  ob 
Breslau  geneigt  sei,  sich  zu  beteiligen.  Die  Juniversammlung  nahm 
dieses  dankenswerte  anerbieten  einstimmig  an;  die  Organisation  lag  in 
den  bänden  des  schriftwarts.  Durch  mehrere  rundschreiben  wurde 
eiffitlichen  lehranstalten,  knaben-  und  mädchenschulen,  privatschulen, 
seminarien  etc.  alles  notwendige  mitgeteilt.  Die  hohe  zahl  der  an- 
meldungen  machte  es  notwendig,  4  rezitationen  (7.  sept  abends  vor 
sdifilem,  8.  sept.  nachmittags  vor  .Schülerinnen,  abends  vor  schülem, 
9.  sept.  nachmittags  vor  Schülerinnen  und  schülem)  in  dem  für  diesen 
zweck  sehr  geeigneten  musiksaale  der  Universität  zu  veranstalten.  Die 
lahl  der  schüler  betrug  839,  die  der  Schülerinnen  711,  zusammen 
1550  peraonen,  welche  insgesamt  1294  exemplare  der  von  dem  leipziger 
▼erein  zusammengestellten  texte  bestellt  hatten.  Herr  prof.  Joufiret 
trug  vor:  absehniUe  aus  Le  Cid  bezw.  aus  Athdlie,  fabdn  von  Lafontaine^ 
Cogpie:  La  Qrhoe  des  Forgerons,  gedickte  von  Victor  Hugo  sowie  Daudet: 
La  Cktore  de  M.  Seguin.  Diese  verschiedenen  teile  des  programms  ver- 
band der  vortragende  in  geistvoller  weise  und  errang  durch  seine 
musterhaften,  von  jedw  theatralischen  Übertreibung  freien  deklamationen 
grossen  und  wohlverdienten  erfolg.  Der  gewinn  dieser  rezitationen  ist 
nicht  gering  anzuschlagen.  Im  verein  hielt  prof.  Joufßret  einen  durch 
reiches  wissen  ausgezeichneten,  überaus  fesselnden  vertrag  über  Victor 
Hugo  (ab  mensch,  als  dichter  und  als  denker).^  Seine  thätigkeit  in 
Breslau  beschloss  eine  vom  verein  veranstaltete  öffentliche  matinöe 
am  10.  September;  wie  zu  erwarten,  war  dieselbe  von  einem  sach* 
yerstindigen  publikum  sehr  zahlreich  besucht.    Mit  lebhaftem  Interesse 


fonds  bereits  je  1000  m.  reisebeihilfe  zu  Studienreisen  nach  Frankreich 
erhalten.    Die  Vertretungskosten  hatten  die  betreffenden  kollegen  selbst 
SU  übernehmen.    Der  Urlaub  schwankte  zwischen  2—3  monaten. 
»  Vergl.  8.  419. 
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folgte  daaselbe  dorn  vortrage  über  Charakter  und  bedeutnng  von  Gopp^ 
und  Daudet  nebst  der  sich  anachliesBeDden  resitation  von  w^^en 
dieser  dichter. 

Bereits  im  dezember  desselben  Jahres  teilte  M.  Elie  Tauxe,  ein 
berufsmässiger  yortrugskünstler,  der  wohl  von  dem  grossen  erfolge 
prof.  jonfßrets  gehört  haben  mochte,  dem  vereine  seine  absieht  mit, 
in  Breslau  resitationen  zii  veranstalten.  Bei  der  schnellen  aufeinander- 
folge dieser  besuche  \ind  der  allzu  kurzen»  zur  Vorbereitung  zur  Ver- 
fügung stehenden  zeit  lehnte  es  der  verein  ab,  die  Organisation  in  die 
band  zu  nehmen;  jedocJi  erwirkte  der  voiistand  ftr  die  schüler  der 
oberen  klassen  ermAssigte  eintrittspreise  und  empfahl  den  besuch  der 
resitationen.  Einen  nennenswerten  erfolg  vermochte  herr  Tanxe  nicht 
SU  erzielen,  wohl  mit  aus  dem  gründe,  weil  seine  deklamadon  durchaus 
luif  theatermäasige  Wirkungen  berechpet  war.* 

Einige  statistische  Zusammenstellungen  des  herm  obL  dr.  Kurt 
Beichel  über  die  korrektu renlast  breslauer  neuphilologen  gaben  dem 
vereine  veranlassung,  diese  fClr  den  lehrer  dear  neueren  sprachen  be- 
deutungsvolle frage  wiederholt  eingehend  zu  erörtern.  Die  ermitte- 
lungen  waren  zun&chst  nur  im  Interesse  einer  anstalt  angestellt 
worden;  da  jedoch  die  gewonnenen  zahlen  zeigten,  dass  dem  neu- 
philologen eine  no^  höhere  .arbeitslast  aufgebürdet  sei  als  man  zu 
hören  erwartet  hatte,  beschloss  der  verein,  zur  gewinnung  möglichst 
objektiven  materials  weitergehende  erhebungen  zu  veranlassen.  Gronau 
formulirte  firagebogen  wurden  angefertigt  und  durch  die  Vertrauens- 
männer der  einzelnen  anstalten  allen  breslauer  koU^^n  ohne  unter- 
schied der  lehrbefiLhigung  mit  der  bitte  olngehftndigt,  nach  den  ge- 
gebenen anweisungen  ein  Vierteljahr  hindurch  die  von  ihnen  zur 
erledigung  ihrer  korrekturen  gebrauchte  zeit  nach  der  uhr  genau  festzu- 
stellen. Zur  bearbeitung  der  fragebogen  wurde  eine  aus  8  mitgliedem 
bestehende  kommission  gewfthlt.  In  welcher  weise  die  gewonnenen 
resultate  zu  verwenden  seien,  bleibt  späteren  beschlüssen  überlassen« 

Da  an  mehreren  höheren  lehranstalten  Breslaus  die  neigung  vor- 
handen ist,  die  eingefCkhrten  lehrbücher  von  Ploptz-Kares  und  Banner 
abzuschaffen  und  durch  das  Unterrichtswerk  von  Kühn  zu  ersetzen, 
erfolgte  die  wähl  einer  mehrgliedrigen  kommission  zur  weiteren  ver- 
folg^ung  und  förderung  dieser  angelegenheit 

Infolge  eines  bestimmten  falles  wurde  beschlossen,  dass  das  nach 
§  8  der  Satzungen  dem  vorstände  einzureichende  aufbahmegesuch  ein 
schriftliches  oder  mündliches  sein  könne.  Der  dankenswerten  an- 
teganf;  eines  mitgliedes,  innerhalb  des  Vereins  Sektionen  zu  bilden, 
die  z.  b.  über  lektüre,  über  lehrbücher,  über  methodische  fragen  dse 
neusprachlichen  Unterrichts  und  ähnliches  der  Versammlung  zu  be- 
richten   hätten,    konnte    bei    der    fülle    anderer    arbeit    bisher  noch 


»  Vergl.  s.  419. 
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■kkt  Iblge  gleistet  werden.  Ebenso  mnsf^te  die  crörterung  der 
Wendtschen  thesen  auf  den  anfang  des  dritten  yereinsjahres  yer- 
•dioben  werden. 

Abgesehen  Ton  einer  geselligen  znsanunenkunfb  am  7.  juni  1899 
fanden  im  zweiten  vereinsjahr  7  monateverBammlungen  statt,  welche 
dorchscbnittlich  von  20  mitgliedem  besucht  wurden.  Der  besuch  würde 
ncherlich  ein  grösserer  werden,  wenn  es  gel&nge,  dauernd  ein  für  die 
aitsongen  geeignetes  zimmer  zu  bekommen. 

Ea  wurden  die  folgenden  yortr&ge  und  berichte  gehalten! 

1.  9.  aept.  1899.    Herr  prof.  Michel  Jouffret:  Victor  Hugo. 

2.  25.  noY.  1899.  Herr  obl.  dr.  Kopka  (ueuphilologe):  Em  be- 
mtk  der  reformschulm^  in  Fnmkfurt  a.  3L 

$•  19.  dez.  1899.  Herr  obL  dr.  Gröhler:  Bemerkungen  zur  aus- 
iprache  des  frangösiachen,  teil  L 

4«  19.  dez.  1899.  Herr  obL  dr.  Georg  Beichel  über:  Joufret: 
Vne  exp^-iemce  pidagogigue  an  ÄUemagne  und  über  den  zur  zeit  ^er 
{ktriser  Weltausstellung  stattfindmiden  Oongrh  intemoHofUü  de  Ven* 
»eignemerU  des  langues  Vivantes, 

h.  26.  Jan.  1900.  Herr  Elle  Tauxe :  Rezitationen  aus  Molihre,  Bostand, 
CUtretie^  Stdlg  Frttdhomme. 

6.  1.  märz  1900.  Herr  obl.  dr.  GrShler:  Bemerkungen  zur  aus- 
9fraehe  des  französischen^  acfUuss, 

7.  20.  märz  1900.  Herr  obl.  dr.  Kulcke:  Lautschrift  und  Ober- 
§sng  zwr  huchstabenschrift  im  französischen  anfangsunterricht. 

Auf  antrag  der  kassenrevisoren,  obl.  dr.  Mertins  und  obl. 
dr.  Kopka,  wurde  in  der  hauptversammlung  dem  kasaenwart  entlastung 
»teilt    Der  vorstand  wurde  wiedergewählt. 

Zu  beginn  des  vereinsjahrcs  1899/1900  betrug  die  mitglieder- 
nhl  42;  durch  Versetzung  traten  aus  2,  neu  aufgenommen  wurden 
8  mitglieder.  Mithin  zahlte  der  verein  ende  m&rz  1900  48  mxt> 
glieder. 

Der  verein  blickt  mit  befiriedigung  auf  die  ersten  beiden  jähre 
•einea  beatehens  zurück  und  erhofft  von  der  Zukunft  weitere  erfolg* 
reiche  thAtigkeit. 

Breslau^  Grobo  Bughml. 
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NEUSPRACHLICHEE  VEREIN  HAMBURG-ALTONA. 

Bericht  Aber  die  Tereinsjalire  1896—1900. 

1896. 

Das  jähr  des  7.  neuphilologentages,  den  wir  in  unaem  maaem 

sahen,  brachte  dem  vereine  neues  leben,  vor  allem  eine  ganze  reihe 

nener  mitglieder,  so  dass  bald  die  zahl  70  erreicht  war. 

Vorträge. 

Ein  gast  aun  Brasilien,  der  den  nenphilologentag  besaeht  hatte, 
herr  prof.  Nobiling  aus  S.  Paolo  (Brasilien),  schilderte  am  7.  juii  das 
nnterrichtswesen  seines  neuen  Vaterlandes. 

Eine  Bumafcier  fand  am  25.  September  statt  durch  den  Tortrag 
von  dr.  H.  Köster,  dem  sich  resitationen  einiger  Bnmsschen  gedichte 
durch  miss  Macdonald,  L.  L.  A.,  anschlössen. 

Leseabende. 
Die  wöchentlichen  leseabende  waren  dem  russischen  gewidmet 
Durch  gütige  vermittelung  des  russ.  konsulats  fanden  wir  in  herm 
Minkiewitsch  einen  geeigneten  lehrer.  Die  zahl  der  teilnehmer  wurde 
freilich  allm&hlich  sehr  gering.  Die  wenigen  getreuen  wurden  an  der 
band  der  Asbothschen  grammatik  und  sp&ter  der  Fuchsschen  in  die 
so  fremde  spräche  eingeftlhrt. 

Vorstand. 
Die  geschifte  des  Vereins  leiteten  cLr.  Hahn  als  1.  Vorsitzender, 
dr.  Spencker  als  Stellvertreter,  prof.  dr.  Wendt  als  schatcmeister  und 
J.  Feller  als  Schriftführer. 

1897. 
Vorträge. 
Am  15.  Januar  referirte  dr.  H.  Schmidt-Ottensen  über  Klinghardts 
artikulations-  und  hürübungen,  am  2.  april  profl  dr.  Wendt  über  die 
versuche  der  fransüsischen  verlagsbucbhiüidler,  dem  §  4  der  litterar- 
konvention  von  1883  eine  neue  interpretation  zu  geben.  Am  24.  Sep- 
tember hielt  wieder  dr.  Wendt  ein  referat  über  die  Chrestomathie 
frangoMe  von  Rambeau  und  Jean  Passy. 

Leseabende. 

Nachdem  bis  su  den  pfingstferien  das  Studium  des  russischen 
fortgesetzt  worden  war,  wurden  vom  15.  Oktober  ab  die  leseabende 
dem  modernen  frantäsiseh  gewidmet.  Der  verein  gewann  hiersu  eine 
neue  kraft  in  der  person  des  herm  E.  Qallio.  Gelesen  wurde  Henri 
Lavedan,  Lewrs  Scßurs. 

Über  J.  Sarrazins  und  R.  Mahrenholtz'  werk  Frankreich  (Reisland 
1897)  referirte  am  17.  September  dr.  R.  Maack.  In  der  sich  an- 
schliessenden diskussion  wurde  von  dr.  Wendt  auf  den  absprechenden 
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—  natioiul  dünkelhaften  —  ton  hingewiesen,  der  besoDders  bei  der 
bei|«echang  der  modernen  Terhältnisse  angeschlagen  wird. 

In  derselben  sitzong  wurde  der  jähresheitrag  auf  10  m.  erhöht 
Daflir  erfahr  der  leaeztrkd  einen  starken  Zuwachs.  Es  wurden  von 
nim  an  gehalten:  4  seitschriften  in  französischer,  5  in  englischer,  1  in 
itiUenischer,  5  in  deutscher  spräche.  Später  kam  1  in  spanischer 
ipiadie  hinzu. 

Im  Torstand  war  prot  dr.  Wendt  1.,  dr.  Hahn  stellvertretender 
Tomtzender. 

1898. 

Die  französiacken  leaeabende  wurden  bis  zu  den  pfingstferien  fort- 
gesetzt. Gelesen  wurde:  Gyp,  Joiea  dTamour,  Daneben  hielt  herr  Gallio 
freie  Tortrftge  über  moderne  schriftsteiler. 

Einen  yortrag  vor  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  hielt  derselbe 
im  auftrage  des  Vereins  am  29.  april  in  der  aula  des  Johanneums  übe^ 
EmUe  Zola,  L*icnwtm  et  le  maraliäe. 

Der  erfolg,  den  dieser  vertrag  hatte,  wie  das  steigende  Interesse 
in  den  neufranzösischen  lese-  und  Vortragsabenden  des  Vereins  über- 
hai^t,  veranlasste  letzteren,  bei  der  oberschulbehörde  den  antrag  auf 
iDstellung  eines  frcmiMschen  lektors  einzubringen.  Wir  hatten  die 
freude,  dasB  dem  stattgegeben  wurde,  und  dass  vom  6.  november  ab 
bcrr  E.  Gallio  mit  dem  halten  von  französischen  Vorlesungen  von  der 
oberschulbehörde  beauftragt  wurde.  Er  hielt  eine  reihe  von  vortragen 
an  zwei  abenden  in  der  woche,  zuerst  Über  Le  roman  rlalisie  et 
nahtraUgte. 

Am  24.  juni  erstattete  prof.  dr.  Wendt  bericht  über  den  8.  neu- 
pbilologentag,  zu  dem  er  als  Vertreter  des  Vereins  entsandt  worden  war. 

Am  30.  September  beehrte  uns  herr  prof.  dr.  Hartmann  aus  Leipzig 
Bit  seinem  besuche  und  einem  referat  über  den  internationalen  Schüler- 
briefwechsel. Derselbe  redner  unterbreitete  auch  dem  hiesigen  verein 
leine  vorachlftge  über  eine  engere  Organisation  des  Verbandes  der  neu- 
pkäologiBchen  lehrersdkaft,  dem  unser  verein  nunmehr  als  korporatives 
niitglied  beizutreten  beschlossen  hat. 

Beiseberichte 

gaben  am  21.  Oktober  dr.  Köster:  Normandie,  prof.  dr.  Wendt:  Scilly- 
insdn;  am  28.  Oktober  dr.  Femow:  Birmingham  und  seine  Wasser- 
versorgung. 

Vom  november  ab  fanden  spanische  leseahende  statt.  ^lit  Unter- 
stützung des  herm  da  Selva  wurde  zun&chst  gelesen:  Echegaray, 
0  Loeura  o  sanüdad. 

Bei  der  neuwahl  des  Vorstandes  wurde  dr.  F.  Augustin  stell- 
vertretender Vorsitzender,  während  im  übrigen  keine  änderung  eintrat. 
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Die  spanischen  leseabende  wurden  mit  der  lektüre  Ton  Bchegaray 
und  später  von  Hartcenbnach,  ün  Si  y  un  No  zon&dut  bis  pfiii|;8ten 
fortgesetzt. 

Mit  beginn  des  winters  wurde  die  lektüre  von  Caballero^  ^obre 
Dolores  angefangen,  wozu  prof.  dr.  Fels  eine  längere  einleitun^  gab. 
Im  übrigen  war  dr.  Augustin  mit  der  leitung  dieser  abende  beaaftragt. 
Zur  Seite  stand  ibm  herr  da  Selva,  der  in  diesem  winter  auch  zum 
ersten  male  mit  dem  halten  von  spoMschen  Verlesungen  yon  der  ober- 
schulbehörde  beauftragt  wurde. 

Die  bemühungen  des  Tereins  um  anstellung  auch  eines  tnglim:hen 
lektors  haben  dauernden  erfolg  bis  jetzt  nicht  gehabt.  Dagegen  hielt 
herr  Powys,  B.  A.,  von  dem  Corpus  Christi  College  in  Cambridge  sechs 
gut  besuchte  Vorlesungen  Über  moderne  englische  dichter.  Derselbe 
herr  wird  denm&chst  eine  grossere  zahl  von  vortragen  halten. 

lUUieniscke  Vorlesungen  (des  herm  Farulli)  hatten  schon  im  vorigen 
jähre  neben  den  französischen  stattgefunden.  Beide  wurden  auch  in 
diesem  jähre  fortgesetzt.  Herr  Gallio  sprach  ü/fentlich  über  Le  thtötrt 
en  France, 

Im  vereine  erfreute  uns  herr  Qallio  noch  durch  besondere 
vortrage: 

am  9.  februar  über  Dumas  phre  et  fils; 

am  21.  februar  über  Le  style  dans  «i\im»  (Zola); 

am  8.  november  über  Henri  Lavedan; 

am  1.  dezember  über  Jules  Lemaitre; 

am  15.  dezember  über  denselben. 

Englische  vortrfige  hielt  im  vereine  miss  Macdonald  und  zwar 
über  R.  L,  Stevenson  (am  3.  märz)  und  Rudyard  Kipling  (am  12.  mai). 

Reiseberichte  gaben  di*.  Hohmann  über  Spanien  (20.  Oktober)  ujid 
prof.  dr.  Wendt  über  Nordamerika  (17.  november). 

Die  neuen  Satzungen,  welche  in  Übereinstimmung  mit  denen  des 
Neuphilol.  Verbandes  gebracht  wurden ,  £anden  am  12.  mai  annähme. 
Unter  anderem  wurde  bestimmt,  dass  die  zahl  der  dornen,  welche  als 
ausserordentliche  mitglieder  dem  vereine  angehören  können,  nicht  mehr 
als  ein  viertel  der  gesamtzahl  betragen  dart 

1900. 

Im  neuen  jähre  wurden  zunächst  die  «pamsdken  leseabende  fortgesetzt 

Die  reihe  der  vortrage  erüffbete  am  8.  februar  dr.  H.  Küster  über 
Wordsworth  und  Ccieridge  in  Hamburg  bei  Klopstock, 

Herr  E.  Gallio  hielt  bisher  die  folgenden  vortrage:  Leetures  (fe 
monologues  (am  16.  febr.  und  9.  märz),  Shakespeare  et  U  thiatre  franfoii 
(am  23.  februar). 

^n  der  sitzung  vom  28.  februar  wurde  auch  der  vorstand  für  die 
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iihre  1900  und  1901  gewählt.  Erster  Vorsitzender  verblieb  prof. 
<ir.  Wendt,  zweiter  wurde  obL  dr.  Femow. 

Am  28.  märz  fand  nach  längerer  zeit  wieder  einmal  eine  gesdUge 
^^^^f!*smg%mg  atatt,  diesmal  mit  damen.  Die  feier  galt  insbesondere 
'"■«ren  («.  V,  V.)  lektoren,  den  herren  Galvagni,  da  Selva  und  Qallio 
and  nahm  einen  sehr  befriedigenden  verlauf. 

Einen  englischen  Vortrag  hielt  uns  am  27.  april  Mr.  E.  E.  Watson 
▼on  der  UniversUy  of  Michigan  über  American  Universitiea  and  Public 
Sdiools. 

Für  den  25.  mai  ist  ein  vertrag  von  dr.  med.  Michelsohn  über 
öcfctn»  und  spräche  angekündigt 

Es  wird  sodann  die  übliche  Sommerpause  eintreten,  welche  bis 
Kön  September  dauert. 

Zn  der  in  Leipzig  zu  pfingsteh  tagenden  9.  neuphilologenversammlung 
wird  vom  vereine  der  1.  versitzende  (prof.  dr.  Wendt)  delegirt. 

Samburg.  Jvh,  Fblleb. 
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Ludwig  ton  MABirnz,  Bussischea  Übtmgsbuck  im  anschlusa  an  seine 
grammatik.    Leipzig,  Raimund  Gerhard.    1899.    72  a.    M.  1. 

Der  Verfasser  der  rühmlichst  bekannten  grammatik  hat  hier  in 
25  kapiteln  Übungen  £u  den  wichtigsten  und  schwierigsten  teilen  der 
rassischen  grammatik  susammengeetellt.  Den  hauptanteil  an  dieeen 
Übungen  hat  natürlich  das  xeitwort;  dazwischen  sind  aber  auch  Übungen 
über  deklination,  Steigerung  u.  a.  eingestreut  Durch  zahlreiche  hin- 
weise auf  die  einzelnen  paragraphen  der  grammatik  ist  die  brauchbar- 
keit  und  der  nutzen  des  büchleins  wesentlich  erhöht  Anhangsweise 
sind  zwei  würtenrerzeichniBse  angefügt:  eines  speziell  zu  den  einzelnen 
kapiteln  und  ein  zweites,  deutsch-russisches,  in  alphabetischer  an- 
ordnung.  Den  zahlreichen  freunden  der  grammatik  wird  das  Übungs- 
buch zur  befestigung  des  dort  erlernten  gute  dienste  leisten. 

Münd^en,  G.  Hsebsbich. 


A.  LüxB,  Die  voücsschuierziehung  im  zeüaÜer  der  sozialreform,  Sozial- 
p&dagogische  Studien.  Leipzig.  Ernst  Wunderlich.  1899.  VIII 
u.  824  s.  M.  3,  geb.  m.  8,60. 
Der  Verfasser  behandelt  in  den  zwei  hauptteilen  seines  bnches: 
L  Das  ziel  der  volksschulerziehnng  in  hinsieht  auf  den  bildungsstoff, 
n.  Das  ziel  der  erziehung  in  hinsieht  auf  die  methode.  Bezüglich  des 
Stoffes  fordert  er,  dass  die  moderne  kultur,  namentlich  nach  der  wirt- 
schaftlichen Seite  hin,  den  hauptinhalt  des  Volksschulunterrichts  bilde. 
«Die  Volks-  und  Staatswirtschaftslehre  ist  alles,  ist  Inhalt  und  einheit 
des  elementarunterrichts,  und  wirtschaftliche,  staatliche  und  ästhetische 
belehmngen  sind  die  Untereinheiten,  von  denen  rechenunterricht, 
religionsunterricht,  gesangunterricht  u.  s.  w.  nur  einzelne  stücke  sind.* 
Bezüglich  der  methode  wird  gefordert:  konzentrische,  nach  Jahreskursen 
sich  erweiternde  Stoffanordnung,  möglichste  klassendurchführung  oder 
einheitliche  erziehung  durch  alle  stufen  durch  ein  und  denselben  lehrer, 
gemeinschaftliche  erziehung  für  knaben  und  mädchen,  sowie  endlich 
weitestgehende  befolgung  des  grundsatzes,  dass  der  schüler  aus  dem 
mitgeteilten  material  durch  eigene  ihätigkeit  den  lehrstoff  sich  zusammen- 
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trigi,  bezw.  die  £a  erlernenden  regeln,  lehrsätse  etc.  selbst  findet. 
Referent  ist  mit  deai  h&uptgrundsätzen  des  Verfassers  im  allgemeinen 
eiDTerstanden ;  bei  der  durchführung  im  einzelnen  aber  scheint  ihm 
der  rer&sser  doch  hier  und  da  zu  weit  zu  gehen;  so  z.  b.  wenn  ge- 
fordert wird,  dass  der  schüler  «sich  seinen  katechismus  selber  schreiben* 
M)U,  oder  dass  im  geschichtsunterricht  ausschliesslich  quellenstücke 
benutzt  werden.  Es  i^t  ja  richtig,  dass  die  selbstthätigkeit  des  schülers 
mehr  als  bisher  in  anspruch  genommen  werden  sollte,  aber  es  ist  doch 
bei  einer  grossen  gruppe  you  schülem  unmöglich,  ohne  «vortragen* 
oder  «doziren*  im  Unterricht  irgendwie  nennenswerte  resultate  zu 
erzielen. 

MOnichen.  G.  Hbbbbrich. 

J.  Hi^BsoirBBy  De  Venseignemeni  des  latiguea  vwantea,  rappari  pri$enU  h 

VaeeembiUe   g^nh-ale   des   ma^es   secondairea   du    Canion  de.   Vaud. 

Lausanne,  Imprimerie  Victor  Fatio.    X897. 

Eine  ausgezeichnete  leistung  dieser  bericht,  der  uns  nur  um  so 

lebhafter  bedauern  Iftsst,  dass  derselbe,  wie  es  scheint,  nicht  im  buch- 

bandel  erschienen  ist. 

Die  Sache  ist  nämlich  folgende.  Die  theoretische  durchdringung 
der  aufgaben  des  Unterrichts  ist  im  kanten  Waadt  ungeflUir  organisirt 
wie  in  Preussen.  Der  einzige  unterschied  besteht  darin,  dass  man  in 
dem  kleinen  l&ndchen  unsere  provinzialen  direktorenkonferenzen  durch 
generalversammlungen  s&mtlicher  höheren  lehrer  hat  ersetzen  können. 
Im  flbrigen  ist  aber  der  gesdbäftsgang  derselbe  wie  bei  uns.  Die  auf- 
gestellt^i  beratungsgegenstände  werden  den  einzelnen  höheren  schulen 
mitgeteilt;  hier  beauftragt  die  konferenz  eines  ihrer  mitglieder,  zumeist 
den  betreffenden  fachmann,  mit  der  abfassung  eines  berichts,  der. 
spiterhin  bei  den  einzelnen  lehrem  zirkulirt  (bezw.  in  der  konferenz 
▼oigelesen  wird)  und  gleichzeitig  in  eine  anzahl  thesen  ausmOndet, 
Hber  welche  die  konferenz  mit  mehr  oder  weniger  sach-  und  fachkunde 
betchliesal.  Bericht  und  thesen  der  einzelnen  anstalten  aber  werden 
darauf  an  einen  von  der  generalversammlung  ernannten  general- 
bmchterstatter  eingesandt,  der  nun  auf  grund  derselben  einen  haupt- 
bericht  für  die  generalversammlung  ausarbeitet. 

Im  vorliegenden  falle  lautete  das  thema  allgemein:  Der  unter- 
richi  in  den  neueren  sprachen,  und  mit  der  generalberichterstattung 
für  die  hauptversammlung  der  lehrer  an  den  höheren  unterrichts- 
anstalten  des  kantons  Waadt  war  herr  J.  Hübscher,  fachlehrer  des 
deutschen  an  der  vereinigten  handeis-  und  Industrieschule  zu  Lausanne, 
betraut  worden,  eine  wähl,  die  man  nicht  besser  hätte  treffen  können. 
Sein  bericht  ist  es,  der  uns  in  dem  vorstehend  bezeichneten  abdrucke 
Torliegt 

und  zwar  zerfällt  derselbe  in  eine  historische  skizze  über  den 
gang   und    das   endergebnis   der  neasprachlichen  reformbewegung  in 
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Deatschland  und  Frankreich  (s.  7 — 41),  worauf  —  unter  den  kapitel- 
überschriften  «anachauungRUnterricht,  grammatik,  schriftliche  arbeiten, 
lektüre,  pflege  der  ausspräche*  —  eine  sehr  lichtvolle  anweisung  folgt 
ober  die  praktische  anwendung  der  von  den  deutschen  und  französischen 
(schweizerischen)  reformern  entwickelten  didaktischen  prinzipien  (s.  41 
bis  69),  und  zwar  hat  verf.  hierbei  zunächst  natürlich  nur  die  Inter- 
essen des  neusprachlichen  Unterrichts  an  den  höheren  lehranstalten 
des  kantons  Waadt  im  auge.  Zum.  schluss  fasst  verf.  seine  aus- 
fClhrungen  in  fCinf  thosen  zusammen  (s.  69),  welche  die  gnmdlage  für 
die  debatte  der  generalversammlung  bildeten.  Danach  stellt  derselbe 
noch  die  von  den  einzelnen  lehrerkonferenzen  angenommenen  thesen 
aber  den  vorliegenden  gegenständ  bezw.  die  hauptergebnisse  der  den 
konferenzen  erstatteten  berichte  zusammen  (s.  70—77).  Und  endlich 
erhalten  wir  auf  s,  78—79  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  den 
drei  fremdsprachen  der  Schweiz  an  den  einzelnen  OfTentlichen  anstalten 
zugewiesenen  Stundenzahl. 

An  seinem  bericht  über  die  neusprachliche  reformbewegang  und 
ihre  ziele  in  Deutschland  und  Frankreich  zeigt  sich  verf.  mit  seinem 
gegenstände  so  vollkommen  vertraut,  dass  ich  seine  arbeit  als  vor- 
treffliches mittel  der  orientirung  allen  denen  empfehlen  möchte ,  die 
aus  irgend  einem  gründe  veranlassung  haben,  sich  in  kurzer  zeit  eine 
c'ichere  kenntnis  vom  werden  und  wollen  unserer  reformbewegang  zu 
verschaffen.  Dahin  rechne  ich  Studenten  und  junge  lehrer,  aber  auch 
direktoren  und  schulräte.  Ich  bezweifle  nicht  einen  augenblick,  dsss 
die  überwiegende  mehrzahl  unserer  vorgesetzten  den  aufrichtigen 
wünsch  hat,  unseren  bestrebungen  nach  möglichkeit  gerecht  zu 
werden.  Aber  wie  viele  dieser  herren  haben  die  zeit,  sich  durch  ein 
paar  Jahrgänge  unserer  fachzeitschriften  hindurchzuarbeiten,  mit  re- 
formern die  mittel  und  ziele  ihrer  unterrichtsth&tigkeit  durchzusprechen 
und  endlich  durch  hoepitiren  an  anstalten,  wo  der  reformunterricht 
blüht,  sich  eine  praktische  anschauung  von  der  refbrm  zu  verschaffen T 
Da  sollte  ihnen  nun,  meine  ich,  eine  darstellung  wie  die  Hübsohers 
sehr  gelegen  kommen.  Er  ist  ein  klarer  und  durchaus  verUsuger 
führer  zum  Verständnis  unserer  reformarbeit. 

Nur  einen  einzigen  nennenswerten  Irrtum  glaube  ich  bemerkt  zu 
haben.  Auf  s»  10  schreibt  H.  nämlich  wiederholt  der  lesetmdmethode 
u.  a,  das  lehrmittel  der  rückÜbtrseUung  (Introversion)  zu.  Allein  in 
Wien  hat  Wendt  dasselbe  auf  das  bestinunteste  zurückgewiesen  und 
damit,  glaube  ich,  zugleich  die  meinung  aller  reformer  ausgesprochen. 
Ich  meinerseits  halte  rückübersetzung  buchstäblich  für  mindestens 
zehnmal  so  schädlich  als  einfache  Übersetzung.  Ebenda  lässt  varf. 
übrigens  auch  die  lesebuchmethode  bis  zum  schluss  ohne  abweichnog 
HU  der  engen  Verbindung  mit  der  lektüre  festhalten.  Ich  für  meine 
person  mache  dieses  prinzip  natürlich  zur  breiten  grundlage  meines 
Unterrichts,  aber  ich  fange  mit  der  zeit  immer  früher  an,  meine  schtier 
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diiiebeB  auch  zu  freien  «tilausarbeitongen  ansiileiteii;  denn  das. leben 
wild,  wenn  überhaupt  irgendwelche  schriftliche  arbeiten,  so  ganz  gewiss 
nur  abfassungen  der  letzteren  art  von  unseren  schülem  verlangen, 
keinesfidls  aber  ,  freie  arbeiten  im  anschluss  an  die  lektüre". 

Die  thesen,   in   welche  verf.  seine  ausführungen  f&r  die  waadt- 
liodischen  koUegen  zusammenfasst,  sind  folgende: 
1.  Der  neusprachliche  Unterricht  beginnt  mit  mündlichen  Übungen  an 
den  Holzeischen  Wandbildern',  die,  gelegentlich  von  andern  unter- 
brochen, mehrere  jähre  fortgesetzt  werden; 
%  die  grammatik  spielt  eine  sekundäre  rolle  und  wird  zu  anfang  nur 

praktisch  betrieben; 
S.  tehrifUiche  Übersetzungen   aus   einer  spräche  in  die  andere  sind 
vom  Unterricht  der  ersten  jähre  völlig  auazuschliessen  und  später- 
hin  auf  ein  mindestmass  zu  beschränken; 

4.  eigentliche  lektüre  beginnt  erst  nach  den  unter  nr.  1  bezeichneten 
Übungen  und  hat  sowohl  klassische  wie  moderne  autoren  zur 
grundlage.  Es  ist  wünschenswert,  dass  jemand  ein  deutsches  lese- 
buch'  für  die  schulen  des  kantons  Waadt  abfasst,  da  die  bisherigen 
handbücher  nicht  genügen; 

5.  a)  die  ausspräche  bildet  vom  ersten  tage  ab  den  gegenständ  sorg^ 

fältigster  pflege, 
b)  vom  lehrer  ist  zu  wünschen,  dass  derselbe  mit  den  grundsätzen 

der  phonetik  wohl  vertraut  sei. 
Über  die  gesamttendenz  der  ihm  vorgelegenen  berichte  der 
einzelnen  anstalten  des  kantons  sagt  Hübscher:  «Alle  diese  berichte 
erkennen  mehr  oder  weniger  einstimmig  die  thatsache  an,  dass  der  neu- 
sprachliche Unterricht,  besonders  im  deutschen,  nicht  zu  den  OTgebnissen 
ffthrt,  die  man  ein  recht  hat  von  ihm  zu  erwarten,  und  dass  daher 
dne  Veränderung  der  methode  angezeigt  ist.  Die  lebenden  sprachen, 
sagt  man,  sind  anders  zu  behandeln  als  die  toten;  und  alle  bericht- 
erstatter  ausser  einem  stimmen  weiterhin  darin  überein,  dass  es  vor 
allem  darauf  ankommt,  den  schüler  mehr  als  bisher  zum  sprechen  zu 
fthroi,  sich  an  sein  obr  zu  wenden  und  die  rolle  der  grammatik  wie 
der  schriftlichen  arbeiten  einzuschränken,  wobei  die  letzteren  innerhalb 
der  fremden  spräche  selbst  auszuführen  sind.  Die  notwendigkeit,  der 
ausspräche  eine  buchst  sorgfältige  aufroerksamkeit  zu  widmen,  wird 
ganz  besonders  betont.  Mehrere  berichterstatter  sprechen  den  wünsch 
aus,   es   möge   in  den  waadtländischen  schulen  ein  nach  den  grund- 


1  Vert  entscheidet  sich  bei  der  wähl  zwischen  anschauungs-  und 
leaebnchmethode  für  erstere. 

*  Dieses  soll  dem  verf.  zufolge  gleichzeitig  *  dem  bedürfhis  nach 
realienkenntnissen  entsprechen  und  darum  den  schüler  durch  die 
mittleren  und  oberen  klassen  begleiten. 
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sfttsep  der  neaen  richtuDg  abgefasstes  elementarbach  eiogeflihrt 
werden.* 

Mir  scheint,  die  waadtländischen  spedalkollegen  sind  uns  deutsdioi 
neusprachlehrem  in  der  allgemeinen  erkenntnis  der  Sachlage  und  ihrer 
konsequenten  um  ein  erhebliches  voraus. 

Rmdtburg  (Hohiein).  H.  Kukohabdt. 


£.  H.  ZsBGiXB^,  DU  formenbüdung  des  franzönachm  seitwories,  L  all- 
gemeiner teil,  IL  besonderer  (ausführender)  teil.  14  u.  22  ss.  Oster- 
abhandlungen  der  realschule  zu  Kassel  v.  j.  1898  und  1899. 
Vorstehende  arbeit  hat  nicht  wissenschaftliche  zwecke  im  ange, 
sondern  ist  den  Interessen  des  Unterrichts  gewidmet.  Die  aufgäbe^ 
welche  sich  dieselbe  stellt,  ist  die,  die  formen  des  r^^lmissigen  und 
unregelmftasigen  französischen  verbums  so  zusammenzuordnen,  dass  der 
lernende  gleichzeitig  eine  wissenschaftlich  richtige  anschauung  Ton 
denselben  erh&lt  und  erleichternde  halfen  bei  ihrer  ged&chtuismässigen 
einprägnng.  Zur  erreichung  dieses  Zieles  hat  verf.  ebensoviel  selb- 
st&ndiges  denken  wie  Sorgfalt  und  sachkunde  aufgewandt.  Mehrere 
der  von  ihm  entwickelten  gesichtspunkte  verdienen  auch  ernstliche 
beachtung  in  weiteren  kreisen.  So  hebt  er  mit  recht  hervor,  dass  man 
gut  thut,  dem  schüler  gegenüber  nur  von  einer,  höchstens  M%oei  fran- 
zösischen konjugationen  zu  sprechen,  nicht  von  vier.  Zu  diesem  er- 
gebuis  war  auch  ich  gekommen,  als  ich  einige  jähre  lang  hier  den 
anfangsunterricht  hatte.  Im  futur  und  conditumnd  ist  die  einheit  der 
konjugation  unbestreitbar,  im  pasa^  d€fifU  spaltet  sie  sich  in  die  beiden 
nebeneinander  bestehenden  formen  auf  -ai  und  -ts  (1.  pers.),  im  pr^teni 
finden  sich  mehrere  abweichungen  nebeneinander.  Recht  belehrend 
und  anregend  ist  auch  die  vom  verf.  grundsätzlich  durchgeführte 
parallelisirung  von  laut-  und  schriftform. 

Aber  —  in  dem  eigentlichen  grundprinzip  der  arbeit  des  verf. 
stehe  ich  auf  einem  vollständig  entgegengesetzten  Standpunkte.  Verf. 
will  dem  schüler  das  französische  verbum  durch  regeln  beibringen,  ich 
stütze  mich  auf  die  anscbaunng;  er  will  die  formalen  besonderheiten 
der  verschiedenen  französischen  verben  nach  ihren  Ähnlichkeiten  in 
gruppen  vereinigen  und  lernen  lassen,  ich  bin  überzeugt,  dass  drei 
schroff  verschiedene  formen  wie  naus  employons,  ü  vieni,  (quoique)  nou$ 
buvions  sich  sehr  viel  rascher  und  sicherer  nebeneinander  dem  gt- 
dachtnis  einprägen  als  etwa  beispielsweise  drei  nebeneinandergestellte 
formen  des  verbs  pouvoir  (nous  pouvona,  quoique  nous  puissions^  naus 
powrrons);  er  geht  möglichst  systematisch  und  wissenschaftlich  zu  werke, 
ich  vielfach  unsystematisch  und  möglichst  praktisch,  indem  ich  z.  b. 
so  umfänglich  wie  nur  möglich  an  das  ohr  der  schüler  appellire  oder 
bei  eiuübung  von  appeltTy  jeter  immer  von  neuem  die  wohlbekannten 
Schriftbilder  der  prooomina  elie  und  ctUe  an  die  tafel  schreibe  bezw. 
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bei  doübnng  Ton  fappuie  das  den  schülern  ebenso  bekannte  In  pluU 
—  alles^dinge,  yon  denen  man  bei  Z.  keine  spur  findet;  Z.  hftlt  es  für 
ein  würdiges  ziel  des  Sprachunterrichts,  dem  schüler  «bewusste  ein- 
sieht in  die  mitte!,  deren  sich  die  spi-ache  bedient*",  beizubringen,  f&r 
mich  kommen  bei  aneignung  solcher  lemstofie  wie  der  unregelmftssigen 
Terba  des  französischen  lediglich  mnemotechnische  gesichtspunkte 
in  betracht. 

Ich  kann  hier  nicht  im  einzelnen  dje  methode  schildern,  welcher 
ich  bei  einprigung  der  unregelmftssigen  französischen  verba  folge  — 
Tielleicht  bietet  sich  ein  andermal  gelegenheit  dazu.  Aber  soviel 
wenigstens  will  ich  aussprechen:  mein  verfahren  ist  ein  unendlich  viel 
einfacheres  als  das  Z.s,  es  strengt  lehrer  und  schüler  sehr  wenig  an, 
und  der  erfolg  ist  der  denkbar  erfreulichste.  Um  nicht  von  anti- 
rcformem  missverstanden  zu  werden,  will  ich  Übrigens  ausdrücklich 
bemerken,  dass,  wenn  ich  auch  die  französischen  unregelmftssigen  verba 
sehr  unsystematisch  lernen  lasse,  ich  sie  doch  nachher,  wenn  sie  erst 
einmal  «sitzen*',  durchaus  systematisch  repetire. 

Wenn  ich  nun  dem  gegenüber  Za  methode  mit  ihrem  endlosen 
regeln  werk  als  ganzes  vergleiche,  so  kann  ich  mich  nicht  der  vei^ 
mntung  entziehen,  dass  er  mit  seinen  schülern  erheblich  mehr  zeit 
and  mühe  aufwendet,  als  notwendig  durch  den  gegenständ  selbst  ge- 
boten ist.  Indessen  wird  es  dem  leser  seiner  abhandlungen  schwer, 
sich  hierüber  ein  leidlich  sicheres  urteil  zu  bilden,  da  er  aus  der  praxis 
seines  Unterrichts  so  gut  wie  gar  keine  mitteilungen  macht. 

Eendeburg  (Hohiein),  H.  KLnfOHABDT. 


Pb.  Platthsb,  Worterhueh  der  Schwierigkeiten  der  franMÖeiechen  aue- 
tprache  und  rechtschreibung,  Karlsruhe,  J.  Bielefelds  verlag,  1900. 
147  s.  S^.  M.  2,40. 
Zu  seiner  ÄHsfUMiehen  grammatik  der  frantöeiechen  epraehe  Iftsst 
der  bekannte  Verfasser  einen  zweiten  teil  erscheinen,  dessen  erstes  heft 
B.  7—85  ergftnzende  bemerkungen  zu  der  im  ersten  teile  enthaltenen 
systematischen  darstellung  der  französischen  ausspräche  und  recht- 
lehreibung  und  sodann  eine  alphabetische  liste  der  einzelnen  f&Ue 
bringt,  welche  auf  dem  genannten  gebiete  Schwierigkeiten  aufweisen. 
Die  arbeit  verfolgt  also  einen  praktischen  zweck  und  wird  für  lehrende 
and  lernende  ein  willkommenes  hilfsmittel  sein,  um  rasch  über  einen 
zweifelhaften  punkt  auskunft  zu  erhalten.  Man  wird  jedoch  erstaunt 
sein,  wie  oft  die  auskunft  unsicher  ist,  weil  die  ausspräche  der  fran- 
zosen  in  vielen  fftUen  nicht  übereinstimmt.  Wenn  jene  selbst  durchaus 
nicht  geneigt  sind,  ausnahmen  und  eintelheiten  genau  zu  beobachten, 
so  warnt  Plattner  mit  recht  davor,  sich  in  der  schule  zu  viel  mit 
kleinigkeiten  zu  beschftftigen  (wozu  sein  Wörterbuch  allerdings  verleiten 
könnte)»  weil  dann  leicht  die  hauptsache  vernachlftssigt  werde.    Damit 
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meint  er  den  richtigen  tonfall  der  französischen  spräche.  Aber  wir 
fürchten,  dass  man  auch  hier  leicht  zu  viel  thon  kann,  und  dass  man 
mit  aller  aufgewandten  mühe  schliesslich  doch  nur  eine  affektirte  aos- 
sprache  erzielen  könnte,  die  bei  üranzoseu  nur  ftusserst  selten,  bei 
französisch  redenden  deutschen  aber  sehr  oft  gefunden  wird.  Das 
, perfekte''  französisch  eines  deutschen  ist  gerade  aus  diesem  gründe 
häufig  schwer  zu  verstehen.  Wenn  man  die  schüler  dahin  bringt,  dass 
sie  die  französischen  laute  klar  bilden,  und  dass  sie  keinen  wortakzent 
hören  lassen,  sondern  einen  gleichschwebenden  ton  innehalten,  so  hat 
man  schon  eine  annäherung  an  den  französischen*  klang  erreicht.  Der 
richtige  tonfall,  d.  b.  der  aatzakzent,  muss  sich  von  selbst  ergeben, 
sonst  wird  die  spräche  leicht  unnatürlich. 

Wenden  wir  uns  nun  von  der  einleitung  zum  eigentlichen  Inhalt 
des  buches,  so  könnte  man  vielleicht  auf  einem  so  achwankenden  ge- 
biet, wie  es  das  der  ausspräche  ist,  viele  einwendungen  machen.  Aber 
schon  der  name  des  Verfassers  bürgt  uns  dafür,  dass  seine  angaben 
auf  sorgfältigem  Studium  und  genauer  beobachtung  beruhen,  und  die 
folgenden  bemerkungen  betreffen  deshalb  weniger  die  sache  als  die 
form,  welche  noch  der  nachbesserung  bedarf. 

Was  s.  9  über  die  Verdrängung  des  tiefen  a  durch  das  offene  gp* 
sagt  wird,  scheint  uns  sehr  der  beachtung  wert;  so  dürAe  z.  b.  anch 
bei  dem  werte  quart  u.  a.  die  offene  ausspräche  vorzuziehen  sein. 

8.  11  unten  heisst  es:  «Ein  im  auslaut  stehender  nasal  vrird  zu 
einem  reinen  vokal,  sobald  ein  vokal  ihm  folgt. *  Diese  fassang  ent- 
spricht nic^t  den  thatsächlichen  Verhältnissen,  denn  der  reine  vokal 
ist  beim  adjektivum  das  ursprüngliche,  und  die  nasalirung  ist  später 
im  femininum  nicht  eingetreten.  Bei  fin,  fine  wird  nicht  ?  zu  i,  sondern 
t  wird  im  femininum  nicht  nasal  gesprochen.  Die  beispiele  an  a  und 
WH  ami  darf  man  nicht  ohne  weiteres  mit  hon,  b<mne  und  hrun,  brunt 
auf  eine  linie  stellen,  da  bei  den  enteren  doch  nasalirung  stattfindet, 
wenn  auch  nur  eine  schwache. 

8.  14  erfahren  wir  viel  interessantes  und  belehrendes  über  die 
Unsicherheit  der  quantitätsunterschiede  im  firanzösischen,  die  man  nicht 
mit  denen  der  qualität  verwechseln  soll.  Bei  der  bestimmung  der 
quantität  unbetonter  silben  muss  man  besonders  vorsichtig  sein,  weil 
•in  unbetonter  langer  vokal  einem  kurzen  sehr  ähnlich  wird.  Die 
quantität  ist  ebensowenig  mit  der  betonung  zu  verwechseln  wie  mit 
der  qualität.  Wenn  man  sagt,  dass  viele  in  aimer,  aimons  fiast  ein  ge- 
schlossenes e  sprechen  (s.  82),  so  ist  das  vielleicht  auch  nur  ein  irrtom, 
der  aus  der  schwachen  betonung  von  ai  entspringt  In  den  formen 
atme,  aimeraSf  aimery  nws  aimons  sinkt  die  betonung  des  ai  in  vier- 
facher abstufung  herab»  Damit  wird  auch  zugleich  der  klang  des 
offenen  e  abgeschwächt  und  kann  leicht  als  geschlossenes  e  au^efasst 
werden* 

8.  20  wird  richtig   bemerkt,   dass   doppelkonsonauten  stets  wie 
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einfiiche  gesprochen  werden.  Aber  die  sonstigen  angaben  des  buches 
stimmen  nicht  damit  überein.  Wenn  Plattner  s.  16  sagt,  dass  die 
iranzösische  konsonantengemination  auch  in  gelehrten  Wörtern  durch 
einen  doppellaut  kenntlich  gemacht  wird,  so  denkt  er  offenbar  an  eine 
wirklich  doppelte  ausspräche  der  konsonanten,  ebenso,  wenn  er  kurz 
darauf  behauptet,  dass  in  den  Wörtern  auf  -iasime  beide  a  deutlich 
hörbar  werden.  Dagegen  mit  der  gemination  ab  mittel  die  qualität 
des  ^lautes  kenntlich  zu  machen  {muet,  muette),  und  mit  der  gemination, 
sobald  der  nasale  laut  nicht  eintritt  {bon,  bonne),  kann  nur  die  doppelte 
Schreibung  gemeint  sein.  Dieser  unterschied  wird  nicht  klar  zum  aus- 
dmck  gebracht.  Durch  das  ganze  Wörterbuch  hindurch  begegnet  man 
ausdrücken,  -welche  den  Sachverhalt  nicht  treffen,  z.  b.  abboHalt  beide  b 
gesprochen  (dagegen:  abhaye,  b  wird  etwas  gedehnt!);  acdoni^r,  beide  c 
können  lauten;  addwicur,  beide  d  hörbar;  appüer,  beide  p  laut; 
asKutrtn,  manche  sprechen  die  beiden  ersten  8  getrennt;  attmiatf 
früher  beide  t  getrennt  gesprochen;  Otwcttinatia,  beide  n  einzeln  zu 
sprechen  u.  s.  #.  In  allen  diesen  fällen,  selbst  in  den  zuletzt  genannten, 
hst  der  yerfasser  nicht  eine  wirklich  doppelte  artikulation  des  kon- 
sonanten  im  sinne,  wie  sie  z.  b.  in  den  s.  20  erwähnten  mairie  =  mair'rie 
und  seigneurie  =  seigneur'rief  femer  bei  honnetM  und  aatnte^^  stattfindet. 
Üier  wird  wirkUch  doppeltes  r  und  doppeltes  t  gesprochen,  d.  h.  die 
Uute  r  und  t  werden  abgesetzt  und  von  neuem  gebildet.  Die  doppelt 
geschriebenen  konsonanten  werden  aber  gewöhnlich  nicht  doppelt  ge- 
sprochen, sondern  die  Verdoppelung  wird  in  der  ausspräche  durch  eine 
dehnung  ersetzt,  so  dass  nur  die  dauer  des  lautes  verdoppelt  oder  über 
das  gewöhnliche  mass  verlängert  wird.  So  sprechen  aber  nicht  nur 
einzelne,  wie  Plattner  meint  (s.  21),  sondern  das  ist  die  allgemeine 
ausspräche.  Scheinbar  kann  man  auch  bei  einer  solchen  dehnung  den 
laut  doppelt  hören,  da  sich  der  erste  teil  des  gedehnten  lautes  an  den 
Torfaergehenden,  der  zweite  an  den  folgenden  vokal  anlehnt  und  da- 
zwischen eine  art  von  pause  eintritt.  Von  einer  wirklichen  Ver- 
doppelung kann  dabei  nicht  die  rede  sein.  Ob  aber  der  erste  kon- 
sonant  durch  eine  solche  dehnung  ersetzt  wird,  wie  manche  annehmen, 
oder  ob  es  der  zweite  ist,  wie  man  ebensogut  behaupten  könnte,  wird 
sich  wohl  kaum  entscheiden  lassen  und  ist  auch  durchaus  gleichgiltigi 
Bm  der  bildung  eines  einfachen  lautes  zwischen  vokalen  (z.  b.  l  in 
dU^ker)  lehnt  sich  der  konsonant  an  den  folgenden  vokal  au,  und  der 
Torhergehende  erscheint  isolirt,  während  iii  aüigorie  sofort  nach  a  die 
bildung  des  l  beginnt,  das  sich  langsam  nach  i  hinüberdehnt.  ,Ge- 
de)mt*  würde  also  der  richtige  ausdruck  sein,  um  die  ausspräche  der 
doppelkonsonanten  zu  bezeichnen. 

Dass  der  accent  allemand  den  franzosen  sehr  auffällt  (s.  80),  ist 
richtig,  dass  er  ihnen  aber  widerwärtig  sei  und  als  unverbesserlich 
gelte,  ist  wohl  übertrieben«  Unter  <iccent  allemand  versteht  man  in 
Frankreich  namentlich  die  sächsisch-thüringische  ausspräche,  welche 
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die  stimmhaften  und  stimmlosen  laute  nicht  unterscheidet.  Die  fran- 
zösische ausspräche  der  engl&nder  ist  deshalb  weniger  durpaur  Voreiüe, 
weil  sie  auch  im  auslaut  stimmhafte  konsonanten  zu  sprechen 'gewohnt 
sind.  Wer  diese  laute  korrekt  spricht,  dem  wird  man  gern  sagen: 
voiu  n'avez  pca  Vaccent  aUemand.  Denn  nicht  alle  franzosen  sind  so 
unerbittlich  wie  der  von  Plattner  zitirte  A.  Dumas. 

Sehr  interessant  sind  die  s.  83 f.  angeführten  abkürzungen  und 
neubildungen  von  Wörtern  auf  -o,  welche  zeigen,  wie  in  einer  lebenden 
spräche  unaufhörlich  neues  geschaffen  wird. 

Das  stimmlose  «  ist  im  ersten  teile  des  wörteirerzeichnisses  als 
scharfes  8  bezeichnet  worden  (vgl.  Addison,  anti9epHq%ie,  coücante,  cotiwuiX 
später  tritt  die  bezeichnung  ,, stimmlos*  ein,  die  Ton  anfang  an  hüte 
gebraucht  werden  müssen. 

Die  redensart  employer  le  vert  et  U  $ec  müsste  in  der  liste  nicht 
unter  employer  angeführt  sein,  sondern  unter  vert,  da  es  sich  um  die 
bindung  des  t  in  vert  handelt.  Je  fai$  und  nou9  faieone  finden  sich 
unter  faire,  würden  aber  besser  für  sich  stehen,  wie  ü  faiL 

Bei  dem  laute  ew  =  o?  fehlt  oft  die  nfthere  bezeichnung,  ob  er 
offen  oder  geschlossen  ist,  besonders  s.  81,  z.  b.  bei  den  endungen 
"euble,  -etie,  -euf  etc.,  wo  sich  die  qualität  des  lautes  durchaus  nicht 
Ton  selbst  versteht,  wie  etwa  in  der  endung  -eur. 

Unter  -€»  wird  von  den  Wörtern  lee,  de$,  mea,  tes,  ae$,  ces,  leeqtieU 
gesagt^  dass  sie  von  manchen  mit  geschlossenem  e  gesprochen  werden. 
Diese  angäbe  ist  unter  les  mit  aufzühlung  derselben  Wörter  wiederholt 
und  ausserdem  noch  im  einzelnen  bei  cea  und  mes;  aber  de9,  te$,  aet, 
letqud»  wird  man  in  dem  Verzeichnis  vergebens  suchen.  Es  wftre  viel- 
leicht besser  gewesen  alle  jene  Wörter  einzeln  an  ihrer  stelle  nach  dem 
aiphabet  anzuführen,  da  das  buch  einmal  zum  nachschlagen  bestimmt 
ist;  die  Wiederholung  im  ganzen  war  nicht  nötig.  Was  die  sache  be- 
trifft, so  dürfte  die  geschlossene  ausspräche  des  e  in  diesem  ftdle, 
ebenso  wie  in  je  fais,  nur  affektirt  sein,  jedenfalls  ist  sie  in  der  schule 
zu  vermeiden. 

In  den  Wörtern  pays,  payaage,  paysan  wird  wohl  y  am  besten  wie  i 
gesprochen,  nicht  wie  deutsches  jod.  In  p&ü  ist  das  reine  l  üblicher 
als  {  mauilUe.  Bei  six,  eept,  huit  ist  wegen  der  ausspräche  der  end- 
konsonauten  auf  cinq  verwiesen,  cinq  ist  aber  nicht  für  sich  in  der  liste 
aufgeführt,  sondern  nur  in  den  Verbindungen  Oinq-Mara  und  cmqpow 
Cent,  Man  erhält  also  keine  auskunft.  Bei  neuf  wird  die  ausspräche 
des  endkonsonanten  besprochen,  bei  dix  finden  wir  nichts  darüber. 

Bei  vielen  Wörtern  ist  ohne  jede  weitere  angäbe  nur  auf  die 
Paragraphen  der  grammatik  des  Verfassers  hingewiesen  worden.  Das 
kann  man  nicht  billigen,  weil  es  den  gebrauch  des  Wörterbuches  er- 
schwert, auch  für  diejenigen,  welche  die  grammatik  besitzen.  Fflr 
andere  aber  verliert  das  Wörterbuch  an  wert. 

Wenn  somit  bei  einer  späteren  aufläge   noch  manches  zu  ver> 
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sein  wird,  so  muss  4och  anerkannt  werden,  dass  das  buch  ancb 
in  seiner  gegenwärtigen  gestalt  grossen  nutzen  bringen  wird,  nicht 
alieio  weil  es  das  einzige  in  seiner  art  ist,  sondern  weil  es  einen  ans 
einer  unendlichen  fülle  yon  beobachtungen  zusammengetragenen  reichen 
iahalt  bietet,  der  im  allgemeinen  als  zuverlässig  gelten  kann.  Sehr 
dankenswert  ist  es,  dass  der  Verfasser  auch  die  vulgäre  spräche  be- 
rficksichtigt  hat,  wodurch  der  praktische  wert  des  buches  bedeutend 
eriU^ht  wird,  während  die  bemerkungen  Aber  die  ausspräche  früherer 
Zeiten  mehr  einen  wissenschaftlichen  Charakter  tragen.  Ferner  muss 
noch  die  g^te  ausstattnng  hervorgehoben  werden,  welche  bei  einem 
wOrterbuche  besonders  notwendig  ist.  Der  druck  ist  klar  und  sorg- 
flitig,  und  wir  wollen  zum  scblnss  noch  die  wenigen  druckfehler  an- 
Ähren,  die  wir  bemerkt  haben:  s.  10  z.  7  ist  toi  für  toü  zu  lesen; 
B.  86  (genevoia)  ist  für  ^  und  s.  104  {jungte)  ist  für  j  das  phonetische 
zeichen  z  gesetzt  anstatt  j;  s.  97  {ia)  ist  Muta  für  MuUr  zu  lesen; 
I.  105  (2a)  ist  für  helles  a  das  phonetische  zeichen  des  tiefen  a  gesetzt. 
Torgau,  Fribdr.  Baumann. 


JOHAXNBS  Lbitritz,  Aitengl(md8  Unterrichts-  und  Schulwesen,    Hl,  heft 
der  Neusprachlichen  abhandlungen  aus  den  gdneten  der  phraseologiey 
reaUen,   stUi^ik  ttnd  Synonymik ,,  ,j   herausgeg.   von  dr.  Klöppbb- 
Bestock.     Dresden  u.  Leipzig,  C.  A.  Kochs  Verlagsbuchhandlung. 
1898.    Preis  80  pf. 
Von  den  bis  jetzt  veröffentlichten  heften  der  Neusprachlichen  ab- 
handlungen  ist   vorliegendes   das   erste,   welches  sich  mit  den  realien 
beschäftigt.    Es  führt  uns  in  die  anfange  des  altenglischen  Unterrichts 
und  Schulwesens  ein,  in  ein  gebiet,  das  bisher  in  England  wenig,  in 
Deutschland   kaum   bearbeitung   gefunden   hat.     So   füllt   die   kleine 
idirift  eine  lücke  aus,  und  wir  sind  dem  Verfasser  für  die  auf  sorg- 
fältigen Studien  beruhende  arbeit  dank  schuldig. 

Die  Abhandlung  ist  in  folgende  hauptkapitel  eingeteilt:  1.  Schul- 
wesen und  Unterricht  vor  dem  7.  Jahrhundert,  2.  die  bekehrung  der 
Angelsachsen,  3.  die  schulen  vor  der  normannischen  eroberung, 
4.  schul«!  und  Unterricht  vom  7.  Jahrhundert  bis  zur  zeit  Bedas.  Diese 
£M8ung  der  kapitelüberschriften  ist  nicht  klar  genug,  besonders  gilt 
das  von  kapitel  8  und  4.  Derselbe  mangel  an  scharfer  gliederung  zeigt 
sich  auch  zuweilen  im  Inhalte  der  betreffenden  kapitel,  doch  ist  dies 
zu  verstehen  und  zu  entschuldigen,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der 
verf.  sich  auf  einem  noch  vielfach  dunklon  gebiete  bewegt,  und  dass 
die  quellen  erster  band  —  Chroniken  und  andere  alte  dokumente  — 
oft  genug  unklar  sind. 

Der  raumbeschränkung  halber  seien  nur  einige  ergebnisse  der 
an  hochinteressanten  darlegungen  reichen  schrift  hervorgehoben.  Im 
mittelpunkte  steht  die  ja  auch  für  andere  kulturländer  nachgewiesene 
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thatsache,  dass  die  anfange  des  unterriehtswesena  von  der  christlichen 
kirche  und  ihren  mannigfachen  einrichtangen  ausg^angen  sind.  Hill, 
einer  der  bedeutendsten  gew&hrsmänner  des  Verfassers,  sagt  daher  mit 
recht:  The  monatfteries  . . .  were  the  cradle  of  ort  and  science.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  erscheint  uns  auch  der  hinweis,  dass  in  England 
(selbst  in  Wales)  und  Irland  (St  Patrick I)  schon  geraume  zeit  vorder 
christianisirung  durch  Augustinus  das  Christentum  und  damit  bildung 
und  gelehrsamkeit  eingebürgert  waren,  femer,  dass  auch  die  R6mer 
schon  hier  und  da  in  England  (s.  b.  in  Lincoln,  York,  London,  ehester) 
bildungsstfttten  unterhalten  hatten.  Doch  dies  waren  nur  anfange  oder 
ansätze,  die  eigentliche  grundlage  fOr  Altenglands  Schulwesen  wurde 
erst  -nach  der  durch  Augustinus  begonnenen  bekehruog  geschaffen. 
Die  wichtigsten  Schularten  jener  zeit  waren  1.  die  cathedräl  grammar 
achoolSj  2«  die  grammar  schooU  of  the  coUegi(Ue  churches  or  coUeges, 
8.  die  moriasUc  schooU*  Nach  der  ausführlichen  behandlung  dieser 
ältesten  schulformen  führt  uns  der  yerf.die  bedeutendsten  pflegestätten 
und  Vertreter  der  damaligen  christlichen  gelehrsamkeit  vor  und  schliesst 
mit  Beda,  dem  hervorragendsten  humanisten  jener  altenglischen 
renaissance. 

Wir  hoffen,  dass  diese  andeutungen  genügen  werden,  um  recht 
viele  fachgenossen  zum  lesen  der  überaus  lehrreichen  und  fesselnden 
abhandlung  anzuregen,  die  zugleich  geeignet  ist,  das  verst&ndnis  Hir 
manche  moderne  reaiien  auf  dem  behandelten  gebiete  zu  vertiefen. 

Frankfurt  a.  M,  £.  PrraoHSL. 


Wiener  beitrage  zur  englischen  phÜologie,  Unter  mitwirkung  von  K.  Lüick, 
A.  PooATscHSB  (seit  band  X  auch  von  B.  Fischxb)  herausgegeben 
von  J.  Schipper.    Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller,    gr.  8*. 

Von  dieser  wertvollen,  seit  ihrem  fünfjährigen  bestehen  dem 
äusseren  umfange  wie  der  gedlegenheit  des  inhalte  nach  schon  recht 
stattlichen  Sammlung  liegen  uns  folgende  bände  zu  kurzer  anzeige  vor: 

Band  IV.  E.  Gattinobr,  IHe  lyrik  Lydgates.  1896.  85  s.  Preis 
m.  2,40 

Nach  einigen  bemerkungen  Über  art  und  wert  der  in  der  Fercy 
Society  erschienenen  einzigen  ausgäbe  lyrischer  gedichte  Lydgates  von 
Halliwell  (1840)  behandelt  der  Verfasser  im  ersten  teile  seiner  arbeit 
die  lyrischen  dichtungsgattungen,  in  denen  sich  Lydgate  versucht  hat, 
und  zwar  zuerst  die  wohl  am  höchsten  einzuschätzenden  satirisch- 
humoristischen  gedichte,  die  teils  auf  die  frauen,  teils  auf  die  ver- 
schiedensten stände  gemünzt  sind.  An  zweiter  stelle  folgen  die  breit- 
spurigen, langweiligen  und  nut  allerhand  buchgelehrsamkeit  über- 
ladenen moralisirend-didaktischen  werke,  in  denen  er  in  der  üblichen 
weise  gegen  das  laster  zu  felde  zieht  und  die  tugend  preist.  Die 
gelegenheitsgedichte,    die    in   Halliwells   ausgäbe  nur    durch  wenige 
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proben  Tertreten  sind,  zeigen  die  Stellung  des  geistlichen  dichters  zum 
weltleben,  insbesondere  zum  königshause  u^d  den  grossen  des  reiches, 
Toa  denen  er  sich  für  seine  mühen  gew^^hnlich  recht  gut  bezahlen 
lieis.  Zu  der  letzten  gruppe,  den  religiösen  gedichten,  in  denen  er 
des  öfteren  mit  reue  von  seinen  früheren  veyn  fahlys  spricht,  gehört 
eine  sehr  erhebliche  anzahl,  gebete,  ermahnungen,  legenden,  be- 
&rbeitungen  biblischer  geechichten  und  endlich  auch  das  umfängliche, 
Bchwernillige,  aber  wegen  mancher,  wenn  auch  nur  allgemeiner  bio- 
graphischer auskünfte  immerhin  wertvolle  Tegtamentum.  —  Der  zweite 
teil  ist  einigen  quellenuntersuchungen  gewidmet.  Von  lateinischen 
büchem  stehen  obenan  die  YtUgata,  Vincenz'  Ton  Beauyais  Speculum 
hiitanaUy  die  Schriften  Isidors  von  Sevilla,  den  Lydgate  sehr  häufig 
tuaschreibt,  und  einiges  von  Boccaccio.  Die  beziehungen  zur  &an- 
x(»sisdien  litteratur  sind  nur  bei  dem  einen  gedieht  The  chorle  and  the 
hird  ganz  klar,  da  Lydgate  hierfür  nach  eigener  aussage  ein  fran- 
zösisches muster  benutzt  hat;  in  einigen  anderen  fällen  kann  man 
französische  Vorbilder  zwar  vermuten,  aber  bei  der  grossen,  inter- 
nationalen Verbreitung  der  betreffenden  Stoffe  nicht  sicher  erweisen. 
Chaucers  einfluss  tritt  sehr  stark,  namentlich  bei  den  satiren,  hervor. 
—  Den  schluss  bilden  beobachtungen  über  stil  und  reim  der  lyrischen 
wsike.  Über  einige  unechte  gedieh te  und  Strophen,  wobei  der  Verfasser 
die  bisher  bestehenden  ansichten  etwas  einschränkt,  und  mehrere 
besserungen  und  Vermutungen. 

Band  Vin.  F.  Wollmann,  Über  politisch -satirische  gedichte  aus 
der  sehcUischen  reformationszeit    1898.    VIIl  u.  96  a.    Preis  m.  2,40. 

Die  anregende  und  lehrreiche  arbeit  ist  eine  ergänzung  zu  der 
Todienstlichen  Sammlung  aller  in  schottischer  spräche  auf  die  poli- 
tischen ereignisse  während  der  für  Schott^land  so  bedeutungsvollen  und 
onglücklicheu  zeit  Maria  Stuarts  (gena\ier  1565—1584)  entstandenen 
gediehte,  die  James  Cranstoun  1891  und  1893  unter  dem  titel  Satirical 
poems  of  ihe  Hme  of  the  reformatian  für  die  Seottish  Text  Society  heraus- 
gab. Im  ersten  abschnitt  betrachtet  es  der  Verfasser  als  seine  haupt- 
an%abe,  diese  politischen  gediehte,  deren  poetischer  wert  fast  aus- 
DahmsloB  sehr  gering  ist  —  sie  dienen  eben  nur  dazu,  der  Stimmung 
des  augenblicks  ausdruck  zu  geben  und  wichtige  ereignisse  bekannt 
zu  machen  und  zu  verbreiten  — ,  in  den  zeitlichen  Zusammenhang  ein- 
zuordnen, und  das  geschieht,  indem  er  zu  ausführlichen  Inhaltsangaben 
die  notwendigen  geschichtlichen  erläuterungen  hinzufügt  und  ähnliche 
vorausgehende  und  folgende  erzeugnisse  derselben  gattung  zum  ver^ 
gleich  heranzieht.  Die  grosse  mehrzahl  der  von  Cranstoun  heraus- 
gegebenen gediehte  stammt  von  Bobert  Sempill.  —  Das  ergebnis  de« 
zweiten  kapitels,  das  sich  mit  ton  und  stil  beschäftigt,  ist,  dasa  die 
gediehte  der  politischen  auffassung  nach  vorwiegend  unter  dem  ein- 
fluss von  Knoz  und  Buchanan  stehen,  während  für  die  äussere,  wenig 
poetische  behandlung  des  Stoffes  meist  Lyndesay,  seltener  Dunbar  als 
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Vorbild  diente.  Die  spräche  (kap.  lU)  eeigt  als  be^&eichnendes  merkmal 
des  f^chottisühen  dialekts  in  der  zweiten  hälfte  des  16.  Jahrhunderts 
allerlei  deutliche  spuren  des  verfaUs,  der  sich  in  dem  starken  einfioss 
des  holländischen,  dänischen  und  niederdeutschen,  vor  allem  aber  dnrch 
das  überaus  häufige  eindringen  von  lateinischen,  französischen  und 
englischen  Wörtern  und  Wendungen  zu  erkennen  gibt.^  Der  schluss- 
absatz  beschäftigt  sich  auch  hier  wieder  mit  vers-  und  strophenban. 

Band  IX.  Eüdolf  Fischkb,  Zu  den  kunstfarmen  des  mitteUtUerlichcn 
epos.  Hartmanna  „Iwein^j  das  Nihdwigenlied ^  Boccacdos  ^Füotirato* 
und  Chaucera  „Troylus  and  Oryseyde*'.  1899.  XVin  u.  870  s.  Frei« 
m.  8,—. 

Mit  einem  gewaltigen  aufwände  an  mühevollem  fleisse  und  scharf- 
sinnigen beobachtungen  hat  der  innsbrucker  gelehrte  in  seinem  buche 
ein  werk  geschaffen,  das  Ln  dasselbe  gebiet,  das  der  rein  beschreibenden 
ävthetik,  fällt,  wie  seines  wiener  kollegen  Richard  Heinzel  beide  muster- 
leistungen  hierin,  die  Beachreibung  der  ialändisdien  aaga  {Wiener  Sitz.- 
Ber.  phiL-hist.  kl.  97  [jahrg.  1880]  s.  107—308)  und  die  bis  in  die 
kleinsten  einzelheiten  durchgeführte  Beachreibung  dea  geistlichen  achau- 
apida  im  mütelaUer  (Hamburg  u.  Leipzig  1898).  Während  sich  aber 
Heinzel  stets  auf  die  ästhetik  beschränkt,  geht  Fischer  noch  einen 
erheblichen  schritt  weiter;  er  vermeint  durch  solche  art  der  betrach- 
tung  von  rein  äusserlichen,  formalen  eigentümlichkeiten  eines  litterator- 
Werkes  unter  umständen  auch  fragen  der  höheren  kritik  entscheiden 
SU  können.  Das  aber  ist  meines  erachtens  doch  zu  weit  gegangen. 
Denn  bei  gewissenhafter  Untersuchung  müsste  man,  um  zu  einem 
sicheren  ergebnisse  zu  gelangen,  bei  mehrfach  überlieferten  denkmälern 
alle  oder  doch  wenigstens  die  wichtigsten  Versionen  nach  Fischers 
methode  durchprüfen,  und  dann  dürfte  sich  die  arbeit  sehr  bald,  wenn 
nicht  überhaupt  ins  ungemessene,  so  doch  ins  unübersehbare  verlieren. 
Thut  man  dies  aber  nicht,  sondern  legt  einfach  eine  bestimmte  version, 
wie  z.  b.  Fischer  bei  betrachtung  des  Nibelungenliedes  Lachmanns 
lieder,  bezw.  die  hs.  Ä,  zu  gründe,  so  kann  man  nicht  mit  unrecht  deo 
einwurf  der  Willkür  erheben. 

Im  einzelnen  beschäftigt  sich  Fischer  mit,  den  vier  im  titel  ge- 
nannten dichtungen.  Zunächst  stellt  er  fest,  dass  das  epos  dem  drama, 
was  durchbildung  der  form  anlangt,  keineswegs  als  minderwertig 
gegenübersteht.  Exposition,  erregendes  moment,  Verwicklung,  höhe- 
punkt,  entwicklung,  lösung  sind  beiden  gattungen  notwendig  gemeinsam; 
nur  sind  sie  beim  epos  meist  nicht  so  klar  und  offen  herausgearbeitet 


^  Zu  der  in  diesem  zusammenhange  und  auch  sonst  mehrfach  er- 
wähnten Complaynt  of  ScoÜande  ist  jetzt  W.  A.  Neilsons  abhandlung 
im  Journal  of  Germanic  Fhildogy  I,  411  ff.  zu  vergleichen,  wo  die  ab- 
hängigkeit  dieses  werkes  von  Alain  Chartiers  Quadrilogue  inoedif  nach- 
gewiesen wird. 
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wie  im  drama.  In  der  ersten  abband  lung  !Zur  epentf^^nik  von  Hart* 
MOfMi»  „iK&in'*  werden  nach  einem  allgemeinen  fiberblick  über  die 
kompoeition  des  ganzen  Werkes  die  verschiedenen  einzelnen  knnst- 
formen,  epische  und  dramatische  bilder,  die  epischen  und  dramatischen 
demente,  die  dramatischen  formen,  der  bau  des  dialogs,  dann  zahl, 
lange  und  gegenseitige  Wirkung  dieser  kunstformen  vorgeführt.  (Alle 
technischen,  z.  t.  neu  geprägten  ausdrücke  sind  natürlich  im  eingange 
tn  geeigneter  stelle  erklärt.)  Es  folgt  dann  eine  ebenso  genaue, 
zahlenmässige  betrachtung  der  figurentechnik  (haupt-  und  nebenfigurcn 
und  ihr  Verhältnis  zum  dialog).  —  Der  zweite  teil  Zur  autorenfraye  im 
NtMumgcfUiede  zieht  unter  benutzung  der  genannten  kriterien  einen 
eingehenden  vergleich  zwischen  der  ganzen  hs.  A  und  den  Lachmann- 
schen  Strophen,  wobei  sich  die  thatsache  herausstellt,  dass  die  letzteren 
die  wirkliche,  echte  ^dicJUung''  eines  dichters  sind,  während  die  hs.  A 
das  ungeschickte  machwerk,  die  ^nmdichtung*  eines  handwerksmässig 
arbeitenden,  geschwätzigen  verseschmieds  sein  soll.  Gerade  beim 
Nibelungenliede  wäre  es  sehr  wünschenswert  gewesen  zu  erfahren, 
welches  ergebnis  wohl  eine  gleiche  betrachtung  der  Versionen  B  und 
C  geliefert  hätte.  —  Im  dritten  teil  endlich  DU  Trciüusepen  von 
Boccaccio  tmd  Chaucer  weiss  der  Verfasser  auszuführen,  dass  selbst  der 
leelenzustand  des  dichters,  seine  Stimmung,  seine  befähigung  durch 
diese  äusserlichen,  formalen  kriterien  ermittelt  werden  könnten.  Ghaucer 
erscheint  dabei  als  der  heitere,  humoristische,  mitunter  derbe  dichter 
und  als  feinfühliger  Stilist,  während  der  Italiener  einen  mehr  senti- 
mentalen und  künstlerisch  schwächlicheren  eindruck  erweckt. 

Band  X.  H.  Pbsta,  George  Crabhe.  Eine  Würdigung  seiner  tcerkc. 
1899.    VI  u.  71  8.    Preis  m.  2,—. 

Seit  Stehlich  in  seiner  halieschen  dissertation  G.  CrabbCf  ein 
engHseher  dichter  (1875  [nicht  1879])  eine  wegen  mangels  an  notwendigen 
quellen  nicht  in  allen  punkten  völlig  richtige  Würdigung  des  bei  uns 
ziemlich  vergessenen  und  unbeachteten  manues  gegeben  hatte,  ist 
Pestas  Schrift  die  erste  deutsche,  die  sich  wieder  mit  ihm  beschäftigt, 
und  zwar,  wie  es  scheint,  auf  grund  alles  notwendigen  materials.  Im 
ersten  kapitel  gibt  der  Verfasser  eine  knappe,  aber  klare  und  in 
mehreren  beziehungen  frühere  anschauungen  berichtigende  Übersicht 
über  das  leben  des  dichters,  im  zweiten  eine  solche  über  seine  werke, 
fiel  deren  besprechung  betont  er  lebhaft,  dass  man  Crabbe  nicht,  wie 
es  gemeinhin  geschieht,  nur  nach  seinen  beiden  bekanntesten  werken 
Tke  Viüage  und  ne  Fariah  Register  beurteilen  dürfe,  sondern  auch  die 
übrigen  gedieh te,  vor  allem  die  verserzähl ungen  seien  eingehend  zu 
berücksichtigen.  Am  anziehendsten  und  wichtigsten  ist  das  dritte 
kapitel  über  Crabbes  Stellung  und  bedeutung  in  der  litteraturgeschichte. 
Du  eigentümliche  und  reizende  dabei  ist,  da«s  er  mit  zu  den  ver- 
mittelnden bindegliedern  zwischen  der  klassizistischen  Vergangenheit 
und  der  romantischen  zukunft  gehört,  und  dass  er,  der  Vertreter  einer 
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heiteren,  liebenswürdigen,  versöhnlichen  und  milden  weltansciiAoimg, 
zugleich  einen  gewissen  realismus  aufweist,  der  nicht  ganz  selten  merk- 
würdige ankl&nge  an  unsere  jetzige  gegtowart  zeigt  ~  Das  ab- 
schliessende kapitel  gilt  auch  hier  wieder  der  metrik;  auf  diesem  ge- 
biete &aden  sich  bei  Crabbe  keine  besonderen  eigentümlichkeiten, 
sondern  er  steht  ungeßüir  auf  demselben  Standpunkt  wie  die  übrigen 
dichter  seiner  zeit  Anfangs  ist  er  sehr  stark,  späterhin  weniger  Ton 
Pope  beelnflusst.  Alle  einzelheiten,  Verwendung  des  enjambement  und 
der  reimbrechuDg,  setzung  der  z&sur,  reinheit  der  reime  u.  s.  w.  er- 
fahren gebührende  und  vüUig  ausreichende  berücksichtignng. 

Breslau,  H.  Jäwtnx, 
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9.  Dr.  Otto  Kabbs,  Kurter  lehrgang  der  engUs(hsn  spräche.  I.  teil: 
Grundlegende  einführung  in  die  spräche.  6.  venu,  aufläge,  besoigt 
von  prof.  dr.  Gustav  Tanger.  Leipzig,  Dresden,  Berlin.  L.  Ehler- 
mann.     1900.    260  s.    Preis  m.  1,80. 

4.  E.  H.  BABKSTOEFF,  Lehr-  und  lesdm<h  der  engUs<hen  spräche.  UL  ver- 
besserte aufläge.  Flensburg  1899.  August  Westphalen.  29b  a 
Preis  m.  1,80. 

5.  J.  POnjbb  und  F.  F.  Hodokihson,  Lehr-  und  lesebuch  der  englis(htn 

Sprache.    Ausgabe  B.    Teil  I.    Hannover  und  Berlin.     1899.    Csrl 
Meyer  (Gustav  Prior).    99  s.    Preis  m.  1. 

6.  Dr.  W.  DiCKHUTH,  Übungsstof  und  grammaük  für  den  englisehen 
anfangsunterrieht.  Zweite  gftnzlioh  umgearbeitete  und  vermehrte 
aufläge.  Magdeburg  1899.  Lichtenberg  und  Bühling.  137  a 
Preis  m.  1,40,  geb.  1,80. 

7.  Philipp  Waohbb,  Deutsch-englisiher  farnüien-briefsteüer.    Muster  von 
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priTfttbiiefen  jeder  art  in  deatacher  and  englischer  spräche.  Stutt- 
gart Paul  Nefl:  192  8.  Preis  geb.  m.  1,50. 
8.  JOHK  MONTGOMEBT,  Deukch-engliacher  handeis -brief Steuer,  Voll- 
tt&ndige  deutAch-englische  handelskorrespondenz.  Stuttgart  Paul 
Neff.  192  8.  Preis  geb.  m.  1,80. 
Diesmal  liegen  nur  zum  geringen  teile  neue  werke  vor;  meistens 
sind  es  fortsetsungen  oder  neue  bearbeitnngen  bezw.  auflagen.  —  Die 
Thiergenschen  lehrbücher  sind  nunmehr  abgeschlossen.  Im  Lehrlmche^ 
das  ffir  mädchenschulen  bestimmt  ist,  dftnken  uns  die  deutschen  stücke 
xum  übersetzen  ins  englische  viel  zu  zahlreich;  weniger  wäre  hier  mehr 
gewesen.  Nach  den  preussischen  lehrplänen  soUen  höchstens  münd- 
liche rückübersetzuDgen  ins  englische  und  Übersetzungen  deutscher 
einzels&tze  zum  zwecke  grammatischer  Übungen  stattfinden,  im  wesent- 
lichen sollen  ja  nur  diktate  gegeben  werden.  Hier  haben  wir  es  nicht 
mehr  mit  der  yermittelnden,  sondern  wieder  mit  der  alten  methode  zu 
tlwn.  —  Die  fassung  der  Hauptregeln  der  syntax  deckt  sich  fast  wOrt- 
Hch  mit  der  in  Thlergens  Grammatik  der  englischen  spräche.  Nur 
a.  16—24  (der  zusammengesetzte  satz)  zeigt  eine  änderung  gegen  die 
Qrammalik  s.  99*  ff.,  keine  Verbesserung.  Wozu  sind  die  einzelnen  arten 
der  nebensfttze  so  ausführlich  behandelt?  —  Die  Oberstufe  zum  Lehr- 
6«idb«  der  engl.  spr.  mit  ihrem  mannigfachen  Inhalt  sagt  uns  mehr  zu, 
freilich  anhang  in  (geometrische  konstruktionen  und  aufgaben) 
8. 220»  288  scheint  eher  Spielerei  zu  sein.  Einige  weitere  gedichte 
dafür  wären  vielleicht  nützlicher.  Zu  begrüssen  sind  die  vielen  ab- 
bildungen  im  texte  und  die  plane  und  karten  von  London,  Schott- 
land u.  s.  w.  •—  Die  English  Lessons  mit  den  ansichten  von  Tower, 
London  Bridge  und  Houses  of  Parlament  sowie  dem  plane  von  London 
and  einer  münztafel  sind  wirklich  eine  praktische  anleitung  zum  er- 
lernen der  spräche.  Es  ist  freudig  zu  begrüssen,  das?  sich  ein  wirk- 
licher fachmann  dazu  entschlossen  hat,  ein  solches  kompendium  zu 
schreiben.  Hoffientlich  verdrängt  es  bald  die  grosse  masse  schlechter 
handbücher,  die  den  markt  beherrschen.  Auf  verhältnismässig  geringem 
raune  wird  viel  geboten.  Dass  die  Reading  Eocerdses  rein  praktische 
dinge  behandeln,  ist  selbstverständlich.  Wir  finden  jedoch  in  anhang  D 
und  £  einige  gedichte  und  erzählungen.  Ein  ausführliches  englisch- 
deutsches  und  deutsch-englisches  Wörterverzeichnis  erhöht  die  brauch- 
barkeit  Die  grammatik  unter  dem  strich  enthält  —  und  mit  recht  ~ 
fast  nur  die  formenlehre,  die  syntax  ist  bloss  beiläufig  herangezogen. 
Auf  s.  152  vermisse  ich  in  der  alphabetischen  aufzählung  to  write,  das 
8. 128  erwähnt  ist.  Vielleicht  könnte  bei  einer  neuen  aufläge  ganz 
kurz  auf  den  acc.  c.  inf.,  der  so  häufig  vorkommt,  hingewiesen  werden. 
Ständen  die  Vokabeln  nicht  i>e88er  hinter  dem  lesestück?  Die  ans- 
Btattung  des  büchleins  ist  eine  sehr  gefällige. 

Die  englischen  le«ebücher  von  Dammholz,   namentlich  11^,  sind 
losserst   reichhaltig.     II»  hat  folgende  abschnitte:    üseful  knowledge, 
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TäUs  and  Sketches  from  British  Hi^tory,  Tales  and  Sketches  fram  BrüM 
Geography,  Tales  and  Sketches  on  British  Life  and  Oustoms^  Letters f 
Poems;  II*»:  Sketches  from  British  History,  Sketches  from  British  GeO" 
graphy,  Sketches  on  British  Life  and  Customs,  Poetry,  Appendix.  Die 
grosse  anzahl  gedichte  gereicht  dem  werke  zum  vorteil.  Der  IL  teil 
entMH  23  abbildangen  im  texte  und  eine  karte  ond  einen  plan  von 
London.  Die  beiden  letzten  zugaben  wünschten  wir  auch  in  II ».  Der 
Appendix  gibt  die  hauptdaten  der  englischen  geschichte  und  eine  flber- 
sicht  über  die  münzen,  maase  und  gewichte.  —  Man  dürfte  mühe 
haben,  diese  bücher  im  laufe  eines  oder  zweier  jähre  gründlich  dorch- 
zuarbeiten.  Wo  bleibt  zeit  für  die  zusammenhängende  lektüre  eines 
bestimmten  Schriftstellers,  die  doch  auch  getrieben  werden  soll? 
Vgl.  unsere  bemerkungen  hierüber  N,  Spr.  VII,  198. 

Der  Kurze  lehrgang  von  Kares  erscheint  bereits  in  6.  aufläge,  ein 
zeichen  dafür,  dass  er  einem  bedürfiiis  entspricht  Dass  die  yerlags- 
handlung  einen  mann  wie  Tanger  für  die  bearbeitnng  gewonnen  hat, 
gereicht  dem  buche  zum  vorteil.  Die  beigegebene  karte  ist  nicht  nur 
völlig  ausreichend f  sondern  musterhaft  hinsichtlich  der  politischen  geo- 
graphie,  da  die  einzelnen  provinzen  durch  verschiedene  färben  an- 
schaulich dargestellt  sind.  Auf  eine  nähere  besprechung  können  wir 
verzichten.  Nur  eine  frage:  wozu  s.  63  mit  den  grundformen  der  kon- 
jugation  und  der  pluralbildung  der  substantiva?  Diese  gehören  doch 
besser  zu  s.  58,  text  8,  jene  zu  text  11.  Sehr  klar  ist  s.  88  §  20  über 
lassen,  besonders  was  von  to  make  und  to  let  gesagt  ist.  Viele  lehr« 
bücher  sind  in  diesem  punkte  nicht  exakt  genug. 

Mit  dem  Lehr-  und  lesehuch  von  Bamstorff  können  wir  uns  eher 
befreunden  als  mit  seinen  Stoffen  zu  mündlichen  und  schriftlichen 
Übungen  (vgl.  -.V.  Spr,  VII,  196).  Was  B.  im  Vorwort  über  den  an&ngs- 
nnterricht  sagt,  ündet  unsere  volle  Zustimmung.  Die  ersten  12  lese- 
stücke sind  vortretiPlich  ausgewählt,  man  operirt  mit  gegenständen,  die 
anschaulich  sind,  und  bedient  sich  der  Hölzelschen  bilder.  Von  s.  82 
an  findet  man  jedoch  deutsche  sätze  ohne  Zusammenhang,  vgl.  be- 
sonders s.  54,  57  etc.  Erst  s.  120  ist  wieder  ein  zusammenhängender 
text.  Das  deutsche  stück  s.  141  entspricht  keinem  englischen  gleichen 
oder  ähnlichen  Inhalts.  Die  stücke  s.  198  f.  mögen  allenfalls  gelten, 
als  eine  probe,  wie  der  schüler  sich  zu  einem  ganz  fremden  text  stellt 
Wozu  dienen  eigentlich  die  Seniifnents  from  Previous  Lessons,  die  wir 
von  1.  36  an  dann  und  wann  treffen?  Die  bilder  im  Appendix  sind 
nicht  schön,  im  vergleich  zu  ihnen  sind  die  Hölzelschen  bilder  in 
Schmidts  lehrbuch  reine  kunstwerke. 

Die  ausgäbe  B  des  Lehr-  und  lesebuches  von  Pünjer  und  Hodg^ 
kinson  beruht  auf  denselben  prinzipiell  wie  ihr  grösseres  werk.  Die 
Preparatory  Exercises  s.  10  f.  sind  sehr  nützlich.  Die  grammatik  be- 
ginnt mit  dem  verbum.  Von  den  unregelmässigen  verben  könnten  bei 
diesem   teile   noch   manche  fallen;  nur  to  sweü  und  (o  swim  vermisse 
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idi  gegen  4ie  liste  im  grösseren  buche,  dafür  ist  hier  to  widerstand 
Kiimigekomineii.  Die  Überschriften  am  köpfe  der  seiten  sind  jetzt 
durchwegs  englisch,  also  in  lateinischer  terminologie. 

•  In  der  neuen  aufläge  von  Dickhuths  Übungastoff  und  grammatik 
dürfte  man  das  frühere  buch  kaum  wieder  erkennen.    Es  ist  nicht  nur 
gefftUiger,   sondern   auch   reichhaltiger.     £&   ist   durch  bein^küngen 
über  ausspräche  u.  s.  w.   und  ein  vollständiges  Wörterverzeichnis  mit 
(leider    nicht    phonetischer)    aussprachebezeichnung     erweitert.      Die 
Vokabeln  zam  ersten  abschnitt  sind  erst  ans  ende  gestellt,  vor  allem 
sind  die  einzelnen  stücke  inhaltlich  besser.    Wäre  es  nicht  praktischer, 
mit  stücken   wie   Our  SchoolrBoam  (X),  The  Human  Body  (XVII),  -1 
Home,  The  Insid^  of  a  House  (XX  und  XXI)  anzufangen,  anstatt  mit 
einer  fabel  {The  Fox  and  the  Qrapes)t  S.  57  z.  4  v.  u.  lies  mayor  =  major. 
Mit   den   zierlichen    und    hübsch    ausgestatteten   Famüien-   und 
handclsbriefateUem  hat  der  rührige  verlag  von  Paul  Neff  2  bücher  auf 
d^  markt   gebradit,   die   manchem   willkommen  sein  dürften.    Von 
fachmännischer  seite  ist  also  auch  diesem  gebiete  beachtung  geschenkt 
worden,   und   die   hülfsmittel   fürs   englische   sind  somit  vollständig. 
Man  mag  über  die  briefsteiler  denken,  wie  man  will;  für  eine  fremde 
^rache   haben  sie  jedenfalls  mehr  berechtigung  als  für  die  mutter- 
«pxache.    Kun  haben  wir  ja  fast  in  allen  lehrbüchem  einige  muster- 
Iniefe,   aber  hier  liegt  eine  ganze  Sammlung  vor.    Von  besonderem 
Interesse   sind   die   einleitungen,   namentlich   die   von  Wagner.     Ab- 
gesehen  von   den   bemerkungen  Über  die  briefsckreibehunst,  die   nichts 
ip^nfisch  englisches  bieten  und  ebensogut  vor  einem  deutschen  brief- 
steiler ihren  platz   hätten,   finden   wir  alles  wissenswerte  behandelt: 
einrichtung  der  briefe,  papier  und  handschrift,  Überschrift  und  Unter- 
schrift, titulatur  {vollständig),  briefau^linge,  briefschlüsse,  datum  etc. 
(s.  18 — 53).    Den  beschluss  bildet  ein  Verzeichnis  vieler  abkürzungen. 
Beide    bändchen    verdienen    die    beachtung    der    fachgenossen    und 
weiterer  kreise« 

Frankfurt  a.  M.  J.  Cabo. 

ÖBMT»  russes,    par    Db  VoGüi,    ed.   by   Euo.  Peussibb.     Authorised 

Edition.   London,  Macmillan  &  Co.   1899.  Siepmann's  French  Beries. 

Advanced.    Preis  2  9.  6  d 

Die  ausgäbe  ist  nach  demselben  plane  gearbeitet  wie  die  früher 

besprochenen  dieser  Sammlung  (vgl.  u.  a.  N,  Spr,  VII,  s.  535  fif.)  und  ebenso 

hübsch  ausgestattet.    Die  erzählungen  sind  interessant,  modern  und  in 

gutem  französisch  geschrieben.    Da  sie  aber  durchaus  russische  zustände 

behandeln,   so   fallen   sie   aus   dem  rahmen  unserer  betrachtung.    In 

Deutschland  wenigstens  haben  wir  in  der  schule  unbedingt  keine  zeit, 

m  den  französischen  stunden  nichtfranzösisches  zu  behandeln.    F.  D. 
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FRANZOSISCHES  DIKTAT  UND  ÜBERSETZUNO 
INS  DEUTSCHE. 

Im  maiheft  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  hat  F.  Böckel- 
mann  folgenden  zusatz  zn  §  6,  2  der  Prüfungsordnung  vorgeschlagen: 
«Der  in  das  deutsche  zu  übersetzende  französische  text  ist  den  prüf- 
lingen  zu  diktiren  und  der  ausfall  des  diktats  bei  der  beurteilung  der 
prüf^ingsarbeit  zu  berücksichtigen*';  auf  der  9.  hauptrersammlnng  des 
Verbandes  der  deutschen  neuphilologischen  lehrerscbaft  in  Leipzig  hat 
jüngst  ein  ähnlicher  wünsch  allgemeine  Zustimmung  gefunden,  und  es 
scheint,  dass  an  vielen  gymnasieu  in  derselben  weise  verfahren  wird. 
Trotzdem  aber  lassen  sich  schwere  bedenken  dagegen  geltend  machen, 
und  man  muss  sich  wundem,  dass  noch  kein  Widerspruch  laut  ge- 
worden ist. 

Wer  eine  moderne  spräche  erlernen  will,  muss  bekanntlich  vier 
verschiedene  dinge  lernen :  lesen,  schreiben,  hören  und  sprechen.  Diese 
vier  fähigkeiten  sind  aber  nicht  alle  in  gleichem  masse  gegenständ  des 
Unterrichts  und  können  es  nicht  sein.  In  jeder  schule,  und  mag  sie 
noch  so  real  sein,  wird  immer  das  lesen  am  meisten  geübt  werden, 
d.  h.  das  verstehen  des  gelesenen  textes.  In  zweiter  linie  kommt  das 
schreiben  und  erst  in  dritter  linie  das  hören  und  sprechen.  Daher 
wird  in  der  Prüfungsordnung  für  die  gymnasien  nur  , einige  Übung  im 
mündlichen  und  sohriftlichen  gebrauch  der  französischen  spräche*,  in 
erster  linie  aber  «sicheres  Verständnis  und  geläufiges  übersetzen  leichterer 
Schriftwerke"  verlangt.  Unter  diesen  umständen  muss  naturgemäss  die 
Übersetzung" eines  französischen  textes  ins  deutsche  auf  dem  gymnasium 
das  vornehmste  mittel  sein,  um  festzustellen,  ob  der  zu  prüfende  das 
lehrziel  erreicht  hat.  Dabei  wird  aber  nur  festgestellt,  wie  weit  er  ea 
in  der  fähigkeit  des  lesens  (oder  verstehens)  und  des  Übersetzens  ge- 
bracht hat,  über  die  drei  anderen  fähigkeiten:  schreiben,  hören, 
sprechen  wird  nichts  ermittelt,  falls,  wie  es  wohl  meist  geschieht, 
der  zu  übersetzende  text  gedruckt  oder  auf  andere  weise  vervielfältigt 
vorgelegt  wird.  Wenn  jedoch  der  französische  text  diktirt  wird,  so 
hat   man   allerdings   darin  ein  mittel,  um  zu  erkennen,  wie  weit  der 


Digitized  by 


Google 


Vebmisohtbs.  44S 

tbiturient  im  hdren  und  schreiben  der  fransösiscben  spräche,  vor« 
feschritten  ist.  Nor  über  die  ffthigkeit  des  Sprechens  erhält  man  dann 
sodi  keinen  ausweis,  und  das  schreiben  ist  hier  nur  der  elementare 
teil  des  schriftlichen  gebrauchs. 

So  iat  es  gans  erklärlich,  dass  man  das  diktat  des  französischen 
textes  als  ein  willkommenes  mittel  benntat,  um  die  einseitige  leistung 
der  überaetsung  ins  deutsche  zu  ergänzen,  zumal  der  prüfende  dazu 
▼islleicht  berechtigt  ist.  Eine  Verpflichtung  können  wir  aber  aus  der 
piüfiingaordnung  nicht  herauslesen,  und  wir  müssen  in  diesem  punkte 
Böckelmann  entschieden  widersprechen.  Weshalb  hätte  man  denn 
sonst  nöti^y  einen  zusatz  zur  Prüfungsordnung  zu  machen?  Man  hat 
demnach  durch  Verbindung  von  diktat  und  Übersetzung  ohne  formelle 
Schwierigkeit  scheinbar  eine  viel  vollkommenere  art  der  prüfung  ge-> 
Wonnen. 

Aber  leider  nur  scheinbar.  Wenn  man  nämlich  die  sache  etwas 
Diher  ansieht,  wird  man  leicht  bemerken,  dass  diese  art  der  prüfung 
doch  nicht  so  vollkommen  iat,  wie  sie  es  auf  den  ersten  blick  zu  seil) 
icheint.  Allein  für  sich  genommen  sind  die  Übersetzung  aus  dem 
französischen  ins  deutsche  und  das  französische  diktat  gute  prüfungs- 
mittel,  wenn  sie  auch  einseitige  resultate  ergeben.  Sobald  man  aber 
beide  in  der  weise  miteinander  verbindet,  wie  es  jetzt  empfohlen  wird, 
▼erhält  es  sich  ganz  anders;  dann  verlieren  beide  an  wert^  sowohl  das 
diktat  als  die  Übersetzung.  Wenn  der  schüler  ein  diktat  nieder- 
schreiben soll,  muss  er  das  diktirte  vorher  verstanden  haben;  hat  er 
es  aber  verstanden  und  richtig  niedergeschrieben,  dann  ist  es  keine 
besondere  aufgäbe  mehr,  den  diktirten  text  ins  deutsche  zu  übertragen. 
Dss  wird  jeder  schüler  leisten  können,  wenn  auch  der  eine  mit  mehr, 
der  andere  mit  weniger  gewandtheit,  je  nach  dein  grade,  in  welchem 
er  seine  muttersprache  beherrscht.  In  der  that  ist  diese  Übersetzung 
mehr  eine  leistung  in  der  deutschen  als  in  der  französischen  spräche 
Qiid  könnte  folglich  mit  mehr  recht  für  die  prüfung  im  deutschen  in 
betnu^t  gezogen  werden;  aber  für  die  beurteilung  der  kenntoisse  im 
ftinzösischen  hat  sie  wohl  nur  wenig  wert. 

Wie  ist  es  nun  aber,  wenn  der  tezt  beim  diktiren  an  einzelnen 
«teilen  nicht  richtig  verstanden  worden  ist?  Dann  wird  der  schüler 
dss  falsch  verstandene  natürlich  auch  falsch  übersetzen.  Es  sei  uns 
gestattet,  zwei  beispiele  von  solchen  fehlorn  anzuführen,  welche  bei 
derartigen  arbeiten  wirklich  vorgekommen  sind.  In  dem  einen  falle 
wurde  vom  lehrer  diktirt:  de  la  tendresae,  von  dem  schüler  geschrieben: 
de  VaUendrtS9e  und  übersetzt:  «aufmerksamkeitV  In  dem  anderen  fiedle 
Isntete  das  diktat:  Qu,^on  songe  que  cette  ctuvre  immense  8*ed  faite^  der 
•chfller  schrieb:  Qu' im  songe  na  cette  ceuvre  immense  sb  faiUf  und  über- 
Betste:  .Man  denke  aber  nur  an  dieses  ungeheure  werk,  welches  ge- 
•ehrieben  wurde.'  In  dem  letzteren  beispiel  hat  also  die  Übersetzung 
üur  durch    zufall  den  sinn  ungefähr  richtig  getroffen.    Man  braucht 
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nur  solche  fehler  za  sehen,  und  man  mnss  wünschen,  da^s  sie  nicht 
snch  noch  übersetzt  werden.  Dass  es  pädagogisch  falsch  ist,  wenn 
man  einen  schüler  veranlasst,  denselben  fehler  zweimal  zu.  machen, 
darüber  kann  kein  zweifei  bestehen.  Ausserdem  hat  die  Übersetzung 
auch  hier  nicht  den  wert,  einen  fehler  zu  konstatiren,  weil  er  sich 
schon  im  diktat  vorfindet.  Höchstens  könnte  der  schüler  beim  über- 
setzen dazu  geführt  werden,  dass  er  den  beim  diktat  gemachten  fehler 
erkennt  und  nachträglich  verbessert.  Aber  einen  massstab  für  die 
französischen  kenntnisse  kann  diese  Übersetzung  nicht  abgeben«  Folg- 
lich kommen  wir  zu  dem  schluss:  Die  Übersetzung  eif%es  diktirten  fra»- 
zönsehen  textes  ins  detUsche  ist  für  die  bewrteüung  der  französischen 
leistm^en  Überflüssig f  mag  nun  der  text  richtig  oder  falsch  verstanden  sein: 
im  letzteren  faüe  kann  sie  auch  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  nicht 
gebilligt  werden, 

Böckcbnann  tritt  auch  denen  entgegen,  welche  den  text  zwar 
diktiren,  «jedoch  so,  dass  nötigenfalls  jedes  wort  buchstabirt  wird*. 
Per  ausdruck  «jedes  wort*  ist  stark  übertrieben.  Aber  dass  ^weilen 
ein  selteneres  wort  buchstabirt  oder  erklärt  wird,  lässt  sich  wohl  kaum 
vermeiden.  Jeder  neuphilologe  weiss  aus  erfahrung,  wieviel  mühe  es 
macht,  für  ein  diktat  einen  geeigneten  text  zu  finden,  da  das  sprach- 
material  dem  schüler  geläufig  sein  muss,  wenn  man  von  ihm  verlangen 
will,  dass  er  es  beim  hören  richtig  auffasst.  Man  wird  immer  ge- 
zwungen sein,  in  dem  originalen  text  manches  auszulassen  oder  zn 
verändern,  was  zu  schwer  ersciieint,  und  wenn  man  die  Schwierigkeit 
nicht  beseitigen  kann,  eine  erläuterung  zu  geben.  Vieles,  was  leicht 
zu  lesen  ist,  macht  dem  Verständnis  durch  das  gehör  Schwierigkeiten; 
man  denke  nur  an  das  einfache  il  n'a  qu'ä  venir^  welches,  um  richtig 
gehört  zu  werden,  schon  einige  Übung  erfordert.  Xe-gue,  das  doch  so 
häufig  vorkommt,  wird  durch  das  ohr  oft  nicht  erkannt,  namentlich 
wenn  die  beiden  e  elidirt  sind  und  wenn  que  erst  spät  folgt.  80  kommt 
es,  dass  man  für  ein  diktat  einen  leichteren  text  wählen  muas  als  für 
eine-  Übersetzung.  Vor  allem  darf  der  Inhalt  nicht  zu  abstrakt  sein. 
Wollte  man  einen  abschnitt  aus  Taine  oder  etwa  aus  V,  Hugos  JMfaee 
de  Oromwell  diktiren,  so  würde  man  gewiss  schlinune  erfahmngen 
machen,  während  zum  übersetzen  beide  sehr  wohl  genommen  werden 
können.  Auch  aus  einem  leichteren  Schriftwerke,  wie  Duruy,  Sistoire 
de  France,  kann  man  nicht  aufs  geratewohl  irgend  eine  stelle  nehmen, 
sondern  man  muss  lange  suchen,  um  etwas  passendes  zu  finden.  Für 
die  Übersetzung  ins  deutsche  ist  zwar  nach  der  Prüfungsordnung  «ein 
von  besonderen  Schwierigkeiten  freier  abschnitt  zu  wählen",  aber  es 
gibt  auch  Schwierigkeiten,  die  man  dem  schüler  bieten  darf  und  viel- 
leicht aucli  muss.  Denn  wenn  man  regelmässig  zu  leichte  aufgaben 
stellt,  wird  die  unausbleibliche  folge  sein,  dass  die  leistungsfähigkeit 
herabsinkt.  Soviel  lässt  sich  als  sicher  behaupten,  dass  ein  zum  diktat 
geeigneter  französischer   text   fUr  die   Übersetzung   ins  deutsche  zu  leitht 


Digitized  by 


Google 


VxBiaSGHTES.  445 

und  mmgekehfi  ein  zum  übersetzen  passender  iext  für  ein  diktat  zti 
Kkwer  tst» 

Wenn  wir  die  fehler,  welche  bei  diktaten  und  bei  Übersetzungen 
gemacht  werden,  miteinander  vergleichen,  werden  wir  finden,  dass  sie 
ihrer  natur  nach  sehr  verschieden  sind.  Abgesehen  von  den  eigent- 
lichen orthographischen  fehlem  verursacht  z.  b.  die  Veränderlichkeit 
der  französischen  partizipien  beim  diktat  viele  Verstösse,  während  es 
beim  übersetzen  meist  ganz  gleichgültig  ist,  ob  der  schüler  die  gram- 
matischen regeln  über  jene  Veränderlichkeit  kennt  oder  nicht.  Anderer- 
seits werden  beim  übersetzen  fehler  gemacht,  die  beim  diktat  nicht 
▼orkommen.  So  wird  z.  b.  en  und  y  oft  falsch  übersetzt  oder  die  be- 
nehung  eines  sog.  genitivä  nicht  richtig  erkannt.  Daraus  folgt,  dass 
bei  der  aus  wähl  eines  textes  für  die  Übersetzung  ganz  andere  punkte 
eil  berücksichtigen  sind  als  für  ein  diktat.  Wer  schon  mehrere  jähre 
lang  beide  arten  von  arbeiten  korrigirt  hat,  wird  ganz  von  selbst  dahin 
kommen,  dass  er  diesen  unterschied  beachtet.  Für  anfänger  wäre  es 
aber  vielleicht  von  vorteil,  wenn  einmal  eine  liste  der  fehler  zu- 
sammengeetellt  würde,  welche  gewöhnlich  bei  diktaten  und  bei  Über- 
setzungen gemacht  werden. 

Aus  allen  diesen  gründen  scheint  es  nicht  empfehlenswert,  einen 
diktirten  französischen  text  zugleich  als  aufgäbe  für  eine  Übersetzung 
ins  deutsche  zu  benutzen.  £s  wtkrden  dabei  zwei  arbeitsleistnngen 
mitdnand^  vermischt,  werden,  die  wesentlich  verschieden  sind,  und 
dss  würde  viele  unzuträglichkeiten  im  gefolge  haben.  Soll  man  nun 
ganz  auf  das  diktat  verzichten?  Nein,  das  ist  durchaus  nicht  unsere 
meinung.  Es  wäre  gewiss  in  hohem  grade  zu  wünschen,  dass  das 
diktat  in  die  Prüfungsordnung  aufgenommen  würde,  weil  man  wohl 
annehmen  darf,  dass  an  allen  gymnasien  neben  den  Übersetzungen  in 
der  klasse  auch  diktate  geschrieben  werden,  und  weil  dann  die  schrift- 
lidie  prüfring  ein  viel  vollkommeneres  resultat  ergeben  würde.  Dann 
mfisste  man  aber  für  das  diktat  einen  besonderen  text  geben.  ^ 

Targau.  F.  BAUi^fAMN. 


ZÜE  ERLÄUTERUNG  UND  BERICHTIGUNG. 

In  dem  bericht  über  die  Verhandlungen  des  leipziger  neu- 
pbllologentages  (s.  193fr.  d.  b.)  heisst  es  von  mir  an  einer  stelle,  wo 
idi  zur  Übersetzungsfrage  das  wort  ergriffen  hatte: 

«Der  redner  fügt  noch  hinzu,  dass  er  seinen  primanern  gegen- 
über stets  jede  Verantwortung  für  das  bei  der  Übersetzung  sich  er- 
gebende deutsch  ablehne,  ebenso  wie  er  seinen  sekundanem  gegen- 
über  immer  sage,   er   übernehme  wohl  die  garantie,  dass  bei  der 


^  Vgl.  hierzu  u.  a.  den  bericht  über  die  Verhandlungen  des  1.  bay. 
riachmi  neuphilologentags,  N.  Spr.  Vn,  s.  258  f.  D,  red. 
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fibenetzung  die  «regimngeseitig  bestätigten  regeln*  angewandt  seien, 

nicht  aber,  dass  es  französisch  sei/  (S.  220.) 

Der  erste  dieser  beiden  sfttze  entspricht  genan  dera,  was  ich  ge- 
sagt habe,  ist  aber  ntissyerstanden  worden;  der  zweite  gibt  das  Ton 
mir  gesagte  unzutreffend  wieder.  Ich  gestatte  mir  daher,  hier  beides 
zu  beleuchten  und  in  Ordnung  zu  bringeo. 

Ich  hatte  im  vorhergehenden  von  der  Schädigung  gesprochen, 
welche  die  grammatische  Sicherheit  der  schCkler  in  der  fremden  spräche 
dann  erfährt,  wenn  man  sie  gewohnheitsmässig  nötigt,  bei  Übersetzungen 
die  fremde  und  die  mutterspradie  fortgesetzt  durcheinander  zu  werfen. 
Darauf  folgt  der  erste  satz  der  oben  zitirten  stelle,  mit  dem  ich  mich 
vorzugsweise  auf  meinen  {atetnnnterricht  in  prima  bezog.  Ich  habe 
eine  persönliche  freude  daran,  bei  der  Übersetzung  —  mündlich  wie 
schriftlich  —  echtes  deutsch  zu  liefern  und  liefern  zu  *  lassen.  Zn 
jedem  extemporale  arbeite  ich  selbst  eine  musterübersetzung  aus,  die 
ich  nachträglich  meinen  scbülem  diktire.  Zielforderung  ist  ffir  mich, 
dass  meine  Übersetzung,  geschickt  in  ein  hef  t  der  Sybelschen  .HisioriMAm 
zeitBchrift  (wenn  Livius  zu  gründe  liegt),  oder  in  einen  stenographischen 
reichstagsbericht  (falls  Zizero  ^  vorliegt)  eingeschmuggelt,  nicht  merklich 
von  dem  deutsch  anderer  deutscher  Verfasser,  oder  redner  abstechen 
dürfte.  Aber  leider,  leider  —  dieses  ziel  erreiche  ich  wohl  nur  äusserst 
selten,  falls  je.  Wenn  ich  mich  aufö  beste  angestrengt  habe,  so  sehe 
ich  doch  noch  bald  hier  bald  dort  Unebenheiten  des  ausdrucks,  die 
ich  nicht  überwinden  kann.  Und,  was  noch  schlimmer  ist,  ich  wei« 
ausserdem,  dass  ich  daneben  manche  Wendung  in  meiner  übersetzong 
habe,  die  ich,  verblendet  durch  den  einfluss  des  lateinischen  Vorbildes, 
für  vollkommen  deutsch  halte,  und  die  es  doch  nicht  isl  So  lange 
ich  mich  so  zu  sagen  im  „elektrischen  felde'  des  lateinischen  textes 
beünde,  wird  mein  muttersprachliches  gefühl  trotz  höchster  gegen- 
anstrengung  leichter  oder  schwerer  gelähmt.  Und  darüber  halte  ich 
mich  aus  wissenschaftlichen,  sittlichen  und  praktischen  gründen  ver^ 
pflichtet,  meinen  schülem  reinen  wein  einzuschenken.  Und  mein  aos- 
druck,  dass  ich  «jede  Verantwortung  für  das  bei  der  Übersetzung  sich 
ergebende  deutsch  ablehne*,  soll  nichts  heissen  als,  dass  ich  mich  nicht 
haftbar  fühle,  wenn  ich  unter  dem  «unwiderstehlichen  einflusse*  de« 
lateinischen  textes,  trotz  besten  bemühens,  in  den  von  mir  genehmigten 
oder  ausgearbeiteten  Übersetzungen  noch  undeutsches  habe  stehen 
lassen,  während  ich  natürlich  für  alles  etwa  als  tmdeutsch  angegriffene 
bezw.  nachgewiesene  in  einem  originaldeutschen  artikel  wie  z.  b.  dem 
vorliegenden  die  volle  Verantwortung  tragen  muss. 

Und  nun  komme  ich  zu  dem  zweiten  der  oben  angeführten  säUe, 


*  Schreibung  der  N,  Spr.  (nicht  des  herm  verfs.).     Wir  finden 
das  z  in  Zizero,  Zäsar  nicht  erschrecklicher  als  in  Horaz,  Terenz,  Dropert* 

D.  red. 
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WO  ee  aber  heissen  sollte:  «wie  er  seinen  sekundanern  in  Reichetiba^ 
(Tor  10 — 14  Jahren)  immer  sag/e".  loh  konnte  damals  zwar  englisch 
und  hatte  die  Terantwortong  zu  tragen  für  ausfall  und  korrektur  der 
freien  arbeiten  meiner  englischen  versuchsklasse.  Aber  französisch 
konnte  ich  schlechterdings  nicht.  Natürlich  war  ich  gründlich  ver- 
tnut  mit  den  regeln  der  eingeführten  (regirungsseitig  bestätigten) 
grammatik  von  Xnebel-Probst,  allein  weder  war  ich  in  der  läge  deren 
richtigkelt  selbständig  zu  beurteilen,  noch  hatte  ich  die  fähigkeit  zu 
onteracheiden,  ob  die  französische  Übersetzung  zu  den  deutschen  texten, 
welche  ich  für  die  schÜler  aus  verschiedenen  hilfsbfichern  entnahm, 
ausser  grammatisch  korrekt  auch  zugleich  stilistisch  echt  französisch 
sei  oder  nicht.  Wohl  aber  war  mir  bereits  damals  das  seitdem  viel 
zitirte  wort  „U  is  grammatkaüy  right,  but  we  do  not  aay  so*  geläufig 
und  drängte  mich,  auch  hier  —  wie  heute  gelegentlich  meiner  Über- 
setzungen aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  —  meinen  schülem  gegen- 
über aufrichtigke'it  zu  üben  und  ihnen  zu  sagen,  was  sie  bei  mir  lernen 
konnten  und  was  nichts  Vom  sittlichen  Standpunkt  will  ich  hier  gar 
nicht  reden.  Aber  jeden  tag  konnte  doch  in  der  familie  einer  meiner 
Bchüler  ein  franzose  oder  etwa  eine  der  vielen  lehrerinnen,  die  mit 
dem  lebendigen  gebrauch  des  französischen  wohl  vertraut  sind,  er- 
scheinen und  die  von  mir  gnunmatisch  beurteilten  Übersetzungen 
meiner  schüler  einer  stilistischen  Würdigung  unterwerfen.  Und  da  war 
es  denn  gut,  wenn  meine  schüler  im  voraus  wussten,  dass  ich  niu:  für 
die  grammatische  seite  ihrer  Übersetzungsarbeiten  die  Verantwortung 
zu  übernehmen  bereit  und  fähig  war.  Die  von  dritter  seite  geübte 
kritik  des  stils  konnte  dann  meinem  ansehen  als  lehrer  keinen  abbruch 
mehr  thun. 

Auf  meine  heutige  französische  Sekunda  in  Rendsburg  mit  ihren 
ahlreichen  freien  arbeiten  und  wo  ich  doch  selbst  mittlerweile  tüchtig 
französisch  gelernt  habe,  paset  das  in  Leipzig  über  den  französischen 
Bekondaunterricht,  den  ich  vor  10  jähren  und  länger  her  in  Reichen- 
bach gab,  gesagte  schlechterdings  nicht. 

Bendsburg  (Holstein),  H.  Klinohardt. 


DEUTSCHES  PALATALES  REIBE.Ö  =  J^  IN  HOLLAND. 

Während  meiner  abwesenheit  von  Marburg  in  den  ferien  ist  unter 
Tielem  andern  ein  brief  aus  Holland  für  mich  eingelaufen,  der  sich 
durch  einen  unglücklichen  zufall  nicht  mehr  auffinden  lässt.  Da  er 
wie  alle  postsachen  in  meinem  auftrag  geöffnet  worden  war,  bin  ich 
aber  den  Inhalt  im  allgemeinen  unterrichtet.  Der  name  des  Schreibers 
ist  der  Vergessenheit  wieder  anheimgefallen.  Ich  muss  daher,  wenn 
überhaupt,  öfientlich  antworten.  Auf  das  gut  teufet  consentit  möchte  ich 
es  aber  nicht  ankommen  lassen.  Mein  korrespondent  ist  nämlich  im 
zweifei,  ob  ich  mit  der  gleichstellung  des  dt.  ,pal.  reibe-^*^  im  inlaut 
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(tie^)  und  des  dt.  j  {ja)  im  recht  sei;  hollftndische  kandidaten  seien 
damit  im  examen  gescheitert  (?!).  Dieser  zweifei  begegnet  mir  von 
holländischer  seite  nicht  zum  ersten  mal.  Ein  pal.  reiben^  (=i)  in  der 
t-lage  widerspricht  allerdings  nicht  nur  dem  holl.,  sondern  anch  dem 
nordwestdeutsehen  gebrauch  Holland  benachbarter  striche ,  die  nicht 
nur  nach  a,  Oy  u  {sage),  sondern  auch  im  sonstigen  inlaut  {siege,  folge  etc.) 
das  .gutt.  reibe-^'  (=  g)  verwenden,  das  ihnen  auch  im  anlaut  (^«cl,  gern) 
statt  des  verschluss-^  dient  Die  nordd.  durchschnittsaussprache  aber 
hat  nach  pal.  vokalen  und  nach  konsonanten  {siege,  folge)  wirklich  das 
pal.  reiben  in  der  t-lage,  das  mit  nordd.  j  —  nicht  mit  dem  im  Süden 
und  £.  t.  im  mittelland  daf&r  gesprochenen  unsilbigen  i\  —  identisch 
ist.  Der  stimmlose  laut  hierzu  ist  g  {ich,  rech(),  gleichfalls  in  der  i-lage, 
wofOr  aber  nordwestdeutsch  wieder  x  {ach,  doch),  am  Niederrhein  z.  t., 
wie  auch  z.  b.  am  unteren  Main  /  {tisch)  oder  ein /-ähnlicher  laut  gilt 
Man  vergleiche  auch  Trautmann,  §  196,  1026,  1087,  mit  dem  ich  hier 
ganz  übereinstimme.  W.  V. 


LES  BEAUT^  DE  LA  GRAMMAIBE.» 

Oui,  dfes  Pinstant  que  je  vous  vis, 
Beaut^  f^roce,  vous  me  plütes; 
De  Tamour  qu'en  vos  yeux  je  pris 
Sur-le-champ  vous  vous  aper9Ütes; 
Mais  de  quel  air  froid  vous  re^ütee 
Tous  les  soins  de  mon  coeur  ^prisl 
En  vain  je  priai,  je  g^mis; 
Dans  votre  duret^  vous  sütes 
M^priser  tout  ce  que  je  fis. 
M^me  un  jour  je  vous  ^rivis 
Un  billet  tendre  que  vous  lütes. 
Et  je  ne  sais  comment  vous  pütes 
De  sang-iroid  voir  ce  que  j'y  mis. 
Ahl  fallait-il  que  je  vous  visse, 
Falloit-il  que  vous  me  plussiez, 
Qu'ing^nuement  je  vous  le  disse, 
Qu'avec  orgueil  vous  vous  tussiez? 
Fallait-il  que  je  vous  aimasse, 
Que  vous  me  d^esp^rassiez, 
Qu*en  vain  je  m'opiniätrasse 
Et  que  je  vous  idolfttrasse 
Pour  que  vous  m'assassinassiez? 


^  Von  herm  Oberlehrer  dr.  H.  Schmidt- Altona  als  scherz  zu  ge- 
legentlichem abdruck  eingesandt.  D,  red. 


Druck  von  Hesse  A  Becker  in  Leipsig. 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fOk  den 

NEÜSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  VIEL  DEZEKBEB  1900.  Heft  8. 

ÜBER  URSPRUNG  UND  ENTWICKLUNG 
DER  SPRACHE. 

MIT  BESONDERER  BERÜCKSICHTIGUNG   VON  JESPER8ENS 
PB0GRE88  IN  LANGÜÄGE.^ 


Es  ist  entschieden  ein  höchst  erfreuliches  zeichen ,  wenn 
ein  linguist,  der  sonst  auf  enger  begrenztem  felde  arbeitet^ 
aus  seinen  Studien  allgemeine  f&r  die  gesamte  spraohwissen- 
•chaft  giltige  Schlüsse  zieht  Die  Sprachwissenschaft  im  all^ 
gemeinen  und  die  romanistik  und  anglizistik  im  besondem 
haben  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  durch  spezlalunter- 
suchongen  eine  so  vollständige  Umwälzung  erfahren,  dass  da- 
durch notwendigerweise  auch  in  den  allgemeinen  begriffen  über 
leben  und  Wachstum  der  spräche  gegenüber  den  anschauungen, 
die  bis  zur  mitte  der  siebz^er  jähre  herrschten,  eine  Wandlung 
eingetreten  sein  muss,  falls  nicht  all  unser  detailstudium  über- 
haupt des  höheren  wertes  für  den  fortschritt  der  menschlichen 
erkenntnis  entbehrt. 


*  Jhrogreas  in  Language  toith  special  reference  to  English  by  Otto 
Jespersen,  Ph.  Dr.  London,  Swan  Sonnenschein  A  Co.,  1894;  zweite 
erweiterte  anflage  des  allgemeinen  teils  der  dänisch  geschriebenen 
doktordissertation  Shudier  over  EngeUtke  Kaatu,  med  en  Inledning: 
Fremakridi  i  Sproget  vom  jähre  1891;  nebst  einem  anhang  über  den 
Ursprung  der  spräche.  [Der  geschätzte  herr  verf.  hat  an  stelle  der  s.  z. 
äbemommenen  besprechung  des  buches  diesen  autsatz  eingesandt,  wo- 
für ihm  die  leser  der  N.  8pr,  gewiss  ebenso  wie  wir  dankbar  sein 
worden.     D.  red,] 

Wm  Nenwen  SpraehMi.    Bd.  YUI  H.  8.  29 
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Nun  ist  freilich  die  beaotwortang  allgemeiner  fragen  der 
sprachentwiokluDg  zum  grossen  teil  von  deren  besonderem 
Charakter  abhängig.  Einige  fragen  können  der  lösong  nXher 
gebracht  Werden  schon  durch  das  eingehende  stndium  ^er 
oder  weniger  sprachen  oder  sprachgruppen.  So  kann  beispiels- 
weise das  wesen  der  lantgesietze  einer  spräche  nicht  gnind- 
s&txlich  von  denen  der  anderen»  oder  anch  aller  uideren,  ver- 
schieden sein.  Was  auf  rein  physiologischer  gmndlage  beruht, 
mnss  in  denselben  bahnen  verlaufen,  so  lange  nicht  eine 
anatomische  oder  funktionelle  Verschiedenheit  der  menschlich«! 
lautwerkzeuge  bei  verschiedenen  Völkern  angenommen  and 
nachgewiesen  wird.  Dahingegen  können  wir  in  bezug  aaf 
die  psychische  seite  des  sprachlebens  niemals  ohne  weiteres 
von  einer  sprachgruppe  auf  die  andere  schliessen,  weil  sich  in 
ihr  in  ganz  anderer  weise  als  in  der  physiologie  die  Individualität 
jeder  sprachgruppe  und  jedes  volkes  zeigt. 

Das  wirkliche  leben  der  sptache  setzt  sich  nun  aber  £BU9t 
in  allen  phaden  aus  physiologischen  und  psychologischen  ele- 
menten  zusammen.  Darauf  beruht  die  ungeheure  Schwierig- 
keit, welche  gerade  die  allgemeinsten  grundfragen  des  sprach- 
lebens unsefi^r  forschung  bieten. 

Das  phiTosophisohe  rüstzeug  zur  bearbeitung  sprach- 
philosophischer fragen  ist  verhältnismässig  leicht  zu  erlangen; 
aber  damit  allein  ist  auch  gar  nichts  erreicht;  die  physiologische 
grundlage  zur  beurteilung  eines  phonetischen  Vorganges  ist 
ebenfalls  nicht  schwer  zu  gewinnen,  und  die  kenntnis  einiger 
sprachen  mit  langer  geschichte  und  einiger  ausgedehnteren 
modernen  dialektgruppen  liefert  wohl  das  genügende  material 
zur  vergleichung.  Aber,  um  auch  nur  eine  einzige  spräche 
von  der  psychischen  seite  objektiv  prüfen  zu  können»  dazu 
gehört  eine  gründliche  Sprachkenntnis  auf  weitester  basid;  dazu 
wäre  es  streng  genommen  nötig,  wenigstens  einen  Vertreter 
von  allen  verschiedenen  sprachtypen  der  weit  gnmdUeh  zu 
kennen,  d.  b.  nicht  nur  in  bezug  auf  seine  lautliche  seile,  seine 
deklinations-  und  konjugationsschemata  (etwa  an  der  band  von 
Friedrich  Müllers  Grundriss  der  sprachvnssenBchaften),  sondern 
in  bezug  auf  die  feinheiten  der  syntax  und  des  Sprach- 
gebrauches.   Zu  einem  vergleichenden  psychologischen  Studium 
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der  Syntax  iBnerhlüb  der  einzelnen  sprachgruppen  sind  aber 
gerade  erst  die  grandsteine  gelegt;  hat  sich  doch  die  vergl. 
idg.  Sprachwissenschaft,  ebenso  wie  die  germanische  und  ro- 
manische Philologie  der  letzten  Jahrzehnte  ganz  vorwiegend 
auf  die  laut^  und  formenlehre  geworfen.  Ausserhalb  der 
kultorsprachen  des  altertums  und  der  neuzeit  ist  aber  von 
syntaktischen  Untersuchungen  überhaupt  noch  selten  ernsthaft 
die  rede  gewesen.  Nur  von  söhr  wenigen  sprachen,  deren 
träger  nicht  kulturvölker  sind,  existirt  überhaupt  sprachliches 
material,  das  zu  emgehenden  syntaktischen  Untersuchungen 
verwertet  werden  könnte.  Von  der  mehrzahl  dieser  sprachen, 
insbesondere  z.  b.  von  den  amerikanischen,  kennen  wir  über- 
haupt nicht  viel  mehr  als  katechismen  und  ähnliche  von 
missionären  angefertigte  übersetzungslitteratur,  vor  deren  Ver- 
wertung für  syntaktische  und  überhaupt  für  tiefer  gehende 
sprachliche  Studien  nicht  eindringlich  genug  gewarnt  werden 
kann.  Darnach  ist  leicht  zu  ermessen,  wie  weit  wir  noch  ent- 
fernt sind  von  einer  vergleichenden  syntax  verschiedener 
sprachgruppen,  etwa  indogermanisch -semitisch -uralaltaisch- 
chinesisch  vom  Standpunkt  der  allgemeinen  psychologie  und 
logik  aus  betrachtet. 

Es  muss  noch  viel .  mehr  material  gesammelt  und  ver- 
arbeitet werden,  so  wie  einst  Humboldt  von  der  kawisprache, 
Steintbal  von  den  mandenegersprachen  ausgehend  es  versucht 
haben.     Aber  wer  kann  all  den  Stoff  bewältigen? 

Angesichts  dieser  Schwierigkeiten  war  es  besonders  er- 
freulich, dass  der  leider  zu  früh  verstorbene  Georg  von  der 
Crabelentz  die  resultate  seiner  auf  allerbreitester,  vorzugsweise 
ansserindogermanischer  Sprachgelehrsamkeit  ruhenden  for- 
schungen  im  jähre  1891  in  einem  buche ^  niedergelegt  hat, 
dessen  Studium  gerade  den  neuphilologeu  und  indogermanistCR 
um  so  mehr  zu  empfehlen  ist,  weil  es  auf  anderer  grundlage 
ruht  und  daher  den  blick  in  ungeahnter  weise  erweitert. 

Dieses  grossartige  werk  erschien  erst,  nachdem  Jespersen 
»eine  ursprüngliche  arbeit  geschrieben  hatte,  und  letzterer  hat 


*  J}ie  8prachwi8se)%8chafl  ^    ihre  aufgaben  ^   meihoden  und  bishet'igen 
irgelmisse,  Leipzig,  Weigel,  1891. 

29* 
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leider  aach  in  der  vorliegenden  englischen  ausgäbe  sich  damit 
begnügt,  in  der  vorrede  auf  von  der  Oabelents'  bnch  hin- 
zuweisen, ohne  sich  weiter  mit  demselben  auseinander  zu  setzen. 

So  wiU  ich  denn  in  den  folgenden  selten  die  von  Jesp^sen 
berührten  allgemeinen  linguistischen  fragen  mit  den  ergebnissen 
V.  d.  Gkbelents'  und  mit  meinen  ebenen  anschauungen  ver- 
gleichen. 

Jespersen  geht  davon  aus,  dass  das  englische  sich  be- 
sonders gut  eignet,  um  die  entwicklung  der  sprachen  im  allr 
gemeinen  kennen  zu  lernen.  Eine  über  mehr  als  tausend 
jähre  sich  erstreckende,  ununterbrochene  reihe  von  dokumenten 
zeigt  uns,  wie  eine  spräche  fast  in  jeder  beziehong  ihren 
Charakter  Sndert,  und  wie  der  grosse  formenreiohtum  des  alt- 
englischen  in  der  heutigen  spräche  auf  kaum  mehr  als  ein 
halbes  dutzend  versdbiedener  endungen  zusammengeschrumpft 
ist.  Wie  ist  eine  solche  entwicklung  der  spräche  zu  beurteilen? 
Das  ist  die  frage,  deren  beantwortung  Jespersen  den  baupt^'l 
seines  buches  widmet,  nämlich  die  ersten  fünf  kapitel.  Elapitel 
6  bis  8  enthalten  drei  Spezialuntersuchungen  über  die  ent- 
wicklung des  »iglischen  kasussystems,  die  kasusverschiebong 
der  pronomina  und  den  gruppengenitiv,  die  für  d^n  Verfasser 
der  ausgangspunkt  zu  den  allgemeinen  erörterungen  waren  und 
heute  für  den  nicht  angUstischen  leser  als  illustration  des  all- 
gemeinen teils  dienen.  Ein  anhang  über  den  Ursprung  der 
spräche  beschliesst  das  buch. 

Eine  der  ersten  firücbte  der  eben  erblühten  Sprachwissen- 
schaft; war  die  einteilung  der  sprachen  in  1)  isolirende,  2)  ag- 
glutinirende  und  8)  flektirende.  Diese  reihenfolg^  stellte  nach 
Schleicher  zugleich  den  gang  der  entwicklung  aller  sprachen 
dar,  indem  die  Chinesen  zum  beispiel  auf  der  stufe  der  ein- 
silbigen wurzeln  stehen  geblieben,  die  üralaltaischen  sprachen 
zur  agglutination  übergegangen  und  endlich  nur  die  höchst- 
entwickelten Völker  der  indogermanen  und  semiten  zur  Voll- 
kommenheit der  wahren  flexion  fortgeschritten  seien.  Dieser 
ganze  entwicklungsprozess  sollte  nun  aber  in  der  vorgeschicht- 
lichen zeit  des  menschengeschlechtes  abgeschlossen  sein,  denn 
seit  wir  die  sprachen  beobachten  könn^i,  zeig^i  sie  kein 
werden  mehr,  sondern  nur  ein  vergehen.     In  gesohichtJicber 
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wät  ist  das  leben  der  spräche  gleichbedeutend  mit  altem,  ver- 
fkllen,  anflösung. 

Freilich   hatte  schon  Jakob  Grimm  die  entgegengesetzte 
meinang  angesprochen,  dass  in  der  alten  spräche  alles  "^eUr- 
schweifig  nnd  haltlos  sei  gegenüber  der  einfachheit  und  Prä- 
zision 2.  b.  des  englischen,  das  in  dem  vater  der  germanistik 
seinen    b^eistertsten    lobredner   fand.      Aber   im   allgemeinen 
war  die  ansieht  Schleichers  die  herrschende  geblieben  bis  auf 
die   letzten  jähre.     Nur   wenige   schüchterne    versuche    einer 
andern  änfiTassung  zitirt  Jespersen  aus  den  letzten  Jahrzehnten. 
Ich  glaube,  die  hauptschuld  an  der  beibehaltung  der  Schleicher- 
sehen    ansieht   liegt  in  der  Überschätzung  des  inneren  wertes 
d^  griechischen  und  lateinischen  spräche  und  litteratur  einer- 
seits, in  der  Vergötterung  des  sanskrits  andererseits,  wie  sie 
viele  Jahrzehnte  hindurch  von  klassischen  philologen  und  von 
bdogermanisten   beibehalten    wurden,  so  dass  beide  natürlich 
schon   aus   solchen  gründen  geneigt  waren,  mitleidig  auf  die 
armen,  zerfSEdlenen  modernen  sprachen  herabzusehen.     Mir  ist 
es  sonst  unverständlich »  wie  eine  so  widersinnige  anschauung 
Ach,  so  lange  hat  halten  können.     Ist  denn  nicht  die  spräche 
der  träger  des  gedankens?     Haben  denn  die  Völker  Europas 
in  den  letzten  tausend  jähren  nicht  an  umfang  und  tiefe  der 
gedanken    zugenommen?     Die   Sprachentwicklung   für   verfall 
erklären,  heisst  also  den  geistigen  fortschritt  der  menschheit 
leugnen    oder   fiir  wahrscheinlich   halten,  dass  ein  mann  sich 
am  so  ärmlicher  und  lumpiger  kleiden  solle,  je  reicher  er  wird! 
Thatsächlioh   handelte   es   sich    meist   nur    um    eine    un- 
vcmchtigkeit  beim  ausdruck.     Man  sah,  was  keinem  zweifei 
unterliegt,  dass  die  langen  endungen,  welche  die  beziehungen 
der  begriffe  zu  einander  ausdrücken,  sich  verkürzen  und  häufig 
ganz    schwinden,    während   gleichzeitig    ihre    funktionen    von 
kleinen  selbständigen  Wörtern,   wie  präpositionen   und  andern 
Partikeln,  übernommen  werden;  man  sah,  dass  auch  die  pho- 
netische   entwicklung   der   Silben,    die  die  träger  der  begriffe, 
sind,   oft,   wenn   auch   nicht   immer,  eine  Vereinfachung,  ein 
SQsammenschmelzen  ist,  und,  stati  von  morpliologiee/ier  aualyse 
und  p/umetüchem  zerfall  zu  reden,  wie  es  vorsichtige  leute  auch 
wohl  thaten,  sprach  man  allgemein  vom  verfall  der  sprachen 
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Um  den  industriereichtum  eines  landes  auszustellen^  eignet 
sich  eine  eisen-  and  glaskonstruktion,  an  der  kein  überflüssiger 
nagel  ist,  besser  als  eine  gotische  kirche. 

Im  zweiten  kapitel  bespricht  Jespersen^  von  der  gleichung 
engl,  had  =  got.  habcddideima  ausgehend,  das  Verhältnis  der 
alten  sprachen  zu  den  neuen.  Das  engl,  had  ist  nicht  nur 
leichter  und  mit  weniger  kraflaufwand  zu  sprechen  als  das 
entsprechende  gotische  wort,  sondern  es  ist  auch  viel  abstrakter 
und  logisch  handlicher.  I  had  sung  drückt  nicht  nur  dasselbe 
aus  wie  lat.  cantaveramy  es  gestattet  auch  noch  die  freiheit, 
jeden  einzelnen  der  drei  faktoren  Subjekt,  zeit  und  art  der 
handlung  besonders  zu  betonen  und  hervorzuheben.  Die  viel- 
gepriesene Präzision  der  alten  sprachen  mit  ihren  notwendigen 
Unterscheidungen  des  geschlechts,  des  numerus,  der  funktion 
im  satze  (kasus)  hat  zur  folge,  dass  man  von  diesen  accidentien 
überhaupt  nicht  abstrahiren-  kann.  Jespersen  zeigt  an  inter- 
essanten beispielen,  wie  die  en^ische  spräche  kämpft,  um  sich 
mit  durchbrechung  der  grammatik  oder  zum  schaden  des  süles 
der  numerus-  und  genusdifferenzirung  zu  entledigen,  wo  diese 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  geradezu  gegen  die  logik  ist 
Durch  den  mangel  an  kasusendungen  ist  das  ne.  in  den  stand 
gesetzt,  jene  freien  passivkonstruktionen  zu  gebrauchen,  in  denen 
andere  sprachen  sich  zu  lästigen  Wiederholungen  entschliessen 
müssen,  weil  der  kasus  des  Subjekts  wohl  zu  einein  prädikat 
passt,  nicht  aber  zu  den  andern.  Die  Übereinstimmung  des 
adjektivs  mit  seinem  Substantiv  in  genus,  numerus  und  kasus 
ist  ebenfalls  ein  überflüssiger,  zweckloser  ballast.  In  opera 
virorum  anmium  bonantrn  veterum  verglichen  mit  alt  good  dd 
men^B  warks  sehen  wir  den  plural  und  den  genitiv  von  vir 
nicht  nur  an  diesem  worte  selbst  ausgedrückt  wie  im  engl 
men's,  sondern  auch  noch  dreimal  wiederholt,  und  zum  über- 
fluss  Mrird  auch  das  geschlecht  der  männer  im  adjektiv  bonorum 
noch  einmal  wiederholt.  Der  lat.  genitiv  in  obigem  beispiel 
verhält  sich  zu  dem  engl,  wie  die  formel  apg  4-  bpg  •■{-  cpg  +  dpg 
zu  (a-^-b-i-c-^'d^pg. 

Jespersen  kommt  zu  den^  resultat,  dass  das  grammatische 
System  des  ne.  verglichen  mit  dem  ae.  folgende  unterschiede 
aufweist:  1    die  ne    formen  sind  im  allgemeinen  kürzer,  2.  das 
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gedächtnis  braucht  sich  nicht  mit  vielen  formen  zu  belasten, 

3.  fbrmation'und  gebrauch  haben  weniger  Unregelmässigkeiten, 

4.  ihr  abstrakter  charakter  erleichtert  den  ausdruck  und  lässt 
die  durch  konkordanz  benötigten  Wiederholungen  vermeiden. 

Noch  eine  bemerkung  möchte  ich  zu  diesem  kapitel  hinzu- 
f&gen.  Es  handelt  sigh  um  die  frage,  ob  die  erlernung  einer 
flexKHisreichen  spräche  flir  das  eingeborene  kind  ebenso  leicht 
ist^  wie  die  ^er  analytischen,  was  mehrfach  behauptet  worden 
»t  Jespersen  hUt  das  gegeateil  für  sehr  wahrscheinlich.  Ich 
sage  mehr:  es  ist  sicher  und  beweisbar. 

Es  steht  ausser  allem  zweifei,  dass  «s  sowohl  in  bezug 
auf  die  phonetik  als  auf  die  morphologie  objektiv  leichte  und 
schwere  sprachen  gibt,  dass  für  das  eingeborene  kind  eine 
grössere  oder  geringere  arbeitsleistung  zum  erlernen  der  mutter- 
^rache  nötig  ist,  je  nach  der  anzahl  der  laute  und  formen, 
die  unentbehrlich  sind  für  den  einfachen  satz.  Ich  kann  das 
init  meinen  erfahrungen  an  hier  geborenen  kindern  deutscher 
eitern  bestätigen. 

Ich  habe,  um  die  objektive  phonetische  sdiwierigkeit 
dniger  sprachen  zu  bemessen,  eine  Ideine  statistische  tabelle 
über  das  vorkommen  der  vereeinedenen  silbentypen  aa%estellt. 
Um  die  sache  mcht  gar  zu  verwickelt  zu  machen,  setze  ich 
alle  vokale  und  die  einsilbigen  vokalgruppen  als  einheit  an, 
indem  ich  annehme,  dass  die  artikulationssehwierigkeit  der 
vokale  gering  ist.  Sprecbfehler  in  bezug  auf  vok^e  sind  bei 
kindern  von  zwei  bis  sechs  jähren  selten,  wenigstens  int 
qpaniBchen  und  deutschen.  Dagegen  machen  die  korsonanten, 
besonders  in  gruppen,  oft  Schwierigkeiten  bei  der  erlernung. 

Ich  bezeichne  die  vokale  mit  v,  die  konsonanten  mit  c; 
dann  ergeben  sich  die  folgenden  Verbindungen  unter  je 
400  Silben,  die  ich  nach  der  ausspräche  gezählt  habe:^ 


'  Zu  gronde  gelegt  sind  fCür  das  spanische  chilenische  Volkslieder 
und  gewöhnliche  volkstflmliche  prosa,  a.  jedes  wort  als  getrenntes 
ganze  z&hlend,  b.  mit  den  gewöhnlichen  verschleifungen  von  auslaut 
lud  anlant,  hinüberziehen  des  endkonsonanten  zum  anlautvokal;  fOr 
dis  französische  J.  Passy-Rambean,  Chrestomathie  franfoise  s.  4  und 
P.  Passj,  Lecturea  variSiea  s.  64,  a.  einzelne  werte  zählend  nur  mit  der 
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SilbeutypQs 

■pftnisoh 

fWmaMsoh 

engllMh 

<l«lltocl> 

«• 

». 

«. 

*• 

1. 

▼ 

88 

11 

51 

47 

84 

14 

2. 

VC 

88 

10 

15 

5 

71 

48 

8. 

cv 

220 

282 

196 

205 

78 

106 

4. 

cvc 

88 

182 

51 

58 

126 

148 

5. 

vcc 

7 

21 

6. 

ccv 

20 

10 

59 

68 

8 

14 

7. 

cvcc 

9 

6 

82 

27 

8. 

ccvc 

1 

5 

15 

15 

80 

17 

9. 

ccvcc 

12 

8 

10. 

vxcc 

1 

U. 

cccv 

2 

12. 

cvccc 

2 

7 

18. 

ccvcco 

2 

1 

14. 

cccvocc 

15. 

cccvc 

1 

16. 

occvcc 

Natürlich  Hesse  sich  diese  liste  leicht  durch  Zählung  einig^er 
tausend  silben  vervollständigen.  Es  fehlen  bei  allen  sprachen, 
besonders  beim  deutschen,  einige  seltenere  silbentypen.  Aber 
auch  so,  wie  sie  ist,  ergibt  sie  schon  allerhand  merkwürdige 
beobachtungen. 

Das  spanische  ist  von  den  erwähnten  sprachen  phoneiasoh 
bei  weitem  am  einfachsten.  In  dieser  spräche  kommen  nach 
Zählung  a.  auf  400  vokale  und  einsilbige  vokalgruppen  nur 
467  konsonanten.  Nach  Zählung  b.  erscheinen  allerdings 
541  konsonanten,  aber<lie  beim  verselesen  zusammengezogenen 
silben  enthalten  viele  vokalgruppen,  die  beim  gewöhnlichen 
sprechen  wieder  getrennt  werden.  Nach  einer  weiteren  von 
mir  angestellten  Zählung  kamen  auf  400  verssilben  489  vokale 
(jeder  einzeln  gezählt)  und  516  kon.sönanten.  DassU  stimmt  es, 
dass,  wie  wir  sehen,  weit  über  die  hälfte  aller  silben  den  ein- 
fachen typuö  konsonant  +  vokal  haben,  und  dass  Verbindungen 
von  zwei  konsonanten  im  silbenanlaut  selten,  im  «^anstaut  gar 
nicht  vorkamen.  Tfaatsächlich  ist  der  typus  vokal  +  2  kon- 
sonanten in  spanischen  erb  Wörtern  nicht  vorhanden,  kommt 
dagegen  in  lehnwörtern  gelegentlich  vor. 


unentbehrlichen  bindung,  b.  nach  aprechgruppen ;  für  das  englische 
P:  Passy,  fAnglais  parU  s.  28  u.  28  yerechiedene  stücke,  und  fOüt  di« 
deutsche  verschiedene  stücke  aus  Grimms  märchen. 
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Auch  im  französischen  entspricht  dem  typus  konsonant  + 
vokal  die  hSiSte  aller  silben,  doch  sind  doppelkonsonanten 
innerhalb  der  silbe  nicht  s^Hen,  wie  denn  überhaupt  auf*  die 
400  vokale  (jede  silbe  hat  ja  nur  einen)  519  konsonanten 
kommen.  Verwiokeltere  konsonantenhäufongen  kommen  ge- 
legentlich besonders  im  anlaut  vor. 

Während  das  spanische  mid  französische  konsonanten  im 
»laut  bei  weitem  häufiger  dulden  als  im  anstaut,  sind  letztere 
im  deutschen  und  besonders  im  englischen  häufig.  In  diesen 
beiden  sprachen  ist  konsonant  -|-  vokal  +  konsonant  die  häufigste 
Silbenform.  Im  englischen  kommen  auf  die  gezählten  400  silben 
68B  konsonanten,  im  deutschen  sogar  686,  beinahe  die  half te 
mehr  als  im  spanischen!  Dabei  geht  denn  auch  die  häufungs- 
möglichkeit  der  kondonanten  im  deutschen  noch  über  obiges 
sdiema  hinaus;  nicht  nur  cccvce  wie  spricht  und  cccvccc 
{«priehd)  sind  ohne  Schwierigkeit  vertreten,  im  auslaut  kommen 
sogar  4  konsonanten  gelegentlich  vor,  wie  in  krächzst  (kref(st) 
mid  ähnlichen  Wörtern. 

Wollte  ich  auf  den  charakter  der  einzelnen  laute  ein- 
gehen,, so  wären  die  resultate  noch  viel  überraschender.  Es 
gibt  im  spanischen  nur  5  vokale  und  etwa  12  einsilbige  vokal- 
grappen.  Die  zahl  der  konsonanten  ist  nach  der  geläufigen 
amerikuiischen  ausspräche  nur  18,  wenn  man  von  solchen 
differenzirungen  absieht,  die  nicht  sinn  verschiebend  oder  nur 
das  resultat  unwillkürlicher  angleichungen  sind;  so  die  echt 
explosive  ausspräche  von  b,  d,  g;  die  angleichung  von  n>ri 
vor  g,  kj  x;  die  chilenische  Unterscheidung  von  x  und  p  (ocA- 
laat  und  tcA-laut»  je  nach  dem  folgenden  vokal);  oder  die  in 
Mittelchile  überhaupt  nicht  vorkommen,  wie  span.  II  und 
selbstverst&idlich  z.  Die  konsonanten  des  chilenischen  sind 
nämlich  nach  spanischer  Schreibweise  b  p  m  f„  d  t  n  s^  I  r  rr, 
y  eh  n,  g  k  j  hu  (=  engl.  w). 

Wenn  wir  wieder  die  vokalgruppen  als  einheit  zählen, 
80  ergeben  sich  in  erbwörtern  mit  bezug  auf  die  konsonanten 
Dor  die  folgenden  silben: 
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1.  V  1 

2.  VC  5  (in  eohteD  erbwörtem  können  nur  n,  r,  »,  l,fn 

silbenauslautend  stehen ;  auslautendes  d  ist  in  der 
gewöhnlichen  hiesigen  ausspräche  stuufun) 
8.     cv  18  (alle  konsonanten  kommen  im  anlaut  vor) 

4.  eye       90 

5.  vcc     — 

6.  ccv  12  (W,  <^l  [?],  ply  kl,  ft,  br,  dr,  gr^  pr^  ir^  kr,  fr) 

7.  cvcc     — 

8.  ccvc        60 


186 

Also  mit  bezug  auf  die  konsonant^i  kennt  das  hiesige 
spanische  nach  seinen  phonetisch  möglichen  lautverbindungeo 
nur  186  verschiedene  silben,  die  thatsädilich  noch  nicht  ein- 
mal alle  vorkommen.  Man  versuche  einmal  nach  demselben 
Schema  die  deutschen  silben  zu  zählen ,  und  man  wird  sehen, 
dass  ihre  zahl  hoch  in  die  tausende  geht 

Übrigens  ist  eine  solche  Statistik^  die  natürlidi  auf  die 
vokale  ausgedehnt  werden  müsste,  von  allgemeinem  Interesse. 
Stellt  sie  doch  dar^  was  man  den  „phonetischen  sprachgeist** 
oder  die  „phonetische  anläge'^  nennen  könnte.  Sie  sollte  das 
schlus^apitel  jeder  einzelsprachlichen  phonetik  bilden,  und 
eine  vergleichung  des  phonetischen  geistes  der  romanischen 
sprachen  untereinander,  sowie  des  romanischen  mit  dem  ger- 
manischen und  slavischen,  um  von  weiterliegenden  sprachen 
vorläufig  zu  schweigen,  würde  sicher  manche  neuen  gesichts- 
punkte  ergeben.  Dasselbe  kmm  man  von  dem  wechselnden 
Sprachgeist  einer  spräche  in  den  verschiedenen  perioden  ihres 
daseins  erwarten.  So  würde  sich  beispielsweise  heraussteilen, 
dass  der  natürliche  sprachgeist  des  spanischen  in  allen  ländem 
dieser  spräche  noch  wesentHch  derselbe  ist,  obwohl  in  manchen 
gegenden  einflösse  von  indiahersprächen  ihn  verändert  haben 
können;  jedenfalls  aber  ist  er  weit  entfernt,  den  anforderungen 
gerecht  zu  werden,  die  die  unsinnige  latinisirung  durch  die 
gelehrten  und  halbgelehrten  Spaniens,  die  Beal  Academia  Espanola 
an  der  spitze,  der  spräche  aufgezwungen  bat. 

Der    phonetische    sprachgeist   der    muttersprache    ist   für 
jedennann  von  bedeutung;  denn  je  nachdem  derselbe  arm  oder 
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reich,    einfach   oder  verwickelt  ist,  wird  jede  eweite  nprache 
pbooetisch  schwerer  oder  leichter  sein. 

Nach  dem  gesagten  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  wie 
die  spracherlemang  bei  einem  kinde  deujtscher  eitern  mit 
spanisch  redenden  dienstboten  vor  ^ich  geht.  Nehmen  wir  an^ 
die  eitern  haben  die  absichti  das  kind  von  anfang  an  in 
deatscher  spräche  zu  erziehen  (was  leider  in  Chile  nicht  immer 
der  falF  ist),  so  wird  das  kind  doch  natnrgemäss  von  dem 
kindermädchen  zugleich  spanisch  lernen  und  zunächst  sogar 
entschieden  diese  spräche  bevorzugen,  weil  das  spanische  wort 
fast  aosnahmlos  leichter  zu  sprechen  ist  als  das  deutsche. 

Je  leichter  ein  wort  zu  sprechen  ist,  um  so  schneller  wird 
das  kind  dasselbe  in  seinen  wertschätz  aufnehmen;  je  leichter 
das  Jdnd  neue  Wörter  aufnimmt,  um  so  schneller  kommt  es  zur 
klaren  begriffsbildung.  Denn  obwohl  es  eine  begriffsbildung 
ohne  Worte  gibt,  ist  doch  in  der  regel  ein  begriff  erst  klar, 
wenn  er  in  dem  wort  einen  deutlichen  repräsentanten  gefunden 
hat  Je  leichter  die  begriffsfixirung  beim  kinde  in  überein- 
Stimmung  mit  seiner  Umgebung  von  statten  geht,  um  so  schneller 
lernt  das  kind  klar  denken  und  richtig  sprechen.  So  wie  eine 
spräche  mit  schwieriger  phonetik  das  kind  zwingt,  mehrere 
jähre  hinduroh  (oft  bis  zur  Schulzeit)  lautlich  unrichtig  mx> 
qirechen,  weil  es  gewisse  laut  Verbindungen  nicht  bewältigen 
kann,  so  zwingt  eine  morphologisch  verwickelte  spräche  das 
kind,  in  der  formenlehre  und  syntax  fehler  zu  machen  und 
seine  gedanken,  zwar  nicht  immer  unklar,  aber  doch  in  einer 
von  der  Umgebung  abweichenden  form,  also  sprachlich  inkorrekt, 
auszudrücken. 

Das  spanische  hat  beim  substantivum  keine  deklination^ 
also  können  auch  keine  deklinationsfehler  die  spräche  des 
kindes,  sagen  wir  im  8.  und  4.  lebensjahre,  unrichtig  machen. 
Dass  der  gebrauch  einer  präposition  oder  sonst  eines  hilfs> 
Wortes  der  endung  vorgezogen  wird,  ersehen  wir  sofort  bei  be- 
obachtung  der  kindersprache  im  deutschen.  Wohl  nie  wird 
ein  norddeutsches  kind  von  drei  jähren  sagen  das  ist  der  hut 
des  onkels\  selten  das  ist  onkels  hut^  meist  das  ist  der  hut  vom 


'  Für  mein  persönliches  Sprachgefühl  ist  überhaupt  der  possessiv- 
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atilcd  oder  onkd  sein  /luL  Der  spanische  korrekte  ausdrack 
este  es  el  sombrero  del  äo  macht  dem  kinde  in  demselben  alter 
nicht  die  geringste  Schwierigkeit. 

Auch  das  grammatische  geschlecht  (überhaupt  ein  spradi- 
licher  luxus  ohne  jeden  wert)  ist  im  spanischen  bedeatend 
leichter  zu  bewältigen  als  im  deutschen,  und  .zweitens  treten 
die  artikel  des  maskulinums  und  femininums  fSeist  ananah mwlos 
in  klar  geschiedenen  formen  auf,  el  —  los  mask.,  la  —  tos  fem., 
während  deutsch  der^  die,  den  bald  mask.,  bald  feuL,  bald  sing., 
bald  plur.  ist 

Die  konjugation  ist  im  allgemeinen  im  deutschen  laditer 
als  im  spanischen.  Aber  das  kind  braucht  in  der  ersten  zeit 
nur  wenige  formen,  da  ja  gerade  der  zeitbegriff  deijenige  ist, 
der  sich  am  letzten  entwickelt  ^  Die  erste  verbalfonh,  die  ein 
spanisches  kind  in  Chile  lernt,  ist  die  3.  sing,  des  pretiriLo, 
z.  b.  ooy6,  se  fu4,  die  nicht  nur  von  wirklicher  dritter  perSon 
gebraucht  wird,  se  cca/6  la  muneca,  el  cfuohe  (die  puppe,  das 
Spielzeug  ist  hingefallen),  se  fuS  el  tiS  (der  onkel  ist  fort- 
gegangen), sondern  auch  mit  dem  Subjekt  el  niAo^  el  nene  la 
huahua  (=±i  frz.  bSbS)  oder  dem  eigennamen  für  das  kind  in 
zweiter  und  dann  auch  in  erster  person.  In  zweiter  person 
bleibt  die  form  auch  korrekt,  wenn  die  pronomina  in  gebraudi 
treten,  da  das  kindermädchen  in  Santiago  zu  dem  kinde  der 
herrschaft  fast  nur  usted  sagt  {tu  ist  noch  zu  sehr  Schrift- 
sprache, und  vos  schon  zu  sehr  vulgär,  während  Im  ganzen 
übrigen  spanischen  Amerika  vos  noch  unbeanstandet  auch 
von  den  besseren  klassen  der  bevölkerung  gebraucht  wird). 
Schwierigkeiten  treten  erst  ein,  wenn  das  kind  anfängt  yo  (iab) 
zu  sagen  und  statt  des  anfangs  unvermeidlichen  yo  eayö  lernen 


genitiv  in  gewissen  verbind ungeo  im  deutschen,  ausser  in  der  schrift» 
nahezu  unmöglich,  ich  sage  fast  immer  dem  kindfe)  sein  Imch  statt  das 
bttch  des  kinde«, 

*■  Selbst  in  kultursprachen  ist  der  sprachliche  aiuidruok  für.  zeit- 
begriffe oft  räumlicher  natur:  vorher,  sofort,  auf  der  stelle;  svr  le  tkarnfi 
laego  {^=loco);  oder  sonst  umschreibend:  maintenant  NaturyOlkem 
fehlt  oft  der  aasdruck  für  zeitbegriffe  vollständig,  sie  werden  alle  durch 
naturereignisse  oder  Ortliche  Pronominaladverbien  ausgedrückt,  wie 
z.  b.  im  araukanischen  (indianersprache  GhilesJ. 
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mosB  yo  ca£  oder  vielmehr  (t/o)  fne  ccU.  Der  aandruck  der 
daaemden  handlang  ist  darch  eatd  mit  dem  gerundium  schop 
iDalytiflch  vereinfacht;  das  wirkliche  präsens  kommt  im  indikativ 
bei  den  mdsten  verben  in  der  kindersprache  kaum  in  betracht 
{d  ferro  utd  dunmendo,  engl  the  dog  i$  $Ueping\  nicht  duermey 
Jeeps). 

Im  deutschen  sind  vor  allem  die  umgelauteten  formen 
ein  grosses  hindemis  fbr  die  sprachrichtigkeity  auph  wenn  die 
endungen  scbcm  ziemlich  sicher  sitzen.  Mein  töchterchen,  das 
bis  zu  2^/,  jähren  viel  besser  ^>ani8ch  als  4®atsch  sprach,  ob- 
wohl sein  Wortschatz  in  beiden  sprachen  imgefähr  gleich*  gross 
war,  das  aber  dann  im  nächsten  halben  jähr  durch  veränderte 
fiunilien-  und  vei^ehrsverhältnisse  gezwungen  war,  das  deutsche 
z^  bevorzugen,  war  mit  drei  jähren  noch  alle  angenblicke  ver- 
sucht, nach  er  echläft  zw  bilden  ich  schlafe,  wie  er  singt,  ich 
tmge,  während  spanisch  estoi  oder  estä  dvrmiendo  {comUmdo)  schon 
lange  über  alle  Sprachfehler  hinaus  waren.  Wie  sehr  das  kind 
übrigens  schon  damals  unter  dem  einfluss  deutschen  sprach- 
geistes  stand,  selbst  wo  derselbe  dem  spanischen  gegenüber 
unrationell  verTährt,  zeigten  fehlerhafte  bildungen  spanischer 
werte.  Die  kleinen  mit  gas  gerillten  „luftballons^,  auf  spanisch 
einfach  globo^  werden  natürlich  der  einfachheit  halber,  auch 
bei  8<Hist  deutscher  redeweise  mit  dem  spanischen  worte  be- 
zeidmet^;  während  meine  kleine  sonst  nur  sagte  „^ieh  mal, 
die  schönen  globos^,  machte  sie  gelegentlich  auch  die  analogie- 
bildung  „die  schönen  glöbe^. 

Ich  schliesse  diesen  exkurs  mit  einigen  allgemeinen  be- 
merkungen.  Ich  hieibe  hier  oft  beobachtet^  dass  kinder  deutscher 
eitern  fast  nur  spanisch  sprechen,  obwohl  die  eitern  gewöhnlich 
in  der  muttersprache  zu  einander  reden;  auch  bei  franzosen 
ist  es  mir  vorgekommen;  bei  engländern  ist  mir  kaum  ein  fall 
bekannt  Ich  möchte  das  jed<!>ch  nicht  ohne  weiteres  als  be- 
weisend für  die  absolute  Schwierigkeit  hinstellen,  da  auch 
soziale  gründe,  wie  nationalstolz,  mitspielen  können.     Aber  es 

^  Die  gefahr  der  Sprachmischung  ist  im  allgemeinen  durchaus 
nicht  so  gross,  als  man  theoretisch  annehmen  möchte.  Ein  kind  von 
2  Jahren  onterscheidet  schon  ganst  deutlich  beide  sprachen  und  wird 
Qicht  leicht  zu  den  dienstboten  deutsch  sprechen. 
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ist  aacfa  in  betracbt  zu. ziehen,  dass  der  deutsche  im  allgemeineo 
das  spanische  (ohne  Unterricht,  durch  blossen  verkehr)  viel 
besser  lernt  als  der  franzose,  der  selten  das  spanische  j 
(=  deutsch  cA)  bewältigt,  bei  span.  r  und  rr  dieselben  Schwierig- 
keiten hat  wie  der  deutsche,  aber  vor  allem  last  niemals  sein 
französisches  akzentsystem  ablegt  Im  übrigen  ist  die  nähe 
Verwandtschaft  zwischen  äer  syntax  des  spanischen  und  des 
französischen  ein  hindernis  für  die  erlemung  des  ganz  korrekten 
spanischen,  weil  die  unterschiede  als  zu  klein  nicht  stark  ins 
gehör  fallen.^  Der  deutsche  hat  an  seiner  syntax  überhaupt 
keinen  anhält  für  das  spanische^  muss  also  die  spanische  spnu^e 
völlig  erlernen,  und  erlernt  sie  dann,  abgesehen  von  der  tempus* 
und  moduslehre,  meist  recht  gut.  Kein  Volk  lernt  so  schlecht 
fremde  sprachen  wie  der  engländer.  Engländer,  die  wirklich 
gut  spanisch  sprechen,  sind  mir  überhaupt  noch  kaum  vor* 
gekommen,  fidls  sie  es  nicht  von  kindheit  an  gelernt  haben. 

Sollte  man  dabei  nicht  teilweise  an  psychologisdie  gründe 
zu  denken  haben?  Wer  wie  der  deutsche  eine  phonetisch, 
morphologisch  und  syntaktisch  schwere  spräche  spricht,  erlernt 
leicht  eine  andere  leichtere;  dasselbe  gilt  vOn  den  slaven« 
Dagegen  ist  der  engländer  an  eine  zwar  phonetisch  schwere, 
aber  morphologisch  ungemein  leichte  und  syntaktisch  einfiiche 
(weil  rationelle)  spräche  gewöhnt,  und  jede  andere  morpho- 
logisch komplizirte  fällt  ihm  schwer.  Ich  konmie  daher  zu 
dem  resultat,  dass  nicht  nur  das  erlernen  der  muttersprache 
von  dem  kinde  grössere  oder  geringere  anstretigung  verlangt, 
je  nachdem  die  spräche  phonetisch  und  morphologisch  einfach 
oder  komplizirt  ist,  sondern  auch,  dass  eine  angeborene  dis- 
Position  fiir  die  spräche  der  eitern  durchaus  nicht  vorhanden  ist 

ESn  punkt,  der  noch  der  auf  klärung  bedarf,  ist  das  Ver- 
hältnis der  spräche  zur  allgemeinen  psychologie  und  zur  ab- 
soluten logik.    Diesem  Verhältnis  ist  noch  kaum  ein  genügendes 


^  Es  ist  interessant  su  beobachten,  dass  der  spanisch  sprechende 
franzose  nicht  nur  die  proparoxytona  (paiabraa  eidriijfUaa)  in  paroxytona 
verwandelt,  sondern  sehr  h&ufig  auch  die  oxytona,  wenn  ich  nicht  irre, 
ausser  denen,  die  auf  r  endigen;  also  d  pMico  no  Uene  roMm  statt 
d  publica  no  tiene  razön. 
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stodram  gewidmet  wojrden;  es  ist  auch  nngehener  schwierig.^ 
Eb  handelt  sich  qiq  die  Schwierigkeit,  in  die  denkweise  einer 
ganz  fremdartigen  spräche  einzudringen.  Bekannlüch  spricht 
niemand  eine  spräche  vollständig,  ehe  er  nicht  in  ihr  denkt 
Der  gang  und  die  Verbindung  der  gedanken  ist  nun  schon 
beispielsweise  zwischen  spanisch  und  deutsch  beträchtlich  ver- 
schieden. 

Auf  der  verschiedenen  tragweite  der  ideenverbindungen^ 
die  sich  um  ein  wort  gruppiren^  beruht  ja  die  Schwierigkeit 
emer  guten  Übersetzung.  Coup  ist  für  den  franzosen  ein  wort 
nnd  also  auch  nur  ein  begriff,  was  natürlich  nicht  ausschliesst, 
dass  ihm  die  bedeutungsverschiedenheit  in  coup  de  paing,  coup 
de  Conen,  coup  de  vin  und  coup  d^effet  völlig  beim  nachdenken 
•klar  sei.  D^  französischen  wort  coup  entspricht  kein  deutsches, 
das  auch  nur  annähernd  ähnliche  Vieldeutigkeit  zuliesse.  Bier 
haben  wir  es  mit  einer  Schwierigkeit  des  einzelnen  begriffes 
fxx  thun. 

Ebenso  gut  aber  gibt  es  Schwierigkeiten  der  begriffis- 
Verbindung,  die  oft  durchaus  unüberwindlich  sind.  Man  denke 
nur  an  die  folgenschwere  Übersetzung  %ovt6  kni  %b  alfid  fiov 
„dies  ist  mein  blut^.  Jesus,  der  aramäisch  sprach,  war  über* 
hanpt  nicht  im  stände,  einen  satz  mit  „kopula*'  zu  denken, 
«andern  sein  ausspruch  de  denU  „dies  —  mein  blut"  war  un- 
bestimmt. Man  versuche  einmal,  in  einer  der  vielen  sprachen, 
die  das  sogenannte  verbum  eubstantivum  nicht  kennen,  die  theo- 
logische Streitfrage  über  den  wert  dieses  est  auseinanderzusetzen, 
es  ist  so  unmöglich,  wie  es  uns  scheint,  dass  „dies  —  mein 
blnt^  ein  vollständiger  satz  sein  soll. 

Man  versuche,  einem  Spanier  den  gebrauch  des  englischen 
ihould  zu  erklären,  und  übersetze  richtig  ins  deutsche  ee  lo  iba 
dieiendo  und  Ip  que  Uevamo»  dicho  (das  sagte  ich  ihm  grade, 
was  wir  bereits  gesagt  haben);  der  sinn  bleibt  doch  immer 
noch  etwas  verschieden.     „Wenn  ihr's  nicht  fiihlt,  ihr  werdet's 

*  Die  aufgäbe,  eine  ganz  fremdartige  spräche  bis  zur  praktischen 
beherrschoDg  zu  lernen,  wird  an  philologisch  und  philosophisch  ge- 
«cbulte  gelehrte  nicht  oft  gestellt.  Das  meiste  lernen  wir  aus  gram- 
matiken,  die  gewöhnlich  uns  die  fremde  spräche  nach  den  kategorien 
der  idg.  grappe  (bezw.  des  lateins)  darstellen. 
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nicht  erjagen,*  Wie  weit  Viest  siob  nun  die  logik  einer  be- 
stimmten spräche  von  den  absoluten  denkgesetzen  trennen? 
Solche  fragen  sind  um  so  sch\ferer  zu  beantworten ,  als  vrir 
meistens  beim  Studium  einer  völlig  von  der  unsrigen  ver- 
schiedenen spräche  nur  danach  suchen:  wie  würden  wir  das 
ausdrücken?  und  nicht:  wie  denkt  das  der  eingeborene? 
Grade  von  diesem  standpun^ct  aus  sind  die  bemerkongen 
V.  d.  Gabelentz'  (/.  e.  s<  86  ff.)  hochinteressant. 

Die  gesetze  des  menschlichen  denkens  müssen  im  gründe 
von  allen  sprachen  unabhäpgig  sein.  Welche  spräche  ent^ricfat 
diesen  gesetzen  am  besten?  Sicher  thut  es  keine  ganz;  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  hat  vielleicht  das  chinesische  ftir 
sich.  Kann  ein  mensch,  der  zunächst  in  einer  spräche  denken 
gelernt  hat,  überhaupt  eine  zweite  ganz  verschitdene  richtig, 
denken  lernen?  Kann  ein  kind  zugleich  in<  zwei  sprachen 
denken  lernen?  Ich  halte  beides  f&r  möglich.  Ein  philo- 
sophischer köpf,  der  von  jug^nd  auf  chinesisch  und  deutsch 
in  gleicher  weise  gelernt  und  geübt  hätte,  müsste  mancherlei 
interessante  .  aufklärungen  geben  können.  Vielerlei  hat  mich 
hier  die  erfahrung  gelehrt 

Das  denken  beim  sprechen  und  die  ganze  Verbindung 
beider  thätigkeiten  ist  ünbewusst.  Trotzdem  li^  aber  die 
denkverschiedenheit  zweier  sprachen  durchaus  in  der  jedes- 
maligen spräche  begründet.  Gnujie  die  Sprachfehler  beim  un- 
vollkommenen beherrschen  einer  zweiten  spräche,  Welche  aas 
unbewussten  assimilationen  an  die  syntaz  der  muttersprache 
entstehen,  sind  hier  beweisend.  Man  beobachte  indiNiduen^ 
die  von  schulgrammatik  verschont  geblieben  sind  und  eine 
zweite  spradie  aus  dem  gebrauch  gelernt  haben  und  soweit 
beherrschen,  wie  das  für  das  leben  im  fremden  lande  nötig 
ist:  etwa  hier  im  spanisch  redenden  lande  deutsche,  französische 
und  englische  handwerker.  Wie  oft  gebrauchen  dieselben 
konstruktioncD,  die  sie  niemals  im  munde  der  hiesigen  hören! 
Ja,  man  kann  sogar  sagen,  nach  verlauf  von  ein  paar  jähren 
bildet  sich  jeder  ausländer  einen  besonderen  spanischen  Jargon 
heraus,  durch  fälschliche  Verallgemeinerung  des  im  einzelnen 
falle  richtig  beobachteten  wertes.  Die  zuerst  gelernte  und 
am  häufigsten  gebrauchte  form  eines  verbums  muss  für  andere 
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ernteten.  So  brauchen  eingewanderte  deuteohe  damen  jähre« 
IiDg  mit  Vorliebe  formen  wie  v€nga  (kommen  Sie),  traiga  (bringen 
Sie)  für  alle  möglichen  personen  und  tempora  der  verben  venir 
and  iraer,  weil  jene  Optative  (imperative)  für  den  verkehr  mit 
den  diei»tboten  die  ersten  notwendigen  ansdrüoke  sind.  Nach 
diesem  muster  werden  dann  auch  andere  Optative  der  ersten 
konjngation  auf  a  statt  auf  e  gebildet:  limpia  ede  t>a$o  statt 
Im^  eate  uuo  (reinigen  Sie  dieses  glaa).  Das  konjugations» 
Bjstem  des  spanischen  ist  ja  viel  komplisirter  als  das  deutsche. 
Der  franzose  findet  sich  darin  etwas  leichter  zurecht;  fehler 
wie  yo  dgo^  yo  vino^  yo  trtgo  statt  dije,  mne^  iraje  in  anlehnung 
in  das  präsens  auf  o  wird  er  natürlich  auch  machen.  Die 
strenge  Scheidung  zwischen  span.  «r — venir,  Uevar  —  Iroar  lernt 
ißr  deutsche  ebenso  wie  der  franzose  und  englünder  nach 
langer  praxis,  den  'unterschied  von  vfnux,  vine  und  A«  venido 
&st  nie. 

Der  englftnder  sündigt  mehr  als  der  deutsche  und  franzose 
durch  Verwechslung  des  grammatischen  geschlechts  und  lernt 
69,  wenn  er  nicht  geflissentlich  darauf  achtet,  auch  in  zwanzig- 
^hrigem  aufendialt  nicht  Denn,  wiei  gesagt,  sobald  der  aus- 
linder einmal  alles,  was  er  braucht,  in  einer  fiir  den  hiesigen 
verständlichen  weise,  sei  es  auch  noch  so  inkorrekt,  ausdrücken 
kann,  so  bleibt  sein  jaigon  ziemlich  konstant  mit  allen  fbhlem, 
und  wenn  er  auch  fünfzig  jähre  im  lande  wSre. 

Den  gebrauch  des  konjunktivs  nach  para  que  oder  nach 
einem  verbum  des  wünschens  u.  dergL  lernt  der  franzose  leicht, 
der  deutsche  und  engländer  schwer  oder  gar  nicht  Dabei 
k«nmt  allerdings  hinzu,  dass  die  äussere  ähnlichkeit  zwischen 
qmiiflchen  und  fraiizOsischen  werten  die  syntaktische  be- 
einflnssung  vergrüssert  Also  ist  es  sicher,  dass  der  franzose 
nach  dem  muster  von  quand  man  cmn  mendra,  düea-bd . . . 
meelunitsch  sagen  wird  enando  mi  amigo  vtndrd,  digale  . . .;  der 
deoteohe  und  engländer  dagegen  sagen  cuando  mi  amigo  viene^ 
d(gaU  .  • .  statt  etumdo  venga  mi  amigo  eta,  weil  ihnen  die  idee 
des  futurums  (des  Potenzials)  fehlt  Sobald,  wie  bei  deutsch 
and  ^panisch,  der  äussere  unterschied  zwischen  zwei  sprachen 
80  gross  ist,  dass  formelle,  mechanische  analogien  unmöglich 
sind,  so  ist  die  denkweise  der  muttersprache   verantwortlich 

nto  VmOTWi  SpmolMtt.    Bd«  Vin  U.  8.  80 
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ftir  die  fehler,  loh  sßXMss  hier  besonders  darauf  hinweisen, 
dass  norraalerweise  niemand  wörtlich  aus  der  mutterspradie 
in  die  zweite  spräche  übersetzt,  die  er  im  gebrauch,  sei  es  auch 
fehlerhaft^  geläufig  beherrscht  Ich  kann  das  alle  tage  bei 
hiesigen  deutschen  beobachten,  insbesondere,  wenn  ich  von 
meiner  noch  nicht  fünQährigen  kleinen  verlange,  dass  sie  mir 
einen  deutschen  säte  auf  spanisch  wiederholen  soll.  Es  kommt 
der  idiomatisch  richtige  ausdruck  meist  aus  der  erinnerung 
von  selbst  richtig  an  stelle  der  Übersetzung.  Die  wörtliche 
überseteung  ist  überhaupt  viel  zu  schwer!^ 

Wir  Philologen,  die  wir  mit  wörtlichen  Übersetzungen  aus 
dem  lateinischen  ins  deutsche,  und  sogar  umgekehrt,  gequält 
worden  sind,  haben  vollständig  den  natürlichen  Standpunkt 
eipgebüsst.  Wir  denken  bei  der  verlangten  Übersetzung  einer 
verbalfbrm  an  das  auswendig  gelernte  konjugationsschema 
der  grammatik.  Wer  aber  zwei  sprachen  spricht,  ohne  gram- 
matik  studirt  zu  haben,  hat  nur  vage  begriffe  von  sc^enannten 
entsprechenden  formen.  Er  muss  sich  nach  dem  gedanken 
des  Satzes  richten  und  kann  überhaupt  oft;  einzelne  worte  nicht 
übersetzen,  weil  das  einzelne  wort  tfaatsächlioh  sehr  oft  un- 
übersetzbar ist. 

Ganz  ausser  zweifei  stehen  diese  erscheinungen,  sobald 
beide  sprachen  ganz  wesensvarsohieden  sind,  wie  etwa  spanisch 
und  eine  indianersprache.  So  oft  ich  mit  indifnem  zu  ttiun 
gehabt  habe,  ist  mir  dieselbe  Schwierigkeit  aufgestossen.  Ein 
Indianer,  mag  er  auch  noch  so  gut  spanisch  sprechen  und 
noch  so  intelligent  sein,  braucht  immer  längere  zeit  dazu,  bis 
er  überhaupt  versteht^  was  übersetzen  ist^  und  selbst,  wenn  er 
das  begriffen  hat,  kann  er  nicht  wörtlich  übersetzen.  Vor 
allem  will  ihm  nicht  einleuchten,  warum  jemand»  der  seine 
spräche  versteht,  Übersetzungen  verlangt,  die  er  doch  selbst 
machen  könnte.  Einzelne  Wörter,  soweit  es  nicht  ganz  deut- 
liche konkreta  sind,  oder  gar  verbalformto  zu  verlangen,  ist 
ganz«   umsonst,   nicht    weil   der   indianer  die  bedeutung  nicht 


>)  Auf  die  pädagogische  konsequenz,  dass  man'  nicht  durch  über- 
Detzungen  ft'emdp  sprachen  lehren  soll,  brauche  ich  an  dieser  stelle  nur 
hinzuweisen.    [Ja,  wenn  nian  es  nnr  einsehen  wolltet    D,  red.] 
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wässte,  sondern  weil  ihm  das  wort  nur  in  Verbindung  mit 
andern  als  gedankenausdruck  geläufig  ist  in  unbewusster  thätig- 
keit,  und  weil  ihm  das  bewusstf^in  grammatischer  kategorien 
völlig  fehlt. 

Vom  mapuohe  ins  spanische  sind  direkte  grammatische 
beetnflnssungen  ganz  unmö^ich;  fehler  beruhen  also  auf  den 
firemdeB  denkgewohnheiten.  Der  Indianer^  der  sagte:  el  mula 
emferan  statt:  loa  mulas  ca^enm,  vermisst  nichts  an  der  singular- 
form des  Substantivs,  weil  er  überhaupt  den  plural  vom  singular 
des  Substantivs  nicht  zu  scheiden  pflegt.  Wenn  ich  selbst  eine 
indianische  wortform  möglichst  wörtlich  übersetzte  (ohne  das 
spuiisch  zu  fälschen),  so  stimmte  der  Indianer  jedesmal  zu 
wählte  auch  aus  verschiedenen  vorgesdilagenen  Übersetzungen 
die  genaueste  richtig  heraus/ aber  selbst  eine  genaue  Übersetzung 
m  geben  y  dazu  war  auch  der  intelligente  märchenerzähler 
Kalvun  nicht  im  stände.  Dariuu  kann  ich  auch  sicher  sein, 
dass  die  Übersetzungen  aus  dem  spanischen,  die  ich  verlangte, 
zwar  nicht  immer  den  verlangten  sinn  auf  das  genaueste 
wiedei^ben,  aber  doch  immer  idiomatisch  richtiges  indianisch 
sind.  Seine  muttersprache  zu  verfälschen,  um  eine  in  der 
fremden  spräche  liegende  nüance  auszudrücken,  dazu  ist  nur 
der  i^iilologisch  verbildete  schüler  im  stände.  Ich  erinnere 
mich  mancher  greulichen  Sprachsünden,  besonders  aus  quarta 
Ins  Sekunda;  wie  mancher  blödsinnige  konjunktiv  ist  von  uns 
verlangt  worden!  Ich  hatte  auch  einmal  einen  lehrer,  der 
jedes  homerische  de  mit  „aber''  übersetzen  liess! 

Für  die  beurteiluog  von  denkversohiedenheiten  ist  das 
«tudium  kreolischer  mischsprachen  (indogermanische  worte  mit 
exotischer  grammatik)  von  interesse.  Ich  hörte  einmal,  wie 
em  Chilene  einigen  Indianern,  die  zur  erntezeit  zum  getreide- 
flehneiden  ihre  arbeit  anboten,  die  bedingungen  auseinander- 
setzte und  nach  angäbe  des  preisen  pro  y^aiadra^*^  sagte:  Corner, 
m  la  mahana  pan  (mit  einer  geste,  die  die  grosse  des  brotes 
bezeichnete),  almuerzo  porotos  (bohnen),  comida  aherjas  (erbsen), 
Aofifia  iogtd  (gerösteter  und  dann  gemahlener  weizen),  W  eldia 
(d.  h.  zu  jeder  tageszeit  ä  diBcrilum).  Un  dia  trabajando  —  poff^- 
Das  letztere  sollte  heissen  „wenn  du  einen  tag  gearbeitet  hast^ 
bezahle  ich  sofiMrt"  (nicht  etwa  am  ende  der  woche  oder  der 
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arbeit^  wobei  gewöhnlich  die  Indianer  betrogen  werden).  Hier 
drückt  trabajando  die  dauernde  handlung  aus,  pctgd  dag^eo 
die  momentan  eintretende  und  vorübergehende.  Dies^  sats 
im  munde  des  Chilenen  ist  natürlich  nur  eine  nachahmung  der 
Sprechweise  der  indianer,  für  welche  eben  das  span.  gerundio 
die  allgemeine  flexionslose  form  für  alle  dauernde  oder  nur 
beabsichtigte  handlung  ist^  während  die  3.  pers.  des  preUrüo 
die  abgeschlossene  handlung  treffend  bezeichnet,  gleichviel 
welches  die  thatsächlichen  Zeitbeziehungen  des  satzes  sind. 

Hier  handelt  es  sich  gewiss  nicht  um  Übersetzungsfehler; 
sondern  der  indianer  hat  aus  der  menge  halbverstiuideiier 
spanischer  worte  und  formen  allmählich  herausgefühlt,  dass 
jene  zwei  formen  die  dauer  und  die  abgeschlossene  handlung 
ausdrücken,  dinge,  die  der  indianer  in  seiner  spräche  scheidet 
Das  gerundium  ist  denn  auch  im  chilenischen  kreolisch  (das 
übrigens  kaum  eine  ausgebUdete  feststehende  spraohform  bt) 
eine  der  wichtigsten  formen,  durch  deren  gebrauch  die  lästigen 
konjugationsendungen  gespart  werden. 

Ich  kehre  zu  Jespersen  zurück.  —  Das  dritte  ki^tel 
seines  buches  ist  überschrieben  IMmiäve  fframmcar;  der  Ver- 
fasser sucht  darin  zur  klarheit  zu  kommen  über  die  firage  nach 
der  .  ursprünglichen  bedeutung  und  entstehung  der  flexionen. 
Ich  halte  es  ftir  durchaus  angebracht,  dass  er  dabei  auf  ^e 
uns  ganz  fem  liegende  sprachgruppe  kommt^  welche  uns  völlig 
fremde  erscheinungen  aufweist,  nämlich  auf  die  bantusprachen. 
Je  weniger  analogien  zwischen  der  bildungsweise  des  be- 
obachteten Sprachstamms  und  unserer  eigenen  sind,  umso  weniger 
werden  wir  durch  vorgefasste  meinungen  beeinflusst  werden. 
Im  bantu  werden  die  substantiva  in  16.klassen  eingeteUt» 
deren  jede  durch  eine  lautgruppe  (mit  verschiedenen  unter- 
formen)  charakteristisch  ist,  die  allen  anderen  auf  dasselbe 
Substantiv  bezogenen  werten  vorgesetzt  wird.  Dadurch  wird 
die  gedankenverbindung,  der  vollzogene  denkprozess  äusseriich 
gekennzeichnet.  Wie  Jespersen  auseiniandersetzt,  sind  die 
klassensilben  wahrscheinlich  aus  ganzen  Wörtern  zusammen- 
geschmolzen, welche  die  klasse  bezeichneten.  Jespersen 
polemisirt  dabei  gegen  die  agglutinationstheorie,  aber  was  er 
selbst  gibt,  ist  auch  nichts  anderes.     Ob  das  dement,  das  za 
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dem  gedankentrSger  geeetst  wurd^  ursprünglich  ein  pronominal- 
begriff oder  auch  ein  voUwort  ist^  mnss  doch  wohl  gleichgiltig 
erscheinen.  Wesentlich  ist  ftlr  den  Qbergang  von  Isolation  zur 
agg^utination  nur,  dass  ein  frtther  selbstfindiges  wort  seine 
Selbständigkeit  durch  Unterordnung  imter  ein  voUwort  verliert 
und  sur  formsilhe,  zum  beziehui^strftger  berabgedrtickt  wird. 
So  sind  auch  ^heU  und  4ick  in  ee/Ufnheit  und  weiblich  entschieden 
ag^ntinationssilben^y  die  allerdings  vom  Standpunkt  des  neu- 
hodhdeutschen  schon  in  das  gebiet  der  flexion  —  des  defektiv- 
systems»  wie  v.  d.  Gabelents  es  mit  recht  nennt*  —  über- 
g^angen  mnd.  Es  heisst  §  45:  the  origin  of  the  whoU  8jf$iem 
af  rmnmder$  (die  Vorsatzsilben)  i§  to  be  9oughi  in  same  primitioe 
$Me  of  language  neeeuiMing  a  perpetual  repeating  of  oomfuri 
woKDe  (!)  in  Order  to  be  underetood;  und  §  51  schliesst  der 
vf.:  I  eum  up  by  emphaeiting  the  fact  ihat  in  the  Bantu  languagee 
tUe  developmofU  of  grammatioal  eigne  and  eaUgoriee  hae  gone  on 
indireeify  and  tkrough  a  ehoriening  of  langer  word'forme,  and  not 
tktough  an  eaieneion  of  ehorier  worde  by  meana  of  formal  demente. 
Statt  der  „kürzung  längerer  Wertformen'^  wäre  es  nach 
Jesperaens  theorie  von  umurUu  weiu  uyabanakala  =  umuntu  -4- 
wnuniu  etu  +  umuniu  gabonakala  (cp.  §  45)  eigentlich  „zusammen- 
nehui^  von  Sätzen  zu  werten  und  von  satzreihen  in  einen 
Otts**.  Diese  theorie  an  und  fth*  sich  ist  möglich.  Ich  glaube 
beweisen  zu  können,  dass  viele  formwörter  des  mapuche  — 
fd  (jener),  hai  (und)  etc.  —  im  gründe  ebenso  gebaut  sind 
wie  ganze  sätze,  und  mit  demselben  rechte  als  verbalformen 
aufgefasst  werden  können  wie  ahd  (er  kam  an),  pei  (er  sah). 

Weiterhin  wendet  sich  Jespersen  gegen  die  oft  gebrauchten 
rationalistischen  erklärungsweisen  des  Sprachlebens,  deren  ge- 
wöhnliche formel  lautet:  man  (oder  die  spräche)  gebrauchte 
diese  oder  jene  endung,  um  dies  und  das  auszudrücken.  Der 
Sprecher  hat  nur  eine  absieht,  nämlich  sich  verständlich  zu 
machen;  es  ist  unmöglich,  dass  er  eine  silbe,  deren  sinn  der 
hörer  doch  nicht  kennt,  absichtlich  hinzufügt. 

Und  mit  recht  fährt  Jespersen  fort:  Wenn  wir  theoriai 


i  Cf.  Paul,  hrmtipien  der  epraehgeaMdite*  s.  822f. 
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über  den  Ursprung  irgend  einer  formation  aufteilen  wollen, 
so  können  wir  dieselben  nicht  durch  aprioristische  erwägongeo 
stütxeUy  sondern  wir  mOssen  thatsachen,  analogien  aus  anderen 
sprachen  suchen,  die  uns  vor  äugen  liegen.  Was  heute  irgendwo 
geschieht,  kann  auch  vor  Jahrtausenden  in  unaerem  sprach- 
stamme  geschehen  .sein.  Dieselbe  forderung  hat  auch  Paul  in 
seinen  Prinzipien  der  gprcuJ^pesekic/Ue  auf  die'  unudiöpfung  und 
Wortbildung  angewandt. 

Wa8  ergibt  sich  nun  daraus  fär  die  idg.  spraohwisseo- 
Schaft?  Ich  meine  das  folgende:  Wenn  bisher  keine  theorie 
den  Ursprung  der  idg.  deklinatious-  und  konjugationsendungen 
befriedigend  erklärt  hat,  so  dürfen  wir  vorläufig  auf  idg.  ge- 
biete nicht  weiter  suchen.  Wir  müssen  andere  sprachen  wissen- 
schaftlich zergliedern,  die  vielleicht  in  ihrem  bau  klarer  sind^ 
wie  z.  b.  die  sogenannten  agglutinirenden  sprachen.  Dort 
werden  wir  vielleicht  Vorgänge  sehen  und  gesetse  der  ent- 
Wicklung  erkennen,  die  sich  später  auf  die  idg.  urzeit  anwenden 
lassen,  und  ich  glaube  mit  v.  d  Gabelentz  (/.  e,  s.  253):  „Auf 
amerikanischem  boden  wird  die  sprachgeschichtliche  forsdiung 
einige  ihrer  ergiebigsten  minen  finden.^  Ich  hoffe  das  sjAter 
einmal  durch  meine  grammatik  der  araukanischen  spräche  be- 
weisen zu  könn^i* 

Jespersen  berührt  dann  die  agglutinatioilstheorie  als  er- 
kläruug  der  fiexionen,  indem  er  einige  sichere  beispiele  der- 
selben anfuhrt;  so  die  entstehung  des  nordischen  passivis  aus 
anhängung  des  reflexivums  sikf  die  romanische  bildung  des 
futurum»  durch  Verbindung  des  Infinitivs  mit  kabeo  o.  a.  m. 

Aber  er  meint:  1.  Diese  beispiele  sind  wenig  zahlreich; 
2.  in  allen  diesen  fällen  handelt  es  sich  nicht  um  wirklidbe 
agglutination  isolirter  demente,  sondern  die  neue  flexion  ent- 
steht aus  der  zusammenfligung  von  werten,  die  bereits  flexivisoh 
sind.  Das  ist  richtig;  franz:  faitnercd  ist  gewiss  keine  echte 
agglutination. 

Er  fährt  nun  fort:  3.  Wären  die  idg.  fiexionen  aus  solcher 
agglutination  entstanden,  so  ist  nicht  zu  ersehen,  warum  sie 
so  nnregelmässig  sind.  —  Dieser  einwand  ist  falsch.  Es  geht 
durchaus  nicht  an,  die  idg.  fiexionen  direkt  aus  agglutination 
zu  erklären.     Agglutination   ist  das  verfahren,  durch  welches 
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die  a^latinireiideii  sprachen  gebildet  sind,  und  das  wir  setbst 
in  dteaen  meist  nur  duroh  wiasensohaftliche  analyse  erkennen 
ktenen.  Die  flexionsspraohen  können  nur  aus  fertigen  ag- 
gliitimrenden  sprachen  entstanden  sein,  indem  das  prinzip  der-/ 
sdben  allmählieh  durch  psychologische  entwicklnng  sich  änderte. 
Die  endung  v^lor  ihren  eignen  sinn,  aus  begriff  und  beziehung 
wurde  der  bezogene  begriff'  (wie  das  ja  schon  innerhalb  der 
ag^otinirenden  sprachen  in  weitestem  masse  ^i  sehen  ist). 
Sobald  die  endung  den  eignen  sinn  verliert,  ist  ihre  lautliche 
gestalt  völlig  gleichgiltig.  Es  handelt  sich  beim  bezogenen 
b^riff  'nicht  mehr  darum,  dass  eine  bestimmte  endung  eine 
bestimmte  beziehung  ausdrückt,  sondern  darum,  dass  die  irgend- 
wie lautlich  modifizirte  begriffswurzel  den  begriff  m  beziehung 
auf  ein  anderes  wort  ausdrtickte.  Flexion  ist  eben  nach  meiner 
anfiassung  —  und  so  fassen  es  auch  viele  andere  autoren 
auf  —  in  Zersetzung  übergegangene  agglutination.  Der  verfall 
beginnt  durch  phonetische  Ursachen  und  wird  nicht  mehr  durch 
psychiJogische  gründe  der  klarheit  aufgehalten,  wie  bei  den 
rein^i  agglutinirendeu  sprachen,  weil  eben  aus  der  begriffs- 
wurzel und  den  angehängten  beziehungswurzeln  in  demselben 
logenblick  eine  psychologische  einheit  entsteht  (ein  modifizirter, 
bezogener  b^riff),  wo  die  Selbständigkeit  der  demente  pho- 
netiscfa  und  psychologisch  verloren  geht. 

Dass  nun  wälirend  der  flexiviBchen  periode,  wo  die  endung 
an  sich  keinen  sinn  mehr  hat^  audi  silben  oder  laute  als  be- 
wegliche endung  aufgefasst  werden,  die  es  ursprünglich  nicht 

sind    (oche oduM»,    risid  —  rindsB,    verglichen   mit  /tomo  — 

homixem^  genue  —  genamn^  Jespersens  4.  einwand),  stört  die 
riehtigkeit  der  agglutinationserklärung  in  keiner  weise;  ebenso 
wenig  wie  sonstige  endungsübertragung,  besonders  wenn  da- 
durch nnr^elmäasige  ausnahmen  nach  analogie  der  grösseren 
gruppen  regelmässig  gemacht  werden.  Obwohl  die  endung 
an  sich  in  der  flexion  nichts  bedeutet,  herrscht  doch  die 
neigung,  dieselbe  modifikation  (beziehung)  der  begriffswurzel 
möglichst  überall  durch  dieselben  phonetischen  mittel  aus- 
zudrücken. 

So  lange  es  sich  um  wirkliche  agglutination  handelt  (und 
davon  kann,  wie  gesagt,  beim  flexivischcn  stand  der  spräche 
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nicht  mehr  direkt  die  rede  sein,  denn  faimerai  zeigt  ims  mir 
teilweise  das  verfahren,  durch  welches  die  agglntinirenden 
spradien  entstanden  sind),*  ist  die  fordemng  der  regehniasigjkdt 
im  allgemeinen  durchaus  erf&llt.  Die  mdsten  agglntiniroideo 
sprachen  zeidinra  sich  durch  grosse  r^^elmSssigkeit  des  banes 
ans;  dieselbe  grenxt  manchmal  Ar  den  an  flexionen  gewi^mten 
forsdier  geradesn  ans  unglaubliche.  Es  ist  also  entschieden 
so  allgemein  gesagt  unrichtig,  wenn  Jespersen  nadi  der  be- 
handlung  des  grammatischen  geschlechts,  ftlr  das  man  die 
agglutinationstheorie  hat  fallen  lassen  ^^  eu  dem  schluss  kommt: 
SimpUeüy  tu  Ungwittie  Hruciure  —  that  Uf  expreame  umpBeikf 
—  ü  not  a  primükfe,  htä  a  derwed  quatüg.  Bei  den  ag- 
glntinirenden sprachen  ist  die  einfachheit  primitiv^  me  verliert 
sich  allerdings  g^en  das  ende  der  entwioklung  beim  über- 
gang  zar  flexion,  und  f&r  die  flektirenden  sprachen  ist 
Jespersens  sehlusssats  richtig.  In  ihnen  bildet  sich  erst  von 
neuem  langsam  eine  einiaohbeit  herans,  indem  die  endungen 
zusammenschmeben  und  sdiliesslich  abfallen,  ifriUnrend  anderer- 
seits die  besiehungen  dnreh  nene  hilfirilrorte  au^gedrOckt  werden, 
die  wieder  mit  einer  regelmSssigkeit  verwandt  werden,  die  der 
agglutinationsregelmässigkeit  entspricht.  Auf  diesem  wege  ist 
das  englische  weiter  fortgeschritten  als  irgend  eine  andere 
eurojAische  spräche.  Um  nun  auch  hier  an  einem  extremen 
bdspiel  Ober  das  wesen  des  zustandes  (der  flexionslosi^dt) 
klar  zu  werden,  geht  Jespersen  im  vierten  kapitel  zur  ^Oe- 
schichte  des  chinesischen  und  der  Wortfolge**  über, 

^  Man  hatte  sie  gar  nicht  aoflBtellen  sollen!  Die  agglutinirenden 
sprachen  kennen  gar  kein  grammatisches  geschlecht;  die  gelegentlich 
erwähnten  aasnahmen  beliehen  sich  wohl  nur  anf  das  Vorhandensein 
gewisser  endungen  ftir  mftmüiche  und  weibliche  personen  (er.  tiere), 
oder  auf  die  bei  gewissen  Wortklassen  wohl  überall  gefundene  scheidnng 
von  person  (lebendes  wesen)  und  sache;  so  bei  den  interrogativpronomen 
die  scheidnng  von  wert  und  wob?  Das  granunatische  geschlecht  tit 
eine  sufallsbildong  w&hrend  der  cersetsung  der  agglutination,  d.  h.  im 
llexivischen  sprachlehen.  Sie  ist  entschieden  eine  verirmng  und  ihre 
beteitignng  im  englischen  ein  fortschritt. 

(Fortsetzung  folgt) 

Santiago  de  Chile,  Büboup  Lna. 
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WIE  HABEN  SICH  DIE  LEHRER 
DER  FRANZÖSISCHEN  SPRACHE  IN  DEUTSCHLAND 
ZUM  ERLASSE  DES  FRANZÖSISCHEN  UNTERRICHTS- 
MINISTERS  GEORGES  LEYGÜES  VOM  31.  JULI  D.  J. 
BETR  VEREINFACHUNG  DES  UNTERRICHTS  IN  DER 
FRANZÖSISCHEN  SYNTAX  ZU  STELLEN?* 


Der  erlass  des  framsttsischen  Unterrichtsministers  Georges 
Le7gues  vom  81.  juIi  d.  j.  ist  für  viele  französische  lehrer  der 
französischen  spräche  ausserhalb  Frankreichs  keine  geringe 
äberraschung  gewesen.  Während  man  bisher  gewohnt  gewesen 
war«  als  oberste  instanz  in  saohen  der  französischen  spräche 
die  frunzösische  akademie  anzusehen,  sah  man  hier  das  fran- 
zösische Unterrichtsministerium  mit  dem  anspruche  auftreten, 
in  die  französische  grammatik  einzugreifen  und  eine  menge 
regeln  abzuändern,  die  man  bisher  als  einen  wenn  auch  nicht 
sehr  willkommenen,  doch  als  einen  eisernen  bestand  teil  der 
französischen  spräche  angesehen  hatte.  Thateächlich  hat  der 
erlass  auf  manche  leute  zunächst  fast  einen  revolutionären  ein- 
dmok  gemacht,  den  eindruck  einer  art  grammatischen  Staats- 
streiches^ einer  grammatischen  Julirevolution,  einer  entthronung 
der  französischen  akademie,  und  in  erinnerung  an  ein  altes 
wort  hat  man  gemeint:  Minister  non  supra  grammaticos! 


^  Vortrag,  gehalten  am  9.  okt.  1900  im  verein  für  neuere  philo- 
logie  zu  Leipzig.  [Vgl.  die  bemerkungen  von  prof.  Heim  und  den 
abdmck  des  erlasses  N,  8pr^  Villi  7,  8.  404,  sowie  unsere  ankündigung 
6,  s.  884.    D.  red,] 
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Wer  jedoch  den  Wortlaut  des  erlasses  ine  äuge  fasst,  und 
wer  die  verhältnisBe  etwas  näher  kennt^  aus  denen  der  eriass 
hervorgegangen  isi^  weiss,  dasft  die  angedeutete  aufi^ung 
nicht  das  richtige  trifil 

Was  will  zunächst  der  erlass? 

Kach  der  Überschritt:  ArrStS  relaüf  ä  la  simpUfiwUian  dö 
Penseiffnemmt  de  la  eyntcaee  fmnfaüs  bezweckt  er  eine  rer- 
einfachung  des  Unterrichts  in  der  französischen  syntax.  Nach 
§  1  sollen  bei  allen  yom  Unterrichtsministerium  ressortirenden 
prtlfungen,  in  denen  eine  besondere  orthographi.«^che  probe- 
arbeit vorgesehen  ist,  die  in  einer  besonderen  liste  einzeln  auf- 
gezählten schfeibungen  den  schälern  bezw.  kandidaten  nicht 
mehr  als  fehler  angerechnet  werden.  Ebensowenig  sollen  die 
Schreibungen  der  liste  in  den  französischen  aufsätzen^  die  in 
den  vom  Unterrichtsministerium  ressortirenden  prtifnngen  an- 
zufertigen sindy  in  zukunft  noch  als  fehler  angerechnet  werden. 
Sodann  sollen  nach  §  2  in  den  öffentlichen  französischen  lehr- 
austalten  aller  grade  die  bisher  gebräuchlichen  vorscbrifleD, 
die  mit  den  angaben  der  liste  in  widersprach  stehen,  nicht 
mehr  als  regeln  gelehrt  werden.  Mit  der  letzteren  bestinomung 
iSoU  natürlich  nicht  gemeint  sein,  dass  die  alten  regeln  sofort 
zu  verschwinden  haben ,  was  ja  t^atsächli^  gar  nicht  aus- 
fuhrbar ist,  da  sie  zunächst  in  den  Schulbüchern  noch  stehen. 
Man  soll  den  Schülern  wohl  noch  kenntnis  von  den  alten  r^eln 
geben,  nur  soll  man  diese  nicht  mehr  lernen  lassen  und  ihre 
anwendung  im  schriftlichen  nicht  mehr  erzwingen. 

In  Wirklichkeit  ist  also  der  erlass  nicht  eine  that  re- 
volutionären Umsturzes,  sondern  einfach  eine  pädagogische 
massnahme,  ein  tolerafizedikt  auf  dem  gebiete  des  grammatischen 
Unterrichts.  Nicht  eine  gruudstürzende  änderung  wird  ein- 
geführt, sondern  es  wird  vielmehr  in  einer  reihe  von  fällen 
duldung  verlangt  ftir  nichtbeachtung  bisher  geübter  regeln. 

Prüft  man  die  dem  erlasse  beigegebene  liste  näher,  so 
sieht  man  sofort;  dass  es  sich  bei  der  eingeftihrten  ändenmg 
um  nichts  weniger  als  um  einen  operativen  eingriff  in  vitale  teile 
des  Sprachkörpers  handelt.  Der  minister  gestattet  natürlich 
nicht,  ^uloir  mit  dem  Indikativ  zu  verbinden,  er  verschiebt 
nicht   das   verbundene    persönliche    fiirwort  von   der  ihm  za- 
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kommenden  stelle ,  er  hebt  nicht  das  grundgesetz  der  Iran- 
idsischen  wortertellung  auf.  Was  er  geduldet  wissen  will,  ist 
im  leteten  gründe  eigentlich  sehr  bescheiden,  nämlich  nicht- 
beobachtung  gewisser  regeln,  die  schon  bisher  auch  von  guten 
Schriftstellern  vielfach  fibertreten  worden  sind,  oder  die  nam- 
hafte kenner  der  französischen  spräche  in  Frankreich  selbst 
als  überflüssig  oder  schädlich  bezeichnet  haben. 

Nach  der  Überschrift  des  erlasses  könnte  man  glauben« 
dass  es  sich  ausschliesslich  um  die  syntax  handele,  während 
im  Wortlaut  des  §  1  zweimal  von  Orthographie  die  rede  ist. 
In  Wirklichkeit  betriffit  die  liste  der  etwa  50  freigegebenen 
abweichungen  vom  bisherigen  gebrauche  nicht  nur  die  syntax« 
soDdem  auch  die  Orthographie,  wenn  auch  nur  zur  kleineren 
hälfte.  Man  dürfte  der  Wahrheit  wohl  nahe  konmieu,  wenn 
man  annimmt^  dass  die  Überschrift  weniger  aus  syntaktischen, 
als  vielmehr  aus  taktischen  gründen  gewählt  worden  ist.  Man 
bat  wohl  nicht  von  vornherein  den  anschein  erwecken  wollen, 
als  greife  man  in  ein  gebiet  ein,  das^  zwar  nicht  kraft  irgend 
welcher  paragraphen,  aber  doch  thatsächlich  seit  mehreren 
generationen  als  das  eigentliche  gebiet  der  französischen 
akademie  gegolten  hat:  das  der  Orthographie.  Thatsächlich 
aber  enthält  d^  erlass  manches,  was  die  orthographip  angeht. 
Ob  man  enir^ouvrir  oder  entrouvrir  schreibt,  entre-croUer  oder 
enk^ecroiser,  ist  doch  wohl  eine  frage  der  Orthographie,  und 
eben  dahin  gehört  überhaupt  das  trau  <funiony  dem  durch  den 
erlass  allerdings  die  axt  an  die  wurzel  gelegt  ist,  nachdem  es 
mehr  als  drei  Jahrhunderte  hinduroh  die  französische  Ortho- 
graphie in  des  Wortes  eigentlichstem  sinne  unsicher  gemacht 
hat  Das  trau  (Punian,  das  man  nach  einer  richtigen  be- 
merkung  in  vielen  flUlen  viel  passender  trau  de  (U$union  nennen 
soUte,  kann  man  nunmehr  einfach  weglassen,  wo  immer  es 
bisher  gesetzt  worden. ist,  sowohl  bei  der  frageform  des  Zeit- 
wortes, als  auch  bei  den  zahl  Worten,  als  auch  bei  den  zu- 
sammengesetzten Worten,  deren  bisher  so  ausserordentlich  ver- 
wickelte und  zum  teil  ganz  unklare  pluralbildun^  dadurch  mit 
einem  schlage  ungeheuer  vereinfacht  wird,  denn  man  kann 
nun  schreiben:  le$  ba89ecoitr$,  pramlperes,  rouff^gorges^^  tmä/re- 
poätsn  entetes  etc.     Die  fmge,  ob  man  singular  oder  plural  zu 
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setsen  hat,  ist  an  sioh  oatdrlioh  eine  frage  der  syniax,  da  es 
ach  aber  im  fi-ansi^Msohen  beim  ploral  des  nomens  selbst  in 
der  r^el  nur  um  ein  stummes  «,  am  ein  bloss  gesditiebenee  9 
handelt^  da  der  pluralbegriff  in  der- gesprochenen  s]^«ohe  in 
der  regel  nur  durch  den  vor  dem  nomen  stehenden  artikd 
oder  durch  das  vor  ihm  stehende  fUrwort  zum  aosdmck 
kommt^  so  ist  die  frage  der  setzung  des  plural-«  beim  nomeo 
selbst  im  gründe  doch  nur  eine  frage  der  schreibangy  d^ 
Orthographie,  der  man  keine  sehr  grosse  Wichtigkeit  beimessoi 
kann.  Hierher  gehört  femer  auch  z.  b.  die  fär  die  drei  adjddava 
nUf  dend  und  feu  freigegebene  übereinstinmiung  mit  nach- 
folgendem substantivum,  eine  vereinfSM)hung,  ftr  die  man  nur 
dankbar  sein  kann. 

Nicht  orthogn^hischer,  sondern  eigentlich  syntaktischer 
natur  sind  andere  Vereinfachungen,  die  ftlr  das  genus  gewisser 
Worte  eingeführt  werden  {cdgU^  amourp  ddUem,  argue,  asiMmMy 
geMf  hfmns,  (Bumre,  IVtqttea,  pSriode).  Ebenso  die  aussor- 
ordentliche  Vereinfachung  der  berühmten  r^el  über  d-indtm, 
ei-jcini  eta,  von  der  ein  bekannter  neuphilolog  einmal  erklirte, 
dass  es  ihm  nie  gelungen  sei,  sie  sich  wirklich  fest  einzuprägen; 
in  Zukunft  kann  man  diese  worte  immer  in  Übereinstimmung 
mit  ihrem  substantivum  bringen,  mag  dies  am  anfang  oder  im 
innem  des  satces  stehen,  mag  es  vom  artikel  b^leitet  sein 
oder  nicht.  Unzweifelhaft  zum  gebiete  der  syntax  gehört  auch 
die  nunmehr  erteilte  freiheit,  die  Verneinung  ne  nach  deo 
verben  des  hindems,  fürchtens,  zweifelns  etc.  wegzulassen,  was 
A.  Daudet  und  andere  namhafte  Schriftsteller  sich  oft  genug 
gestattet  haben;  ebenso  die  freiheit,  nach  altem  volkstümlichen 
gebrauche  zu  schreiben:  du  bon  pain  statt  <ie.  b<m  paitu  In 
dieser  und  anderer  hinsieht  ist  der  erlass  nicht  nur  eine  Ver- 
einfachung, sondern  auch  zugleich  eine  gewisse  demokratirimng 
der  spräche,  die  fortführung  einer  schon  seit  der  revolutioD 
auftauchenden  tendenz,  die  in  der  romantischen  bewegung 
stark  zum  ausdrucke  kam  und  unter  der  dritten  republik  mit 
der  weiter  und  weiter  verbreiteten  Volksbildung  sich  natürjich 
noch  schärfer  ausgeprägt  bat  Hierher  gehört  auch  die  frei- 
gebung von  i^est  statt  ee  mmt  mit  bezug  auf  ein  nomen  oder 
pronomen  der  3.  person  im  plural,  die  Zulassung  des  mbjimdif 
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du  prisent  nach  einem  ecfndiüomnd  prdserU  (il  fandr<jUt  qu^ü  donne\ 
und  schliesslich  auch  die  ungeheure  Vereinfachung  der  regeln 
ober  das  paHidpe  paasi,  seit  dem  17.  Jahrhundert  ein  tummel- 
(date,  auf  dem   der  scholastische^   spitzfindige  geist  gewisser 
gnunmatiker  wahre  orgien  feiern  durfte^  ohne  dass  die  über- 
wlltigende  mehrheit  der  franzosen  jemak  dazu  gelangt  wäre 
diesen  rattenkönig  von  regeln  —  in  der  Grammaire  des  gram- 
mairet  von  Oirault  Duvivier  ein  kapitel  von  50  selten  in  gross- 
QktBLV   —   wirklich  mit  voller  Sicherheit  2u  beherrschen.     In 
dem  reizenden  lustspiele  von  Labiche:  La  Grarnmaire,  das  seiner 
zeit  im  Palais  Royal  viel  erfolg  hatte,  macht  ein  ehemaliger 
kaofinann  seinem  unmute  über  das  participe  passi  in  besonders 
kräftiger   weise   luft   und   bemerkt,   wenn   er  einmal  mit  der 
Schreibung  des  partizips  in  Verlegenheit  komme,  so  pflege  er 
auf  die  endung  einen  klecks  zu  machen,  so  dass  es  dann  dem 
leser  überlassen  bleibt,  sich  die  richtige  form  zu  denken.    Das 
ist  nur  ein  scherz,  aber  er  ist  doch  bezeichnend.     Nun,  in  isu- 
kunfi;  wird  dieser  scherz  nicht  mehr  gemacht  werden  können, 
denn  der  minister  Leygues,  ein  neuer  Alexander  der  Grosse, 
zerhaut  den  gordischen  knoten  des  partieips  pasü  so  gründlich, 
dass  davon  weiter  gar  nichts  übrig  bleibt,  als  die  notwendige 
Übereinstimmung   des   partizips   mit  dem  nomen,  bei  dem  es 
epiüietisch  oder  mit  dem  verbum  itre  steht. 

Es  würde  zu  weit  fahren,  an  dieser  stelle  auf  alle  einzel- 
heiten  des  erlasses  einzugehen,  der  ja  bald  in  den  bänden  aller 
lehrer  der  firanzösiischen  spräche  sein  wird.  ^  Das  obige  dürfte 
zur  allgemeinen  Charakteristik  wolil  genügen. 

Um  nun  den  richtigen  Standpunkt  zur  beurteilung  des 
erlasses  zu  gewinnen,  mnss  man  seine  entstehungsgeschichte 
einigermassen  kennen,  und  darüber  mögen 'hier  einige  worte 
gesagt  werden. 

Nichts  wäre  verkehrter  als  die  Vorstellung,  dass  es  sich 
hier  um  den  plötzlichen  einfall  oder  die  laune  eines  ministers 
handle.     Als  ein  himmelsgeschenk  darf  man  den  erlass  vom 

^  Ein  sehr  billiger  abdruck  des  erlasses  ist  bei  Delalain  ia  Paria, 
115  Boulevard  St-Germain^  erschienen  (10  cent.).  Ausserdem  gibt  es 
eine  deutsche,  von  prof.  Paul  Schumann  besorgte  ausgäbe  mit  vorwort 
und  anmerkuugen  (Blasewitz,  Alwin  Arnold). 
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Staudpunkte  des  lehrers  aus  wohl  bezeichnen,  und  doch  darf 
man  nicht  glauben^  dass  er  mit  einem  male  vom  himmel 
hemnterge&llen  sei.  Vielmehr  ist  er  das  ergebnis  einer  be-. 
wegung,  die  sich  mehr  als  ein  desennitmi  zartickverfoIg«i  Ifissi, 
und  die  schon  weite  kreise  des  gebildeten  publikums  in  Frank- 
reich ergriffen  hat.  Ich  kann  hier  nicht  auf  die  bahnbrechenden 
arbeiten  der  französischen  philologie  eingehen ,  die  uns  einen 
ziemlich  genauen  einblick  in  die  Wandlungen  der  sprachformeo 
verschatfit  und  so  manche  früher  daröber  vorhandene  an- 
scfaauungen  erschüttert  haben.  In  unmittelbarem  Zusammen- 
hang mit  der  uns  hier  beschäftigenden  frage  sei  nur  an  einen 
Vorläufer  wie  Firmin  Didot  erinnert,  der  schon  1867  in  seinen 
Hemarquen  9ut  Port/iographe  franfoise  auf  Vereinfachung  drang. 
Wichtig  ist  hier  vor  allem  die  thatsache,  dass  im  jähre  1890 
eine  mit  tausenden  und  abertausenden  von  Unterschriften  be- 
deckte Petition  betr.  Vereinfachung  der  französischen  Ortho- 
graphie an  die  französische  akademie  eingereicht  wurde^  unter 
flihrung  Louis  Havets^  des  bekannten  pariser  professors.  Neben 
hervorragenden  inännern  der  Mnssenschaft  und  hochgeetellten 
beamten  der  schulverwaltung  hatten  dich  auch  zahlreiche 
praktische  schulmänner  der  verschiedensten  untemcht8anstaltei> 
unterschrieben,  namentlich  tausende  von  volksschuUehrem^  die 
ja  in  allergrösstem  masse  unter  dem  verwickelten,  so  weni|c 
rationellen  Systeme  der  französischen  Orthographie  zu  leiden 
haben.  I^eider  ftnd  diese  petition  bei  der  akademie  nit^hts 
weniger  als  eine  freundliche  aufnähme.  Die  „vierzig  ud- 
sterblichen**  hatten  entweder  gar  kein  interesse  für  die  prak- 
tische tragweite  der  frage ,  oder  sie  standen  jeder  änderung 
der  in  ihren  äugen  heiligen  Überlieferung  feindlich  gegenüber. 
Mit  alten  gewohnheiten  zu  brechen  ist  nicht  jedermanns  sache, 
und  grade  in  die  akademie  pflegt  man  durchschnittlich  in 
einem  lebensalt^r  gewählt  zu  werden,  wo  man,  selbst  als 
franzose,  Hir  neuerungen  nicht  leicht  mehr  zu  haben  ist. 

Einen  erfolg  hatte  dagegen  die  petition  an  einer  anderen 
stelle,  an  die  man  sich  nicht  gewandt  hatte,  beim  französischen 
unterrichtwMiinisterium.  Der  damalige  minister  Bourgeois  erlie^P 
am  21.  april  1891  an  sämtliche  akademierektoreu  eine  rand- 
verlilgung,  worin  ihnen  angelegentlichst  empfohlen  wurde,  bei 
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den  orthogn^hischen  probearbeiten  der  prüfungen  ihres  atnts- 
beretchs  g^en(iber  gewissen  feinheiten  und  Spitzfindigkeiten 
der  Orthographie  möglichst  milde  walten  zu  lassen.  Totäe 
la  ianffue,  heisst  es  in  diesem  bemerkenswerten  Schriftstück, 
fi'etC  pas  dmiB  la  grammaire^  ni  toiUe  la  grammaire  dans  Portho- 
graphe,  Cest  seidernent  de  Pimportanee  exeesfiwe  accardde  parfais 
lUmM  les  eaeamens  auat  singtdariUs  et  atue  BiAtUüie  de  Porthographe 
que  ropimon  publique  s^eet  ünue,  A  plunewre  repriees  d^ä  le 
Conseü  mpMeur  a  manifesU  san  dieir  de  rotnpre  avec  re  qti^an 
namme  tU  fSüc/name  de  Porthographe^^  et  surUnU  avee  la 
tarificaübn  ndcanique  des  fautes;  dans  totte  lee  rigleinerUß  qtd  lui 
ont  iti  soutnie  depuie  dut  ans,  le  Conseü  a  supprimi  le  caractire 
i^imincUmre  de  la  cUctde,  ainsi  que  P Anheile  offideUe  des  fautes 
(Porihagraphe  entratnant  au  delä  öPun  certam  ehiffre  la  note  »tro» 
ifmspirafU  du  metne  esprü,  tous  les  pidagogues  sont  tmanimes  ä 
exprimer  le  vasti,  que  les  fautes  saient  pbäöt  pesies  que  eompties; 
taus  uussi  supplient  les  eomüis  qui  choisissent  les  teates  et  eeua 
*ptt  eorrigent  les  ipreuves,  de  s^attaeher  mains  auje  mois  bizarres^ 
aux  emiosiUs  linguistiques,  aux  rigUs  eompUquies  ou  eantraversdes^ 
aux  contradictions  de  Pusage  qu^ä  Pintelügence  du  sens  et  ä  la 
fHUfvection  ginirals  de  la  langue. 

Interessant  ist  im  hinblick  auf  den  jüngsten  erlass  die 
stelle^  wo  der  minister  erklärt^  dass  es  nicht  thunlich  sei,  eine 
offizielle  liste  der  orthographischen  freiheiten  au&ustelleii,  die 
bei  den  prüfungen  zugelassen  werden  können:  II  faudra 
€videmntent  temr  campte  et  de  Page  des  ilives  et  de  la  nature  des 
epreuoes  et  aussi  de  Pindgale  gramti  que  peuvent  avoir  les  diverses 
infraetions  ä  Porthographe,  Ce  sont  lä  des  considdraHons  trop 
diUcates  ä  la  fois  et  trop  variables  pour  pouvdr  donner  matiire 
ä  un  riglement  proprement  dit,  Les  comnussions  seules  pettvent 
en  etre  juges.  Man  sieht  also,  im  jähre  1891  wurde  das  für 
unmöglich  erklärt  und  den  einzelnen  Prüfungskommissionen 
zugewiesen,  was  im  jähre  1900  thatsächlich  zur  ausfUhrung 
gekommen  ist.  Der  gedanke  der  reform  hat  eben  seit  1891 
entschieden  fortschritte  gemacht  und  schliesslich  zu  dem  erlasse 
vom  81.  juli  und  der  ihm  beigegebeuen  liste  geführt 

Wenn  die  rundverfUgung  des  ministers  Bourgeois  von 
(iiner  förmlichen  liste  der  zuzulassenden  abweichungen  absieht, 
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so  geht  me  doob  wenigstens  in  der  form  von  typischen  b^ 
spielen  auf  dnselheiten  der  frage  ein.  lEine  stelle  darin  be- 
r^rt  sich  gana  unmittelbar  mit  dem  jQngsten  erlasse,  and  da 
sie  fkst  als  kommentar  dienen  kann,  so  sei  ae  hier  mit- 
getolt: 

H  €$t  etä/ri  depuu  h  cammeneemetU  de  ee  eiide  dana  nctr$ 
crikoffraphe  fnmfouB  %m  eerUdn  nombre  de  rigUa  fonddes  aur  dee 
diilÜMtione  que  les  yramnudriene  jugeaient  dideivee^  que  la  phUo' 
logie  moderne  f  plve  reepedueuee  de  fhieUnrt  mime  de  la  lanffue, 
ne  eanfirme  qvfavee  beaucoup  de  reetrietions  etj  dane  toue  les  ctUy 
$an$  y  aUaehet  ä  oMcun  degri  le  reepeet  euperstüieux  dont  on 
vouktk  leg  eniaurer.  Ceet  eur  cee  painte  qufü  faudraü  inmter  lee 
maUtee  ä  gUeaer  UgiremerU,  bien  hin  de  t?y  eomplaire.  Ceet  lä 
emiaui  qufil  faut  alUger  le  fardeau.  Que  d^heuree  abealumeni 
imääee  pcur  PSducation  de  Vesprü  Ofit  iU  eonaaeriee  dane  lee 
icolee  primairee  elles-mSmee  ä  approfandir  lee  rigles  de  tout  et 
de  lODCB»  ck  vnrar  ei  de  gknt,  de  wj  et  de  nna,  ä  dieeerter  eur 
lee  eaceptume  et  lee  eoue-^xeeptume  eane  nombre  de  la  priiendme 
ort/iographe  dee  norike  eompo$4e  qy»  nfeet  que  PMetobre  €pune 
Variation  perpituelle. 

La  preeee  a  pbte  d^une  faie  eignali  PinamM  dm  ddbate  mme 
fin  auxquele  donnent  Ueu  dane  la  dictie  eertainee  loaäione  eomme 

HEB   HABTTB  n^HOBOIB   OU  d'hOMIIBS,   I^A   OBLaS   BK   QlBXmmUM   OU   BS 
OBOSBILIiBS,    nXS   ICOIMSS   SN   BONNST   OABBA   Ott  BN   BOBBBTS   CABBaS. 

A  euppoeer  que  Pon  ait  de  bormee  raieone  pour  juetifier  telk 
OU  teile  de  cee  fineeses  orlhograpUquee^  rfeet-ü  pae  flagrant  que 
Pimmenae  nugoritS  dee  enfanta  ont  meux  ä  faire  que  d'g  eoneumer 
leur  tempat  Et  pour  ne  parier  que  de  la  langue  fran^aiee^  n^omlMe 
paa  infinimerU  plua  beaom,  pour  la  bien  eonnaUrCi  qf/on  leur  Hae 
et  qu^on  leur  faaee  Ure  en  daaee  ei'  bore  de  daaae  lee  plue  bellee 
pagea  de  noa  olaseiqueaf  que  d^exereer  touie  Pacuiii  de  leur  eeprit 
aur  dee  nuanoea  grammaticalee  ä  peine  aaieieaablea ,  quand  ellee  ne 
aont  que  de  eimplea  vMUeef  Ce  aouci  de  Porthographe  ä  outranea 
f/iveiUe  chez  eux  ni  le  aentiment  du  beau^  m  Pamour  de  la  leetura^ 
ni  mSme  le  vMtcMe  aena  critique,  11  ne  pourrait  que  leur  faira 
prendre  dea  habitudea  (Pergotage.  A  tant  iplueher  lee  mota,  ita 
riaquent  de  perdre  de  wie  la  penaie^  et  ila  ne  aauront  jamaia  ee 
que    ffeet    qu^dcrire,    et    leur   prämier    mouvement    fCeet   paa   da 
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chereker  daiu  U  di$eaur$,  saus  Penveloppe  des  mois,  la  pen$de  qid 
€n  est  Päme.^ 

Diese  zitate  dürften  wohl,  den  beweis  erbracht  haben^  das9 
die  rondverfiigang  von  1891  der  eigeniliohe  Vorläufer  des  er* 
lasses  von  1900  ist,  und  dass  sich  der  jeteige  minister  im 
gmnde  nur  auf  der  linie  weiterbewegt  hat,  die  schon  sein  vor* 
gSnger  von  1891  eingeschlagen  hatte. 

Unverkennbar  hat  das  jetzige  vorgehen  den  oharakter 
weit  grösserer  entscbiedenheit.  Schon  die  form  ist  nicht  un* 
erheblich  verschieden  von  der,  die  der  minister  Bourgeois  an* 
wandte.  Dieser  erliess  an  die  akademierektoren  ein  circulawe, 
worin  er  unter  anführung  gemsser  gruppen  von  beispielen 
müde  bei  der  benrt^ilung  von  fehlem  gegen  die  subtUitäten 
der  Orthographie  empfahL  Der  minister  Leygues  dagegen  er* 
lisst  ein  förmliches  in  paragraphen  ge&sstes  arrSti,  durch  das 
er  einen  sorgsam  vorbereiteten  und  in  aller  form  gefassten  be-^ 
schloss  des  Conseil  supMeuf  de  t Instruction  publique  ^ur  aus* 
fthnmg  bringt^  und  fügt  diesem  Schriftstück  eine  lange  liste 
der  zuzulassenden  freiheiten  beL  Diesen  technischen  unterschied 
wdle  man  nicht  übersehen.  Das  eirculaire  einer  behörde  ist 
natürlich  auch  verbindlich  ftir  die  untergebenen,  namentlioh  so 
lange  der  im  amte  ist^  der  es  erlassen  hat;  aber  wenn  ein  anderer 
mann  an  der  spitze  steht,  so  tritt  es  in  der  regel  in  den  hinter* 
gnmd  und  gerät  unter  umständen  ganz  in  Vergessenheit  Vom 
streng' juristischen  Standpunkte  aus  hat  es  mehr  eine  theoretische 
bedeatung.  Ein  arreti  dagegen,  das  auf  einem  ausdrücklichen 
beschluss  einer  körperschaft  wie  der  Conseil  eupMeur  de  Pin* 
struetion  publique-  beruht,  hat  eine  ungleich  höhere  verbindlich* 
keit  und  autorität,  ist  auch  dann  massgebend,  wenn  der  minister, 
dessen  name  darunter  steht,  nicht  mehr  im  amte  ist,  und 
könnte  nur  dann  aufgehoben  werden,  wenn  der  Conseil  supirieur 
covor  anderer  meinung  würde.  Dass  das  in  irgend  erheblichem 
masse  der  fall  sein  könnte,  is^  nichts  weniger  als  wahrscheinlich« 
Denn  diese  körperschaft,  die  aus  57  mitgliedem  besteht,  ist 
im  letzten  dezennium  mehr  und  mehr  für  die  reform  gewonnen 


^  Wie  fttr  ein  stammbuchblatt  eines  «entschiedenen*  Vertreters 
^  «erprobten*  grammatischttA  metbode  gesduiebenl  2>.  red. 

IN«  NfmcTCa  Spv»ehen.    Bd.  Vm  H.  8.  ^1 
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worden.  Während  im  jähre  1890  nur  8  mitglieder  desselben 
die  Petition  Havet  und  genossen  unterschrieben,  ist  er  seitdem 
in  seiner  mehrheit  auf  die  aeite  der  relormer  getreten,  und 
so  ist  schliesslich  diese  körperschaft,  die  eine  umfassende  Ver- 
tretung der  i^nzösischen  lehrerweit  auf  allen  ihren  stufen* 
darstellt^  von  der  hochschule  bis  zur  Volksschule  herab^  der 
hebel  des  jetzt  erreichten  fortschrittes  geworden,  nachdem  die 
französische  akademie  versagt  hatte.  Der  im  eingange  des 
erlasses  als  die  gesetzliche  grundläge  des  Vorgehens  der  Zentral- 
behörde angeführte  §  5  des  gesetzes  vom  27.  februar  1880 
besagt,  soweit  er  hierher  gehört:  Le  ConBeU  dorme  Bon  am 
wr  les  modes  cPexamens,  -r-  mir  le$  riglsmenta  rdatifa  oux  examen». 
Innerhalb  des  Conseil  supSrieur  ging  die  eigentliche  initiative 
von  den  Vertretern  des  {praktischen  lehrerstandes  aus«  Einmal 
ist  hier  zu  nennen  der  pariser  aeminardirektor  Devinat^  der  es 
mit  der  ihm  eigenen  energie  verstand,  die  kreise  der  volks- 
Schullehrer  erneut  für  die  sache  der  reform  zu  interessirep, 
und  sodann  vor  allem  der  pariser  gymnasialprofessor  Qairin, 
agrSgS  de  fframmaire,  klassenlehrer  der  quinta  am  LyoSe  Mon- 
taigne. Mit  Unterstützung  von  prof.  Berufes,  agrigi  dee  Jettres 
am  Lt/cie  Lakanal,  gab  dieser  den  unmittelbaren  anstoss  zu 
dem  reformerlass,  indem  er  im  dezember  1899  antrag  stdlte 
auf  einsetzung  eines  ausschusses  zum  Studium  der  frage  der 
Vereinfachung  der  französischen  syntax.  Baraus  wird  also  von 
v<Mi]herein  klar,  dass  der  erlass  mit  nichten  vom  grttnen  tische 
ausgegangen  ist,  sondern  vielmehr  aus  dem  lebhaft  empfundraen 
bedürfnis  der  männer  der  Schulpraxis. 

Die  begrttndung  des  Clairinschen  antrags  lautete  fblgender- 
massen: 

La  st/ntaxe  franfoise,  teile  qu^on  Peneeigne  aujourcP/mi,  con- 
tient  un  grand  nombre  de  rigles  inutUee  et  compliquSee,  dant  P(xp' 
fUcatUm  rend  quelquefais  impoesible  PempUn  des  expreedons  les 
plus  naturelles  et  la  constructUm  ecrrecte  des  p/trases  les  plus  srnpU»- 

Les  auteuTs  classiques,  des  äcadSmidens  de  natre  temps  et  des 
sücles  pricidents  ou  ant  ignori  nombre  de  ces  rigles  ou  se  sont 
affranchis  de  leur  tyrannie.  11  en  risulte  uns  cansiquence  au  mom 
itrange:  (^eet  qu^apris  ovoii!  passi  beaucaup  de  temps  ä  enseigner 
cette  partie   de   la  granungite  oux  enfantSf  an  doü  leur  numirer 
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dan$  la  lecture  et  Pitude  des  texten  que  les  pretendues  rigles  de  la 
tymtaxe  ne  eont  päe  observies  par  lee  meilleun  ierivains,  D*<mtre 
pari,  ei  les  aukun  de  Kvres  daseiques  et  lee  tnattres  veulerU  di- 
bianrauer  teure  livree  au  leur  enseignement  de  cee  inutililie^  ib 
fiequent  de  faire  du  tart  aux  dlives,  puUque  eeux-ci  eeront  eon- 
Mith  eomme  ignormäe  et  eondamnie,  aux  examene  de  Ums  lee 
degrisy  e'ile  ne  eomuneeent  pae  eee  rigles  et  ffile  ne  lee  observent  pae. 
Sans  parter  €tüeüne  aUeinte  au  girde  de  la  langue  frcmfaise, 
M  rendant  mi  eantraire  plue  aceeeeible  et  plus  agriable  Pitude  de 
netre  UttiHxfwre,  ü  eeraU  facUe  de  eupptimer  beauecup  de  rigles 
mdftilee,  inutUes,  mime  ridiculee,  fandies  quelquefais  eur  Paiutorüi 
de  grammairiens  aubUis  aiyaurd^hm,  qvi  a  fini  par  prhalotr  eur 
teile  des  auteurs  lee  plus  firtcnpais. 

Le  tempe  qui  paurrait  ainsi  etre  gagni  eur  Pitude  de  la 
grammedre  serait  avantageusement  danrii  ä  la  lectute  et  ä  Pex- 
plieatian  des  textee. 

JEn  autre,  eette  ebnplißeatUm  faciUterait  Pitude  de  natre 
Imgue  ä  Pitrmnger. 

Nachdem  der  Clairinsche  antrag  vom  Canseil  supirieur 
selbst  SU  dem  seinigen  gemacht  worden  war^  ernannte  der 
minister  am  13.  januar  d.  j.  einen  ansschnss,  der  aus  folgenden 
8  mitgliedem  des  Canseil  supirieur  bestand:  M.  Graston  Paris, 
adniinisterator  des  CaUige  de  France,  mitglied  der  französischen 
akad^nie;  M.  Grr^ard,  mitglied  der  französischen  akademie, 
Vizerektor  des  pariser  Unterrichtsbezirkes;  M.  Croiset,  dekan 
der  FaeuUi  des  lettres  der  pariser  Universität;  M.  Paul  Meyer, 
mitglied  des  Insütut  de  France,  direkter  der  Ecale  des  Chartes; 
die  schon  genannteü' MM*.  Bemes  und  Ciairin;  M.  Devinat,  und 
M.  Comte,  volksschuldirektor  in  Paris.  Es  waren  ako  alle 
die  drei  stufen  des  unterricbtswesens  in  diesem  ausschuss  ver- 
treten, dazu  auch  die  reine  wisseiischafl  und  die  hohe  schul- 
v^waltüng.  Wer  die  acht  herreü  nur  einigermassen  persönlich 
kennt^  wird  dind  weiteres  zugeben,  dass  man  von  ihnen  eine 
lösung  erwarten  durfte,  die  ungefähr  dem  durchschnitte  der 
unterrichteten  meinung  entsprach.  Das  hauptverdienst  an  der 
arbeit  gebührt  prof.  Clairin.  Von  ihm  ging  die  erste  initiative 
ans,  von  ihm  stammt  der  ganze  plan,  fast  alle  einzelheiten,  wie 
auch    schliesslich   die   schriftliche   fesüegulig  in  dem  bericht. 

81  ♦ 
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Aber  natürlich  haben  auch  die  andern  hervorragenden  mit* 
glieder  des  ausBchusses  ein  jeder  in  seiner  weise  dabei  mit- 
gewirkt, namentlich  darf  man  wohl  a  priori  annehmen,  diss 
«in  mann  wie  Gaston  Paris,  der  den  vorsitz  des  ausschassea 
führte,  auch  etwas  von  seinem  geiste  in  die  arbeit  des  aa»- 
Schusses  hat  einfliessen  lassen.  Es  ist  wohl  kein  blosser  zufiiU, 
dass  der  reformerlass,  den  ich  oben  als  ein  tol^ranzedikt 
charakterisirte,  in  ganz  demselben  geiste  gehalten  ist,  in  dem 
Gaston  Paris  schon  1894  die  firage  der  reform  u.  a.  im  vorn 
Worte  zu  Cl^dats  Grammaire  raisonnie  de  la  langua  fnm(au$ 
behandelt.  Nachdem  er  dort  die  aüsserordentUche  adiwiex^ 
keit  der  reform  der  Orthographie  dargelegt,  fuhr  er  fort:  Lt 
plus  $age  est  peut-itre,  pour  U  moment^  de  $e  rieigner  €u  de  ee 
berner,  camme  le  faii  M.  CUdcUt  ä  dimander  vn  peu  de  toUnxnm 
et  de  liberti.  C'est  en  marefunU  dane  cette  voie,  avee  oowrage  ei 
avec  meeure,  qa^on  priparera  peu  ä  peu  Popimcn  publique  ä  aeemUHr 
une  ISgielation  nouvelle. 

Der  von  prof.  Ciairin  für  den  reformausschuss  erstattete 
bericht  wurde  am  20.  juni  d.  j.  vom  ständigen  ausschusse 
(SecHon  permanente)  des  Coneeil  mij>^rietir .  angenommen«  Schon 
am  tage  darauf  schickte  der  minister  diesen  bericht  an  die 
französische  akademie..  Wenn  eine  mitteilung  des  Tempe  recht 
hatte,  so  hätte  er  ihr  den  beridit  in  20  exemplaren  geschickt^ 
dies  wohl  deshalb,  weil  ihm  bekannt  war,  dass  höchstens  so 
viele  der  mitglieder  der  ganzen  frage  ein  tie&res  Interesse 
entgegenbrachten.  Hätte  nun  die  akademie  gewollt,  so  wäre 
sie  wohl  in  der  läge  gewesen,  ihre  stimme, zu  erheben.  Dem 
minister  gegenüber  wird  sie  wohl  Stellung  zu  der  frage  ge- 
nommen haben,  obschon  etwas  sicheres  darüber  nicht  verlautet 
Unzweifelhaft  ist  nur,  dass  sie  eine  öffentliche  erklärung  in 
der  angelegenheit  der  reform  nicht  abgegeben  hat»  Vier 
Wochen  nachdem  sie  den  bericht  erhalten,  wurde  er  in  einer 
gesamtsitzung  des  Coneeil  euphieur  angenommen^,  am  21.ju]i, 


^  Eb  bediurf  kiauni  der  besonderen  hervorhebang,  daas  die  yer- 
schiedenen  punkte  der  liste  im  ausschuBs  sowohl  ftls  in  der  gesamt- 
sitzung des  Coneeil  eup&ieur  durchaus  nicht  alle  mit  einstinunigkeit 
beschlossen  worden  sind,  und  dass  über  gewisse  fragen  zum  teil  sehr 
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und  am  31.  jali  unterzeichnete  der  unterrichtsminister  den 
bekannten  erlass. 

Man  sieht  also  aus  dieser  entstehungsgeschicfate^  dass  der 
refomterlass  vom  81*  juli  mehr  ist  als  ein  blosses  vom  minister 
miteraohriebenes  blatt,  dass  vielmehr  hinter  ihm  der  Conseil 
mnpirieur  steht,  und  man  darf  wohl  auch  sagen ,  die  über- 
wiegende mehrheit  der  lehrerschaf);  Frankreichs,  alle  die,  die 
tos  der  präzis  ihres  berufs  die  Schwierigkeiten  des  bisherigen 
fostandes  kannten,  wie  ja  auch  die  ganze  anregung  aus  der 
praxis  herausgewachsen  ist. 

HMt  man  sich  dies  gegenwärtig,  so  kann  ein  zweifei  wohl 
kaum  darüber  bestehen,  welche  grundsätzliche  haltung  die 
deutschen  lehrer  der  französischen  spräche  gegenüber  dem 
neuen  zustande  zu  beobachten  haben.  Freilich  hat  die  fran- 
zösische akademie  ihre  ansieht  noch  nicht  veröffentlicht,  aber 
die  geschichte  lehrt,  dass  diese  körperschaft  bei  aller  der 
rahmvoUen  Stellung,  die  sie  in  F^rankreich  einnimmt,  auf  dem 
uns  hier  interessirenden  gebiete  nui^  sehr  langsam  vorwärts 
sehreitet.  Augenblicklich  dürfte  sie  den  reformen  des  ministers 
in  ihrer  mehrheit  wohl  feindlich  gegenüberstehen.  Es  war 
taktisch  ganz  richtig,  dass  man  den  Verstoss  diesmal  nicht  in 
der  form   eines   frontangriffes  unternahm,   sondern  dass  man 


lebhaft  diakntirt  wprden  ist.  Was  z.  b.  die  frage  des  partidpe  passe 
anlangt,  so  ist  die  mehrheit  im  ausBchiisB  und  in  der  gesamtaitzmig 
äemlich  gering  gewesen.  Den  ausschlag  für  die  entscheidung,  so  wie 
rie  getroffen  worden  ist,  gab  schliesslich  die  heirorhebung  der  gar 
nieht  zn  bestreitenden  thatsadie,  dass  im  Sprachgebrauch  der  gebildeten, 
besonders  der  franun,  der  sog.  accord  in  dem  fWen,  wo  er  in  der  ans- 
qvriiehe  zum  ausdruck  kommt,  immer  weniger  beobachtet  wird.  Diese 
thatsache  erklärt  sich  offenbar  daraus,  dass  die  fälle,  wo  die  gesprochene 
ibrm  fftr  l>eide  genera  die  n&mliche  ist,  unendlich  zahlreicher  sind  als 
die  fälle,  wo  das  masculin  und  das  feminin  des  parttcipe  pass€  ver- 
schieden  klingen.  So  hat  man  sich  nicht  zur  künstlichen  aufrecht- 
haltvmg  einer  regel  eatschliessen  wollen,  die  thatsächlich  schon  auf 
dem  auseterbeetat  steht,  mai^  mag  sich  noch  so  sehr  dagegen  sträuben. 
Ob  nun  alle  die  herren,  die  fOr  die  neue  fassuog  der  regel  gestimmt 
baben,  schon  jetzt  sagen  und  schreiben  werden:  la  fenitre  que  fai 
OKoeiff,  steht  natttriich  auf  einem  andern  blatte.  Aber  der  neue  ge- 
Inanch  wird  unzweiHalhafl  schliesslich  durchdringen. 


Digitized  by  VjOOQIC 


48$      Wn  MASMXf  BUM  DIB  LBBBXB  VBR  nAKZOSISCHXN  SFRAGOBB  BTO^ 

vielmehr  einen  nmweg  einschlug,  der,  soweit  man  die  yer- 
bältnisse  tiberschauen  kann,  grosse  aussiebten  auf  gelingen 
bietet.  Auf  grund  des  erlasses  wird  sich,  zunächst  in  der 
ßchule,  ein  freierer  gebrauch  bilden,  und  die  Jugend  wird  von 
der  nachgi^lassenen  freiheit  sicher  mit  freuden  gebrauch  machen. 
Vermöge  der  zentralisirung  des  französischen  Schulwesens 
yrerden  sich  die  neuen  freiheiten  rasch  bis  in  die  enüegenstea 
gegenden  des  landes  verbreiten,  irnd  natürlich  auch  allmählich 
aus  der  schule  in  das  leben  übergehen.  Das  wird  vermutlich 
einen  so  starken  moralischen  druck  ausüben,  dass  die  fran- 
zösische akademie  nicht  umhin  können  wird,  der  reform  in 
der  nächsten  apflage  ihres  Wörterbuches  rechnung  zu  tragen, 
getreu  dem  grundsatz,  den  sie  schon  in  ihrer  vorrede  von 
1762  aussprach:  On  ne  doü  paint,  en  matüre  de  lanffue,  frhmit 
U  jnjfklic^  moM  ü  eanvient  de  le  suivret  en  se  eoumeUani,  non  poM 
ä  Pumge  qui  commence,  maia  ä  Pttsage  giniralemenJt  itabU  Za 
wünschen  ist  natürlich,  dass  die  Übergangszeit  nicht  zu  lange 
ausgedehnt  Mrird,  und  dass  die  akademie  an  ihrem  teile  zur 
herstellung  einer  vernünftigen  Spracheinheit  beiträgt. 

Das  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  sich  irgend  jemand 
in  der  deutschen  lehrerschaft  auf  den  rein  formalen  Stand- 
punkt stellt  und  sagt:. wir  deutschen  lehrer  unterstehen  nicht 
dem  amtsbereich  des  französischen  unterrichtsminister^  folglich 
geht  uns  sein  erlass  überhaupt  nichts  an/  und  wir  lehren  im 
alten  Stile  weiter.  Mit  einer  solchen  auffassung  würde  man 
wohl  nicht  weit  kommen.  Der  erlass,  der  seit  anfang  Oktober 
tiir  alle  öffentlichen  l^hranstalten  Frankreichs  massgebend  ist, 
kann  natürlich  auch  für  das  deutscl^e  publikum  kein  geheinmis 
bleiben,  und  da  es  sich  dabei  um  eine  pädagogische  mass- 
nähme  zur  erleichteruhg  der  von  den  schülem  zu  leistenden 
arbeit  handelt,  so  würden  wir  uns  wohl  mannigfachen  kritiken 
und  interpellationen  aussetzen,  wenn  wir  uns  dauernd  darauf 
versteifen  wollten,  unseren  schülem  das  als  fehler  anzurechnen, 
was  den  französischen  schülem  gegenüber  nicht  mehr  bo  an- 
gesehen werden  darf.  Die  öffentliche  meinung  würde  ftir  eine 
solche  haltung  wohl  kaum  Verständnis  haben,  und  wir  würden 
schliesslich  von  aussen  genötigt  werden  y  uns  der  logik  der 
thatsachen  zu  beugen. 
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iDzwisohen  ist  diese  beftirchtung  wohl  überhaupt  gegen- 
standslos. Ist  doch  der  erlass  seinem  sachlichen  inhalte  nach 
80  beschafiPen,  dass  wir  als  lehrer  der  französischen  spräche 
ihn  nur  mit  dank  und  freude  als  einen  wichtigen  fortschritt 
begrüssen  können,  als  eine  wesentliche  erleichterung  der  lehr- 
und  lemarbeit^  gleichbedeutend  mit  einem  wertvollen  gewinne 
an  seit;  der  dem  Studium  der  spräche  und  litteratur  selbst 
zu  statten  kommen  muss.  Daraus  ergibt  sich  die  notwendig- 
keit  der  Inkraftsetzung  des  erlasses  auch  im  bereiche  unseres 
Unterrichts,  und  zwar  nach  allen  seinen  verschiedenen  be- 
Stimmungen  y  soweit  überhaupt  in  imseren  schulen  die  durch 
den  erlass  berührten  fälle  vorkommen.  Undenkbar  wäre  ein 
eklektisches  verfahren  gegenüber  den  verschiedenen  punkten 
der  liste,  so  dass  wir  etwa  durch  abstimmung  uns  entschieden» 
ob  wir  die  einen  annehmen  oder  die  anderen  verwerfen  sollen. 
Das  wäre  ein  verfahren,  mit  dem  wir  geradewegs  in  die 
anarchie  hereinsteuern  müssten,  und  das  praktisch  auch  gar 
keine  folge  haben  könnte.  Der  erlass  muss  vielmehr  als  ein 
ganzes  genommen  werden,  wenn  auch,  wie  natürlich,  die 
meinungen  über  die  verschiedenen  punkte  aaseinander  gehen 
mögen. 

Nach  alledem  kann  ich  mich  nur  in  ähnlichem  sinne 
äussern,  wie  prof.  P.  Schumann,  der  es  für  selbstverständlich 
erklärt,  dass  der  neue  erlass  auch  (är  den  französischen 
Unterricht  der  höheren  schulen  Deutschlands  in  kraft  zu 
treten  habe.  Nur  insofern  trenne  ich  mich  von  ihm,  als  ich 
der  meinung  bin,  dass  diese  inkrafttretung  nicht  sofort  zu 
erfolgen  habe.  Selbstverständlich  muss  man  allen  angehörigea 
des  lehrerstandes  müsse  lassen,  sich  mit  dem  erlass  erst  ver- 
traut zu  machen,  und  das  dürfte  immerhin  noch  eine  gewisse 
zeit  dauern.  Sodann  aber  pflegt  man  eingreifende  ände- 
rungen  nirgends  mitten  in  einem  Schuljahre  eintreten  zu 
lassen,  sondern  man  wartet  füglich  damit  bis  zum  ablaufe 
des  Schuljahres.  In  dieser  wißise  zu  verfahren  würde  sich 
wohl  auch  im  vorliegenden  falle  empfehlen,  mit  der  mass- 
gabe  vielleicht,  dass  man  sich  schon  jetzt  in  gewissem  sinne 
auf  den  neuen  zustand  einrichtet,  indem  man  schon  jetzt 
darauf  verzichtet,    solche    abweichuugen    vom    bisherigen    ge- 
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brauche,  die  in  der  liste  des  reformerlasses  freigegeben  sind, 
den  Schülern  als  schwere  fehler  ansurechnen,  soweit  das  nicht 
schon  bisher  der  ftdi  gewesen  ist^ 

Leipzig,  X.  A.  Mastik  Habticahn. 


^  Im  anschloms  an  den  obigen  Vortrag  nahm  der  verein  f&r  neuere 
Philologie  su  Leipzig  auf  antrag  des  redners  einstimmig  folgende 
resolntion  an: 

Der  verein  hegrüsH  den  erläse  des  französischen  unierrichismmisten 
If.  Ley$ue$  vom  31,  juli  d.  j»  betr,  Vereinfachung  des  wUerrichis  in  der 
französischen  sgntax  als  einen  bedeutsamen  schritt  zur  eriekkterumg  der 
Ukr-  und  lemarbeit  im  unierricM  der  französis(ken  spraeke,  eriüäri  die 
amwendung  dieses  erlasses  auch  m  den  deutschen  schulen  f9r  unabweisUA, 
drikkt  aber  zugleich  die  meinung  ausp  dass  diese  amoendiunf  nicht  wr 
beginn  des  neu^n  Schuljahres  zu  geschehen  habe- 
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BERICHT  ÜBER  DAS  VIERTE  VEREINSJAHB  DES  NEU- 

PHILOLOGISOHEN  VEREINS  IN  BREMEN. 

(L  Oktober  1899  bis  30.  September  1900.) 

Dm  abgelaufene  jähr  war  ffir  den  Verein  eine  seit  ruhiger  ent- 
wieUnngf  nnd  ungestörter  thfttigkeit  Die  regelmftssig  alle  4  wochen 
abgdialtenen  sitsongen  waren  gut  besucht,  wenngleich  eine  anuihl  ron 
mit^edem  leider  nur  selten  sich  am  vereinsleben  beteiligte.  Die  zahl 
der  mitglieder  beträgt^  wie  im  yoijalu^e/ 42.  Neu  eingetreten  ist  herr 
Kissling  (handelsschule);  dagegen  hatte  der  verein  am  25.  September 
1900  leider  den  tod  eines  eifrigen  mitgliedes,  des  herm  prof.  dr.  A.  Rogge 
(retlschnle  beim  Doventhor),  zu  beklagen,  wtelcher  immer  regen  anteil 
sn  unserem  Tereinsleben  nahm.  Wir  werden  sein  andenken  stets  in 
ehren  halten. 

In  der  ersten  Sitzung  des  Winterhalbjahres  (Oktober  1899)  wurde 
der  bish^ige  vorstand  in  geheimer  wähl  triedergewfthlt.  Derselbe  be- 
ttend aus  den'herren  prof.  F.  Wilkens  (1.  yorsitsendw),  obL  K.  Kippen- 
beig  (stellTertret.  Torsitz.),  dr.  A.  Beyer  (schriftfflhrer),  dr!  H.  Soltmann 
(kissenwart).  Der  bericht  des  kassenwarts  lieferte  ein  recht  g&nstiges 
rasnltat.  Der  aus  den  französischen  yortrftgen  erzielte  überschuss 
bildet  einen  fonds  ftlr  Tortr&ge,  der  im  wesentlichen  nicht  zu  anderen 
tweeken  verwendet  werden  soll.  Gerade  durch  die  Veranstaltung  fremd- 
sprachlicher vortrage  durch  auslAnder  hat  der  verein  sich  in  der 
Öffentlichkeit  hervorragende  Verdienste  erworben. 

Vom  november  1899  bis  juni  1900  wurden  folgende  vortrSge 
gehalten: 

1)  1.  november  1899  herr  obl.  K.  Kippenberg:  Die  sUihm§  der 
IMkre  im  nettaproMicken  wtUrrieht. 

2)  6.  dezember  herr  prof.  Gebert:  Beferat  Über  die  S,  aufl.  von 
Hatinere  franz.  grammatik.  Das  buch  wird  vom  referenten  lehrem  und 
■tadirenden  warm  empfohlen,  da  es  sehr  zweckmflssig  abgefasst  und 
•US  der  lebendigen  kenntnis  der  spräche  heraus -geschrieben  ist. 
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3)  8.  Januar  1900  lln.  Kenny  (Bremen):  CharloUe  Brw4£  (in  en^ 
lischer  spräche). 

4)  7.  februar  herr  prof,  Wilkens:  Beftrat  iXber  die  Wendtsekm 
thesen,  woran  sich  eine  lebhafte  debatte  schldss. 

5)  7.  märz  kerr  profl  dr.  Blume:  Victor  de  Laprade:  Sa  vie  et  9e9 
ifttt^e«  (in  französischer  sp^-al^he). 

6)  4.  april  herr  dr.  Böhm:  Der  fremdsprachliche  unterridU  am 
$eminar. 

7)  2.  mai  herr  dr.  Cosack:  Zur  geachichte  des  Th^atre-Frangois, 

8)  18.  juni  herr  prof.  Wilkens:  Berieht  über  den  9.  ne^^Hohgeth 
tag  in  Leipzig, 

Auch  im  vergangenen  winter  wurde  ein  zyklus  von  französischen 
Yortrftgen  (7)  abgehalten,  die  recht  gut  besucht  waren.  Herr  £.  Ciallio 
(Hamburg)  behandelte  in  6  voriesungen  Le  Th6&tre  contemparain 
(1.  Beaumarchais,  Mariage  de  Figaro,  2.  Scribe,  Le  Verre  d^eau,  8.  Augier, 
Le  Chndre  de  M,  Poirier,  4.  E.  Labiehe,  5.  Alex,  Dumas  ßs,  6.  Henri 
Lavedan),  ausserdem  in  einem  gratisvortrage  Molihres  B^stmthrope. 
Im  sommer  d.  j.  fanden  zwei  fnmzösische  vortrage  statt  vor  einem 
zahlreichen  publikum.  Am  11.  mai  sprach  der  französische  romancler 
herr  Louis  Forest  aus  Paris  in  fesselnder  weise  über  VEsprit  franQok. 
Am  28.  augnst  hielt  herr  S.  Charldty  von  der  universitftt  Lyon  einen 
sehr  geistvollen  Vortrag  über  Mkhelet,  Beide  vortragenden  ernteten 
sehr  grossen  beifalL  Nach  schluss  der  vortrage  verbrachten  eine  anzahl 
mitglieder  mit  den  herren  rednem  noch  einen  sehr  gemütli^en  abend 
im  Batskeller.  —  Für  s&mtliche  französischen  vortrage  war  uns  der  sasl 
der  Hauptschule  von  der  vorgesetzten  behörde  kostenlos  zur  Verfügung 
gestellt  worden,  wofür  wir  auch  an  dieser  stelle  unsem  wärmsten  dank 
aussprechen. 

Die  frage  der  reisestipendien  für  bremische  neuphilolog^i  harrt 
leider  noch  immer  einer  befriedigenden  lösung.  Sie  wird  zweifellos 
wieder  vor  die  bürgerschaft  gebracht  und  dann  hoffentlich  unparteiisch 
geprüft  werden.  —  Eine  längere  dlskussion  wurde  im  verein  über  die 
gründung  einer  Zentralstelle  für  neusprachliche  Unterrichtsmittel  (schal- 
ausgaben, grammatiken,  methodische  Schriften  u;  dgl.)  herbeigeführt 
Die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  Zentralstelle  wurde  von  verschiedenen 
mitgliedem  bezweifelt,  daher  gelangte  der  bete,  antrag  nicht  ^ur  an- 
nähme. Die  beteiligung  an  leseabenden  war  auch  im  verflossenen  jahie 
eine  sehr  schwache.  Es  bestanden  2  leseabende,  ein  angelsächsischer 
und  ein  spanischer,  beide  unter  leitung  von  prof.  Wilkens.  An  jedem 
nahmen  8  herren  teil.  Gelesen  wurde  in  ersterem  Two  Saxon  Chromdes 
paraUd  (fortsetz.),  in  letzterem  Alcarön,  El  Sombrero  de  tres  Fieoi.  — 

Auf  dem  leipziger  neuphilologentage  (pfingsten  1900)  waren  wir 
durch  unseren  Vorsitzenden  prof.  Wilkens  offiziell  vertreten.  Ausser 
ihm  waren  noch  verschiedene  andere  mitglieder  zugegen. 

Das  4.  Stiftungsfest  wurde  am  7.  juli  wiederum  in  Höpkensruh 
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(Obemeuland)  durch  festeasen  und  kommen  gefeiert  und  verlief  zu 
allseitiger  befriedig^ung  der  teilnehmer.^ 

80  ist  auch  das  Tierte  vereinsjahr  für  die  thätigkeit  des  neu* 
philologischen  Vereins  zu  Bremen  ein  gesegnetes  und  glückliches  ge- 
wesen. Möge  er  weiterhin  fortfahren,  die  ziele,  die  er  sich  gesteckt 
hat,  thatkrftftig  zu  verfolgen  und 'sich  eine  geachtete  Stellung  zu  er- 
halten! Dies  wird  geschehen,  wenn  jeder  einzelne  sich  mit  freuden 
an  den  arbeiten  des  Vereins  beteiligt  und  ihn  dauernd  in  bldte  zu  er- 
halten bestrebt  ist 

Bremen,  A.  Bstkb. 


^  Der  vorstand  für  das  nächste  jähr  besteht  aus  den  herren 
prof.  F.  Wilkens  (1.  Vorsitz.),  obl.  K.  Kippenberg  (stell vertr.  Vor- 
sitzender), dr.  A.  Beyer  (schriftwart),  Th.  Seiferth  (kassenwart). 
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Ein  ttudienauf&fUhaU  in  Paria,  von  Ph.  Bossmakh.  2.  umgearbeitete 
und  bedeutend  vermehirte  aufläge,  bearbeitet  mit  unterst&tzung  ron 
A.  BauNNBMAHv.  MarbuTg,  N.  O.  Elwert  1900.  Vm  u.  126  a, 
in  80.    M.  2,40;  geb.  2,80. 

Ceci  e0t  un  bon  livre,  dont  je  ne  saurais  trop  recommander  la 
lecture  k  qui  yeut  voyager  en  France.  Tout  Pran^ais  et  tout  Parisien 
—  et  yieux  Pariaien,  malgr^  mpn  &ge  —  que  je  suis,  j'y  ai  puis^  un 
certain  nombre  de  notions  pratiques.  L^ouvrage  se  divise  en  trois 
parties:  I^äbord  doit-on,  pour  apprendre  le  fran^ais,  choisir  la  Belgique, 
la  SuiBse  firan9ai8e,  la  France  —  et  quel  moment  doit-on  ptiüiett 
Avec  beaucoup  de  sens,  l'auteur  se  prononce  pour  la  France,  conseille 
Paris,  avec  un  s^jour  pr^paratoire  en  proTince,  et  Paris  en  luver.  Puis 
(pp.  19 — 56),  il  donne  les  meilleurs  renseignements  sür  la  fa^on  la  plus 
utile  d'employer  son  temps  et  de  tirer  de  son  voyage  le  plus  grand 
pEofit  possible.  Sur  les  pensions,  les  cours,  les  th^tres,  les  r^unions 
publiques,  etc.,  M.  Bossmann  et  MUe  Brunnemann  sont  un  guide 
g^n^ralement  sür  et  bien  inform^.  De  mdme  pour  la  demi^re  partie: 
realkennthiase,  sur  T^ducation,  la  famille,  la  litt^rature  fran^aise  moderne, 
l'art  ilran^ais  contemporain,  les  joumaux  et  les  livres. 

Toutefois,  pr^is^ment  parce  que  j*ai  consid^r^.  le  livre  comme 
mutant  d'avoir  beaucoup  de  lecteurs,  j'ai  cm  devoir  rectifier  certams 
points:  c'est  ici  comme  un  Äddenda  et  dispos^  de  la  mtoe  fa^on. 

p.  12—18.  «n  n*y  a  que  Paris«  ne  signifie  pas:  «tout  est  ad- 
mirable  k  Paris,»  mais:  «aucune  ville  n'est  eu  somme  comparable  i 
Paris,»  et  je  sais  des  AUemands  m^me  qui  pensent  ainsi. 

p;  21.  n  est  exagM  de  dire  h  llieure  actwMe  que  Fon  affiche 
la  mis^re»  en  prenant  des  pensionnaires.  Les  auteurs  le  reconnaissent 
eux-m^mes  et  mieux  vaudrait  supprimer  la  phrase. 

p.  29.    n  iaut  compter  de  40  k  50  francs  pour  la  chambre  meubl^ 

p^  80.  n  faut  compter  pour  le  d^jeuner  environ  45  francs  (et 
non  25  fr.  40)  et  pour  diner  environ  55  francs:  cela  est  plus  sür.  In- 
versement  les  24  A*.  80  de  eM  sont  exag^r^ 

p.  8B.    Aux  coors  du  CclUge  de  Franee  Signal^,  igouter  celui  de 
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M*  Qjttton  Boiflsier,  le  secr^taire  perp^tuel  de  l'acad^Diie  fran^aise, 
Bien  qu'il  eoseigne  la  litt^rature  latine,  duI  professeur  ne  parle  une 
hakgae  pluB  pure,  plus  Elegante  et  plus  spirituelle. 

p.  38.  Aox  (Buvres  de  Rostand,  ajouter  VÄiglon.  —  «Parodi»  s'^crit 
Bans  redoabler  Tr.  —  Le  meilleur  des  conf^enciers  est  omis:  Ferdinand 
Bmnetifere. 

p.  89.  Le  «Th^ätre  Antoine»  n'est  plus  au  m4me  point  un  th^ätre 
de  jeunes. 

p.  46.  Parmi  les  hommes  ^minents  sortis  de  TUniv ersitz,  ajouter; 
Taine,  Gaaton  Bolssier,  Eugene  Manuel,  Burdeau,  etc. 

p.  76.  n  est  absoliunent  faux  que  les  Fran9ai8  soient  si  vains 
d'ordres  et  de  titres.    Du  moins,  ce  trait  n'est  pas  particulier  It  la  France. 

p.  83.  Per  adrtsae  se  traduit  aussi  par:  «Aux  bona  soins  de,«  et 
Ton  torit  simplement:  «Faire  suivre»  dans  la  plupart  des  cas. 

p,  84.  Four  r^pondre  ä  une  invitation  accept^e,  on  ^crit  sur 
une  carte: 

Monsieur  N. 
pr^eente   ses   respects  k  Monsieur  et  Madame  X.  et  les  remereie  de 
leor  mimable  inyitation  qu'il  accepte  aveo  le  plus  grand  plaisir  (ou: 
la  plus  Tiye  reconnaissauce). 

p.  87.  Je  ne  crois  pas  qu'il  faille  rapporter  les  attentats  an- 
archistes  k  la  «sauyage  nature  celte»:  les  causes  sont  bien  difi(^rentes. 

p.  90,  Ne  paa  croire  lea  auteurs,  quand  ils  disent  que  «Liberty, 
Egalit^,  Fratemit^»  sont  de  vains  mots.  II  y  a  naturellemcnt  des 
distinctions  de  classe,  mais  tout  le  monde  du  moins  a  les  meines  droits. 

p.  99.  Parmi  les  meilleurs  romans  de  M.  Bourget,  ajouter 
Mm9onge8f  le  plus  beau,  It  mon  sens. 

p.  100.  On  ne  met  pas,  en  France,  M.  Edouard  Rod  k  cötö  de 
M.  Paul  Bourget. 

p.  102.  M6me  Observation  pour  MM.  L^on  Daudet,  Vand^rem  et 
Gase,  i^ac^  sur  la  m^me  ligne  que  M.  Marcel  Prövoat.  Celui-ci  lei^r 
est  g^n^ralcment  pr^för^,  surtout  depuis  son  dernier  et  4r^s  beau  roman; 
Le»  Vierges  fortes. 

p.  107.    Aux  auteurs  dramatiques  ajouter  Brieux. 

p.  108.  Lire  aussi  VHistoire  de  la  Litterature  de  M.  Ferdinand 
Bmneti^re  (Paris,  Delagrave);  c'est  un  r^pertoire  in^puisable  d'id^es. 

p.  123,  6.  Si  je  ne  me  trompe  —  je  suis  en  Allemagne  depuis 
dix  semaines  et  ne  puis  v^riücr  —  la  demande  d'autorisation  doit  3tre 
vis^  par  un  professeur  de  TUniversit^. 

p.  126.  Les  auteurs  terminent  leur  livre  cn  disaut  que  les  Alle- 
laands  rapporteront  de  France  une  perception  plus  exacte  des  vertus 
allemandes  vant^ea  par  leurs  poMes.  J'aime  ii  croire  qu'ils  n'ont  pas 
c^^  au  d^sir  de  terminer  leur  livre  par  une  phrase  h  effet.  Mais  c'est 
Üi  donner  k  supposer  qu'on  ne  trouve  pas  ces  vertus  en  France. 
C!ombien    plus    ^quitable    est    M.    le   professeur   Hartmauu    dans   sea 
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BeUeeindrücke  und  beobachtungeti  eines  nettpkOologen  in  Frankreu^,  aux- 
qaels  je  renroie. 

Ces  rectifications  sont,  en  somme,  pea  de  chose,  pöor  an  liyre 
si  plein  de  faits.  EUeä  serTiront  du  mokui  k  montrer  qu«  je  n'ai  rien 
k  redire  au  reste  de  Touyrage,  c'est  k  dire  k  la  plus  grande  i>artie. 

Lüle,  Heitki  Boehsoqixk. 


K  £.  B.  Laoombu^,  SRttoire  de   la  LitUiratwe  fran^iie»     Groningen, 

P.   Noordhoff.    1900.     104  p.   in  8*.     M.  1,25.  —    Camptaneni  de 

l'SitMre  de  la  lAU&ature  frangaiae   (Morceaux   choiais,    po^es, 

analym).    Ib.    196  p.  in  8^    M.  1;75. 

Lea  deux  onnages,  dout  on  vient  de  lire  le  titre,  et  qui  ont  ^t^ 

r^comment  publik  par  M.  LacomM^,  Profeaseur  k  TEcole  Moyenne 

d'Ajmhem,  Boot  appel^  k  rendre  de  gmtda  aerrices.    Tona  deux  aoDt 

dain  et  ^criti  en  un  fran^ais  tr^  facile  k  comprendre,  trhß  oorrect 

et  qnelquefoia  mftme  assea  öi^gant:  on  ne  peut  que  gagner  k  lea  lire. 

Avec  qela  les  jugements  port^  dans  PHiaMre  de  la  LiU^^tturt 

8ont  tr^  BÜn:  M.  Lacombl^  est  au  courant  des  demi^res  pnblications 

relatives   k  Bon  sujet,   comme  le  montre  la  conrte  bibUographie  qui 

ouvre  le  livre  et  k  laquelle  il  conviendrait  d'ajouter  les  Histoires  de 

la  LitMiature  de  Lauson  (Hachette,  1  vol.)  et  de  Faguet  (Plön,  2  voll.). 

Aiptto  avoir  lu  Vouvrage  de  M.  Lacombl^,  on  a  une  id^  trte  suiluaiite 

et  tribs  juste  de  la  litt^rature  firau^aise,  surtout  au  XTX"»  Si^e:  en 

effet,  pour  les  siMes  pröc^dents,  les  jugements,  tat^'ours  vraia,  manquent 

parfois   de  pr^ciaion   et  de  nettet6.     «rajoute  auasi  que,  d'nne  £ü^n 

g^n^rale,  M.  Lacombl^  n'a  pas  toujours  mis  suffisamment'  en  Inini^ 

les  grands  courants  de  la  littörature  fran^aise:  on  souhaiteridt  trourer, 

en  t^te  de  tous  les   chapitres,   un  r^um^  aussi  dair  que  celni  par 

lequel  s'ouvre  le  chapitre  qui  traite  du  Boman  au  XIX»*  Si^cle. 

C'est  ^galement  le  XIX«»«  Sifecle  que  je  pr^re  dans  le  QmpU- 
ment  de  VSisUrire  de  la  LitUrature  Franfaise:  encore  aurais-je  souhaite 
trouver  des  extraits  de  tous  les  historiens,  dont  parle  VBMoire  de  la 
lAUSrature,  de  Thiers,  par  exemple.  Dans  la  partie  qui  pr^c^de,  j'ai 
not^  certains  manques  de  proportion,  qui  m'ont  frapp^:  Montaigne, 
par  exemple,  tient  beaucoup  moins  de  place  que  La  Fontaine,  ou 
La  Rochefoucauld.  Puls  les  extraits,  choisis  par  M.  Lacombl^,  n® 
suffisent  pas  toujours  k  donner  une  id^  exacte  d'un  auteur.  Bossuet 
n'est  repr6sent^  que  par  les  Oraisona  Fundes,  F^nelon  que  p*r 
Tifl^maque, 

Mais  ce  sont  Ik.  des  taches  asses  l^g^res,  en  somme,  et  qn^ 
M.  Lacombl^  fera  ais^ment  disparattre  en  une  prochaine  ^ition,  qu^ 
je  lui  souhaite.  Ciur,  si  je  n'ai  pas  cach^  les  d^auts  que  j'ai  vos  dao» 
ces  deux  ouvrages,  c'est  pour  fttre  cru  lorsque  je  dirai  que  je  n'en 
eonnais  pas  qui,  sur  le  m^me  styet,  föumisse  autant  de  renadgnements 
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Qtiies  et  sürs  en  auasi  pea  de  place.    £n  resam^,  en  tonte  conscience, 
je  pms  les  recommand^  k  MM.  les  professeura  de  tous  les  ^tablisse^ 
ments  d'enseignement  secondaire  de  rAllemagne.    Me  permettra-t-on 
de  fiaire  remarquer,  en  terminant^  qne  leur  prix  est  tr^  abdrdable? 
lAUe,  Hbkbi  Bobkbcqüe. 


1.  £.  WoiiTBB,  Frankreich.  OtachichU,  Umd  und  teuie.  Ein  lese-  und 
realienbuch  f.  d.  franzöe.  Unterricht  L  teil:  Eistaire  et  Biographies. 
H.  teil :  La  France  et  lea  Fratigais,  Ledurea  praüqikeä.  Correapondance, 
2.  aufl.    ISteriin,  R.  Gaertner.    1900.    M.  4,—;  geb.  4,70. 

2.  Hkotb.  JjVDMCKiao,  Frcmzösiachea  leadmch.  I.  teil.  22.  aufl.  Nach. 
d.  neuen  lehrplftnen  herausgeg;  y.  HKBMAwy  Lüdbckiko.  Leipzig, 
C.  F.  Amelang.    1B97.    Geb.  m.  2,25. 

3.  HuBXBT  H.  WixtQVRAXOy  FranzöaMies  leaebud^  f.  mUtelachulen  sowie  f. 

die  mittelsiufe  der  höheren  achHlen,     Köln,   Du- Mont- Schauberg. 
1897.    Geb.  m.  3. 

4.  H.  Gasshsr  und  G.  Wsbb,  FranM.  leaebuch  f.  mitU.  Hassen.  München y 

Liindauer.    1900.    M.  2,20. 

Der  erste  teil  des  Wolterschen  buches  enth&lt  auf  seite  1—149 
eine  übersieht  über  die  geschichte  Frankreichs;  es  folgt  ein  kapitel 
über  die  yer&issung  der  republik,  daran  reihen  sich  28  lebens- 
beachreibungen  von  dichtem  und  gelehrten  Frankreichs;  eine  genea- 
logische, eine  chronologische  tafel  sowie  eine  karte  yon  Frankreich 
machen  den  scbluss;  Die  für  die  lektüre  notwendigen  sachlichen 
erlftut^ungen  sind  als  fussnoten  in  frantosischer  spräche  gegeben;  das 
einzig  richtige  verfahren;  nur  hätte  ich  sie  lieber  in  eiAen  anhang 
▼erwiesen  gesehen.  Dass  unter  den  geschichtlichen  Stoffen  die  grosse 
^Yolution  sowie  der  krieg  1870  ausführlicher  geschildert  sind,  wird 
mau  nur  billigen  können.  Überhaupt  wüsste  ich  gegen  die  gesamte 
answahl  der  stücke  nichts  besonderes  einzuwenden.  Die  thatsachen 
werden  ruhig  und  objektiv  geschildert.  Wer  sich  bei  dem  alten  streite, 
ob  ganzer  schriftsteiler  oder  ein  lesebuch  für  mittelklassen  zu  wählen 
sei,  für  letzteres  entscheidet,  dem  kann  das  buch,  das  übrigens  frei  ist 
von  irgend  welchen  sprachlichen  Schwierigkeiten,  nur  empfohlen  werden; 
dabei  sind  die  texte  zu  Sprechübungen  sehr  geeignet. 

Ist  der  erste  teil  ein  brauchbares  lesebuch  für  alle  Schularten,  so 
tritt  im  zweiten  teil  vorwiegend  der  praktische  Charakter  hervor,  nur 
enthält  er  zu  wenig  innerlich  bildende  momente,  die  doch  nirgends 
ausser  acht  gelassen  .werden  sollten,  wo  erzogen  wird.  Kenntnisse 
allein  sind  nicht  bildend.  Dieser  teil  gibt  eine  Schilderung  des  landes, 
seiner  erzeugnisse  und  einrichtungen  nach  den  verschiedensten  selten 
hin.  Es  folgt  ein  grosser  abschnitt  über  Paris  sowie  alles  das,  was 
das  tägliche  leben  berührt,  post,  telegraph,  etc.  Das  kapitel  TJne  dasse 
OK  lyc^e  enthält  gewiss  willkommenes  sprachgut  für  den  in  französischer 
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spräche  geführten  Unterricht,  dürfte  aich  indes  zwt  lektüre  mit  den 
Bchülem  kaum  eignen. .  Die  »asstattang  der  beiden  bücher  läset  nichts 
zu  wünschen  übrig. 

Das  lesebuch  von  Lüdecking  ist  ein  alter  bekannter.  Die  An- 
passung der  22.  aufläge  an  die  lehrpläne  von  1892  besteht  in  der  Ver- 
weisung der  fussnoten  in  einen  anhang,  ausserdem  sind  noch  neue  ab- 
schnitte hinzugekommen.  Der  achte  lautet  ^yennischtes* ;  ich  meine, 
das  buch  hätte  auch  ohne  diesen  neuen  susats  des  .vermischten*  schon 
genug  enthalten.    Mir  bietet  es  zu  vielerlei. 

Allzu  mannigfaltigen  stoff  enthält  m.  e.  auch  das  buch  von 
Wingerath,  das  eine  reihe  hier  zum  erstenmal  herausgegebener  stücke 
giebt,  die  vielfach  zeitgenössischen  schriftsteUem  entnommen  sind. 
l*Iinem  jeden  stücke  ist  der  name  des  au^ors  beigefügt,  was  mir  weit 
zweckdienlicher  scheint,  als  ein  autorenverzeichnis  im  anhange,  mit 
dem  man  im  einzelnen  nichts  anzufangen  weiss  (ein  solches  findet  sich 
z.  b.  bei  Wolter).  Voll  stimme  ich  dem  yerfasser  zu,  wenn  er  in  er- 
höhtem maste  solche  stücke  gewählt  hat,  die  «bleibenden  wert  für 
geistes-  und  herzensbildung  besitzen*'.  Hier  ist  doch  der  sich  seit  den 
letzten  jähren  vielfach  einseitig  breitmachende  utilitarische  Standpunkt 
aufgegeben;  auch  dass  derselbe  gegenständ  wiederholt,  doch  in  wechseln- 
der beleuchtung,  dargeboten  wird^  finde  ich  glücklich.  Sehr  überrascht 
hat  mich  aber  das  am  Schlüsse  angebundene  Wörterbuch;  ich  meine^ 
ein  derartiges  ^irrUamentum  malarum*  während  des  Unterrichts  sollte 
ein  für  allemal  verbannt  sein.  Ist  ein  besonderes  Wörterbuch  not* 
wendig,  dann  muss  es  gesondert  erscheinen.  Lüdecking  hat  übrigens 
ebenfalls  ein  Wörterverzeichnis  seinem  buche  anheften  lassen.  Dar 
druck  ist  im  ganzen  deutlich,  doch  hätten  die  typen  etwas  grösser 
sein  können. 

Gassner  und  Werr  geben  ausschliesslich  geschiditliche  und  erd- 
kundliche Stoffe;  einige  gedichte  bilden  den  schluss.  Im  g^^enaatz  zu 
Wolter  ist  hier  die  zeit  vor  der  grossen  revolntion  ausführlicher  ge- 
schildert und  neben  der  politischen  und  kriegi^eschichte  das  geistes- 
leben  nicht  ausser  acht  gelassen;  das  buch  bietet  auch  für  eine  11»  ge- 
eigneten Stoff. 

TrarbcKh  a.  d,  Mosel.  Dr.  EIlfxs. 


Englische  lehrbikher, 

Dr.  AuQUST  FisoHXB  und  Hbimbioh  Schmidt,   JBnglisdtes   lesdmeh   für 

höhere  handeiS'  tind  realschuUn.    Frankfürt  a.  M.    Carl  JÜgels  vorlag 

(M.  Abendroth).    1899.    X  u.  344  s.    Preis  geb.  m.  8,20. 

Man  beginnt  in  neuerer  zeitju  verschiedenen  deutschen  gross- 

städten  dem  kaufmännischen  unterrichtswesen  besondere  aufmerksam- 

keit  zu  schenken,  weil  man  es  für  wünschenswert  hält^  der  praktischen 

ausbildung  des  jungen  kaufmanns  eine  zweckentsprechende  Vorbildung 
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im  der  schule  Toransgehen  tu  lassen»  um  dadorcb  dea  Interessen  der 
Uaftigai  kaaf  lettte  mehr  als  bisher  rechnung  za  tragen.  Auch  An  der 
ustalt,  an  der  iöh  thätig  bin,  steht  die  angüederong  von  handelst 
Usssen  i^eror^  und  ich  war  Tor  etwa  Jahresfrist  vor  die  auij^be  gestallt, 
mich  nach  einem  geeigneten  fremdsprachlichen  lesestoff  fELr  die  schüler 
dieser  klaasen  omziisehen.  Die  Sckulbibliothek  für  frcmzöiiache  und 
engHmshe  prastutkriften  bietet  swar  manches  brauchbare ,  doch  war  es 
sdiwer,  ein  passendes  buch  za  finden,  das  übersichtliche  einzel- 
daistelhingen  ans  den  yerschiedenen  interessegebieten  der  handelsweit 
nnd  der  indostriekreise  bringt  Diese  iftcke  dürfte  nnnmehr  durch 
Ziehois  Karnfmännische  reattesebücker  ausgefüllt  sein,  eine  serie  von 
lesebüchem  in  deutscher,  englischer,  französischer,  italienischer  und 
spanisch«'  spräche.    Man  vgl.  N.  Spr,  YII,  s.  556  ff. 

Der  lehrstoff  des  mir  yorliegenden  englischen  teils  umfasst  gleich 
den  übrigoi  der  Sammlung  5  abschnitte:  Aus  der  natutrgeachichte;  aus 
der  erd-  vnd  vUücerhmde;  verkekrawesen ;  kandel  und  Industrie;  voU»* 
wifiMekafÜickes.  Mit  recht  haben  die  herausgeber  politische  geschiohte 
und  littenrtur,  die  der  autorenlektüre  vorbehalten  werden  müssen,  aus» 
gesehloesen'  und  sich  darauf  beschr&nkt,  eine  art  enzyklopftdie  der  für 
den  künftigen  kaufmann  und  industriellen  wissenswerten  realien  sa 
schaiTen. 

Die  autwahl  fda  die  einzelnen  abschnitte  muss  als  eine  durchaus 
gttte  beaeichnet  werden«  Dem  schüler  wird  hier  geboten,  was  ihm  im 
ipiteren  leben  von  wert  ist,  nflmlich  die  grundlegenden  kenntnisse, 
die  ein  gebildeter  kaufinann  besitzen  muss,  in  welcher  brauche  er  auch 
Üiitig  sein  mag.  Auch  glaube  ich,  dass  der  stoff  des  lesebuchs  geeignet 
ist,  düe  schtüer  in  ihrem  späteren  beruf  zu  weiteren  Studien  anzuregen. 
Erleichtert  wird  ihnen  diese  eigene  Weiterbildung  durch  die  angäbe 
der  quellen,  denen  die  einzelnen  artikel  entnommen  sind. 

Der  druck  schUgt  auf  mehreren  selten  meines  exemplars  sehr 
stark  durch.  In  einer  neuen  bearbeitung  würde  ich  gern  eine  auswahl 
kaufmännischer  briefe  sehen,  und  besonders  dringend  mOchte  ich  die 
herausgeber  bitten^  ihrem  buche  schon  der  vielen  technischen  Wörter 
nnd  fachausdrücke  wegen  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  mit 
phonetischer  Umschrift  beizugeben. 

Dr.  Gaoae  Dttbisulv  und  Paul  Bobk,  Lese"  und  übungebnck  der  eng- 
Uschen  spracke  für  die  mittleren  und  oberen  klassen  höherer  lehr- 
anstalten.  Mit  einer  karte  von  England  und  einem  plan  von 
London.  B.  Gaertner  (Heyfelde^,  Berlin.  1900.  VIEL  u.  219  s. 
Preis  geb.  m.  2,50. 

Dieses  buch  enthält  englische  lesestücke  und  deutsche  texte  zum 
flbersetzen  ins  englische,  und  zwar  nehmen  erstere  nur  37  selten  ein, 
die  letzteren  dagegen  nicht  weniger  als  139  selten. 

Die  verf.  behaupten,  dass  die  deutschen  Übungen  in  ihrem  wort- 
•chatz  sich  jede  an  ein  bestimmtes  engliaches  lesestück  anlehnen  und 
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neben  dem  jedem  Bchüler  geläufigen  wortochatce  nur  aol^e  wöito- 
und  wendongen  bringen,  die  in  dem  betr.  englischen  lesestdck  oder  in 
einem  der  Torhergehenden  englischen  abschnitte  vorkommen,  um  die 
richtigkeit  des  letzten  teils  dieser  behauptung  zu  prOfen,  habe  ick  den 
ersten  deutschen  text  mit  dem  ersUn  engliachen  yerglichen.  Resultat: 
Abgesehen  davon,  dass  die  verf.  selber  einige  Vokabeln  extra  hinzu- 
fügen,  was  übrigens  bei  fast  allen  folgenden  stücken  wiederkehrt ,  so 
wird  man  etwa  20 — 80  Wörter  in  den  Sätzen,  die  übersetzt  werden  sollen, 
in  dem  englischen  stück  vergebens  suchen.  In  einem  ändern  falle 
kann  überhaupt  von  einem  anaMu89  nicht  die  rede  sein,  da  das  betr. 
stück  die  fortaetztmg  des  englischen  bildet,  und  die  folge  davon  ist, 
dass  ebensoviel  deutsch-englische  wie  englisöh-deutsche  vc^nb^n  ge- 
geben werden  müssen.  Ausserdem  sind  nur  S2  englische  stftcke  vor- 
handen und  deshalb  auch  nur  32  deutsche  abschnitte^  die  «ich  tm- 
sMiessen,  Für  die  folgenden  82  dmUachen  s^ten  sind  die  Vokabeln 
eigens  stückweise  zusammengestellt,  und  für  die  der  Oberstufe  ge- 
widmeten Übungen  (47  s.)  stehen  dem  schÜler  übersetzungdiülfen  unter 
dem  text  und  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis  zur  Verfügung. 

Auch  einzelsätze  sind  in  stattlicher  zahl  vorhanden.  Die  verf 
wollen  zwar  das  prinzip,  das  die  engländer  oneneag  of  aim  nennen, 
didaktisch  befolgt  haben  und  behaupten ,  dass  nicht  in  einem  satte 
von  diesem,  in  einem  andern  von  jenem  die  rede  ist;  aber  wie  stimmt 
dazu,  wenn  z.  b.  s.  49  unmittelbar  hintereinander  vom  arxtf  vom  nnfeni, 
von  Alfred  dem  grossen,  von  Indien,  von  den  römem,  von  Shakespean, 
von  Ekimld,  von  der  sonne,  yom  sMittschMaufen  etc.  gesprochen  wird? 
Dass  sich  gdegentlich  iiberseirwngsdevstsck  findet,  kommt  weniger  in  be- 
tracht;  im  ganzen  liegt  durchaus  gutes  deutsch  vor;  ob  oMes  «gehalt- 
voll und  wissenswert*,  ist,  lasse  ich  dahingestellt;  mit  vollem  recht 
aber  dürfen  die  verl  behaupten,  dem  schüler  durch  ihr  buch  ^as,  was 
man  englische  realien  nennt,  zugänglich  gemacht  zu  haben.  Lige 
alles,  was  sie  an  zusammenhängenden  Stoffen  bringen,  in  engUacher 
spräche  vor,  so  würde  es  ein  sehr  geeignetes  leaebuch  abgeben.  Dan 
den  Schülern  die  kenntnis  von  land  und  leuten  aber  fast  aonchliess- 
lich  auf  dem  wege  des  Übersetzens  ins  englische  übermittelt  werdeo 
soll,  muss  ich  als  ein  durch  und  durch  falsches  prinzip  auf  das  ent- 
schiedenste verurteilen.  Nur  dem,  der  diesem  prinzip  huldigt^  kann 
ich  das  mit  viel  fleiss  und  geschick  gearbeitete  buch  als  ein  vor- 
treffliches lehrmittel  aufs  wärmste  empfehlen. 

0.  Th.  Lion  und  F.  Hosnsicank,  Englisches  lesebudi  nir  gesMdOe  w^ 
landeskunde  Chrossbritanniens  für  die  Oberstufe  des  gynraasiums.  Hit 
karte  von  England,  plan  von  London,  dem  Tower  und  dem  eng- 
lischen parlamentsgebäude.  —  Lese-  Mnd  lekrhuch  der  engüs^en 
spräche  für  realgymnasien  und  lateinlose  höhere  schulen.  DI.  teü. 
Untersekunda.  Hannover,  Norddeutsche  verlg^sanstah  O.  (jU>edel, 
1899.    Vm  u.  160  s.  und  VlII  u.  188  s.    Preis  geb.  je  m.  2, 
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Die  allgemeinen  methodischen  grundlagcn  des  englischen  unter- 
riAUwerkes  der  herausgeber  fioden  sich  kurz  dargelegt  in  einem  begleii- 
wort,  das  auf  wünsch  kostenfrei  znr  yerfElgung  gestellt  wird,  und  sehr 
ausführlich  in  einem  artikel  von  Homemann  in  den  N.  Spr.  Y,  s.  169  fr. 
Ich  habe,  als  ich  s.  z.  diesen  artikel  las,  in  meinem  exemplar 
me  reihe  von  randbemerkungen*  gemacht,  die  Widerspruch  erheben 
gegen  verschiedene  punkte  in  den  ausführungen  des  bekannten  und 
?erdienten  Verfassers,  habe  aber  keine  veranlassung,  auf  jene  wider- 
^rüdie  hier  n&her  einzugehen,  weil  mir  nur  die  angeführten  beiden 
lesebücher  zur  besprechung  vorliegen. 

Beide  bücher  haben  mit  einer  ausnähme  wörtlich  denselben  Inhalt. 
Sie  enthalten  einen  abriaa  der  englischen  geschickte  (s.  1 — 92),  einen  The 
Bnituk  Jsles  betitelten  abschnitt  (s.  93—123)  und  einen  anhang  {s.  124 
bis  160),  der  dialoge,  briefe  und  gedichte  bringt  Die  auswahl  ist  in 
allen  teilen  eine  gute.  Das  lesebuch  fUr  nntersekunda  hat  ausserdem 
(s.  161—188)  deutsche  Übungsstacke  zum  übersetzen  ins  englische. 

Die  verf.  weisen  im  Vorwort  zu  dem  zuletzt  genannten  buch  dem 
realgymnasium  nur  den  ersten  abschnitt  zu  und  empfehlen,  den  zweiten, 
also  die  leeeetücke  über  die  britischen  inseln,  nur  in  lateinlosen  schulen 
hinzuzunehmen.  Aber  dieser  zweite  teil  enth&lt  eine  reihe  wissens- 
werter realien  (London,  parlament,  fabrikstädte,  landleben  etc.),  so  dass 
ich  nur  dringend  empfehlen  kann,  in  allen  schulen,  die  das  buch  be- 
nutzen,  gerade  diese  abschnitte  ohne  ausnähme  lesen  zu  lassen  und 
dafür,  wenn  es  nötig  ist,  einige  selten  aus  der  englischen  geschieh te 
m  übergehen. 

Was  die  Übersetzungsübungen  betrifil,  so  sohliessen  sie  sich  an 
die  ersten  kapitel  des  englischen  textes  an  und  sollen  zur  einübung 
des  für  Üb  vorgeschriebenen  grammatischen  Stoffes  dienen.  Zusammen- 
bangslose  einzelsfttze  fehlen  nicht;  das  deutsch  ist  gut,  und  da  der 
riomliche  umfang  dieser  Übungen  ein  leidlich  beschränkter  ist,  so  wird 
man  sie  mit  auswahl  übersetzen  lassen  können,  ohne  zu  viel  kostbare 
adt  i^  die  weit  wichtigere  und  die  schüler  weit  mehr  fördernde  ver- 
trbeitang  des  englischen  sprachstoffes  zu  verlieren. 

Ein  Wörterverzeichnis  fehlt;  ich  halte  ein  solches  mit  einfacher 
Umschrift  trotz  der  von  den  verf.  geäusserten  bedenken  für  wünschenswert. 
Beide  bücher  stehen  auf  dem  boden  der  forderungen  der  lehrpläne, 
leb  empfehle  sie  der  beachtung  der  fachgenossen. 

1.  F.  W.  GBfflnnxjs,  Englische  Sprachlehre,    Ausgabe  A.    Völlig  neu  be- 

arbeitet von  prof.  dr.  Ernst  Regel.  Erster  teil.  SchutgratmmaMk 
nehst  lese-  und  Übungsstüdcen,  6.  aufl.  Halle,  Hermann  Oesenius. 
1899.    XVI  u.  424  s.    Preis  geb.  m.  8,60. 

2.  GMxnnTs-BxexL,  Englische  Sprachlehre.  Ausgabe  B.  Völlig  neu  be- 
arbeitet von  prof.  dr.  Ernst  Regel.  Unterstufe.  Halle,  Hermann 
Oesenius.    1900.    Vm  u.  182  s.    Preis  geb.  m.  1,80. 

1.  Es  ist  bedauerlich,   dass   der  aUe  Oesemm  noch  an  etwa  70 
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höheren  lehranatalten  in  gebrauch  kt  (vgL  N.  Spr.  YU,  s.  896).  Hat 
man  sich  dnrch  die  anekdötchen  und  die  nicht  enden  wollenden 
deutschen  einzelaätze  des  ersten  teils  dieses  lehrbuches  leidlich  dordi- 
geschlagen,  so  beschleicht  einen  ein  wahres  grauen,  wenn  man  an  der 
hand  des  zweiten  teils  mit  seinem  ballaat  von  grammätikalien  und  de^ 
fürchterlichen  deutschen  übungssätsen  die  schfller  weiter  plagen  soU. 
Wer  da  nicht  über  genügende  edahrung  und  energie  verftlgt,  wird 
leicht  in  gefahr  kommen,  die  lektüre  £u  Yemachlftssigen  und  den 
»chülem  mit  grammatischen  regeln  und  übersetzen  die  freude  am  »- 
lernen  der  englischen  spräche  zu  nmben.  Ich  möchte  mir  daher  hei 
dieser  gelegenheit  gestatten,  jungen  kollagen,  die  j^eich  mir  aar  be> 
nutzung  dieses  buches  ohne  ihre  schuld  gezwungen  sind,  den  w<^- 
gemeinten  rat  zu  geben,  den  lehrstoff  in  all^i  seinen*  teilen  gründlich 
und  unerbittlich  zu  kürzen  und  vor  allem  —  das  hat  sich  bei  mir 
Yortrefiflich  bewährt  —  das  buch  eines  guten  tages  mindestens  auf 
^li  jähr  gftnzlich  Yon  der  bildfl&che  yerschwinden  zu  lassen,  um  während 
dieses  Zeitraums  durch  intensiven  betrieb  der  lektüre  wirklich  engH^A 
SU  treiben.  Ich  empfehle  das  um  so  mehr,  als  die  bei  einem  solohen 
Yerfahren  erreichten  resultate  so  recht  deutlich  vor  äugen  führen, 
welche  methode  den  schüler  am  besten  fördert,  die  imitatiYe  oder  die 
konstruktionsmethode. 

Was  nun  die  neubearbeitung  betrifil,  so  hat  Begel  es  Yerstanden, 
durch  eine  geeignete  lautlehre,  bessere  lesestoffe  und  Übersetzung»- 
Übungen  u.  a.  die  grossen  schwächen  des  alten  Qes^us  zu  beaeitigen; 
doch  leidet  das  buch  auch  jetzti  noch  an  einer  überfülle  namenUich 
des  grammatischen  Stoffes.  Die  Zusammenstellung  der  Yokabeln  direkt 
unter  den  lesestücken  halte  ich  für  unpraktisch;  dass  texte,  Yokabeln 
und  regeln  in  den  einzelnen  lektionen  Yereinigt  sind,  stört  die  Über- 
sichtlichkeit Sonst  ist  alles  gut  und  korrekt,  wie  es  bei  einem  so 
Yortrefflichen  kenner  des  englischen  wie  B.  nicht  anders  zu  erwarten 
ist.  Auf  den  inhalt  brauche  ich  nicht  weiter  einzugehen,  weil  das 
buch  weit  Yerbreitet  und  bekannt  ist  und  in  dieser  seitschr,  bereits 
zweimal  (bd.  II,  s.  575  u.  bd.  m,  s.  508)  eingehend  besprochen  und 
gewürdigt  wurde. 

2.  Diese  ausgäbe  yerdient  m.  e.  den  Vorzug  Yor  der  vorigen.  Der 
Stoff  ist  überall  gekürzt,  die  regele  und  Vokabeln  folgen  dem  abschnitt^ 
der  die  texte  enthält,  wodurch  der  inhalt  des  buches  übersichtlich 
geworden  ist.  Die  lesestücke  enthalten  Vorkommnisse  dee  täglichen 
lebens,  die  besprechung  der  Hölzelschen  Jahresseiten  mit  abbildungen, 
einige  geschichten  und  etwas  aus  der'geogz»phie  Englands;  von  den 
gedichten  sind  vier  mit  melodien  versehen.  Den  schluss  bildet  ein 
engliBch-deutsches  und  ein  deutsch-englisches  alphabetisohea  Wörter- 
buch, ersteres  mit  phonetischer  Umschrift. 

An  stelle  der  früheren  lautzeichen  o,  %  und  /  sind  o,  i  nndl  ge- 
treten; eine  Verbesserung  dürfte  das  kaum  sein.    Dass  der  akzent  an 
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gidcher  stelle  {über  dem  vokal)  als  lantzeichen  und  zur  bezeichnong 
4e0  tones  verwendet  wird,  ist  ein  nachteil;  dass  er  nur  da  verwendet 
werden  soll,  wo  abweichongen  von  der  betonüngsregel  vorkommen,  ist 
aidit  konsequent  durchgefUirt  Es  sollte  nicht  von  summenden  und 
mt^enden  «-lauten  (s.  4  u.  5)  gesprochen  werden,  nachdem  die  schüler 
itimmkafte  und  $HmnUo$e  laute  kennen  gelernt  haben;  wozu  femer  s.  7 
«dbp  und  9M  statt  ip  und  H  und  s.  6  etimmhafUa  seh  und  atimm-- 
ioM»  «9%,  nachdem  i  und  i  vorher  dagewesen  sind?  Einige  druck- 
fdiler:  s.  5:  pink  st  pii^k;  s.  6:  d  +  t  st.  d  +  i;  s.  10:  trtifa»  st.  wiSiz, 
<i{  st  Üil;  s.  59:  imptoys  st.  tmplops,  S9fdis  st  89f6iz  (auch  im  Wörter- 
buch); e.  72:  ackei  st  jadcet;  ausserdem  in  der  Umschrift  der  folgenden 
Wörter:  «n^o,  mou>  (s.  61);  ecaüy,  fhurck  (s.  62);  moutk  (s.  68);  s2of, 
S&U>gue  (S.  65);  stoty  (s.  76);  dr<w«  (s.  80);  image  (s.  84);  iron  (s.  60  u.  85). 
Hoffentiich  wird  auch  die  Oberstufe  den  stoff  bedeutend  gekürzt 
bringen.  Dann  werden  Begels  B-ausgaben  voraussichtlich  weite  ver« 
breitong  finden.^ 

J.  H.  A«  QüvfBMtL,  A  Ätanual  of  Engliah  Prontmdation  and  Orammar 
far  tke  Ute  of  DuUh  studente.     Groningen,   J.  B.  Wolters.    1899. 
Preis  iL  2,50. 
Das   vorliegende    englisch    geschriebene    buch    zerf&llt  in'  zwei 
htuptteile:  lauüehre  und  grammoHk. 

In  der  ausföhrlichen  lautlehre  schliesst  sich  der  verf.  an  Sweet 
an,  auch  hat  er  die  übrigen  bekannteren  phonetischen  werke  benutzt, 
Ton  Victor  auflUlenderweise  nur  Ghhnan  IVonunciaHon.  Eine  an- 
genehme zugabt  bildet  ein  Verzeichnis  von  eigemiamen  mit  phonetischer 
omschrift 

Die  grammatik,  ebenfalls  sehr  ausführlich,  stellt  den  modernen 
englischen  Sprachgebrauch  dar^  die  historische  entwickelung  ist  nur 
gelegentüeh  herangezogen»  Für  die  grammatischen  regeln  werden 
ishlreiche  belege  g^eben,  die  aueschliesslich  neueren  Schriftstellern 
entnommen  sind. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  auf  einzelheiten  eingehen. 
Allen  holl&nderm  die  sich  eine  gründliche  kenntnis  der  laute  und  der 
grammatik  des  modernen  englisch  aneignen  wollen,  kann  das  buch 
bestens  empfohlen  werden. 

Slfibücher  für  den  uniernM  in  der  engliat^en  spräche  von  dr.  Konbad 
Mkisb  und  dr.  Bbüko  Assmakk.  Teil  L  Englische  schulgrammatik 
von  de  KONBAD  Mbub.  Leipzig,  verlag  von  dr.  Seele  &  Co.  1899« 
XYI  u.  218  s.  Preis  geb.  m.  2,25.  Teil  IL  EfigHsche^  lese-  und 
iänmgfibuch  (unter-  und  mittelstufe)  von  Konbad  Meibb  und  Bbuno 
Assmakk.  Ebenda.  VI  u.  188  s.  u.  7  s.  anhang.  Preis  geb.  m.  2. 
Teü  Z    Der  verfl  steht  auf  dem  boden  der  reformmelhode.    Er 


>  Gegen  das  englisch  in  diesen  bearbeitungen  sind  mir  von  eng- 
lindem bedenken  vorgetragen  worden.  F.  D. 


Digitized  by  VjOOQIC 


5i02  BXSPBSCHUNOBN. 

T«rlaDgt,  daas  die  neueren  sprachen  TOfi  anfuig  an  gesprochen  werden 
sollen,  dass  der  schftler  sich  in  ihnen  so  viel  wie  möglich  mündlich 
und  schriftlich  selbst  beth&tigt,  und  dass  er  während  des  Unterrichts 
möglichst  nur  die  fremde  spräche  hört;  er  ist  der  ansieht,  dass  eine 
lebende  q[>rache  nicht  durch  tLbersetzen  gelernt  wird,  sondern  durch 
Übungen  in  und  an  der  fremden  spräche  selbst. 

Das  sind  die  grundsätze  eines  gesunden  Sprachunterrichts,  und  es 
ist  höchst  erfreulich,  sie  in  einer  schulgrammatik  klar  und  bestimmt 
ausgesprochen  zu  finden. 

Das  buch  ist  eine  vortreffliche  leistung  und  bekundet  selbständige 
arbeit..  Die  ergebnisse  der  Wissenschaft  sind  verwertet,  der  stoff  ist 
ansdiaulich  und  übersichtlich  geordnet^  und  an  vielen  stellen  bemerkt 
man  mit  befriedigung  abweichungen  von  den  üblichen  geleiseu. 

Die  folgenden  ausstellungen  sollen  diesem  günstigen  urteil  keinen 
abbruch  thun. 

Neben  stimmhaft  imd  stimmloB  sind  die  weniger  geeigneten  sxa- 
drücke  tönend  und  tonlos  gebraucht.  —  v  ist  ti;  als  lautzeichen  vor- 
zuzi^en;  dass  i;  den  schüler  irreleiten  könnte,  vermag  ich  nicht  ein- 
zusehen, sie  kennen  v  ja  bereits  aus  dem  französischen  Unterricht  — 
Zur  bezeiehnung  der  tonstärke  dienen  fette  und  kleine  hochgestellte 
typen;  das  ist  unpraktisch,  und  die  vf.  nehmen  mit  unrecht  an,  dass 
der  akzent  ein  zerreissen  der  Wörter  bewirkt  und  kein  geschlossenes 
lautbild  aufkommen  lässt.  —  Zu  vereinfachen  ist  die  darstellung  der 
flaute,  für  die  sich  4  lautzeichen  finden:  o,  9,  >  und  0:,  Auch  die 
bezeiehnung  des  verflüchtigten  lautes  müsste  weniger  mannigfaltig  sein 
und  konsequenter  durchgeführt  werden;  man  vgl.  to  bring,  arise,  con- 
ceive,  herdsmanf  iron,  complete,  awake,  forgot «  ^*^r^f,  »rSir,  **»wf«?, 
hhdtm^»n,  äim,  komplitf  a«dtÄr,  fihgot;  an  stelle  der  8  verschiedenen 
zeichen  könnte  überall  9  stehen.  —  Qanz  unzulässig  ist,  für  w  and  %ch 
der  Schrift  eine  verschiedene  ausspräche  zu  verls^ngen  (%oant=s*'Mif 
what  =  ^^ot),  da  Südengland  diesen  unterschied  nicht  kennt.  «Möglichst 
einfach*  kann  die  lautschrift  also  schwerlich  genannt  werden.  Über- 
haupt ist  die  schreib'  und  leselehre  für  ein  scbulbuch  viel  zu  lang.  Ich 
bedaure  auch,  dass  nicht  die  weit  verbreitete  lautschrift  des  Maiire 
phon^iique  angenommen  worden  ist.  —  Zu  viel  lexikalisches  findet  sich 
in  der  wortlehre,  z.  b.  in  den  abschnitten  über  genus  und  numerus 
(s.  26— B3),  bei  den  massangaben  (s.  81 — 85),  und  in  der  syntax  bei  dem 
kapitel  von  den  präpositionalen  ergänzungen  (s.  180—137).  Zu  ausführlich 
und  umständlich,  wenn  auch  eigenartig  und  geschickt,  sind  die  pro- 
posUionen  (s.  90 — 105)  behandelt. 

Teil  IL  Das  lese-  und  Übungsbuch  wird  eröffnet  durch  12  lektionen 
in  lautschrift  (s.  3 — 22);  sie  beziehen  sich  inhaltlich  auf  das  Hölzelsche 
frühlingsbild  und  Vorkommnisse  des  schullebens.  Wer  durch  die  er- 
fahrung  belehrt  ist,  dass  solche  texte  die  schnelle  und  sichere  an- 
eignung   der   ausspräche  wesentlich  fördern,  wird  sie  besonders  will- 
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kommen  heissen.  Der  zweite  abschnitt  (s.  28—88)  umfasst  5  kapitel» 
die  der  Übung  im  lesen  und  der  aneignung  der  rechtschreibung  dienea 
sollen«  Es  folgen  (s.  89—80)  in  20  kapiteln  Stoffe  zur  einübong  der 
grtmmatik.  Die  von  den  verf.  in  diesem  teil  des  buches  angedeuteten 
flbnngen  sind  sehr  mannigfaltig  und  zeugen  von  grossem  pädagogischen 
gesduck.  Sie  enthalten  vorzflgliche  winke,  wie  man  durch  mündliche 
und  schriftliche  Umformung  des  sprachstoffes  den  schülem  ohne  über- 
setsungsübungen  Sicherheit  in  der  anwendung  der  grammatischen  regeln 
flbennitteln  kann.  Die  dem  buche  (s.  81—94)  beigegebenen  deutschen 
texte  können  nur  insofern  wert  beanspruchen,  als  sie  geeignet  sind  zu 
seig^  das«  die  schÜler  durch  die  vorangegangenen  Übungen  befähigt 
worden  sind,  deutsche  sätze  ins  englische  zu  übertragen. 

Der  hauptteil  des  buches  (s.  95—169)  ist  für  die  lektüre  bestimmt 
und  besteht  mit  einigen  gedichten  und  briefen  aus  folgenden  ab- 
schnitten: Anecdotea  and  Fablea;  Nature  and  Seasons;  England  and  the 
Engluih;  Every-Day  Life;  Tales,  Die  auswahl  yerdient  durchaus  lob. 
Soweit  die  Sprechübungen  nicht  an  die  lektüre  angeschlossen  werden, 
sind  zu  ihrer  püege  wartgruppen  im  anschluss  an  die  bilder  von  den 
jthreszeiten  und  andere  den  schülem  naheliegende  Stoffe  zusammen- 
gestellt (s.  170—188).  Den  schluss  bilden  eine  regententafel,  einige 
lieder  mit  noten  und  eine  karte  von  London  und  Umgebung. 

Beide  bücher  werden  sich  im  Unterricht  zweifellos  aufs  beste 
bewähren. 

AUami-Ottensm.  Dr.  H.  Schmidt. 
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EINE  UMFRAGE  IN  FRANKREICH. 

Wer  sich  längere  zeit  mit  einer  fremden  spräche  beBch&ftigt,  wird 
auf  aiudrücke  Btoaeen,  über  welche  er  in  den  Wörterbüchern  keine 
ftnakunft  findet.  So  ging  es  auch  mir;  nach  und  nach  hatte  ich 
zwanzig  solche  ausdrücke  gesammelt^  die  weder  im  grosseii  Sachs  noch 
in  dessen  „Supplement *"  zu  finden  waren.  Was  thun?  Ich  dadite 
daran,  dass  ich  ja  nicht  umsonst  mitglied  der  abteiluog  L  G.  {=  Inter- 
nationale Correspondenz)  der  SociM  d'£tude8  et  de  Correapondance  ItUer- 
natumalea  (Paris,  77,  Rue  Denfert-Rochereau)  war,  in  weicher  geeell- 
zchaft  jedes  mitglied  yerpflichtet  ist,  auf  briefliche  anfrage  nach  besten 
krftften  auskunft  zu  erteilen.  Ich  wandte  mich  daher  an  9  vereins- 
mitglieder  in  Frankreich  und  eines  in  Belgien  und  erhielt  auekünfte, 
die  ich  im  folgenden  vorlege.  Die  namen  der  auskunftgeber  habe  ich 
natürlich  unterdrückt  und  gebe  nur  ihre  Wohnorte  an. 

2iunächst  die  ausdrücke  selbst  und  die  stellen,  wo  sie  stehen: 

L  AXABA9Ui(8).  (Le  paysan  et  la  paysanne  pervertie  par  Rätif  de 
la  Bretonne,  herausgeg.  von  M.  Talmeyr,  Paris,  A.  Dupret,  o.  J.,  s.  228.) 

IL  CABAOOT,  m.  (R^tif,  s.  234)  ist  nach  den  erklärungen  ^eich 
caraco  bei  Sachs. 

ni.  ol£bA88S&,  y.  (R^tif,  s.  78)  muss  die  bedeutung  haben  «geist- 
licher sein*;  ist  allgemein  unbekannt 

IV.  OOPELLB,  f.  (Le  Fdk'Lore  de  Leaboe  par  G.  (>eorgeakis  et 
L^on  Pineau.    Paris,  J.  Maisonneuve,  1894,  s.  178). 

V.  OOUPIN,  m.  {M&usine  11,  s.  126). 
VL  COXJPINIÄBK,  f.  (Mdusine  TL,  s.  126). 

VII.  DOfcZE,  f.  {Lea  amoura  de  Jacques  par  Hector  Malot,  s.  12)  ui 
gleich  dÜHe  bei  Sachs. 

Vni.  JAB,  m.,  fand  ich  im  Petit  Journal  1892  als  terme  de  blatoA, 

IX.  JBANKAls,  f.  (Pitr^,  Archivio  XIII,  s.  564)  in  einem  fran- 
zösischen conte. 

X.  JU8TAU0OBP8,  m.  (Le  Conteur,  1870—71,  s.  5Ü8)  hatte  ich  des- 
halb in  meiner  liste,  weil  es  im  Sachs  heisst  ,(jSfdmM)rock  bis  zum 
knie**,  an  der  betr.  stelle  aber  von  einer  dame  die  rede  war. 
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XL  LOHi^R,  f.  (Revm  Iüu9tr6s  1897,  a.  247)  Mar  s^ant  unbekannt. 

Xn.  MOLBTTB  DK  BKÜÄBB,  f,  {Mtiusine  VI,   117). 

Xni.  CBÜP8  DB  OOITAILLB8,  m.  pl.  (Ftgaro  IUu8tr^,  No«l,  1895,  s.  8). 

XIV.  PANTACLBS,  pL  (j6tranger,  1898,  8. 108)  ist  im  Sachs  unter 
pmtedtf  zu  finden. 

XV.  PATfiLB,  f.  {Mäusine  I,  158)  steht  bei  Sachs  unter  patBUM  8. 
XVL  PÄTBOLBTTB,  f.  (Bevue  Illustrü  1897,  s.  247). 

XVII.  PIX  COLONAIBB,  m.  {Mümine  VI,  s.  174). 
XVUL  BBBBAMBB,  V.  (B£tif,  s.  245). 

XIX.  8APA8,  m.  {POU  Journal  1892)  findet  sich  im  Sachs  unter  sopA. 

XX.  TBNDBB  UK  HOMMX  DB  YiOKB  {ßtnmme  Locertewc  par  Gon- 
court^  s.  6). 

Der  Wohnort  meiner  freunde  war  1.  Orleans,  2.  Paris,  8.  Cambrai, 
4.  Tarbes,  5.  Oaud^ran,  6.  Brfissel,  7.  Boissons,  8.  I^on,  9.  Deauvilie, 
10.  Paris 

ifan  beachte,  dass  die  angaben  DeauTilles  besagen,  was  der 
betr.  ansdruek  im  argot  bedeutet. 

L  ABABAQÜK8).    8.  CoboU.     9.   üne  eho$e,  une  quesHon  trh  em- 

n.  OABACOT,  m.  1.  Ärmelloser  flberwurf ,  den  man  am  morgen 
ansieht,  vede  de  femme.  2.  Ändern  vStement  de  femme  en  forme  de 
eamiaole.  8.  Ein  mehr  oder  weniger  anschliessend  die  brüst  bedeckendes 
weibliches  kleidungsstflck  [I].  4.  Vesie  ==>  vBUment  de  femme,  J5.  Corsage 
de  femme  qui  n'a  pas  de  baieinet,  6.  Sorte  de  vHemeni  de  femme. 
7.  Mieder  (kurzes  westchen  der  ixauen).  8.  V&ement  de  femme  en  forme 
de  veete,  Irie  porU  eneore  de  no$  jouir$y  surtout  en  Bretagne»  9.  Femme 
Ml  komme  de  manvaiae  vie,  fain^mtf  komme  eane  profeeeion.  10.  Vite-» 
ment  de  deeeue  pour  lee  femmee,  en  forme  de  eamieole  prenant  la  taiüe, 

HL  OLfiBASSBB,   ▼.     9.  Qui  Ott  «tfi  OHM  des  prüre»  de  la  rekgion 

IV^  OOPBLLB,  f.  1.  {Duüeäe)  um  copeau,  une  eopeUe,  copeau:  hobel- 
ipinehen.  4.  s»  oovpeUe.  5.  covpdle,  Vaee  porowß  faiit  avec  des  ob 
hrüUa  et  doni  on  $e  aeri  pour  ieoler  Vor  et  Vargent  de  teure  aüiages. 

9.  Femme  de  mauvaiee  Pte,  (ratneuae, 

V.  ooüPiK,  m.  4.  Fotr  eoupm,  cowpBAU  et  eopäim.  5«  7.  cqpAnr« 
t*  Surinssscouteau, 

VL  ooupiKBfcBX,  f.  4.  Sep^  de  vaae  en  terre,  9«  Lieu  oii  on  a 
doim^  des  eoupe  de  eouteau. 

VII.  DiAZB,  f.  1.  Das  kreuc  (musigue).  2.  Signe  de  musigue  ainsi 
formt  ^  et  qui  ind^que  qu'ü  fa/ut  kausser  la  note  d'un  demi  ton  [sie], 
1  Siffne  miusieal  pour  €leo&r  la  note  d'un  demi-ton  [sie],  5.  BeiU  signe 
flaet  ä  e$t^  d^une  note  de  musique  pour  kaueser  d*un  demi  ton,  6.  Terme 
ie  nmsique  pour  kausser  la  note  d'un  %Um,  7.  Kreuz  (zeichen,  dass 
eine  note  um  Vt  ^^^  erhöht  werden  soll).  8.  Signe  m^mcal  qm  ftlh^e 
iun  demi-ton  la  note  qu'ü  prMde.    9.  AttentionI   Terme  special  de  voleur. 

10.  (Musique)  signe  qui  ?uius8e  d'un  demi-ton  la  note  qu^Ü  vrie^de. 
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VnL  JAR,  m.  1.  6.  Zahmer  gänserich,  male  d'oie.  4.  HuUüme 
mois  de  Vann^  civile  chez  lea  Juxf$  (KM).  Fraverbe:  Mentew^  bien  le 
jar  =s  ü  n^ed  pas  facüe  de  le  prendre,  5. 10.  Male  de  Vaie.  7.  a)  Zahmer 
gänsmeh.  b)  Volkstümlich ««  diebessprache  {argot).  9.  Un  homuM  bavard, 

IX.  JBANNAiB,  f.  1.  Ein  gewisser  topf,  une  esp^  de  cnuke. 
4.  Botamque  ^  ficaire.  5.  Ou  mieux  jeamam:  eroix  d^or  que  Us  dornet 
portaient  suspendue  au  eou  par  un  ruban  de  velours,  9.  Jeaxmaie^= 
mdladie  =  jaukisse. 

X.  JU8TAÜCOBP8,  m.  1.  (Maim8-)rock  bis  zum  knie,  wams,  habU 
(16.  <ß  16.  ai^dea).  2.  10.  Vetement  ä  manches  qui  deacend  Jtisqu'aux 
genoux  et  qui  aerre  le  corpa.  8.  Leibrock.  4.  VHemetU  ^  manekea  qui 
deacend  jttaqu^aux  genoux.  5.  Sorte  de  vetement  anden  ä  inanehea  gai 
aerraU  la  taiüe  en  deacendant  jiiaqu'aux  genoux.  6.  Vetement  ä  taHle  qui 
deacend  juaqu'au  genou  et  aerre  la  taiüe  (juate-aurcorpa).  7.  Veraltet: 
mannsrock  bis  zum  knie  =j%iate  au  corpa.  8.  Eaphce  de  vHement  h 
manchea  qui  deacend  juaqu'aux  genoux  et  qui  aerre  le  corpa.  Actudlemad 
ne  ae  porte  qu'en  aoirie  thiäirale  ou  bal  maaque.  9.  Juate  au  moment 
OD  a  Vinaiant  oü . . . 

XL  LOHia^  f.  5.  6.  l&rie.  Plante  de  la  famille  (tribu)  des  Ugu- 
mineuaea.  9.  loiUe^d^un  aeut  irait,  eourir  d*une  loquSe  ou  lon^,  eourir 
aana  a*arr€ter. 

Xn.  MOLBTTB  DB  BBUBBB,  f.  1.  Ein  stückbuttcr.  2.  FetUmorceou 
de  beurre.en  f&rmie  de  boule  ou  i^hninence.  4.  Morceau  de  beurre  taüU 
en  petite  roue  ou  en  Hoile.  5.  PetU  morceau  en  forme  de  meule.  6.  Se 
du  d^un  melon  ou  d^un  concombre  mal  fait.  7.  Das  wort  y^molette*  ist 
nicht  französisch  —  es  gehört  zu  der  pikardischen  mundart;  man  mnss 
sagen:  une  motte  de  beurre  =  ein  klumpen  butter.  8.  Beurre  fa^onni 
en  forme  de  moktte  c'eat-ä-dire  en  forme  de  pain  avec  de  petita  deaains 
au-deaaua  ou  aana  deaaina.  9.  Somme  mau  aana  r^olution  diciaive  ne 
aachant  jamaia  ce  qu^il  doit  faire.    10.  Motte  ou  pain  de  beurre. 

XIII.  DBS  QSüYS  DB  QOUAiLLES,  m.  pl.  4.  ov  dea  ctufa  de  oouaohbs 
=  «u/ä  de  perdrix  ^=  plaiaanteriea.  5.  Volkstümlich:  D^  mota  provena$U 
d^un  individu  qui  ae  moque  dea  autrea.    9.  Lea  direa  d^un  i9nb6cile. 

XIV.  PANTACLB8,  pl.  4.  Argot,  =pantalona.  8.  SorU  de  taliaman 
magique.      .  Badauda,  niaia^  hommea  aana  eaprit. 

XV.  PATiLB,  f.  4.  JSapke  de  molluaque  en  forme  de  pkU.  5.  a)  Sorte 
d'aaaiette  aur  laqueUe  lea  anciena  pr^aentaient  aux  dieux  lea  prhnicea  des 
repaa.  b)  Genre  de  moUuaquea  marina.  7.  a)  Kleine  schüssel  zum  dar- 
bringen von  opfern,  b)  Schüsselchen  (püanzenkunde).  c)  Schüssel- 
schnecke.    10.  Magiatrat  de  viüage  hindou. 

XVI.  p^TBOLBTTB,  f.  1.  Kaiscröl,  feines  petroleum.  4.  Voiture 
automobile  h  pitrole.  5.  Ineonnu.  Ce  doit  etre  quelque  terme  techmque 
approprU  h  quelque  genre  de  pHrole.  9.  Femme  de  ma%»vaiae  condmte 
capable  de  faire  tout  pour  de  Vargent.  \0.  Nom  downi  quetquefoia  a 
certainea  votturea  automobilea. 
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XVll.  PIH  COLOKAIBS,  m.  1.  Fifi  colomaire  zur  kolonie  gehörig. 
4.  Etpiee  de  pin  mariUme,  6.  Pinm  mariUmusf  7.  colounaire  sflulen- 
f&nnig,  pin  coloMnaire  säulenfichte.  9,  (Terme  de  nUpris)  hemme  qui 
ajfoiU  ntbi  la  condamnation  de  la  dSportatian  en  est  reiyenu, 

XVm.  BSBftAifXB,  y.  1.  4.  10.  Bramer  de  nouveäu  (bramer,  cricr 
m  parkuU  du  cerf  et  du  danttf  Muten),  3.  Wieder  röhren?  (bramer  =: 
röhren,  hirschgeechrei).  5.  Lcrsque  le  cerf  crie  pour  la  2*  fois  (ce  verbe 
ne  s'emplcie  preaque  jamais),  6.  Bramer  a  nouveau?  7.  Veraltet.  i2e- 
hromer,  re  =s  de  nouveau,  wiederröhren.  9.  Ne  rien  faire ,  rapiner  si 
pomble, 

XIX.  8APA8,  m.  1.  8.  Dickgeaottener  saft  von  fruchten.  2.  10. 
Terme  de  pharmade,  euc  de  ramn  evapor^  jusqu'ä  consietance  de  miel, 

4.  Fharmacie:  Moüi  de  raiain  hnipori  ä  consistofice  de  miel:  paw  eirop, 

5.  Jua  de  raigin  cuU  ayant  la  cansistance  du  miel.  6.  Terme  de  pharmacie: 
Raieitn/.  7.  Apothekerkunst  =  dickgesottener  most  oder  saft  ran 
frOdUen,    9.  Fiacre  ou  voihtre  publique  parisienne  =  au  sapin. 

XX.  VBNDBE  UN  UOMMB  DB  viONB.  4.  Proverbe= faire  un  marchi 
ie  fripan,  un  8^.4  marchi.  5.  Selten  =  vendre  une  personne  sans  valettr; 
homnu  de  vigne  =  ivrogne,  8.  Se  dit  en  temps  de  vendanges,  Unter  un 
komme  sur  la  place  p%U>lique  pour  faire  la  vendange  ä  raison  de  3  francs 
par  jour  et  nourri  [?J.  9.  Fersonne  peu  delicate  vendant  pour  quelque 
dum  de  bon  ce  qui  est  avarii  ou  trh  mauvais. 

Sind  auch  manche  dieser  begriffsbestimmungen  nicht  nea,  so  habe 
ich  sie  doch  schon  deswegen  nicht  weglassen  zu  sollen  geglaubt,  weil 
sie  zeigen,  wie  vielerlei  verschiedene  ausdrucksweisen  auch  das  fran- 
zösitche  anwenden  kann,  weil  sie  zeugen  vom  reichtum  auch  der 
französischen  spräche! 

Ludwigshafen  a.  Bhein.  Da.  Georg  M.  Küffhsr. 


DIE  AMTLICHE   ORTHOGRAPHIEREFORM   IN    FRANKREICH 
UND  IN  DEUTSCHLAND. 

Wie  vorauszusehen  war,  hat  sich  nun  auch  die  Äcadentie  Fran^aise 
mit  der  Verordnung  des  Unterrichtsministers  vom  31.  juli  beschäftigt. 
Über  den  vom  berichterstatter  der  Academie^  M.  Hauotaux,  dem  be- 
kannten Richelieuforscher  und  exmiuister,  redigirten  beschluss,  der 
anfang  Oktober  dem  unterrichtaminister  vorgelegt  wurde,  hoffe  ich  in 
der  nftchsten  nummer  dieser  Zeitschrift  referiren  zu  können. 

DormstadL  H.  Hbim. 

Die  ministerielle  reform  der  französischen  syntax  und  Ortho- 
graphie fordert  zu  einem  vergleich  mit  den  amtlichen  bestrebungen 
heraus,  die  hierzulande  zu  gunsten  der  Orthographiereform  gemacht 
werden.     Im  frühjahr  las  man  in  den  zeitungen  von  einer  zu  diesem 
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swecke  ins  berliner  kultnsministetium  berufenen  konferenz,  aber  nichta 
Ton^  ihrem  ergebnis.  Nach  und  nach  verlautet  dies  und  jenes  wenigstens 
aber  den  in  halt  der  beratungen.  Die  monatsschrift  Beform  (hsg.  Ton 
Spieser)  gibt  in  der  noyembemummer  einen  bericht  des  zur  ersten  be- 
itttung  zugezogenen  geh.  postrats  Hennicke  aus  der  Dmtseften  Verkehrs- 
teitung  im  auszug  wieder  und  fügt  auch  kurze  ftussenmgen  zweier 
anderen  teilnehmer  hinzu.  Hiernach  handelt  es  sich  zunftchst  um  die 
frage,  wie  der  —  bekanntlich  auf  Bismarck  zurückgehende  —  wider- 
stand der  behOrden  gegen  die  amtliche  schulorthographie  überwunden 
werden  kann.  Das  femwe  ziel  ist  di^  einheitliche  gestaltung  der 
deutschen  rechtschreibung.  „Über  den  einzuschlagenden  weg  einigte 
man  sich*  — -  nach  Hennicke  —  , schliesslich  dahin,  dass  das  preussiscfae 
kultusministerium  mit  den  massgebenden  Instanzen  in  den  Süddeutschen 
Staaten,  in  Sachsen  und  in  der  Schweiz  [nicht  auch  Österreich?]  fühiung 
nehmen  und  die  nötigen  schritte  vorbereiten  solle.*  Ob  beim  yer- 
handeln  mit  den  preussischen  beh5rden  zugleich  der  versuch  zu  machen 
sei,  die  ^l  der  schulorthographie  „begonnenen  reformen  um  einige 
schritte  zu  fordern*,  wurde  erwogen.  Am  80.  juni  erklärten  alle  teil« 
nehmer  an  der  besprechung,  dass  ed  „gewiss  besser  w&re*,  wenn  dasA 
in  thal,  thctt,  ihor,  thran,  ihräne,  ikiir  ^ nicht  geschrieben  würde*;  «und 
doch  trugen  sie  bedenken  eine  ftnderung  der  schulorthographie  za 
beantragen,  nicht  nur  aus  besorgnis,  dass  die  mühsam  erlangte  einheit 
dadurch  wieder  gefährdet  werden  könnte,  sondern  weil  es  auch  zweifel- 
haft erschien,  ob  der  gewinn,  den  die  rechtschreibung  durch  diese 
folgerichtige  änderung  erführe,  die  Unbequemlichkeiten  und  Störungen 
wert  w&re,  die  sie  hervorrufen  würde*  (Hennicke).  Man  deht:  von 
dem  Wagemut  des  M.  Leygues  ist  die  konferenz  im  berliner  kultus- 
ministerium weit  entfernt  geblieben.  Immerhin  hat  sie  den  einen,  um 
so  erfreulicheren  beschluss  gezeitigt,  dass  man  der  beWegung  zu  gunsten 
von  k  und  z  statt  c  „freien  lauf  lassen  und  für  das  £remde  c  je  nach 
der  ausspräche  k  nnd  g  als  gleichberechtigt  zulassen  müsse*,  was 
freilich  das  preusaische  ministerium  des  innem  mit  bezug  auf  OSln  — 
Köln  in  einem  neuesten  erlass  ganz  ausdrücklich  nicht  thut.  Schwerlich 
also  bringt  uns  das  jähr  1900  ausser  diesem  fortsehritt  ^über  die  Pütt- 
kamerorthographie  von  1880  hinaus  auch  dessen  annähme  durch  die 
behörden.  Sonst  dürfte  man  für  1920  einstweilen  eine  neue  Verbesse- 
rung ins  äuge  fassen,  z.  b.  den  ersatz  des  fremden  jph  und  des  fremden 
th  durch  f  imd  t  Dem  beispiel  von  ßoeofiCf  teater  u.  s.  w.  könnten 
1940  dann  vielleicht  eftUf  taly  tatj  tar,  trän,  träne  und  tür  folgen, 
ü.  s.  w.I  W.  V. 

JÜGENDSGHRIFTEN. 
Seit  einiger  zeit  wird  besonders  von  Hamburg  aus  eine  bewegung 
gefördert,  die  darauf  ausgeht,  unsere  Jugendschriften  zu  bessern.   Bahn- 
brechend dafür  war  eine  schrift  von  Wolgast:  Das  elend  unserer  jagend' 
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hüeratur,  und  die  JugeHtUckriftenwarte  wiikt  dauenid  und  eDtschieden 
m  diesem  eiime.  Schon  ist  durch  herausgäbe  mehrerer  bescheiden, 
Aber  anständig  aosgestatteter  Schriften  von  Storm,  Liliencron,  Rosegger 
der  beweis  geliefert,  dass  man  bei  billigem  preis  der  Jugend  auch  gutes 
bieten  kann,  und  es  steht  weiteres  in  aussieht,  das  verspricht,  nicht 
nur  in  bezug  auf  litteratur,  sondern  auch  nach  der  seite  der  bild- 
Derisehen  ausschmtlckung  geschmack  und  gefdhl  ffirs  schöne  zu  fördern. 
Aqs  Frankreich  und  England  sind  mir  ikhnliche  bestrebungen  nicht 
bekannt,  woM  aber  weiss  man,  dass  illustrirte  bücher  für  die  Jugend 
gerade  in  England  manchmal  geradezu  entsückend  schön  ausgestattet 
werden.  In  litterarischer  hinsieht  habe  ich  nur  von  einer  schrift 
kenntnis,  die  1891  erschien  und  u^  d.  t.  The  Chüd  and  SRs  Book,  von 
Mit.  £.  M.  Field,  die  frage  historisch  behandelt,  während  Edw.  Salmon 
1888  Juvemle  lAterature  a$  It  ia  auch  etwas  kritisdi  betrachtet.  Über 
erOrterungen  in  Zeitschriften,  welches  die  besten  kinderbücher  sind  u.  ä., 
btben  wir  zu  verschiedenen  malen  berichtet.  Auch  8teads  Böoka  for 
ike  Tomtg  und  Book$  for  the  Baima  sind  zu  beachten. 

Für  Nordamerika  hat  W.  M.  Griswold  1895  eine  ^Deacriptiv  lüt 
of  hooka  for  the  young*  herausgegeben,  die  in  vereinfachter  Orthographie 
gedmckt  auf  175  s.  eine  reichhaltige  Übersicht  über  englische  und 
amerikanische  jugendsohriften  gibt.  Da  sie  jedoch  im  wesentlichen 
nicht  kritisch,  sondern  nur  referireod  gehalten  ist,  so  kann  man  eben 
tos  ihr  nur  entnehmen,  dass  ein  grosser  reichtum  an  material  vorliegt, 
der  noch  strenger  siehtuhg  harrt.  Es  liegt  also  etwas  ähnliches  vor 
wie  der  vorläufige  kanon  unserer  kommission  für  Schulausgaben.  Ich 
titire  aus  der  Liat  of  authora:  Mabinogion,  MüHchhauaenf  Frinceaa  Hat, 
Bthmacn  Oruaoe,  Semdford  and  Merton,  Siegfried,  ündine  (alle  unter 
^in<mymoua),  Asop,  L.  M.  Alcptt,  T.  ^.  Aldrich,  Andersen,  Ariosto, 
R.  M.  Ballantyne,  Baumbach,  W.  Besant,  W.  Black,  Brentano, 
W.  C.  Bryant,  A.  Buckley,  F.  H.  Bumett,  Caballero,  L.  CarroU,  0er- 
▼tntes,  A.  J.  Church,  C.  C.  Coffin,  Coleridge,  Cooper,  Darwin,  Defoe, 
Dn  Chaillu,  Dumas,  M.  Edgeworth,  J.  H.  Ewing,  Dean  Farrar,  Fouqu^, 
Franklin«  Freeman,  Froissart,  Goldsmith,  brüder  Grimm,  Hackländer, 
Hauff,  N.  Hawthome,  G.  A.  Henty,  Herodot,  E.  T.  W.  Hoffmann, 
A.  B.  Hope,  Howells,  T.  Hughes,  W.  Irving,  Gh.  Kingsley,  W.  H.  G. 
Kingston,  Kipling,  Laboulaye,  Lamartine,  Ch.  Lamb,  Leander, 
Lennontof,  Lopgfellow,  F.  R.  Lowell,  Lord  Lytton,  Macaulay,  Marryat, 
Huaaeua,  Müsset,  Nieritz,  Perrault,  de  Fressens^,  Mayne  Keid,  Buskin, 
Gwtge  Sand,  Walter  Scott,  Shakespeare,  Smiles,  Sophokles,  Spyri, 
Stevenson,  F.  B.  Stockton,  H.  Beecher-Stowe,  Tasso,  Tbackeray,  Tolstoi, 
Joles  Veme,  Whitney,  K.  D.  Wiggin,  Wordsworth,  Charl.  Yonge. 
Man  sieht  aus  dieser  nach  meinem  gefühl  schon  durch  ihre  bunt- 
wheckigkeit  äusserst  lehrreichen  blumeniese,  dass  hier  noch  so  gut 
wie  alles   zu   thun   ist     Aber  wie  nützlich  wäre  eine  solche  arbeit! 

F.  D. 
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FREMDSPRACBX-ICHE  REZITATIONEN. 

Herr  professor  dr.  Martin  Hartmann  in  Leipzig,  Fechnerstiiiase  2, 
dcsden  yerdienste  um  die  hebung  dee  fremdsprachlichen  untorichtB 
keines  lobes  an  dieser  stelle  bedürfen,  versendet  in  diesen  tagen  unter 
dem  obigen  titel  ein  rundschreiben,  dem  wir  folgendes  entnehmen: 

«Der  im  jähre  1899  vom  unterzeichneten  unternommene  yersucb, 
zur  ergänzung  und  förderung  des  neusprachlichen  Unterrichts  fremd- 
sprachliche rezitationen  durch  geborene  ausländer  in  die  höheren 
schulen  Deutschlands  einzuftLhren,  ist  in  den  beteiligten  kreisen,  dank 
den  hervorragenden  eigenschaften  des  mit  der  eraten  ausf&hrung  be- 
trauten Professors  M.  Jouffiret  so  beifällig  angenommen  worden,  dass 
daraus  ganz  naturgemäss  der  gedanke  erwachsen  ist,  den  venach  zu 
wiederholen.  Nachdem  professor  M.  JoufiVet  im  augnst  und  Bep- 
tember  1899  in  13  verschiedenen  stftdten  rezitirt  hatte  ^,  sah  sich  unter- 
zeichneter infolge  der  für  august,  September  und  Oktober  des  laufenden 
Jahres  ausserordentlich  zahlreich  eingehenden  anmeldungen  geai^tigt, 
ausser  dem  ursprünglich  in  aussieht  genommenen  professor  Bomecque, 
maUre  de  canfSrences  an  der  Universität  Bennes,  noch  einen  aweiten 
herm  für  den  bezeichneten  zweck  durch  Deutschland  reisen  z%k  lissfn, 
den  er  so  glücklich  war,  in  der  person  des  professor  Charlöty,  wtäUre 
de  Conferences  an  der  Universität  Lyon,  zu  gewinnen.  Die  am  20.  Sep- 
tember d.  j.  zum  abschluss  gekommene  reise  des  letsteren  umfavte 
folgende  15  städte; 

„Marburg,  Bremen,  Kiel,  Schleswig,  Flensburg,  Hamburg,  Magde- 
burg, Halberstadt,  Dt-Wilmersdorf,  Neuruppin,  Güstrow,  Stettin, 
Anklam,  Hannover,  Frankfurt  a.  M. 

«Der  reiseplan  professor  Bomecques,  der  am  22.  Oktober  d.  j. 
seinen  abschluss  fand,  umfasst  nicht  weniger  als  42  städte ^  f&r  die 
nach  langwierigen,  durch  die  verschiedene  läge  der  ferien  sehr  er- 
schwerten Verhandlungen  folgende  reihenfolge  festgestellt  wurde: 

«Minden,  Hildesheim,  Goslar,  Frankfurt  a.  M.,  Marburg,  Schnee- 
berg i.  Erzg.,  Aue  i.  V.,  Frankenberg,  Chemnitz*,  FVeiberg,  Zittau, 
Bunzlau,  Glatz,  Breslau,  Gleiwitz,  Beuthen,  Eattowitz,  Brieg,  Thom, 
Frankfurt  a.  O.,  Sorau,  Kottbus,  Altenburg,  Wittenberg,  Dessau,  Halle, 
Jena,  Leipzig,  Zwickau,  Bautzen,  Leipzig,  Dobeln,  Dresden,  Bamberg, 
Konstanz,  Ulm,  Stuttgart,  Heidelberg,  Darmstadt,  Bruchsal,  Mannheim, 
Köln  und  M.-GUdb%ch. 

*■  Vgl.  M.  Jouffiret,  Une  Expirience  p6dagogique  en  AUemagne,  in 
der  Bevue  Universitaire,  nov.  1899  und  Ed.  Gündel,  Die  rezitationen 
Jouffrtts,  in  den  N,  Spr,,  mai  1900. 

*  Vgl.  den  von  M.  Bomecque  über  seine  reise  erstatteten  berieht: 
Ün  Voyage  de  r^eitations  en  AUemagne,  Bevue  üniv,,  d^  1900. 

*  In  den  kursiv  gedruckten  Städten  war  schon  professor  Joüf&et 
aufgetreten. 
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,  Während  einerseits  in  vielen  der  grosseren  Btidte  zwei  redtationen 
abgehalten  worden  sind,  ja  sogar  drei  oder  vier,  verdient  andererseits 
herrorgehoben  za  werden,  dass  auch  so  manche  kleine  orte  auf  den 
reiseplan  haben  gesetzt  werden  können,  die  sonst  in  bezug  auf  geistige 
Anregung  oft  hinter  den  grossstftdten  zurückstehen  müssen,  und  deren 
bewohner  zum  grössten  teil  vielleicht  kaum  jemals  gelegenheit  gehabt 
haben,  einen  gebildeten  franzosen  in  zusammenhängendem  vertrag 
zu  hören. 

,Zu  erwähnen  ist  auch  hierbei^  dass  das  zuerst  in  Sachsen  ein- 
geschlagene verfahren,  schüler  einer  kleineren  Stadt,  die  nicht  selbst 
eine  rezitation  haben  kann,  unter  führung  eines  lehrers  nach  einer 
bequem  gelegenen  grösseren  Stadt  zur  teilnähme  an  der  dort  statt- 
findenden Veranstaltung  reisen  zu  lassen,  dass  dies  verfahren  in  diesem 
jahjne  an  verschiedenen  punkten  nachahmung  gefunden  hat,  so  dass  die 
obige  zahl  noch  nicht  die  vollständige  liste  der  überhaupt  beteiligten 
Städte  darstellt.  So  sind  schüler  oder  Schülerinnen  von  öynhausen 
und  Bückeburg  nach  Minden  gereist,  von  Bendsburg  (mit  prof  Kling- 
hardt)  nach  Schleswig,  von  Q&guk  nach  Sorau,  von  Königshütte  nach 
Kattowitz. 

«Während  die  zahl  der  schüler,  die  1899  professor  Joufiret  hörten, 
etwa  4000  betrug,  lässt  sich  die  zahl  der  schüler,  die  dieses  jähr  ge- 
I^^nheit  zum  anhören  einer  französischen  rezitation  hatten,  auf 
mindestens  17000  veranschlagen,  eine  ziffer,  die  beredt  genug  auf  die 
Schätzung  hinweist,  deren  sich  das  unternehmen  in  den  äugen  der 
fiichgenossen  erfreut 

,£s  sei  noch  hinzugefügt,  dass  sowohl  professor  Bomecqne  als 
Professor  Qiarl^ty  auch  litterarische  und  historische  vortrage  für  er- 
wachsene geboten  haben,  die  mit  grossem  beifalle  angenommen  worden 
sind.  Namentlich  hat  man  die  vortrage  professor  Charl^tys  über 
Michelet,  V.  Hugo  und  Tolstois  Napoleon,  die  professor  Bomecques 
über  £d.  Bostand,  über  das  klassische  und  romantische  drama  als  aus- 
gezeichnete leistungen  allerseits  dankbarst  gewürdigt. 

,Die  bis  jetzt  zahlreich  vorliegenden  erfahrungen,  die  deutlich 
genug  auf  ein  mehr  und  mehr  ftlhlbar  werdendes  bedürfhis  deuten,  in 
Verbindung  mit  den  wünschen,  die  in  weitaus  den  meisten  der  hier  in 
betracht  kommenden  städte  laut  geworden  sind,  lassen  es  als  gerecht- 
fertigt erscheinen , .  wenn  der  unterzeichnete  es  nunmehr  unternimmt, 
den  gedanken  der  fVemdsprachlichen  rezitationen  zu  einer  festen,  all- 
jährlich auftretenden  einrichtung  auszugestalten.  So  kräftig  sich  auch 
der  gedanke  schon  entwickelt  hat,  so  stellt  doch  die  zahl  der  bisher 
SDgemeldeten  städte  immer  noch  eine  minderheit  dar  gegenüber  denen, 
die  hierbei  überhaupt  in  frage  kommen.  Da  nun  die  wünsche  in  bezug 
auf  die  passendste  zeit  je  nach  den  örtlichkeiten  sehr  verschieden  sind, 
und  da  insbesondere  die  monate  august  bis  Oktober  für  manche  gegenden 
ungünstig  liegen,  so  soll  zunächst  eine  neue  rundreise  für  den  anfang 
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des  jähre«  1901  organiairt  Werden,  and  swar  für  die  monate  jannar, 
febraar  und  mära. 

,Ala  französischer  reaitator  für  diese  seit  wird  hierdurch  an- 
gel^entlichst  empfohlen:  M.  ^n^  Delbosi.  Im  m&rz  dea  jahree  1870 
in  Paris  geboren,  hat  M.  Delbost  seine  humanistischen  atndien  am 
Lyc€e  Oond&rcd  absolTirt  nnd  hieranf  litterarischen  nnd  philosophischen 
Stadien  an  der  Sorbmme  obgelegen.  Einem  inneren  dränge  folgend 
studirte  er  darauf  Tortragskunst  am  pariser  Ooneervahire  de  Mutigue 
et  dt  Didamatum  und  besuchte  hier  insbesondere  die  Torlesungen  des 
berühmten  M.  £.  €k>t,  dama^  Doyefi  des  TMäire-Fran^ais,  Litterarisch 
ist  M.  Delbost  schon  mehrfach  hervo^etreten,  sowohl  mit  dramatischen 
arbeiten  für  pariser  theater  als  auch  mit  lyrischen  gedichten  und  mit 
journalistischen  beitrftgen  fftr  Terschiedene  grosse  pariser  bl&tter.  Für 
die  von  ihm  beabsichtigte  reise  durch  Deutschland  wird  er  nicht  nur 
von  M.  £.  Got,  sondern  auch  von  M.  de  P^raudy,  ord.  mitglied  des 
TMaJtre-Fran^iMV^'di,  ^^nyfemot  am  pariser  Conaervatoiire,  warm  empfohlen. 

«Sollte  der  Wunsch  vorhanden  sein,  y^m  M.  Delbost  auch  einen 
▼ortrag  au  hüren,  so  würde  er  in  der  läge  sein,  über  folgende  themats 
au  sprechen:  E.  2Sola,  Ä,  Daudet,  Pierre  LaU,  Sully  Prudhomme^  BeoHr 
nwfx^me  et  la  B^olutiont  la  Chaneah  franfcnee  h  tnwers  lea  dges, 

«Für  die  seit  vom  8.  bis  81.  Januar  1901  ist  es  dem  unterzeichneten 
gelungen,  eine  hervorragende  englische  kraft  zu  gewinnen,  in  der  person 
des  Mr.  8.  Lewis  Hasluck,  der  seit  1885  mit  ausgezeichnetem  erfolge 
als  lehrer  der  yortragskunst  an  der  von  ihm  selbst  in  gemeinschatt  mit 
Mrs.  Hasluck  geleiteten  F6lyte(^nic  ScKool  ofElocuHoH  in  London  thfttig 
ist  (807,  3Ö9,  811  Regent  Street,  W.).  Mr.  und  Mrs.  Hasluck  sind  y^- 
fasser  des  Werkes:  I%e  Elemente  of  Englieh  IVammdaHon  and  Articulationf 
with  dißortfme,  iablee  and  exercieee  to  the  uee  of  teadxere  and  eiudente 
af  epe^üeuig  aiwt  einging.  Price  8  / — .  London,  at  the  Polytechnic  School 
of  Elocution.  Vorträge  bietet  Mr.  Hasluck  über  das  thema:  The  Nähere 
and  Bigkt  FormaUen  of  EngUeh  Speech  Souhde^  je  nach  wünsch  ei|i> 
zwei-  oder  dreistündig. 

,  Was  die  einzelheiten  der  ganzen  Organisation  anlangt,  so  sei  auf 
die  vom  unterzeichneten  aufgestellten,  gleichzeitig  mit  diesem  rand- 
schreiben erscheinenden  örundeätze  verwiesen,  die  für  alle,  die  eine 
rezitation  ron  hier  aus  yermittelt  wünschen,  als  yerbindlich  za  be- 
trachten sind,  und  deren  einzelheiten  der  freundlichen  beachtung  aller 
beteiligten  en^pfohlen  werden. 

«Was  die  yorzutragenden  texte  anlangt,  so  stehen  bis  jetzt  zwei 
französische  hefte  und  ein  englisches  heft  zur  verfdgang  (je  48  s.  grois- 
oktay),  die  nur  direkt  yon  der  yerlagshaudlung  Stolte  (Leipzig,  Kon- 
stantinstr.  6)  zum  preise  yon  je  25  pfg.  bezogen  werden  können,  bei 
bestellung  yon  mindestens  20  exemplaren  portofrei.* 

Nach  einer  mitteilung  prof.  Hartmanns  meldeten  sich  bei  ihm  bi> 
ende  noyember  12  stftdte  für  Mr.  Hasluck,  86  für  M.  Delbost.     D.  red 


Dmek  von  H«tt«  A  B««ker  in  Leipmiy. 


Digitized  by 


Google 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DBN 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  Vm.  JAMUAB  1901,  Heft  9. 

ÜBER  URSPRUNG  UND  ENTWICKLUNG 
DER  SPRACHR 

MIT  BESONDERER  BEEÜCKSICHTIGÜNG  VON  JESPERSENS 
FtiOGRESS  IN  LÄNGVAGE. 


(Fortoetzung,) 

Jespersen  gibt  zimächst  durch  ein  paar  gutgewählte  bei- 
spiele  (nach  von  der  Gabelentz)  dem  leser  ein  bild  der 
chineeischen  spräche.  Die  beziehung  der  einsilbigen  begriffs- 
wurzeln  wird  teilweise  durch  „leere**  hilfsworte  vermittelt, 
baaptsSchlich  aber  durch  die  ausserordentlich  streng  logische 
Wortstellung  genügend  angedeutet 

Viele  Jahrzehnte  hindurch  hielt  man  das  chinesische  für 
den  typus  der  Ursprachen,  aus  denen  später  die  agglutinirenden 
sprachen  hervorgegangen  sein  sollten,  und  diese  anschauung, 
durch  Schleicher  verbreitet,  ist  noch  in  vielen  lehrbüchem  über 
allgemeine  Sprachwissenschaft  vertreten.  Den  ersten  stoss  erlitt 
diese  theorie  schon  1861  durch  Lepsius,  der  durch  den  ver- 
gleich mit  dem  tibetischen  zu  dem  schluss  kam,  dass  die  ein- 
silbigkeit  des  chinesischen  aus  mehrsilbigkeit  hervorgegangen 
sei,  und  mehrere  Sinologen  bestätigten,  dass  die  ausspräche  des 
chinesisdien  noch  in  historischer  zeit  durch  abfall  von  kon- 
sonanten  die  letzten  reste  einer  früheren  flexion  verloren  habe. 

Einen  interessanten  beweis  hierfür  findet  Jespersen  in  den 
verschiedenen  arten  des  musikalischen  akzents,  der  für  jedes 
chinesische  wort  einzeln  betrachtet  ein  für  allemal  feststeht. 
Es  gibt   dieser   musikalischen  akzente  vier  bis  acht,  je  nach 

Di«  H«iMr«a  8prMh«B.    Bd.  Till  H.  9.  ^ 
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dem  dialekt.  Id  geringerem  masse  kommen  dieselben  auch  im 
schwedischen,  norwegischen  und  dänischen  vor,  und  Jespersen 
weist  an  einigen  Beispielen  aus  Südjütland  nach,  wie  dasselbe 
einsilbige  wort  verschieden  betont  wird,  je  nachdem  es  aus  einer 
älteren  einsilbigen  oder  zweisilbigen  form  entstanden  ist. 

Den  endgiltigen  beweis  dafiir,  dass  die  chinesische  wort^ 
Stellung  als  syntaktisches  mittel  nicht  primitiv,  sondern  sekundär 
entstanden  ist,  hat  nach  Jespersen  Ernst  Kuhn  gegeben,  indem 
er  nachwies,  dass  andere  mit  dem  chinesischen  verwandte 
sprachen  zwar  auch  durch  die  Wortstellung  die  beziehung  der 
sinn  wurzeln  ausdrücken,  aber  nach  von  dem  chinesischen  ab- 
weichenden gesetzen.  Also  die  feste  Wortstellung  des  chine- 
sischen hat  sich  erst  allmählich  entwickelt  beim  Übergang  von 
einer  älteren  fiexivischen  sprachstufe  zur  heutigen  flexionslosen. 
Eine  so  streng  logische  gliederung,  wie  sie  das  heutige  chinesisch 
aufweist,  ist  auch  schlechterdings  dem  Urmenschen  nicht  zu- 
zutrauen; sie  ist  vielmehr  die  höchste  sprachliche  errungen- 
schaft  des  menschengeiste^,  denn  sie  ermöglicht  es,  mit  der 
geringsten  kraftaostrengung  die  beziehungen  der  begrifi^elemente 
klar  und  deutlich  auszudrücken.  Das  chinesische  ist  also  vom 
psychologischen  Standpunkt  die  höchstentwickelte  spräche,  die 
wir  kennen,  und  seine  verwandten,  das  birmanische  und 
siamesische  zum  beispiel,  stehen  ihm  sehr  nahe,  wenn  nicht 
gleich,  im  gegensatz  zu  der  meinung  Steinthals^  der  zwar  das 
chinesische  als  flexionslose,  nebensetzende  formsprache  hinstellte, 
aber  den  hinterindischen  sprachen  die  niedrigste  Stellung  als 
nebensetzende  formlose  sprachen  anwies. 

Jespersen  weist  sodann  in  trefflicher  weise  nach,  Mrie  in 
historischer  zeit  auch  im  französischen  und  englischen  die 
grammatikalische  Vereinfachung  durch  verlust  der  flexionen 
mit  der  steigenden  Stetigkeit  der  logischen  Wortfolge  band  in 
band  geht  Der  verlust  der  endungen  konnte  erst  stattfinden, 
nachdem  die  feste  Wortstellung  die  beziehung  der  sinnwörter 
genügend  ausgedrückt  hatte.  „Die  feste  Wortstellung  bildete 
sich  ganz  allmählich  aus",  sagt  Jespersen  (s.  97),  „als  natürliche 
folge  einer  grösseren  geistigen  entwicklung  und  allgemeiner 
reife:  als  die  gedanken  des  sprechenden  nicht  mehr  holterpolter 
ins    bewusstsein    traten,    sondern    in    geordneter   reihenfolge." 
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Dieser  letzte  nachsatz  ist  nicht  ganz  richtig;  es  ist  zwischen 
dem  gedanken  und  seinem  sprachlichen  ausdmck  zu  scheiden. 
Als  gedanke  ist  das  urteil  eine  einheit,  ebenso  wie  unsere 
perzeption  eines  in  der  handlung  begriffenen  Subjekts;  erst 
darch  den  sprachlichen  ausdrucke'  der  die  Wahrnehmung  mit- 
teilen will,  entsteht  die  analyse  des  urteils  in  seine  demente. 
Immerhin  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  logisch 
klareren,  abstrakteren  ausdrucks weise  auch  eine  klarere  ver^ 
gegenwärtigung  der  demente  des  urteils,  also  ein  klareres 
denken  entspricht 

Nach  einem  interessanten  exkurs,  der  die  gefiEÜiren  der 
Vernachlässigung  einer  bestimmten  logischen  Wortfolge  selbst 
bei  sttok  flexivischen  sprachen,  wie  das  deutsche,  beleuchtet, 
kommt  Jespersen  zu  folgendem  resultat  über  den  fortschritt 
in  der  Sprachentwicklung: 

„Die  sprachen^  streben  im  ganzen  mehr  und  mehr  danach, 
die  Wortstellung  fUr  grammatische  zwecke  nutzbar  zu  machen; 
und  dieses  ist  thatsäohlich  eine  fortschrittliche  tendenz,  direkt 
fintBchrittlioh,  wisil  die  feste  Wortstellung  in  sich  das  leichteste 
und  feinste  sprachliche  mittel  ist,  das  die  aufgäbe  des  sprechen- 
den erleichtert  und  geringere  anstrengung  seitens  des  hörers 
erheischt;  indirekt,  wdl  sie  die  grosse  aufgäbe  der  sprach- 
Vereinfachung  fördert,  indem  sie  die  früher  zur  bezeichnung 
der  konkordanz  u.  s.  w.  nötigen  ungeftigen  formen  mehr  und 
mehr  überflüssig  macht  E^rsatz  der  flexion  durch  Wortstellung 
ist  der  si^  geistiger  mittel  über  materielle.^ 

Dieser  klaren  darlegung  von  Jespersens  auffassung  der 
qnrachlichen  entwicklung,  an  der  nach  meiner  festen  Über- 
zeugung die  Sprachwissenschaft  der  zukunft  nicht  mehr  wird 
rütteln  können,  möchte  ich  noch  einige  werte  hinzufügen. 

Dass  das  englische*  unter  den  indogermanischen  sprachen 
zur  höchsten  stufe  der  entwicklung  gelangt  sein  soll,  daran 
wird  kein-  europäer  anstoss  nehmen;  dass  aber  die  Chinesen 
den  höchsten  grad  sprachlicher  Vollkommenheit  erreicht  haben 

^  Der  beweis  ist  allerdings  nur  fUr  die  flexivischeD  sprachen  er- 
bracht, es  handelt  sich  auch  wohl  nur  um  diese. 

*  Das  neupersische  soll  nach  manchen  autoren  auf  ähnlicher  stufe 
der  analyse  angelangt  sein.    Ich  habe  kein  arteil  darüber. 

33* 
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sollen,  ist  uns  vom  Standpunkt  menschlicher  eitelkeit  etwas 
peinlich.  Abgesehen  davon,  dass  dieser  Standpunkt  für  die 
er($rterungen  wissenschaftlicher  probleme  durchaus  unzulässig 
ist,  gibt  es  einen  trost  daflir.  Erstens  ist  zweifellos  die  schnelle 
entwicklung  des  englischen  teilweise  durch  historische  Zufällig- 
keiten befördert  worden;  die  starke  Völkermischung,  insbesondere 
die  normannische  einwanderung,  musste  den  verfall  der  endungen 
beschleunigen.  Sehen  wir  doch  überall,  wo  sich  durch  mischung 
heterogener  demente  kreolische  sprachen  herausbilden,  den 
formenschatz  besonders  stark  zusammenschrumj^en,  wenn  auch 
beide  sprachen  an  sich  reich  an  flexionen  sind«^  Andererseits 
beruht  eine  geringschätzung  der  chinesischen  kultor  auf  Un- 
kenntnis der  Verhältnisse.  Lassen  wir  uns  durch  von  der 
Ghkbelentz  über  die  Chinesen  belehren;  seine  autorität  wird 
niemand  anzweifeln.  Ich  lasse  eine  reihe  zitate  ans  seinem 
buche  {Die  spraefneisBehsekaß  etc.)  folgen: 

S.  828.  „Manche  Völkersprachen,  und  nicht  nur  isolirende, 
haben  es  nicht  viel  weiter  gebracht  (als  bis  zu  einem  kind- 
lichen, lockeren  aneinanderreihen  der  begriflbworte,  fast  ohne 
beziehungsausdruck).  Daf&r  wollen  wir  uns  aber  auch  daran 
erinnern,  dass  eine  rein  isolirende  spräche,  die  chinesische, 
zu  den  vollkommensten  trägerinnen  des  gedankens  gehört,  den 
sie  wunderbar  fein  zu  gliedern,  wunderbar  mächtig  zu  ver- 
knüpfen und  feinsinnig  abzuschatten  versteht ** 

S.  829.  „Eine  grammatik  verliert  dadurch  nichts  an 
formender  leistungskraft,  dass  sie  rein  syntaktisch,  auf  die 
mittel  der  Wortfolge  und  formwörter  angewiesen  ist.^ 

S.  845.  Nachdem  der  autor  die  alten  flexionsreichen  indo- 
germanischen sprachen,  das  griechische  und  indische,  als  gemfit* 
und  phantasiereich  hingestellt  hat  (im  gegensatz  zu  den 
nüchternen  agglutinirenden),  fährt  er  fort:  „Seltsam  aber,  das 
gleiche  lob  gilt  nicht  nur  von  den  gealterten  neueren  indo- 
germanischen sprachen,  die  sich  des  formengepränges  nach 
kräflen  entledigen,  sondern  auch  vom  chinesischen,  das  seiner 


*  Ob  derselbe  grund  auch  ftür  die  rieche  entwi^long  des  chiDe- 
siAchen  geltend  gemacht  werden  kanni  mögen  fachlente  entscheiden; 
es  ist  mir  wahrscheinlich. 
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seit  mindestens  viertausend  jähren  entbehrt.  Eine  innige, 
sinnige  lyrik,  eine  reiche,  f^in  gemeisselte  prosa,  jedem  fluge 
des  gedankens  dienstbar  und  gerecht,  sind  auf  dem  boden 
einer  isolirenden  spräche  erblüht.  Und  schwerlich  ist  der 
formungstrieb  hier  schwächer,  als  er  bei  unsern  indogermanischen 
orahnen  war;  er  hat  nur  audere  bahnen  eingeschlagen  und 
<einen  anderen  stoff  bearbeitet:  nicht  das  wortbildungs-  und 
wortformungswesen,  sondern  die  syntax.^* 

S.  380.  „Wenn  eine  leistung  för  um  so  genialer  gilt,  je 
kleiner  der  kraftaufwand  und  je  grösser  der  erfolg:  dann  hat 
unter  den  sprachen  die  chinesische  den  ersten  ansprucb  auf 
den  mhm  der  genialität.^ 

S.  426.  Nachdem  der  autor  über  unser  ausgeben  vom 
beaondem  zum  allgemeinen  im  gegensatz  vom  chinesischen 
«osgehen  vom  allgemeinen  gesprochen  hat,  heisst  es:  n^er 
Chinese  hat  wahrscheinlich  viel  firüher  über  ewige  Wahrheiten 
nachgedacht,  als  der  jüngere  indoeuropäer." 

Es  steht  uns  also  nichts  im  wege  anzunehmen,  dass  ein- 
mal vor  viertausend  jähren  der  Chinese  der  höchste  geistige 
typus  der  menschheit  gewesen  sdn  mag,  und  dem  entsprach 
seine  Sprachentwicklung.  Unsere  sprachen  werden  dank  der 
lantschrül  wohl  nie  mehr  so  weit  konunen,  wie  das  chinesische 
schon  damals  war. 

Im  fünften  kapitel  geht  Jespersen  zur  zusammenhängenden 
darstellung  der  gesamten  Sprachentwicklung  über  und  kritisirt 
die  alte  theorie,  der  zufolge  eine  ursprünglich  isolirende,  aus 
formlosen  wurzeln  bestehende  spräche  durch  den  zustand  der 
Agglutination  hindurchgeht,  in  welchem  sich  formale  demente 
entwickelt  hätten,  aber  mit  den  wurzeln  in  gegenseitiger  Un- 
abhängigkeit verblieben,  um  zum  dritten  und  höchsten  stand 
der  flektirenden  spräche  zu  gelangen,  in  welcher  die  formalen 
elemente  die  wurzeln  durchdrangen  und  mit  ihnen  untrennbare 
einheiten  bildeten. 

Ich  muss  hier  Jespersen  punkt  für  punkt  folgen,  um  meine 
Stellung  zu  der  frage  auseinanderzusetzen. 

Er  wendet  zunächst  gegen  die  erste  Schleichersche  stufe 
der  Sprachbildung  ein,  es  sei  fiirderhin  unmöglich,  das  cliine- 
sische  als  beispiel   einer  primitiven  spräche  hinzustellen,  was 
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auch  ioh  fUr  dorckaos  zweifellos  halte.  Aber  auch  eine  spräche, 
die  aus  den  sogenannten  wurzeln  d^  sanskrit  bestehe,  gleichviel 
ob  man  diese  ein-  oder  zweisilbig  annehme,  sei  ausgeschlossen 
wegen  der  äusserst  abstrakten  bedeutung,  die  ihnen  zugeschrieben 
werde  (breathe,  rnave^  he  aharp  or  quidc^  blow,  go  etc.);  eine  der- 
artige spräche  als  Verkehrsmittel,  noch  dazu  zwischen  wilden, 
sei  ganz  undenkbar.  Wurzeln  seien  nie  gesprochene  Wörter 
gewesen,  sie  seien  nur  eine  abstraktion  dessen,  was  wir  in  ver- 
schiedenen etymologisch  verwandten  Wörtern  als  gemeinsames 
finden,  und  man  könne  auch  z.  b.  von  der  französischen  wnrzel 
rotd  und  sogar  nach  Volksetymologie  von  der  englischen  wonel 
80rr  in  sorrow  und  aony  sprechen. 

Alles  dieses  ist  richtig,  aber  es  beweist  nichts  gegen  die 
existenz  einer  isolirenden  sprachform,  wenn  auch  in  anderem 
sinne.  Der  begriff  des  wurzelwortes  als  ursprünglicher  bestand- 
teil  menschlicher  rede  ist  durch  die  chinesischen  Wörter  und 
wurzeln  nach  sanskritart  durchaus  nicht  erschöpft.  Man  nehme 
einmal  eine  morphologisch  einfache,-  durchsichtige  spräche,  die 
im  substantivum  keinerlei  flexions-  öder  agglutinationsendungen 
kennt  und,  so  weit  sich  das  nachweisen  lässt,  auch  nie  ge- 
kannt hat,  und  suche  in  einer  solchen  spräche  möglichst  kon- 
krete Wörter,  die  sich  wenig  zu  ableitungen  eignen  und  that- 
sächlich  keine  haben  —  worin  unterscheiden  sich  dann  solche 
Wörter  von  wurzeln?  Wir  werden  freilich  niemals  beweisen 
können,  dass  dieses  oder  jenes  wort  genau  in  derselben  vor- 
liegenden form  ein  urwort  der  spräche  ist,  das  unverändert 
aus  der  zeit  der  sprachschöpfung  erhalten  ist,  aber  ich  meine, 
wir  werden  doch  manchmal  zu  solcher  annähme  berechtigt  sein. 

Ich  will  beispiele  anftihren,  und  zwar  um  auf  einem  für 
mich  sicheren  boden^  zu  bleiben,  aus  dem  mapuche,  der  spräche 
der  gewöhnlich  araukaner  genannten  Indianer  Chiles.  Die 
ganze  psychische  kraft  dieser  spräche  konzentrirt  sich  auf  das 
verbum,  das  von  einem  formenreichtum  ist,  dem  wenig  andere 

^  Nichts  ist  gefährlicher  als  worte  aas  sprachen  zu  xitiren,  die 
man  nicht  ganz  gründlich  kennt.  Leider  ist  es  bei  aUgemeiner  sprach- 
vergleichang,  die  sich  nicht  nur  auf  eine  oder  wenige  sprachgrappea 
beschränkt,  wie  die  indogermanischen  oder  semitischen,  oft  unmöglich, 
Ton  unsicheren  materialen  abzusehen. 
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q>rachen  gleichkommen  werden,  und  dabei  von  einer  absoluten 
regelmässigkeit  (die  spräche  kennt  keine  einzige  unregelmäasigei 
verbalform)  und  von  einer  durchsichtigkeity  die  durch  keine 
phonetischen  verschleifungen  (abgesehen  von  wenigen  vokal- 
kontraktionen)  getrübt  ist.  •  Die  .spräche  kennt^  wie  gesagt, 
keinerlei  snbstantivveräoderlichkeit,  um  die  beziehungen  aus- 
zudrücken,  sie  kennt  nicht  einmal  präpositionen.^  Alle  be- 
Ziehungen  werden  mit  hilfe  von  verbalstämmen  ausgedrückt, 
deren  ursprünglicher  sinn  fSäst  ausnahmslos  klar  und  deutlich 
zu  tage  liegt. 

Da  haben  wir  nun  zunächst  reduplizirende  bUdungen,  die 
ÜAi  nur  in  Verwandtschaftsbezeichnungen  und  benennungen 
von  naturgegenständen  (pflanzen  und  tieren)  vorkommen,  wie 
ehaeka  [ch  wie  im  span.  oder  engl,  zu  sprechen]  (frau),  cheche  (der 
grossvater  mütterlicherseits  und  seine  enkel  und  enkelinnen*), 
Audtu  oder  &ißa  [^  =  span.  U]  (die  grossmutter  mütterlicherseits 
und  ihre  enkel],  kuku  (die  grossmutter  väterlicherseits  und 
ihre  enkel),  galgal  [g  frikativ  wie  nordd.  tage]  (eine  art  schwamm, 
hongo),  kaukau  (eine  art  möve),  koUkoli  (ein  Insekt),  koRkoß  (wild- 
katze)  u.  s.  w.  Alle  diese  Wörter  machen  den  eindruck,  als  ob 
sie  seit  unvordenklichen  zeiten  sich  unverändert  erhalten  hätten« 
Dasselbe  möchte,  ich  von  einsilbigen  Wörtern  wie  ko  (wasser), 
yu  (nase),  rfi  (äugen)  u.  s.  w.  annehmen.  Solche  Wörter  sind  zwei£d- 
los  wurzeln  und  vollständige  Wörter  zu  gleicher  zeit  Ebenso 
existiren  im  araukanjschen  eine  ganze  reihe  einsilbiger  verben, 
die  1^  solche  natürlich  meist  mit  leicht  analysirbaren  endungen 
auftreten.  Viele  von  ihnen  sind  heute  nur  noch  hilfsverben, 
die  zur  ableitung  anderer  (oder  wenn  man  will  zur  formen- 
bUdung)  gebraucht  werden.  Wahrscheinlich  sind  alle  primitiven 
verben  der  spräche  einsilbig:  pa  (kommen),  pe  (sehen),  pi  (sagen), 
i^u  (dorthin  ankommen),  ma  (gehen;  genauer  spanisch  ir  haciendo 
<dgo\  m« (gehen),  y« (tragen,  bringen),  ru (durchkommen;  spanisch 


^  Nor  eine  partikel  {meu),  die  ganz  yage  lokale  beztehnngea  aus- 
<lrückt  und  nachgesetzt  wird,  kann  als  pr&positionsartiges  beziehungs- 
wort  angesehen  werden,  obgleich  sie  wabischeinlich  verbalen  Ursprungs 
ist  und  auch  in  verbalbildungen  verwandt  wird. 

*  Verwandtschaftsbezeichnungen  sind  in  amerikanischen  sprachen 
oft  gegenseitig. 
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pa$ar)y  no  (hinübei^ommen),  el  (thun,  machen,  veranlassen;  eng- 
lisch to  make\  tu  (thun,  ausführen;  englisch  to  do\  tje  (sein,  an 
sich  haben;  spanisch  ser),  le  (sich  befinden;  spanisch  estor), 
t  (essen  und  trinken),  «  (zurückkommen)  u.  s.  w. 

Diese  verbalwurzeln  und  verben  sind  seit  300  jähren,  so 
lange  man  die  spräche  kennt,  unverändert  geblieben;  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  sie  seit  vielen  tausend  jähren  unverändert 
sind.  Auf  ihnen,  auf  den  demonstrativen  wurzeln  to,  te,  va, 
vßf  chSf  i,  €  etc.,  den  pronomina  der  ersten  und  zweiten  person 
und  wenigen  anderen  partikeln  beruht  die  ganze  bildungs- 
fähigkeit der  spräche;  dieses  sind  die  einzigen  Wörter,  die  Be- 
ziehungen ausdrücken  und  zu  diesem  zwecke  aneinander  ge- 
setzt werden,  in  fast  immer  klar  durchsichtiger  agglutination, 
welche  so  locker  ist,  dass  allerhand  andere  Wörter,  auch  Sub- 
stantive nebst  adjektivischen  bestinmmngen,  dazwischen  treten 
können  (Inkorporation).  Nur  die  demonstrativen  pronominal- 
wurzeln sind  vielfach  kombinirt  und  verschliffen,  so  dass  man 
z.  b.  oft  tic/U  spricht  statt  t^viehi  <  tavei-chi  =  ^te-ve-i-che-iy  was 
an  französisch  fa<Ccda=s*ecc4  hoc  Ulac  erinnert. 

Als  beispiel  der  verbalkomposition  führe  ich  folgenden 
satz  an,  der  ausser  den  oben  erwähnten  verbal-  und  pronominal- 
elementen  spanische  Substantive  (lehnwörter)  enthält  :pej^2ebrl:em 
oro  fU  patrona  (er  zeigte  seiner  herrin  den  goldschmuck).^ 
Analyse:  pe  (sehen),  rje  (sein,  werden),  lel  =  d-el  (lassen,  machen), 
»rke  (partikel  des  erzählungsstiles,  die  eigentliche  bedeutung  ist 
„wirklich *<;  abgeschwächt  „es  scheint  so'^,  „man  sagt**,  „es 
soll"),  vi  (objektivpartikel,  auf  cro  hindeutend);  das  doppelte  el 
drückt  beziehung  auf  dritte  beteiligte  person  aus.  Man  könnte 
also  den  sinn  der  ganzen  form  ausdrücken:  „er  Hess  es  ihr  ge- 
sehen werden,  gold,  seine  herrin^.  Das  subjekt  in  dritter  person 
ist  nicht  ausgedrückt. 


^  Das  beispiel  ist  ebenso  wie  die  folgenden  nicht  etwa  von  mir 
konstruirty  sondern  einer  nach  diktat  eines  indianers  aufgeschriebeDen 
erz&hlung  entnommen  (vgl.  meine  EtitudioB  Armtcanos,  Materiaks  para 
d  Esludio  de  la  Lengua,  la  Liter atura  %  las  Castumbrea  de  loa  Indu»t 
Mapuche  o  Äraucanoa,  in  kommission  bei  K.  W.  Hieraemann,  Leipzig, 
8.  304). 
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Als  beispiele  von  einverleibuDg  gelte  folgendes:  Mab- 
mab-'turi^kofn'arika-eliu,  kußiayu  Idüe  oro,  ph  piam^  pücM  mapu-che 
(wenn  ich  dir  den  ganzen  körper  überall  betasten  darf,  werde 
ich  dir  einen  goldschmuck  bezahlen,  sprach,  sagt  man,  der 
kleine  Indianer).  Analyse:  mah  (betasten;  das  verbum  ist  zur 
Verstärkung  der  bedeutung  wiederholt),  tu  (thun),  iUokom  (alle 
zusammen,  ganz),  arjka  (körper),  eUu  (verbalendung,  zusammen- 
gesetzt aus  €  [demonstrativpartikel,  welche  an  dieser  stelle 
öbergang  der  handlung  auf  andere  —  hier  zweite  —  person  an- 
deutet], /  [zeichen  der  bedingten  handlung,  vielleicht  identisch 
mit  der  verbalwurzel  le  „augenblicklich  sein";  spanisch  estar], 
tu  [pronominale  endung,  welche  „wir  beide",  oder  „ich  mit 
dir",  „du  mit  mir"  ausdrückt]).  Ku/nat/u  ist  zusammengezogen 
aus  kuü-a^e-yu;  kußi  (vieh,  besitz,  pecunia;  als  verbum  „be- 
zahlen"), a  (zeichen  der  zukünftigen  handlung),  ei/u  (ich  —  dir, 
wahrscheinlich  steckt  darin  auch  ein  demonstratives  t,  also 
€-i-u4,  das  zeichen  der  ausgeführten  handlung,  des  Indikativs); 
Üne  (ein),  oro  (spanisch,  gold),  pi  statt  pi-i  (sprechen;  der 
verbalstamm  drückt  die  vollzogene  handlung  in  gegenwart 
oder  Vergangenheit  aus,  i  ist  das  indikativzeichen),  piam  (sub- 
jektlose ableitung  desselben  verbums  =  „sagt  man";  dieses  wort 
wird  in  jeden  satz  der  erzählung  eingeschaltet,  falls  nicht  das 
oben  erwähnte  rke  gebraucht  ist),  püchi  (klein),  mapu  (land), 
ehe  (mensch).  Diese  zwei  sätze  mögen  genügen,  um  dem  leser 
ein  bild  einer  amerikanischen  spräche  zu  geben,  die,  wie  man 
zu  sagen  pflegt,  agglutinirend  und  inkorporirend  ist. 

Wie  hätten  wir  uns  nun  den  isolirenden  stand  einer 
spräche  vorzustellen?  Ich  meine,  das  ist  sehr  leicht.  Man 
d«ike  sich  nur  aus  dem  araukanischen  die  kombinationen  mit 
den  untergeordneten  pronominalendungen  und  den  einge^ 
sohobenen  untergeordneten  hilfsverben  hinweg,  welche  die 
einzigen  Wörter  sind,  deren  Stellung  geregelt  ist;  denn  im 
übrigen  ist  die  Stellung  der  satzelemente  im  mapuche  sehr  frei, 
nur  zeigt  sieh  die  neigung,  das  Subjekt  gewöhnlich  dem  verbum 
folgen  zu  lassen,  was  offenbar  in  der  spräche  ursprünglich  ist, 
da  ja  auch  die  pronominalen  Subjekte  dem  verbum  angehängt 
worden  sind.  Die  spräche  könnte  schon  gewisse  mittel  zum 
aasdruck  einiger  beziehungen  haben  —  etwa  demonstrativa  wie 
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te  (dieses),  ve  (das),  va  (hier)  etc.  — ,  aber  sie  wäre  nicht  im  stände, 
alle  beiiehungen  klar  auszudrücken,  und  wäre  also  nur  ein 
höchst  mangelhaftes  mittel  des  gedankenausdrucks.  Und  das 
ist  eben,  was  wir  brauchen.  Man  hat  oft  übersehen,  dass  es 
ganz  unmöglich  ist,  an  die  erste  sprachform  der  mens<^iheit 
anforderungen  zu  stellen,  wie  wir  sie  bei  den  existirenden 
sprachen  erftUlt  zu  finden  gewohnt  sind.  Die  spräche,  oder 
vielmehr  die  sprachen  der  menschen  (denn  ich  glaube,  daas 
Sprachbildung  an  verschiedenen  stellen  der  erde  unabhängig 
geschehen  ist)  haben  sich  zugleich  mit  dem  denken  entwi<^elt; 
sie  mussten  anfangs,  und  sicher  sehr  lange  zeit  hindurch, 
durchaus  rudimentär  und  fi-agmentarisch  sein.  Der  mensch 
hat  sicher  viele  Jahrtausende  hindurch  nicht  nur  seine  gef&hle 
und  empfindungen  in  laute  gekleidet,  wie  es  ja  auch  manche 
tiere  in  ausgiebiger  weise  thun,  sondern  auch  schon  viele 
gegenstönde  mit  namen  belegt,  viele  handlungen  durch  w(Nrte 
bezeichnet,  er  hat  auch  schön  lange  befehlen  können,  ehe  er 
beschreiben  und  erzählen  lernte.  Die  befehlende  sprechwdse 
braucht  sehr  wenig  beziehungsausdrücke;  entbehrt  sie  doch 
selbst  in  flektirenden  sprachen  meist  des  Subjekts  und  im 
verbum  der  personalendung  (ebenso  im  mapuche);  ihr  genügt 
zum  beziehungsausdruck  der  tonfall,  die  geste  und  nötigen&lls 
das  demonstrativ. 

Welche  spräche  steht  nun  aber  auf  dieser  stufe  der 
Isolation,  da  es  das  chinesische  und  seine  hinterindiseben  ver- 
wandten nicht  thun?  Keine  einzige!  Denn  der  mensch,  auch 
auf  der  niedrigsten  uns  bekannten  kulturstufe,  sei  es  papua 
oder  feuerländer,  ist  überall  über  den  zustand  des  unklaren 
denkens  und  demgemäss  über  den  zustand  des  unklaren 
Sprechens  mit  einer  spräche,  die  zwar  sinnwörter  (oder  sinn- 
wurzeln, das  ist  gleich)  hatte,  aber  noch  keine  oder  ungenügende 
beziehungsworte,  hinausgekommen.  Dass  dem  so  ist,  darf  uns 
nicht  wunderbarer  erscheinen  als  die  tbatsache,  dass  es  keine 
menschen  ohne  spräche  gibt  Nicht  die  gesamte  Sprachbildung, 
wie  Schleicher  meinte,  liegt  in  vorhistorischer  zeit,  sondern  nur 
die  ausbildung  der  beziehungsfähigen  spräche,  von  da  ab  geht 
alles  noch  vor  unseren  äugen  vor  sich«  Die  menschheit  findet 
allmählich  mittel,  um  beziehungen  zwischen  dem  prädikat  und 
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dem  Subjekt  auszudrücken,  indem  man  dem  prädikat  irgend 
eine  demonstrative  partikel  anhängt,  die  entweder  nur  die 
wirkUoh  vollzogene  Verbindung  des  prädikats  mit  dem  Subjekt 
ausdrückt  (so  das  t  der  araukanischen  verbalformen)  oder 
das  Subjekt  selbst  als  pronomen  der  ersten  oder  zweiten  person 
mit  dem  verbum  unmittelbar  verbindet  (wie  es  die  meisten 
agglutinirenden  sprachen  thun,  etwa  mit  ausnähme  des  japa-* 
oischen,  koreanischen  und  einiger  anderer).^  Ob  das  ver^ 
hSltnis  des  thäters  zur  handlung  in  besonderer  weise  gekenn- 
zeichnet wird,  oder  ebenso  wie  das  Verhältnis  des  besitzers 
zum  besessenen  gegenständ;  ob  dieses  letztere  auch,  durch 
ag^lutination.ausgedrücktwird  oder  durch  lockere  adjektivische 
Verbindung,  das  sind  unterschiede,  die  nur  für  die  klassifizirung 
der  sprachen  von  Interesse  sind.  Ihre  Verschiedenheit  zuweilen 
selbst  unter  sprachen,  die  zweifellos  gemeinsame  sinnwurzeln 
haben,  bezeugt,  wie  jung  zum  teil  diese  entwicklung  ist  (man 
vergleiche  den  unterschied  des  mandschu  und  mongolischen 
gegenüber  den  anderen  altaischen  sprachen.  F.  Müller,  Gfrund'^ 
nM  n,  2,  s.  258  ff.). 

Andere  wichtige  Unterscheidungen  ergeben  sich  in  der 
beziehung  der  objekte  auf  das  verb.  Zunächst  versucht  die 
q)rache  das  urteil,  die  gedankeneinheit,  auch  als  sprachliche 
einheit  wiederzugeben,  indem  verbal-  und  substantivbegriffe 
miteinander  verknüpft  und  durch  vor-  und  nachgestellte 
pronominalelemente  zusammengehalten  werden,  wie  in  den 
inkorporirenden  sprachen  Amerikas  (vgl.  Humboldts  anschauung, 
V.  d.  Gabelentz,  Die  gprachwüsensduiß,  s.  889).  Das  Subjekt 
^tt  dabei,  soviel  ich  weiss,  nie  als  Substantiv  in  den  satz- 
k$rper,  denn  es  ist  ja  das  element,  das  im  geiste  des  Sprechers 
wie  des  hörers  schon  gegenwärtig  sein  muss,  damit  etwas  von 
ihm  ausgesagt  werden  könne,  sondern  es  wird  nur  in  pronominal- 
form angedeutet  Das  andere  mal  bleibt  der  verbalbegriff  frei 
von  der  einmischung  substantivischer  objekte,  und  dann  erst 
hat  es  einen  sinn,  das  Substantiv  als  Subjekt  und  als  objekt 
mit  grammatischen  zeichen  zu  versehen,  die  seine  beziehung 
zum  verbum  ausdrücken.    Eine  häufige  Zwischenstufe,  gewisser- 


1  Cf.  F.  Müller,  Qrundriss  der  Bprachunssensdiaft  U,  2,  b.  827. 
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mamen  ein  rest  von  Inkorporation  ist  es,  dass  wenigstens  die 
pronominalen  objekte  noch  in  das  verbum  hineingesogen  werden 
können,  wie  das  selbst  bei  den  flektirenden  semitischen  sprachen 
teilweise  noch  der  fall  ist^  Solange  Substantivelemente  nodi 
cwischien  den  verhalstamm  und  die  beziehungsausdrücke  (en- 
dungen)  treten  können,  ist  die  Verbindung  dieser  beiden  nor 
eine  sehr  lockere.  In  dem  oben  sitirten  beispiel  ans  dem 
araukanischen  bat  die  endung  -eliu^  die  von  den  verbalwnrzeb 
fnab'4u  getrennt  ist^  notwendigerweise  einen  gewissen  eigenen 
akzenty  obwohl  sie  nicht  mehr  unabhängig  verständlich  vdbre. 
Vielleicht  sind  viele,  wenn  nicht  alle,  agglutinirenden  sprachen 
durch  diese  stufe  hindurchgegangen.  Die  zweite  stufe  ist, 
wie  gesagt,  diejenige,  auf  der  zwar  die  substantivobjekte  vom 
verbum  losgelöst  werden,  aber  noch  im  verbum  durch  pro- 
nominalelemente  angedeutet  sind  (vgl.  petjelebrkevi  aro  id  patrcnd). 
In  dritter  stufe  erst  wird  auch  dieses  überflüssig,  weil  die 
Substantivobjekte  selbst  rektionszeichen  erhalten,  die  in  vielen 
sprachen  rein  präpositionalen  Charakter  haben  und  sich  audi 
erst  allmählich  aus  demonstrativen  oder  ortsadverbien  ent- 
Mrickelt  haben. 

Ein  anderer  tiefgreifender  logischer  unterschied  besteht 
in  der  behandlung  der  verschiedenartigen  urteile.  Was  dem 
Subjekt  prädizirt  wird,  ist  entweder  ein  vorübergehender  zu- 
stand (handlung,  leiden  etc.,  eigentliches  verbum)  oder  eine 
dauernde  eigenschaft  (prädikats-adjektiv  oder  adjektivirtes 
Substantiv).  Letztere  urteile  sehen  oft  ganz  von  zeitlichen 
Verhältnissen  ab,  die  bei  dem  vorübergehenden  zustand  eine 
so  gros^  rolle  spielen. 

Die  sprachen  zerfallen  nach  der  behandlungsweise  dieses 
logischen  Unterschiedes  in  drei  gruppen.    Die  ersten  prädiziren 

^  In  gewisser  weise  zeigen  auch  die  romanischen  sprachen  wieder 
einen  rückschlag  in  das  System  des  verbums  mit  inkorporirten  penonsl- 
pronomina,  besonders  wenn  es  nur  auf  die  Bubstantivisch  nebengesetzten 
Objekte  hindeutet,  wie  spanisch  a  tu  padre  no  se  lo  he  dicho.  Ahnliches 
kannte  man  von  der  attraktion  der  negaüon  ans  verbum  sagen  jf-ne- 
l-ai'pas-dit  (die  auch  für  viele  agglutinirende  sprachen  charakteristisch 
ist),  ein  verfahren,  das  bis  zum  logischen  fehler  festgehalten  wird  in 
taut  ce  qui  reJuit  n'est  paa  or,  auch  spanisch  no  es  oro  todo  lo  q^  rduee. 
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ein  adjektiv  oder  prädikatssubstantiv  mit  denselben  mittein 
wie  einen  vorübergehenden  sustand,  und  sind  manchmal  auch 
im  Stande^  zeitausdrücke  (tempuszeichen)  dem  adjektiv  oder 
Substantiv  anzufügen;  dieses  ist  im  mapuche  der  fall,  wo 
abtr^hvu'i  (er  würde  ankommen)  und  hme-a^vu-i  (es  würde 
gut  sein)  durchaus  gleich  gebildet  sind;  doch  steht  das  zeit- 
lose affirmative  prädikatsadjektiv  gewöhnlich  auch  ohne  das 
prädizirende  i.  Man  sagt  zwar  tsvachi  ilo  hmelai  (dieses 
fleisch  [ist]  nicht  gut)^  aber  oft  (»ixieki  ilo  hme  statt  hmei 
(dieses  fleisch  [ist]  gut).^ 

In  soldien  sprachen  hat  das  verbum  natürlich  einen  anderen 
charaktet  als  in  der  unsrigen;  jedes  wort,  dessen  sinn  zulässt, 
dass  es  als  prädikat  gelte,  kann  mit  verbalendungen  auftreten, 
selbst  pronomina,  so  dass  eine  solche  spräche  nicht  nur  Stell- 
vertreter für  nomina  (Substantive  und  adjektive)  und  ftir  ad- 
verbien,  also  proadverbia  (adverbialpronomina;  vcrgl.  deutsch 
9o,  wUj  hieTf  dann  etc.),  sondern  auch  ftir  verba,  also  proverba 
bat^  deren  sinn  wir  in  den  meisten  sprachen  nur  durch  die 
hüfe  von  farblosen  verbalbegriffen  mit  proadverbien  ausdrücken 
können  (wie  ist  est,  so  war  er,  dieses  thue  ich  nichts  was  maelisi 
du  daf  tL  8.  w.).  Das  mapuche  ist  ausserordentlich  reich  an 
diesen  proverben:  ehum  heisst  „wie?",  vem  „so",  chum-a-vu-üni 
„wie  würdest  du  (das)  machen?",  vem-a-n  „so  werde  ich  thun", 
ckum^enhhhya-vu'n  „warum  sollte  ich  das  nicht  thun?". 

Die  zweite  gruppe  von  sprachen  unterscheidet  deutlich 
den  verbalsatz  von  dem  satz  mit  prädikatsadjektiv,  der  kein 
verbum  enthält;  so  die  semitischen  sprachen. 

Die  dritte  gruppe  braucht  notwendig  zu  jedem  urteil 
einen    verbalausdmck,  von  dessen  zeitbegriff  man  unter  um-* 


'  Gewöhnlich  jedoch  k^meAe-'i  (es  befindet  sich  in  gutem  zu- 
stande), aber  mit  logischem  unterschied;  ohne  verbam  (le)  handelt  es 
sieh  um  ein  allgemeines  urteil  über  die  geniessbarkeit  (den  gnten  ge- 
schmack)  einer  fleischsorte,  im  zweiten  um  den  zustand  eines  bestimmten 
Stückes  fleisch. 

Ein  reines  Substantiv  konjugirt  findet  sich  in  mdi  Hpaniu-a^  pun 
(vier  jahr-a-i  nacht);  a  drückt  das  futurum  aus,  %  die  wirkliche  hand- 
langes es  wird  vier  jähre  nacht  sein,  oder:  die  nacht  wird  vier  jähre 
sein,  dauern  (cf.  Eshtdios  Araucanos,  s.  231,  das  m&rchen  vom  Latrapai). 
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stftnden  ganz  absehen  muBB  {das  gdd  ist  gelb,  die  bäume  bind 
im  scmimer  grün,  die  erd^e  ist  rund)'^  so  die  indogermanischen 
filHrachen  im  allgemeinen.  Durch  die  Schöpfung  der  hopula 
wird  der  adjektivsats  dem  verbalsatz  angeglichen ,  wenn  auch 
durch  die  Unterscheidung  von  objektoakkusativ  und  prädikats- 
nominativ  in  das  Substantiv  flektirenden  sprachen  noch  ein 
unterschied  gewahrt  wird  (lateinisch,  deutsch  etc.),  der  später 
auch  noch  verschwinden  kann;  so  im  französischen,  und  noch 
deuüieher  im  spanischen,  wo  auch  das  prädikatsadjektiv  oder 
Substantiv  ganz  unzweifelhaft  im  akkusativ  steht,  vergl.  yo  veo 
la  aua,  la  veo  il  es  eoldado,  lo  es.  Per  zweifellose  kasus  des 
pronpmens  bestinunt  den  virtuellen  kasus  des  flexionslosen 
Substantivs.  Wichtig  ist  es  auch,  wie  ich  schon  oben  erwähnte, 
darauf  zu  achten,  ob  die  verbalflexion  (ich  schlafe,  du  schläfst) 
verschieden  ist  von  der  possessivbeziehung  des  Substantivs 
(mein  haus,  dein  Aotia),  wie  im  indogermanischen  und  z.  b.  auch 
im  mapuche,  oder  ob  man  erstere  gewissermassen  durch  „mein 
schlafen,  dein  schlafen"  ausdrückt,  wie  im  keshua.  Im  letzteren 
falle  kann  man  vielleicht  von  einer  angleichung  der  verbalen 
urteile  an  die  prädikativen  reden. 

Mehr  formal,  wenn  auch  für  die  psychologie  des  volkBS 
von  Interesse,  ist  der  unterschied,  ob  die  beziehungselemente, 
insbesondere  auch  das  pronominalsubjekt,  der  sinnwurzel  an- 
gehängt oder  vorgesetzt  wird,  oder  ob  beide  bildungsarten 
vorkommen. 

Mit  diesen  bemerkungen  habe  idb  schon  vorgegriffen;  ich 
kehre  zu  Jespersens  kritik  zurück. 

Wenn  er  seinen  abschnitt  über  die  isolirenden  sprachen 
(s.  115)  damit  schliesst,  dass  niemand  beweisen  könne,  dass 
nicht  die  arischen  wurzeln  ebenso  entstanden  seien,  wie  die 
französische  wurzel  raul  und  englisch  sorty  so  geht  er  ent- 
schieden zu  weit«  Gewiss  werden  manche  von  ihnen  nur 
sekundär  sein  und  auf  zufälliger  phonetischer  angleichung 
verschiedener  primärer  wurzeln,  mit  gleichzeitiger  angleichung 
der  bedeutung  durch  metaphem  oder  ähnliche  Vorgänge,  be- 
ruhen; auch  in  sprachen  von  der  einfachheit  des  mapuche  ist  es 
nicht  inmier  erlaubt^  gleichlautende  wurzeln  für  «th^  wurzel  zu  er- 
klären; aber  im  allgemeinen  werden  das  doch  nur  ausnahmen  sein. 
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Jespersen  kritisirt  sodann  (§  88)  ztmäohfit  das  wort  ag- 
glatination.     Die  sprachen,  die  man  zu  Schleichers  Zeiten  da- 
nach benannte  (und  meist  noch  heute  so  benennt),  seien  einer- 
seits so  zahlreich,  dass  die  gruppen  der  isolirenden  und  flek- 
tirenden  dagegen   numerisch   kaum    in   betracht  kämen,   und 
luidererseits  in  ihrem  bau  so  verschiedenartig,  dass  man  kaum 
noch  berührungspunkte  sehe.     Das  ist  zweifellos  richtig,  und 
von  der  Gabelentz  nannte  mit  recht  den  ausdruck  „agglutinirende 
sprachen*^  eine  rumpelkammer  der  aprackwUaentcftaft     Man  hat 
Ja  auch  z.  b.  die  gruppe  der  inkorporirenden  sprachen  aus  den 
agglutinirenden  ausgeschieden,  obwohl  sie  in  hinsieht  auf  die 
behandlung  der  beziehuugselemente  ihnen  oft  völlig  gleichen. 
Diese  drei-  oder  vierteilung  sämtlicher  sprachen  ist  eben, 
wie  auch  andere  moderne  forscher  zugeben,  nur  ein  künstliches 
sjrstem,  dem  Linn&chen  pflanzensystem  vergleichbar,  das  zur 
vorläufigen  orientirung  dienen  kann,  aber  keinen  oder  wenig 
inneren    wert    besitzt,    und   die   grenzen   zwischen   den   ver- 
schiedenen  gruppen   sind  durchaus  fliessend  und  unbestimmt. 
Wie  Jespersen  sagt  (§  92):  flexion  ist  die  untrennbarkeit 
von  sinnwort  und  formelement  (beziehungselement),  so  können 
wir  sagen:  agglutination  ist  die  t^ennbarkeit  beider  demente, 
und   isolirung   (im   sinne   des   chinesischen)  ist  einerseits   das 
materielle   aufgehen   des  formelements  im  sinnwort  und  sein 
ersatz  durch  immaterielle  stellungagesetze  und  andererseits  die 
völlig   erhaltene   materielle   trennung  gewisser   ursprtinglicher 
sinnwörter,  die  zu  leeren  formwörtern  mit  syntaktisch  geregelter 
Stellung   werden.     Und    ich   füge  hinzu:   Inkorporation   (oder 
polysynthetismus)  ist  die  noch  nicht  vollzogene  loslösung  der 
sinnwörter  (begriffsträger)  des  Urteils  von  einander  und  von  den 
um  sie  herum  verstreuten  beziehungselementen. 

Alle  diese  formen  gehen  allmählich  ineinander  über. 
ISs  gibt  wohl  keine  inkorporirende  spräche,  die.  das  sub- 
stantivische Subjekt  mit  verbum  und  substantivischen  er- 
gänzungen  in  ein  wort  zusammenschmilzt;  es  gibt  auch  wohl 
kaum  eine  inkorporirende  spräche,  die  nicht  im  stände  wäre, 
die  substantivischen  objekte  aus  dem  verbalkomplex  heraus- 
treten zu  lassen.^     In  keiner  inkorporirenden   oder  allgemein 

^  Im  gegenteily  nach  meiner  bisherigen  kenntnis  von  amerikanischen 
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agglutinirenden  spräche  sind  wir  im  stände^  alle  formalelenieDte 
zu  analysireDy  und  manchmal  erscheinen  dieselben  gruppenweise 
so  verquickt^  dass  die  endung  ganz  unregelmässig  hin  und  her 
geht  und  doch  regelmässigen  logischen  gruppen  entspricht,  so 
dass    unsere    aualyse    ebenso    scheitert    wie    bei    der    ausge- 
sprochensten flexion.     Wie  allmählich  die  flexion  in  isolirung 
nach  art  des  chinesischen  übergeht,  hat  ja  auch  Jespersen  aus- 
führlich gezeigt     Überall  finden  wir  mehr  oder  weniger  Syn- 
these oder  analyse,  sagt  er  (s.  121)  und  schliesst  nun  weiter: 
die  alte  theorie,  welche  die  prähistorische  entwicklung  arischer 
rede  von  wurzeln  durch  agglutination  zur  flexion  fortschreiten 
liess,   ist  unhaltbar   (s.  121).     Das   ist   meiner  meinung  nach 
zu  viel  gesagt;  gerade  weil  ich  durchaus  Jespersens  grundlage 
als  richtig  annehme.     Er  fährt  nämlich  fort:  der  einzige  w^, 
zu  gesunden  hypothesen  Über  die  vorgeschichtlichen  zeiten  zu 
kommen,   liegt   in   der   beobachtung   der  entwicklung,  die  in 
uns    zugänglichen    historischen    epochen    vor   sich    geht;   wir 
haben  nur  die  entwicklungslinien  rückwärts  zu  verfolgen,  um 
uns    den    gang    in    vorgeschichtlicher   zeit   klar    zu    machen. 
Jespersen   kommt   zu  dem  resultat,  dass  wir  in  den  arischen 
irprachen  alles  um  so  verwickelter  finden,  je  weiter  wir  zurück- 
gehen,  und   glaubt   so   als   anfang  eine  wilde  wortanhäufung 
mit  unlöslicher  Verschmelzung  der  sinn-  und  heziehungselemente 
setzen    zu    müssen.     Er  vergisst  dabei,  dass  seine  historische 
beobachtung  sich   nur  auf  flektirende  sprachen  bezieht.     Wir 
kennen  ja  leider  von  keiner  agglutinirenden  spräche  die  ge- 
schieh te   ihres   lebens  weiter  als  im  besten  falle  einige  Jahr- 
hunderte; von  weitaus  den  meisten  sprachen  kennen  wir  über- 
haupt nur  ziemlich  moderne  aufzeichnungen;  auch  diese  sind 
noch  dazu  meist  jämmerlich  unvollkommen  und  unzuverlässig. 

sprachen  zu  urteilen,  ist  die  wirkliche  zusammenschiebung  von  verbal* 
begriff  und  Objekten  in  ein  wortgefüge  überall  nur  die  ausnähme.  Im 
mapuche  sind  bildungen  der  art  siemlich  selten  und  loslösuBg  de» 
Objekts  vom  verbum  immer  möglich  (ausser  beim  pronomen).  Viele 
antoren,  die  nicht  nach  eigener  kenntnis  orteilen,  haben  fälschlich 
gemeint,  die  polysynthetischen  sprachen  beständen  nur  aus  langen 
Wortungetümen.  Lange  sätze  sind  immer  erst  ein  kunstprodukt  der 
litteratur,  in  den  meisten  sprachen  von  naturvOlkem  kommen  wieder- 
holte Unterordnungen  von  Sätzen  gar  nicht  oder  selten  vor. 
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Wie  können  wir  also  von  der  bekannten  geschichte  der  flek- 
tirenden  sprachen,  von  der  uns  im  günstigsten  fall  etwas  über 
dreitausend  jähre  vor  äugen  liegen,  auf  die  geschichte  aller 
anderen  sprachen  schliessen  wollen?  Denn,  dass  zwischen 
einer  spräche  wie  dem  altgriechischen  und  dem  mapuche  ein 
artunterschied  besteht^  wird  Jespersen  doch  wohl  nicht  leugnen. 
Nun  haben  wir  aber  doch  ein  anderes  mittel,  das  dunkel 
der  Sprachgeschichte  aufzuhellen.  Wie  wir  aus  den  neben- 
einander bestehenden  heutigen  lauten  verschiedener  verwandter 
•  dialekte,  geleitet  von  rein  physiologischen  gesichtspunkten,  die 
unbekannte  geschichte  der  lautentwicklung  dieser  dialekte  er- 
mitteln können^,  so  können  wir  auch  aus  den  nebeneinander- 
stehenden formen  der  agglutinirenden  sprachen  mit  hilfe  der 
Psychologie  die  geschichte  der  formbildung  erhellen.  Gewiss 
werden  in  dieser  beziehung  die  grossen  ural-altaischen  sprach- 
gnippen,  vielleicht  auch  die  algonkinischen  u.  a.  in  Amerika 
noch  viele  resultate  fördern.  Und  da  wird  man  sicher  manch- 
mal ein  fortschreiten  von  wenigen  einfachen  formen  zu  vielen 
komplizirten  unter  gleichzeitiger  steigender  präzision  der  ge- 
dankenklarheit  deutlich  beobachten  können. 

Ehe  er  zum  schluss  kommt,  weist  Jespersen  nun  noch 
eine  erweiterung  der  alten  Schleicherschen  theorie  zurück, 
welche  durch  Hermann  Möller  und  anscheinend  von  letzterem 
unabhängig  in  ganz  ähnlicher  weise  durch  von  der  Gabelentz 
vertreten  wird.  Möller  stellt,  nach  Jespersen,  die  Sprach- 
geschichte als  eine  art  von  kreislauf  dar,  zuerst  flexionslose 
analyse,  dann  agglutination,  dann  flexion,  dann  wieder  flexions- 
lose analyse  u.  s.  w.  Von  der  Gabelentz  (/.  c,  s.  250 — 253)  sagt 
unzweifelhaft  besser:  es  ist  ein  spirallauf,  weil  die  spräche  doch 
nicht  wieder  genau  zu  demselben  punkte  zurückkommt.  Nach 
dieser  letzteren  auffassung  könnte  man  wenigstens  etwas  von  der 
Jespersenschen  idee  des  fortschritts  wahren;  aber  wenig  genug; 
denn  worin  der  fortschritt  bestehen  sollte,   wenn   die  spräche 


*  Vergl.  z.  b.  die  rätoromanischen  dialekte  verglichen  mit  der 
romanischen  lautgeschichte  in  meiner  dissertation  über  die  physiologie 
und  geschichte  der  palatalen.  Kuhns  Zeitschr,  f.  vergl,  spr.  XXIX, 
8.  43  fr. 

DU  Neueren  Sprachen.    Bd.  VIII  H.  9.  ?4 
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immer  wieder  in  ähnliche  weitläufige  formen  zurückfällt,  wie 
die  einmal  überwundenen,  das  ist  schwer  zu  ersehen. 

Es  handelt  sich  doch  um  tod  und  leben  der  fortsohritts- 
theorie. 

Nun  will  von  vornherein  schlecht  passen,  dass  von  der 
Gabelentz,  der  doch  das  chinesische  als  besonders  weit  fort- 
geschrittene,  trefflich  entwickelte  spräche  geschildert  hat,  an- 
nehmen soll,  dass  die  menschheit  von  dieser  höhe  wieder  lierab- 
sink^e,  um  zu  schwerf^ligen%agglutinationen  und  verwickelten, 
gedächtnisbelastenden*  endungen  zurückzukehren. 

Zunächst  dürfen  wir  daran  zweifeln,  wie  Jespersen  es  thut, 
dass  die  indogermanischen  sprachen  in  ihren  ältesten  er- 
scheinungsformen  der  reinen  agglutination  noch  nahe  stehen. 
Sodann  aber  müssen  wir  ebenfalls  mit  Jespersen  zurückweisen, 
dass  man  die  abschwächung  englischer  hil&verben,  das  ro- 
manische futurum  und  ähnliches  als  beginnende  oder  voll- 
zogene agglutination  auffasst.  Vermutlich  ist  es  also  mit  den- 
selben beschränkungen  anzunehmen,  wenn  von  der  Grabelents 
erklärt,  dass  das  neuchinesiscbe  eben  von  der  Isolation  zur 
agglutination  hinüberschreite  (/.  c  &  252).  Im  romanischen 
futurum  haben  wir,  wie  schon  oben  gezeigt,  nur  eine  ag- 
glutinationsartige  Verschmelzung  schon  flexivischer  element-e, 
in  der  englischen  und  französischen  behandlung  der  pronomina 
und  hilfsverben  behalten  wir  dagegen  die  syntaktische  Ver- 
änderlichkeit der  Wortstellung,  welche  die  Selbständigkeit  der 
demente  als  sinnträger  schützt. 

Was  nun  Jespersens  Schlussfolgerung  anbetrifft,  so  ist  er 
darin  ziemlich  vorsichtig.  Er  hält  es  fUr  wsdirscheinlich,  dass 
englisch,  finnisch  und  chinesisch  alle  drei  Vereinfachungen  von 
ursprünglich  flektirenden  oder  sogar  inkorporirenden  sprachen 
sind;  trotzdem  könnten  wir  nicht  sagen,  dass  das  chinesische 
z.  b.  zu  einer  zeit  in  der  struktur  gleich  dem  englischen  ge- 
wesen und  iu  einer  anderen  periode  gleich  dem  finnischen. 
„Das  englische,"  fährt  er  fort  (s.  126 f.),  „war  einmal  eine  flek- 
tirende  spräche  imd  ist  jetzt  in  gewisser  beziehung  agglutinirend, 
in  anderer  mehr  oder  weniger  isolirend.  Mit  dieser  be- 
schränkung  können  wir  sagen,  dass  im  grossen  und  ganzen  die 
sprachen  immer  gerade  in  der  entgegengesetzten  richtung  von 
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Schleichers  hypothese  sich  bewegen,  nämlich  von  poly- 
sjrnthetischer  flexion  durch  agglutination  zur  flexionslosen 
isolation.  Aber  es  ist  vielleicht  besser,  denselben  gedanken 
folgendermassen  zu  formuliren:  DU  entwicklung  der  spräche  zeigt 
me  fortschritdicJie  tendenz  von  rmtrennbarerij  unregetmässigen  kon- 
glomerationen  zu  frei  und  regelmässig  kombinirbaren  kurzen 
Hementen.*^ 

Was  Jespersen  sagt,  ist  richtig  von  der  entwicklung  der 
flektirenden  sprachen,  speziell  der  indogermanischen,  aber  nicht 
von  den  anderen  gruppen. 

In  den  folgenden  paragraphen  (97 — 102)  fligt  Jespersen 
noch  eine  reihe  kritischer  bemerkungen  hinzu,  die  sich  be- 
sonders auf  die  frage  beziehen,  ob  seine  theorie  neu  ist  oder 
nicht;  insbesondere  ob  Waitz,  wie  es  nach  Sayces  zitat  scheint, 
eine  ähnliche  ansieht  vertreten  hat.  ^  Ich  glaube,  Jespersen  hat 
in  allem  diesen  wesentlich  recht,  und  sein  buch  bedeutet  einen 
fortschritt  in  der  Sprachwissenschaft.  Es  wird  aber  dem  leser 
und  sicher  auch  herm  prof.  Jespersen  interessant  sein,  dass 
ganz  wesentlich  dieselbe  theorie  schon  vor  ihm  in  Amerika 
pnblizirt  war  in  einem  buche,  das  allerdings  den  indo- 
germanisten  in  Europa  nicht  leicht  unter  die  bände  kommen  wird. 

Der  direkter  des  Bureau  of  Etknology  (Smühsonian  In- 
sütuHan,  Washington),  major  J.  W.  Powell,  hat  1877  eine 
äusserst  lesenswerte  InttoductUm  to  the  Study  of  Indian  Languages 
geschrieben  (2.  aufläge  1880),  die  reich  an  interessanten  und 
lehrreichen  bemerkungen  über  diese  sprachen  ist.  Nach  einer 
eingehenden  darstellung  des  polysynthetisch-inkorporirenden 
Sprachbaues  schliesst  er  seine  Hints  and  Explanations  mit 
folgenden  Worten: 

It  need  but  to  be  affirmed  tluU  by  the  criterion  of  sematologie 
cotUent  Indian  languages  are  of  a  very  low  grade.    Therefore^  Ae 


^  Ich  darf  hier  wohl  auf  eine  stelle  ->  Engl.  Studien  m,  1879/80, 
8.  120  —  verweisen,  wo  ich  mich  vor  gut  zwanzig  jähren  gegen  die 
anffassung  erkläre,  dass  -verfall  der  flexionsformen  verfall  der  spräche 
sdy  und  wo  ich  das  formenarme  moderne  englisch  sprachlich  über  das 
formenreichere  angelsächsisch  oder  gar  das  griechische  und  das 
«anskrit  stelle.  W.  V. 
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frequenüy-^xpreued  opinum  that  the  languages  ofbarbßrie  people$ 
have  a  more  higUy  aryamzed  grammatic  stmcture  than  the  lan- 
guagea  qf  dviUzed  peopUa  hos  üb  compUte  refutaüon. 

It  i$  worthy  of  remark  that  aU  paradigmatic  infleelion  «n  a 
cwüited  tonffue  ü  a  reUe  of  its  barbaric  eandüian.  W/un  the 
paris  of  apeech  are  fuUy  differentiaied  and  the  procesa  of  place^ 
ment  ftUly  apeeialized,  so  that  the  order  of  toords  in  eenteneee  heu 
ÜM  fuU  eignifieance,  no  %ueful  purpoee  i$  eubserved  hy  in- 
fleotipn. 

Economy  in  speec/i  i$  the  foree  by  which  ita  development  haa 
been  aceampUahed,  and  ii  dimdea  itaelf  properly  into  eeonomy  of 
utterance  and  eeonomy  of  Aought.  Bkonomy  of  tdteranee  hae  had 
to  do  foith  the  phonie  eonatitution  of  worde;  eeonomy  of  thought 
haa  devehped  the  eentence. 

AU  paradigmaiie  infiection  requirea  unneeeaaary  thought  In 
Ae  elauae  ^f  he  wae  herer  ^'^  /ti%  expreaaea  the  aubjwmetioa 
conditionp  and  it  ia  quite  unneeeaaary  to  expreaa  it  a  aeeond  time 
by  uaing  another  form  of  the  verb  ^to  be,^^  and  ao  the  people  who 
are  uaing  the  Engliah  language  are  dedding,  for  the  eubjimctioe 
form  ia  rapidly  becoming  obaolete  with  the  long  Hat  of  pcara- 
digmatic  forma  which  have  diaappeartd. 

Every  time  the  pronoun  hb,  shb  or  tt  ia  uaed  it  ia  neeeeaary 
to  thmk  of  the  aex  of  ita  anteeedeni,  though  in  their  uae  there  ia 
no  reaaon  why  aex  ahould  be  expreaaed  aay  one  Urne  in  ten  thou- 
aand.  If  one  pronoun  non-expreaaive  of.gender  were  uaedüwtead 
of  the  three,  unth  three  gender  adjeetiveaf  then  in  nine  ihauaand 
nine  hundred  and  ninety-nine  caaea  the  apeaker  would  be  reUeved 
of  the  neceaaity  of  an  unneeeaaary  thought^  and  in  the  one  caae  an 
adjective  would  fully  expreaa  iL  Bat  where  t/ieae  infleetiona  are 
greatly  muläpUedf  aa  they  are  in  the  Indian  languagea,  alike  with 
t/ie  Greek  and  Latin  ^  the  apeaker  ia  compelled  in  the  cfioiee  of  a 
Word  to  expreaa  hia  idea  to  think  of  a  multipUcäy  of  thinga  whieh 
have  no  eonnection  with  that  which  he  wialtea  to  expreaa. 

In  the  development  of  the  EngUah,  aa  well  aa  the  Frenck 
and  German,  linguiatic  evolution  haa  not  been  in  vain. 

Judgisd  by  theae  eriteria,  the  Engliah  atanda  alone  in  the 
Idglieet  rank;  but  aa  a  umritten  language,  in  the  way  in  which  üa 
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alfhahei  ü  nssd,  tlw  English  h<i$  but  emerged  from  a  barbarie 
cftuKHon» 

In  diesen  zeilen  haben  wir  mit  gröester  klarheit  den 
gnindgedanken  Jespersens  gegeben,  was  natürlich  das  verdienst 
des  dänischen  forschers  nicht  schmälert;  denn  für  die  euro- 
päische linguisUk  waren  jene  trefflichen  worte,  und  wehr  das 
ganze  buch  Powells  zehn  jähre  und  darüber  unbekannt 
geblieben.  Leider!  Die  Schilderung  der  indianersprachen,  die 
Powell  8.  46 — 59  gibt,  und  der  er  bis  p.  69  einen  trefflichen 
artikel  J.  Hammond  Trumbnlls  aus  den  Tran$(xetion$  of  the 
American  PkUologieal  AsaocicOion  vom  jähre  1869/70  zufügt,  ist 
von  allergrösster  bedeutung  für  die  aUgemeine  Sprachwissen- 
schaft. Sie  ist  freilich  sehr  abstrakt  gehalten»  wie  das  der 
natur  des  buches  nach  nicht  anders  sein  kann,  aber  durchaus 
verständlich.  Meine  erfahrungen  am  mapuche  bestätigen  bis 
ins  einzelste  die  ansichten  beider  Verfasser  und  bestärken  mich 
in  der  Überzeugung,  die  auch  v.  d.  Gkbelentz  toilt  (s.  258), 
dass  die  sprachgeschichtliche  forschung  auf  amerikanischem 
boden  einige  ihrer  ausgiebigsten  minen  finden  wird. 

Wie  ich  oben  gesagt,  halte  ich  Jespersens  schlusssatz  über 
die  fortschrittliche  tendenz  der  Sprachentwicklung  von  un* 
trennbaren  unregelmässigen  wortanhäufungen  zu  frei  und  regel* 
massig  kombinirbaren  kurzen  dementen  nur  ftir  richtig  mit 
rücksicht  auf  das  thatsächlich  von  Jespersen  behandelte  gebiet, 
die  englische  spräche,  und  auf  die  entwicklung  der  flektirenden 
sprachen  im  iJlgemeinen  zu  syntaktisch  geordnetem  isolismus, 
der  natürlich  nicht  notwendig  zu  der  chinesischen  einsilbigkeit 
zu  fähren  braucht. 

Aber  wie  steht  es  nun  mit  der  entstehung  der  flektirenden 
sprachen?  Jespersen  glaubt  nicht  daran,  dass  im  gründe  ge- 
nommen die  flexion  auf  agglutination  zurückgeht,  sondern  hält 
letztere  für  einen  fortgeschritteneren  zustand  als  erstere. 

Zunächst  meine  ich,  dass  Jespersen  mit  seiner  ansieht  wohl 
ziemlich  allein  steht,  denn  die  indogermanische  Sprachwissen- 
schaft hSlt  durchaus  noch  an  der  agglutination  fest  Man  ver- 
gleiche z.  b.  folgende  zitate  aus  Brugmanns  Chtmchisa  der 
vergL  gramm.  der  idg.  spr.  I,  s.  14: 

„Die  flexion  der  Wörter  ist  nicht  von  allem  anfang  da- 
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gewesen,  sondern  allmählich  geworden  und  ausgebildet.  Wir 
haben  für  unsem  sprachstanun  eine  periode  vorauszusetzen,  in 
der  den  Wörtern  noch  keine  suffixalen  demente  fest  anhafteten. 
Man  bezeichnet  die  wortformen  dieser  periode  als  wurzeln  und 
demgemäss  die  zeit,  die  der  flexion  vorausging,  als  die  wurzel- 
periode  . .  .  Was  man  unter  Wortbildung  und  flexion  zusammen- 
fasst,  entstand  durch  komposition,  d.  h.  dadurch,  dass  eine 
wortgruppe,  die  ein  syntaktisches  gefüge  bildete,  zu  einer  ein- 
heit  verschmolz,  bei  der  das  ganze  seinen  dementen  gegenüber 
in  irgend  einer  weise  isolirt  wurde." 

Ib.  II,  s.  1.  „Was  man  unter  Stammbildung  und  flexion 
zusammenfasst,  beruht  auf  zusammenrückung  und  mehr  oder 
minder  inniger  Verschmelzung  ursprünglich  sdbständiger 
demente." 

76.  U,  &  518.  „Was  der  schlussteil  für  sich  gewesen  war, 
ehe  er  kasuszeichen  und  muster  fttr  beliebig  viele  analogische 
neuschöpfungen  wurde,  lässt  sich  bd  den  aus  der  indo- 
germanischen Urzeit  als  fertige  kasus  mitgebrachten  formen 
durch  etymologische  forschung  im  dnzdnen  nicht  mehr  sicher 
ermitteln.  Die  formen  mit  kasussuffix  sind  aus  einem  syn- 
taktischen Wortkomplex  entstanden.  Der  schlussteil  der  örtr 
liehen  kasus  waren  ortsbestinmiende  demonstrativa." 

Man  sieht  zwar,  dass  Brugmann,  wahrscheinlich  ge- 
flissentlich, den  ausdruck  agglutination  vermeidet,  aber  der 
sprachzustand,  den  er  als  grundlage  der  flexionsentwicklung 
annimmt,  ist  das,  was  man  agglutination  nennt.  Richtig  ist 
freilich,  dass  man  durchaus  nicht  die  flexionen  so  erklären 
darf,  imd  dass  beispielsweise  die  genusbildung,  wie  Brugmann 
und  Joh.  Schmidt  nachgewiesen  haben,  wohl  auf  zufalligen 
angleichungen  an  bestimmte  typen  beruhen.  Das  granmiatisdie 
geschlecht  ist  ja  auch  thatsächlich  eine  bildung,  die  sich 
ausserhdb  der  flektirenden  sprachen  nirgends  findet,  wohin- 
gegen der  unterschied  von  belebten  und  unbdebten  dingen, 
sowie  auch  der  von  männlichen  und  weiblichen  wesen,  etwa 
in  der  art  des  neuenglischen,  nicht  sdten  vorkommt  und  oft 
eine  grosse  rolle  spielt. 

(Schluss  folgt.) 

Santiago  de  Chile,  Rudolf  Lenz. 
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ZUR  AUSSPRACHE  DES  SCHRIFTDEUTSCHEN.  ^ 


Aus  einem  yortrag,   gehalten   im  Deutschen  Sprachverein  Stuttgart. 

Bis  in  die  neueste  zeit  war  die  pflege  der  ausspräche  in 
unseren  schulen  unstreitig  das  aschenbrödel  des  sprachunter- 
richtSy  und  zwar  nicht  nur  im  deutschen,  sondern  auch  im 
fremdsprachlichen  Unterricht.     Im  letzteren  hat  nun  allerdings 


^  Mein  ziel  bei  behandlung  der  musteraussprache-frage  geht  dahin, 
eine  mustcraussprache  festzustellen,  die  zunächst  in  allen  unseren 
wütitembergischen  schulen  praktisch  durchgeführt  werden  könnte  und 
sollte,  also  eine  musteraussprache  zunächst  für  Württemberg.  Denn 
im  Schlussabschnitt  meines  Vortrags  wird  von  mir  eingehend  dargelegt, 
dass  und  warum  die  ausspräche  im  allgemeinen  —  bei  grösserem 
Stammesunterschied  natürlich  weniger  —  der  politischen  Zugehörigkeit 
folgt.  Diese  meine  ansieht  wird  auch  durch  die  dialektforschung  he- 
»tätigt,  z.  b.  von  prof.  dr.  Haag  hier,  der  die  mundarten  der  württem- 
bergischen Baar  durchforscht  und  die  gefundenen  mundartlichen  unter- 
schiede samt  den  früheren  politischen  grenzen  in  jenem  gebiet  auf 
einer  seiner  schrift  beigegebenen  karte  auch  graphisch  festgelegt  hat. 
—  Es  lieasen  sich  vielleicht  vorläufig  in  den  gebieten  deutscher  zunge 
(nach  den  bereichen  der  bedeutenderen  unter  den  betr.  Unterrichts- 
Verwaltungen)  etwa  10  schulmusteraussprachen  feststellen  —  ent- 
sprechend den  amtlich  eingeführten  deutschen  schulrechtschreibungen 
— ,  aus  denen  sich  dann  vielleicht  mit  der  zeit  infolge  einer  etwaigen 
engeren  politischen  Verschmelzung  dieser  gehiete  und  einer  damit  hand 
in  hand  gehenden  grösseren  Stämmemischung  auch  eine  annähernd  ein- 
heitliche deutsche  schul  ausspräche  entwickeln  könnte.  Ich  denke 
hier  an  musteraussprachen  für  4  oberdeutsche  aussprachekreise  —  einen 
württembergisch-hohenzollerschen,  einen  bayrischen,  einen  badisch- 
pfälzisch-reichsländischen  (-deutschschweizerischen)  und  einen  Öster- 
reichischen —  femer  für  3  mitteldeutsche  und  3  niederdeutsche  kreise. 
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die  verwertong  der  ergebnisse  der  lantforschimg,  der  phonetik, 
bereits  in  manchen  schulen  schöne  fruchte  gezeitigt,  während 
sich  der  ausspräche  der  uns  schon  von  haus  aus  geläufigen 
und  darum  als  minder  wichtig  angesehenen  muttersprache 
das  interesse,  selbst  der  fSEUshleute,  bis  jetzt  nur  in  geringem 
grade  zugewendet  hat  Ein  grund  dafür  ist  auch  darin  zu 
suchen^  dass  es  bis  jetzt  der  ausspräche  des  schrifkleutachen, 
selbst  der  kunstaussprache  der  deutschen  btthnen,  an  einheitlich- 
keit  gefehlt  hat.  Woher  kommt  nun  aber  dieser  mangel  an 
einer  einheitlichen  deutschen  ausspräche»  während  es  für  andere 
lebende  sprachen,  z.  b.  fürs  franzönsche,  eine  im  vergleich  zum 
deutschen  doch  ziemlich  einheitliche  ausspräche  gibt?  Zur 
beantwortung  dieser  frage  müssen  wir  uns  klar  machen  ^  dass 
wir  eben  in  unserem  jahrhundertelang  zersplitterten ,  politisch 
ohnmächtigen  und  nicht  von  einem  gemeinsamen  national- 
gefühl  getragenen  Deutschland  niemals  jene  politische  und 
gesellschaftliche  einheit  hatten  und  wohl  auch  nie  haben  werden, 
vne  sie  in  Frankreich  schon  seit  Jahrhunderten  besteht. 
Während  bei  uns  die  einzelnen  mundarten  (wie  die  einzelnen 
Staaten  und  stätchen)  einander  als  gleichberechtigt  gegenüber- 
standen, hat  in  Frankreich  schon  in  früher  zeit  der  Sprach- 
gebrauch des  hofes,  der  hofgesellschaft  und  der  „salons''  — 
die  in  einer  zeit,  wo  bei  uns  infolge  des  SOjährigen  krieges 
alles  damiederlag»  sich  die  pflege,  reinheit  und  Verfeinerung 
ihrer  spräche  angelegen  sein  Hessen  —  auf  die  Sprechweise 
der  gebildeten  von  Paris,  dem  tonangebenden  mittelpunkt  des 
geistigen  lebens  der  nation,  und  damit  auf  die  spräche  des 
ganzen  landes  seinen  mächtigen  einfluss  ausgeübt  und  all- 
mählich der  nordfranzösischen  mundart  der  Isle  de  france  und 
der  hauptstadt  selbst  zur  alleinherrschaft  verhelfen,  zunächst 
bei  allen  denen,  die  als  fein  und  vornehm  oder  wenigstens 
nicht  als  ungebildet  gelten  wollten;  denn  auf  dem  gebiet  der 
spräche  wie  auf  manchen  anderen  gebieten  des  kulturleben» 
ist  die  sitte  stärker  als  das  gesetz.  Doch  hat  es  dem  fran- 
zösischen '  Volke,  abgesehen  von  der  einheiüichkeit  seiner 
Unterrichtsverwaltung,  für  die,  spräche  auch  am  einheitlichen 
gesetz  —  wenigstens  an  gesetzen  im  weiteren  sinn,  an  sprach- 
liehen   festsetzungen   —   nicht  gefehlt,   indem   seit   mehr  als 
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nreimidembalb  jahrhanderten^  seit  beginn  der  klassischen  zeit 
des  fraiuEÖsisohen  Schrifttums  im  Jahrhundert  Ludwigs  XIV.^ 
die  hockangesehene  Acaddmie  Frcm^aüe  bemüht  war^  den  fran- 
zOflsschen  Sprachgebrauch  sorgfältig  festzustellen,  wodurch  sie, 
allerdings  nicht  als  eigentliche  gesetzgeberin^  in  ihrem  teile 
ebenfalls  zur  Vereinheitlichung  der  französischen  ausspräche 
beigetragen  hat. 

Von  all  dem  konnte  in  unserem  politisch  zerrissenen 
Deutschland  natürlich  nicht  die  rede  sein.  Auch  die  kunst- 
sjnrache  unserer  bahnen,  die  sich  aus  Schönheitsrücksichten  und 
um  allgemein  verstanden  zu  werden,  von  mundartlichen  ein- 
flössen möglichst  frei  machen  musste  und  deshalb,  indem  sie 
sich  möglichst  an  die  Schreibung  unserer  Schriftsprache  hielt, 
sdion  längst  eine  wenigstens  verhältnismässige  einheitliohkeit 
erreichte^  —  auch  diese  „bühnensprache"  hat  bis  jetsst  nur 
einen  geringen  einigenden  einfluss  auf  die  ausspräche  der  ge- 
bildeten auszuüben  vermocht,  da  es  ihr  bisher  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  den  viel  wirksameren  und  umfassenderen  einfluss 
der  schule  (und  weiterhin  der  kirche)  sich  zum  bundesgenossen 
ni  machen.  Vergleichen  wir  übrigens  die  geschriebene  spräche*  * 
in  den  verschiedenen  gebieten  deutscher  zunge,  so  finden  wir, 
dass  auch  sie  nicht  vollkommen  einheitlich  ist,  sondern  be- 
zügUoh  der  formenlehre  (z.  b.  in  fall-  und  zeitabwandlung), 
sowie  bezüglich  der  wort^  und  satzfttgung  und  sogar  noch  in 
der   Schreibung  manche  Verschiedenheiten  aufweist  und  wohl 


^  Eine  einheitUchkeit,  die  noch  begünstig^  wurde  dorch  den  aus- 
gleichenden einfluss  einiger  bedeutenden,  als  muster  angesehenen 
bahnen  (z.  b.  des  Burg^heaters  in  Wien),  sowie  durch  den  fortwährenden 
Wechsel  der  aus  den  verschiedensten  gegenden  stammenden  künstler 
an  einer  bfihne. 

*  Die  gesprochene  spräche,  soweit  sie  in  der  ÖffenÜicKen  rede  zum 
aiudruek  kommt,  hat  ja  in  Deutschland  ausserhalb  der  kirche  and  des 
hftrsaals  noch  bis  zum  jähr  1848  eine  ganz  untergeordnete  rolle  ge- 
spielt, da  bei  uns  fast  ausschliesslich  die  budhsprache  das  geistige  und 
politische  leben  des  volkes  beherrschte.  Bei  unseren  redefreudigeD 
französischen  nachbam  dagegen  waren  schon  seit  dem'  klassischen 
Jahrhundert  Ludwigs  XIV.  m&nner  aufgetreten,  die  —  wie  der  grosse 
kanzelredner  Bossuet  und  namentlich  die  m&nner  der  firanzösischen 
revolntion  —  durch  die  gewalt  ihrer  rede  die  geister  beeinflussten. 
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stets  aufweisen  wird.  Da  aber  von  der  Schriftsprache  wiedemiD 
die  landscbafUichen  mundarten  im  deutschen  im  allgemeinen 
sehr  stark  abweichen,  wohl  mehr  als  in  andern  kultursprachen, 
so  fragt  es  sich,  ob  eine  einkeiäiche  auaspnzehe  des  schrift- 
deutschen überhaupt  möglich,  notwendig  oder  auch  nur 
wünschenswert  ist. 

Über  die  möglichkeit  einer  einheitsaussprache  können  wir 
uns  erst  bei  behandlung  der  einzelheiten  der  ausspräche  klariieit 
verschaffen,  Dass  aber  eine  einheitliche  ausspräche  wünschens- 
wert wäre,  erhellt  schon  aus  der  thatsache,  dass  der  persön- 
liche verkehr  zwischen  den  verschiedenen  deutschen  stammen 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  ungeahnter  weise  zugenommen 
hat.  Man  denke  nur  an  den  femsprechverkehr,  z.  b.  auf  der 
direkten  linie  Stuttgart-Berlin^;  femer  an  die  teilweise  Ver- 
mischung der  deutschen  stamme  infolge  der  deutschen  einheits- 
kämpfe,  der  errichtung  des  deutschen  reiches  und  infolge  der 
freizügigkeit  im  bürgerlichen  leben  wie  im  militärdienst,  wo 
ja  nicht  nur  ein  beständiger  austausch  zwischen  preussischen 
ofHziren  und  den  unseren  stattfindet  und  viele  süddeutsche 
ihre  dienstzeit  in  norddeutschen  Standorten  zubringen  und 
umgekehrt,  sondern  durch  den  auch  viele  norddeutsche 
militäran Wärter  anstellung  und  heimat  bei  uns  finden  und  «ich 
mit  einheimischen  verschwägern.  Auch  die  stämmemischnng 
im  reichstag,  im  reichspostdienst  u.  s.  w.  könnte  hier  noch  er- 
wähnt  werden.     Wohl   am   weitesten  vorgeschritten  ist  diese 

^  Die  beim  fernsprecbverkehr  Stuttgart-Berlin  gleich  von  anfang 
an  laut  gewordenen  klagen  über  mangel  an  Verständlichkeit  sind  wohl 
zum  teil  auf  die  yerschiedei^ielt  der  ausaprache  zurückzufCihren.  Denn 
beim  hOreu  zusammenhängender  rede  wird  ja  unser  ohr  in  der  regel 
nicht  die  einzelnen  laute  der  werte  unterscheiden,  sondern  nur  das 
lautbild  eines  wertes  oder  einer  wortgruppe  als  ganzes  in  sich  auf- 
nehmen (ähnlich  wie  unser  äuge  das  Schriftbild  eines  wörtes  auch  stets 
als  ganzes  in  sich  aufiiimmt).  Auf  diese  weise  wird  für  uns  aber 
begreiflicherweise  das  verstehen  der  gehörten  lautgruppen,  wenn  sie 
norddeutsch  ausgesprochen,  also  für  uns  von  fremdartigem  klänge  sind, 
viel  schwieriger  sein,  da  uns  in  diesem  fall  oft  sogar  bloss  einzelne 
bruchstücke  der  wortgruppen  zum  deutlichen  bewusstsein  kommen  und 
von  uns  erst  zu  ganzen  Sätzen  ergänzt  werden  müssen,  eine  erfahrung, 
die  wohl  schon  mancher  beim  anhören  von  vortragen  aus  norddeutschem 
munde  gemacht  haben  wird. 
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stämmemischong  in  den  Reichslanden,  wo  manche  schulen  ein 
buntes  gemisch  von  angehörigen  verschiedener  deutscher 
Stämme  darstellen ,  so  dass  sich  für  die  betreffenden  lehrer 
vielfach  ein  wirkliches  bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  aus- 
spräche geltend  macht.  Nicht  minder  wünschenswert  wäre 
die  einheitlichkeit  unserer  ausspräche  fiir  ausländer,  die  deutsch 
lernen  wollen,  sowie  fiir  die  Verfasser  von  deutschen  Sprach- 
lehren und  von  Wörterbüchern^  welche  die  ausspräche  der 
deutschen  Wörter  angeben. 

Wenn  wir  nun  eine  einheitsaussprache  als  wünschenswert 
anerkennen,  so  wäre  es  das  nächstliegende,  einfach  nach  dem 
Vorgang  von  prof.  dr.  Victor  an  der  Universität  Marburg,  der 
bereits  im  jähr  1884  die  deutsche  ausspräche  litterarisch  be- 
handelt hat^,  die  schon  einigermassen  ausgeglichene  büfmen" 
Sprache  auch  als  für  schule  und  kirche  verbindlich  anzunehmen.* 
So  haben  sich  denn  auch  die  leitsätze,  die  von  dem  germanisten 
profl  dr.  Siebs  an  der  Universität  Greifswald  aufgestellt  und 
von  der  44.  deutschen  philologen Versammlung  in  Dresden  im 
September  1897  angenonmien  wurden,  im  wesentlichen  dahin 
ausgesprochen,  dass  fiir  bühnen-  und  schulzwecke  die  aas- 
sprache  zunächst  einheitlich  geregelt  werden  solle,  „sei  es  nach 
massgabe  der  spräche  der  gebildeten  (grösserer  städte),  sei  es 
nach  historischen  oder  ästhetischen  gesichtspunkten*',  und  dass 
auf  der  so  geregelten  ausspräche  „dereinst  auch  etwaige  Ver- 
besserungen der  rechtschreibung  werden  fussen  müssen**.  Auf 
Siebs'  anregung  hin  wählte  nun  der  Deutsche  bühnenverein 
einen  ausschuss  von  6  bühnenleitem,  denen  sich  noch  5  aka- 
demische Vertreter  der  germanistischen  Wissenschaft  beigesellen 
sollten,  nämlich  zwei  Österreicher,  femer  Sievers-Leipzig,  Siebs 
selbst    und    Victor- Marburg,    welch    letzterer    aber    an    den 


^  Die  ausaprache  des  schrißdeiUechen,  Leipsig  bei  O.  B.  Beisland. 

*  Ebenso  hatte-  prof.  dr.  Dunger  in  Dresden  auf  der  8.  haupt- 
Tersammlang  des  Deutschen  Sprachvereins  zu  München  im  jähre  1890 
die  fordemng  aufgestellt»  dass  sich  die  schulaussprache  ,im  ganzen*" 
y^möglichst*  an  die  der  bühne  anschliessen  soll.  Auch  der  auf  der 
10.  hauptversammlung  in  Stuttgart  im  jähr  1897  gestellte  au  trag  Erbe 
hatte  in  seinem  ursprünglichen  Wortlaut  «den  auBchluss  an  die  spräche 
der  bühne*  empfohlen. 
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beratongen  der  konferenz  nur  dur^h  ein  vorher  eingesandtes 
ausführliches  gutaohten  teihiehmen  konnte.  Gleich  zu  anfang 
der  Verhandlungen^  die  im  april  1898  unter  dem  Vorsitz  des 
generalintendanten  graf  von  Hochberg  in  Berlin  stattfanden, 
wurde  festgesetzt,  dass  keine  neuen  ausepraeheregeln  f&r  die 
bühne  aufgestellt,  sondern  nur  die  unterschiede  in  der  an  den 
verschiedenen  bühnen  bereits  üblichen  ausspräche  beseitigt 
werden  sollen.  Bei  den  besprechungen  im  einzelnen  gab  jedes- 
mal prof.  dr.  Sievers  die  nötigen  phonetischen  erläuterungen. 
Die  ergebnisse  jener  berliner  konferenzverhandlungen  hat 
Siebs,  dessen  vorschlage  den  beratungen  zu  gründe  gelegt 
waren,  in  einem  buche  ^  veröffentlicht,  das  gewissermassen  ein 
handbuch  der  deutschen  mui|teraussprache  darstellen  soll,  und 
auf  dessen  Inhalt  ich  später  bei  besprechung  der  einzelheiten 
der  ausspräche  noch  mehrfach  zurückkommen  werde. 

Sollen  und  können  aber  schule  und  kirche,  lehrer,  kanzel- 
redner,  Volksvertreter  und  öffentliche  redner  überhaupt  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen  sich  diese  von  der  berliner 
konferenz  geregelte  bühnensprache  zum  muster  nehmen?  — 
Die  bühnensprache,  wie  sie  im  ernsten  Schauspiel,  im  feier- 
lichen, künstlerischen  vertrag  von  gedichten  und  im  kunst- 
gesang  üblich  ist  (von  gewissen  lustspielen/  lokalstücken  u.  dgL 
müssen  wir  natürlich  hier  ganz  absehen)^  diese  bühnensprache, 
die  zur  mündlichen,  meist  durch  gebärden  unterstützten  dar- 
stellung  dichterischer  kunstwerke  dient,  ist  naturgemäss  eine 
hauptsächlich  durch  Schönheitsrücksichten  bedingte  iktii»^rache, 
also  etwas  künstlerisches  und  künstliches.*  Da  sie  im  all- 
geroeineo  nicht  unsere  sozusagen  alltägliche,  einfitche  geftihls- 
welt  auszudrücken  hat^  sondern  in  erster  linie  die  mensch- 
lichen   leidenschaften   und  die  ideale  geftLhlswelt,  die  gefühle 


^  Deutsche  hiUmeneprache,  Leipzig  bei  A.  Ahn,  1898. 

*  Die  bühnensprache  mass  auch,  beiläufig  gesagt,  in  ihrer  Unt- 
gebang  darauf  berechnet  sein,  auf  grossere  entfemungen  hm  noch  in 
allen  einzelheiten  deutlich  vernehmbar  zu  bleiben ,  weshalb  z.  b.  auf 
die  ausspräche  von  tdnenden  (stimmhaften)  b,  d,  g  und  «,  von  be- 
hauchten Pf  t,  k  auch  im  in-  und  anslaut,  auf  die  ausspräche  der  end- 
silben  u.  s.  w.  in  der  bühnensprache  viel  grössere  Sorgfalt  zu  verwenden 
ist  als  sonst  in  der  ausspräche  des  schrütdeutschen. 
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höherer  art  zur  mündlichen  darstellnng  bringt^  so  erscheint  es 
aach  ganz  angemessen^  dass  die  spräche  der  foühne^  der  weit 
des  idealen  sich  durch  eine  gewisse  vornehme  besonderheit  der 
form,  auch  der  lautform ^  sowie  durch  ein  gewisses  pathos, 
durch  feierlichkeit  und  erhabenheit  im  ausdruck  auszeichnet 
und  gewissermassen  auf  dem  kothum  einherschreitet.^  In  der 
schule  aber  wenden  wir  uns  (abgesehen  von  unserer  erziehe- 
rischen thätigkeit  im  engeren  sinn)  in  erster  linie  an  den  ver- 
stand der  Schüler^  weniger  an  ihr  gefUhl,  und  suchen  ihneui 
indem  wir  unsere  worte  sorgfältig  wählen ,  dies  oder  jenes 
möglichst  klar  zu  machen^  wobei  wir  uns  jüngeren  Schülern 
gegenüber»  um  leichter  verstanden  zu  werden,  in  gewissen 
fäUen  geradezu  der  mundart  des  Schülers,  seiner  eigentlichen 
muttersprache,  bedienen  müssen. 

Der  kanzeltedner  hingegen  sucht  allerdings  hauptsächlich 
auf  unser  sittliches  und  religiöses  geftthl  einzuwirken.  Wenn 
er  aber  seinen  werten  allgemeines  Verständnis  und,  durch 
schlichten,  einfachen  und  natürlichen  ausdruck,  eine  unmittelbar 
zu  herzen  gehende  Wirkung  sichern  will,  so  darf  auch  er  sich 
meiner  ansieht  nach  nicht  zu  weit  von  der  mundartlich  gefärbten 
ausspräche  des  schrifideutschen  entfernen  und  kann  sich  daher 
unter  den  g^ebenen  Verhältnissen  keinenfalls  der  kunstsprache 
der  bühne,  d.  h.  einer  von  jeder  landschaftlichen  färbung  freien 
ausspräche  bedienen.  (So  könnte  ich  mir  z.  b.  die  häufig 
geradezu  im  gesprächsstil  abgefassten  und  deshalb  um  so  un- 
mittelbarer wirkenden  predigten  gewisser  geistlichen  gar  nicht 
in  der  bühnensprache  vorgetragen  denken.) 

Aus  ähnlichen  gründen  werden  auch  unsere  Volksvertreter, 
die  Vertreter  der  meist  materiellen,  yrirtschafUichen  Interessen 
des  volksy  sowie  unsere  sonstigen  öffentlichen  redner  es  unter- 
lassen, sich  der  —  bezüglich  der  lautbildung  doch  vorwiegend 
norddeutschen  —  bühnenaussprache  zu  bedienen,  die  jedenfalls 
steif  und  ungemütlich,  aus  manchem  munde  sogar  geziert,  un- 
natürlich und  gespreizt,  also  lächerlich  klingen  würde.  Und 
gewiss  hat  es  schon  mancher  selbst  empfunden,  dass  —  sogar 


^  Bei  der  neueren,  naturalistischen   kunstrichtuDg  verschwindet 
allerdings  das  pathos  der  bühnensprache  immer  mehr. 
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beim  gedichtvortrag  —  die  kmistsprache^  sobald  sie  aus  ihrem 
künstlerischen  fahmen  heranstritt  nnd  von  der  bühne  etwa  in 
den  gesellschafts-  oder  sohnlsaal  herabsteigt^  uns  hier,  nament- 
lich aus  dem  munde  von  nichtkünsUem^  fremdartig  anmutet^ 
ja  sogar  komisch  oder  lächerlich  wirken  kann. 

Als  lehrer  mOsste  ich  es  also  unter  den  gegenwSrtigai 
sprachlichen  Verhältnissen  entschieden  ablehnen^  in  der  schule 
—  selbst  beim  lesen  und  beim  gedichtvortrag  —  die  reine 
kunstaussprache  der  bühnen  zu  gebrauchen  und  dadurch  meine 
spräche  in  den  äugen  der  schüler  gekünstelt  und  gespreizt, 
ja  lächerlich  erscheinen  zu  lassen  —  ganz  abgesehen  von  der 
weitei^henden  forderung,  auch  von  den  sekälem  beim  gedicht- 
vortrag oder  gar  beim  lesen  von  prosastücken  diese  bühnen- 
ausspräche  zu  verlangen,  die  —  entgegen  der  Erbeschen  an- 
sieht —  betreffs  der  stimmhaften  verschlusslaute  ft,  d,  g  für 
süddeutsche  schüler  äusserst  schwierige  wenn  nicht  unmöglich 
wäre.  Damit  möchte  ich  aber  nicht  gesagt  haben,  dass  wir 
die  Schulaussprache  des  schriftdeutschen  in  hergebrachter  weise 
ganz  dem  geschmack  oder  der  gewohnheit  der  einzelnen  lehrer 
überlassen  nnd  vielleicht  gar  allerlei  örtliche  eigentümlichkeiten 
dulden  sollen.  Freilich  erträgt  eine  lebende  und  daher  in 
beständiger  entwicklung,  in  stetem  fluss  befindliche  spräche 
kaum  einen  eigentlichen  zwang,  ein  gewaltsames  eingreifen  in 
den  natürlichen  entwicklungsgang,  und  im  allgemeinen  wird 
die  ausspräche,  die  doch  zugleich  eine  sache  des  gehörs  und 
des  persönlichen  gefühls  ist,  sich  nicht  —  wie  schon  von 
einigen  gefordert  wurde  —  durch  abstimmung  (etwa  in  den 
zweigvereinen  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins),  d.  h. 
durch  entscheidung  einer  vielleicht  zuföUigen  mehrheit  auf- 
zwingen lassen.^  Dennoch  dürften  wir  es  meines  erachtens 
als  eine  aufgäbe  der  schule  anerkennen,  dass  wir  lehrer  durch 
bekämpfung    einzelner    rein    mundartlichen    eigenheiten    der 


^  Prof.  dr.  Paul  an  der  Universität  München,  der  berühmte  ver- 
fiasser  der  Frimipien  der  ^^achgeachichte^  meint,  die  Tereinheitlichimg 
der  ausspräche  sei  genügend,  wenn  die  besonderheiten  der  landschaft- 
lichen aussprachen  auf  ein  solches  mass  eingeschränkt  seien,  dass  das 
gegenseitige  Verständnis  (zwischen  den  verschiedenen  deutschen 
Stämmen)  nicht  mehr  behindert  sei. 
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ausspräche  —  unbeschadet  der  natürlichkeit  der  spräche  — 
weDigstens  auf  die  schulaussprache  der  heranwachsenden  ge- 
schlechter  im  sinn  einer  Vereinheitlichung  bis  zu  einem  ge- 
wissen grad  künstlich  einzuwirken  suchen.  Vorher  jedoch 
mOssen  wir  uns  nach  meiner  ansieht  zunächst  für  die  schulen 
tmitreB  landw  über  eine  musteraussprache  des  schrißdeutschen 
einigen,  welche  zwar  der  heimischen  lautbildung  rechnung 
trägt,  nicht  aber  jede  landschaftliche  eigenheit  duldet.  Da- 
durch wollen  wir  wenigstens  einen  schritt  thun  auf  dem  wege, 
der  in  späteren  Zeiten,  wenn  die  Stämmemischung  und  möglicher- 
weise auch  die  politische  einheit  im  deutschen  reiche  noch 
weiter  fortgeschritten  sein  wird,  vielleicht  einmal  zu  einer  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  einheitlichkeit  der  ausspräche 
fuhren  kann.^ 


'  Prof.  dr.  Paul-München  spricht  sich  in  seinem  gutachten  über  die 
Biebasche  schrift  folgendennassen  aus:  «Will  man  für  die  schulspracbe 
bestimmte  regeln  aufstellen,  deren  durchführung  wirklich  möglich  und 
wünschenswert  ist,  so  muss  man  diesen  regeln  für  jede  landschaft  eine 
besondere  fassung  geben.  Die  Umgangssprache  wird  sich  immer  eine 
grössere  freiheit  wahren,  wird  aber  durch  den  einfluss  der  schule  gleich- 
fsUs  der  Schriftsprache  angenähert  werden,  ohne  dass  dazu  gewalt- 
masaregeln  notwendig  sind.'  —  Auch  geh.  hofrat  prof.  dr.  Behaghel- 
Giessen  ist  der  ansieht,  dass  die  Verschiedenheiten  in  der  ausspräche 
des  scbriftdeutschen  heute  noch  viel  zu  gross  seien,  um  schon  jetzt 
eine  allgemeine  ausgleichung  zuzulassen.  —  Ferner  hat  schon  auf  der 
hauptversammlung  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  in  Stutt- 
gart im  jähre  1897  prof.  dr.  Brenner  an  der  Universität  WOrzburg  sich 
<l«hin  ausgesprochen,  dass  vorläufig  das  ideal  der  ausspräche  für  jede 
Itndschaft  ein  anderes  sein  müsse.  Diese  forderung  dürfte  auch  den 
Ansichten  des  berühmten  germanisten  prof.  dr.  Kluge  an  der  Universität 
Freiburg  i.  B.  (Verfasser  des  deutschen  etymologischen  Wörterbuchs) 
entsprechen,  der  in  der  beilage  zur  Münchener  allgemeinen  zeitung  vom 
18.  Oktober  1897  schrieb:  «Nur  durch  einen  andauernden  ausgleichungs- 
prozess  (also  wohl  auf  dem  von  Brenner  vorgeschlagenen  umweg  über 
landschaftliche  musteraussprachen)  werden  wir  schliesslich  zu  einer 
einheitsaussprache  gelangen,  aber  künstlich  Iftsst  siph  das  nicht  er- 
zielen.'^ —  Im  anschluss  an  diese  urteile  anerkannter  bedeutender 
Bachkenner  möchte  ich  als  überzeugter  anhänger  des  von  Brenner  vor- 
geschlagenen weges  noch  auf  die  thatsache  hinweisen,  dass  die  an- 
nähernd erreichte  Vereinheitlichung  der  deutschen  (schul-)recbt- 
Bchreibnng  ebenfalls  einen  ähnlichen  weg  gegangen  ist. 
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Dieser  schritt,  den  unsere  schulaosspraohe  auf  dem  w^e 
zur  einheitsaussprache  der  jsukunft  zu  machen  hätte^  müsste 
meines  erachtens  allerdings  in  der  riohtung  nach  der  bühnen- 
aussprache  hin  geschehen,  der  auch  Victor  und  nach  ihm 
Erbe  —  in  seiner  verdienstlichen  schrifl:  Fünfmal  Becks  Mätze 
aber  die  ausepraehe  dee  deutechen'^  —  zugestrebt  haben  und 
noch  zustreben.  An  der  band  der  Erbeschen  ^tze  will  ich 
nun  —  unter  berücksichtigung  der  von  der  berliner  konferenz 
angenommenen  bühnenaussprache  von  Siebs  —  die  wichtigsten 
punkte   unserer  ausspräche  des  schriftdeutschen   im  einzelnen 

besprechen.* 

(SchluBs  folgt) 
Stuttgart  J.  Ackebknbcht. 


^  Von  Erbe  der  10.  hauptversammluiig  des  Allg.  deutschen  Sprach- 
vereins in  Stuttgart  1897  gewidmet  und  vorgelegt.  (Stuttgart  bei 
P.  Neff  1897.) 

*  Da  der  herr  verf.  mich  wiederholt  in  seinem  vertrag  nennt,  sei 
mir  eine  kurze  äusserung  an  dieser  stelle  gestattet.  Ich  empfehle  die 
(geregelte)  «bühnensprache*'  zun&chst  fttr  die  mandliche  wiedergäbe 
des  eehriftdeutschen,  also  fCür  das  lesen  und  den  vertrag  litterarischer 
texte.  Wie  die  schriftliche  form  sich  über  das  landschaftliche  erhebt, 
so  mnss  es  m.  e.  auch  die  mündliche  darstellung.  Hiermit  kommt 
nicht  nur  der  geftLhls-,  sondern  auch  der  verstandesmftssige  ausdruck 
am  besten  zu  seinem  recht.  Die  fremdartige  oder  sogar  l&cherliche 
Wirkung  wird  mit  zunehmender  gewöhnung  auch  bei  dieser  sache 
schwinden.  Vom  lesen  und  vom  vertrag  aus  wird  sich  die  «höhere** 
ausspräche  allmählich  auf  den  freien  mündlichen  gebrauch  in  der 
schule  und  in  der  Öffentlichkeit  ausdehnen,  wo  die  landschaftliche 
redeweise  doch  auch  nur  bei  eng  partikularistischen  verh&ltnissen 
gerechtfertigt  erscheint.  —  Die  entgegenstehenden  urteile  vergessen, 
dass  es  sich  (was  |ja  niemand  besser  als  Paul  weiss)  bei  der  bühnen- 
sprache,  von  einzelheiten  abgesehen,  eben  wicht  utn  em  künetiichee  pro- 
duktf  sondern  um  einen  freien  ausgleich  handelt,  der  sich  gerade  durch 
die  Vermittlung  ,  landschaftlicher  musteraussprachen**  (d.  h.  durch 
mancherlei  möglichst  dialektfreies  landschaftsdeutsch  im  munde  der 
Schauspieler)  vollzogen  hat,  und  dass  weder  der  Umgangssprache  ihre 
grössere  freiheit  geraubt,  noch  irgend  eine  gewaltmassregel  gebraucht 
werden  soll.  Ich  für  meine  person  bin  übrigens  durchaus  mit  dem 
obigen  Zugeständnis  des  herm  verfs.  zufrieden,  dass  der  schritt,  den 
unsere  Schulaussprache  auf  dem  wege  zur  einheitsaussprache  der  Zu- 
kunft zu  machen  hätte,  , allerdings  in  der  richtung  nach  der  bühnen- 
sprache  hin  geschehen  müsste*.  W.  V. 
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BERICHT  ÜBER  DAS  4.  GESCHÄFTSJAHR  DES  SÄCHSISCHEN 
NEÜPHrnOLOGEN- VERBANDES. 

Obwohl  satzungsgcmäss  jährlich  eine  hauptversammlung  des 
S.  N.-V.  ststtfiaden  soll,  so  hat  in  diesem  jähr  der  vorstand  doch 
davon  abgesehen,  eine  einladung  dazu  ergehen  zu  lassen,  da  die 
deatschen  neuphilologen  zu  pfingsten  1900  in  Leipzig  getagt  und 
85  mitglieder  des  S.  N.-V.  diese,  die  9.  Versammlung  des  D.  N.-V., 
hesaoht  hatten.  Infolgedessen  und  besonders  auch  mit  rücksicht  auf 
die  abnormen  Verhältnisse  des  sommersemesters  1900  war  eine  lebhafte 
heteiligung  an  einer  weiteren  Versammlung  nicht  zu  erwarten,  auch 
deshalb  nicht,  weil  der  in  jeder  weise  befriedigende  verlauf  der  Ver- 
handlungen in  Leipzig  keinen,  anlass  zur  behandlung  neuer  fragen  und 
gesichtepunkte  bot.  Der  vorstand  beschloss  daher  einstimmig,  die 
hauptversammlung  ausfallen  zu  lassen,  auf  der  nächsten  aber  zu  be- 
antragen, dass  dieser  beschlnss  nachträglich  gutgeheissen  werde.  Der 
vorstand  kann  daher  zur  zeit  nur  den  Jahresbericht  über  das  4.  geschäfts- 
jahr  des  8.  N.-V.  erstatten. 

Zunächst  ist  der  erstmaligen  Veranstaltung  französischer  rezi- 
tationen  an  höheren  schulen  Deutschlands  zu  gedenken,  die  geplant, 
Torbereitet  und  verwirklicht  zu  haben  zwar  allein  das  verdienst  des 
henm  prof.  Hartmann  in  Leipzig  ist,  die  aber  doch  in  Sachsen  durch 
die  mitglieder  des  S.  N.-V.  gefördert  worden  sind.  ^  Der  vorstand  des 
3.  N.«V.  richtete  an  die  beiden  herren,  die  sich  mit  diesen  rezitationen 
nleht  nur  ein  verdienst  um  den  französischen  Unterricht,  sondern  auch 
iim  den  grundstock  für  auslandreisen  erworben  haben,  an  M.  Jouffret 
und  herm  prof.  Hartmann,  dankschreiben,  in  denen  besonders  die 
pädagogische  bedeutung  der  rezitationen  anerkannt  und  ihre  erfolg- 
reiche und  ausgezeichnete  Verwirklichung  gebührend  gewürdigt  wurde. 

Erfreulicherweise  kann  auch  in  diesem  jähre  der  vorstand  eine 


'  Berichtet  haben  über  die  reise:  M.  JoufHret  in  der  Revue  Uni- 
venitaire  vom  15.  nov.  1899;  oberl.  E.  Gundel  iu  den  N,  Spr,,  mal  1900 
und  prof.  Hartmann  in  der  Chronik  des  Vereins  für  neuere  philologie 
in  Leipzig,  s.  89/40. 

DU  N«««rMi  8prMh«B.    Bd,  Vin  H.  9.  85 


Digitized  by  VjOOQIC 


546  Bbbiohte. 

immerhin  erhebliche  vermehnuig  der  mitgliederzahl  yeizeichnen.  Es 
sind  im  laufe  der  letzten  12  monate  dem  verbände  15  neue  mitglieder 
beigetreten,  so  dass  sich  die  gesamtzahl  nun  auf  275  belauft.  Wieder- 
holt Bind  an  den  vorstand  anfragen  und  gesuche  von  damen  um  auf- 
nähme in  den  8.  N.-Y.  gelangt.  Der  gesamtvorstand  hat  sich  mit 
dieser  frage  beschäftigt  und  einstimmig  beschlossen,  bei  der  haupt- 
yersammlung  diese  gesuche  zu  befürworten  und  eine  dahinseiende 
änderung  im  Wortlaute  der  Satzungen  zu  beantragen.  Da  bereits  bisher, 
gepflogenem  brauch  gemäss,  damen  als  gaste  zu  der  hauptver Sammlung 
zutritt  hatten,  so  darf  man  die  Zuversicht  hegen,  dass  fernerhin  sprach- 
lehrerinnen dem  8.  N.-V.  als  mitglieder  werden  angehören  kOnnen. 

Es  liegt  dem  vorstände  nun  zunächst  ob,  tiber  den  fortgang  der 
ständigen  einrichtungen  des  8.  N.-Y.  zu  berichten. 

Über  die  thätigkeit  der  deutschen  ZentralstdU  für  tniematumalen 
hriefwtchsel  in  der  zeit  vom  1.  juli  1899  bis  zum  80.  juni  1900  teilt 
der  begrfinder  und  Verwalter,  prof.  dr.  Hartmann,  folgendes  mit: 

Zum  zweck  einer  möglichst  allgemeinen  orientirung  der  un- 
mittelbar beteiligten  lehrer  und  lehrerinDcn  wurde  nr.  YIII  der  MU- 
teüufigen  anfang  Oktober  1899  in  5000  ezemplaren  an  die  höheren 
schulen  Deutschlands,  Frankreichs,  Englands,  Schottlands  und  zum 
teil  auch  Nordamerikas  versandt  Zur  erreich ung  eines  wenigstens  in 
den  grundzügen  einheitlichen  Verfahrens  wurden  auch  diesen  Mit- 
Uüungen  die  aus  der  erfahrung  hervorgegangenen  Vorschlage  zurhand- 
habung  des  ifUamatianaUn  sckÜUrbrielv^echsela  beigegeben,  die  seitens 
des  fachpublikums  sehr  günstig  aufgenommen  worden  sind.  Wenn  diese 
.vorschlage*  auch  in  nr.  IX  der  JUifteüwigen  aufgenommen  wurden,  mit 
einigen  abänderungen  und  namentlich  erweit erungen  (vgl.  6,  7,  9, 12, 14, 
15, 17),  so  geschah  dies,  weil  die  kenntnis  dessen,  was  zum  gedeihen  der 
einrichtung  notwendig  ist,  that^ächlich  auch  jetzt  noch  nicht  in  alle 
beteiligten  kreise  gedrungen  ist  Die  unvollständigen,  mangelhaften 
Anmeldungen,  die  namentlich  aus  dem  auslande  in  Leipzig  eingehen, 
sind  noch  immer  zahlreich  genug  und  bildtn  auch  jetzt  noch  eine  er- 
schwerung  für  die  rasche  und  zweckmässige  zusammensteUung  der 
korrespondenten.  Wenn  die  korrespondenz  manchmal  nicht  von  dauer 
gewesen  ist,  so  ist  eine  der  hierbei  in  betracht  kommenden  Ursachen 
die  oft  nur  zu  mangelhafte  form  der  anmeldung.  Im  interesse  der 
Sache  werden  also  die  ,vorschl«ge*  der  Zentralstelle  erneut  einer 
freundlichen  beachtung  angelegentlichst  enipfohlen. 

Abgesehen  von  der  erwähnten  Versendung  wurde  im  Januar  1^ 
noch  eine  besonders  gedruckte  Eorrespondinr  (nr.  1)  in  etwa  *^(:0  cxcm- 
plaren  an  die  hauptsächlichsten  prefsorgsne  Deutechlands  und  Frank- 
reichs verschickt  Es  ist  dankend  anzuerkennen,  dass  zahlreiche 
Zeitungen  diese  korrespondenz  zum  abdruck  gebracht  oder  sonst  ver- 
wertet haben,  auch  in  Frankreich,  obwohl  sie  nur  in  deutscher  spräche 
versandt  wurde. 
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Um  den  auBBerordenilich  zahlreichen  aomeldungen  junger  deutsch 
lanender  damen  in  Nordamerika  gerecht  su  werden,  wurde  im  mftrz 
IMO  ein  beeonderes  rtmdsdireiben  an  etwa  70  lehrerinneHseminare  und 
kkrm'mnenbtidwngsanstaUen  Deutschlands  yerschickt  Der  erfolg  ent- 
sfwach  leider  noch  nicht  gans  der  aufgewandten  mühe.^ 

Was  die  anmddtmgen  anlangt,  so  liefen  ihrer  Tom  1.  juli  1899 
bis  com  80.  juni  1900  aus  Deutschland  und  DeutschOsterreich  1882  ein, 
und  iwar  be&nden  sich  darunter  1288  schüler  und  144  erwachsene 
(DeutschÖBterreich  war  nur  mit  2  schulen  beteiligt).  Verteilt  wurden 
io  der  genannten  seit  an  deutsche  gesuchsteUer  1144  ausUndische 
adressen,  und  zwar  1043  von  schtQem,  101  von  erwachsenen.  Von  den 
1144  ansiindischen  adressen  entfielen  801  auf  Frankreich,  238  auf 
Nordamerika,  105  auf  Grossbritannien  und  Irland.  Seit  gründnng  der 
deutschen  Zentralstelle  im  märz  1897  bis  ende  juni  1900  sind  deutscher- 
seits im  ganzen  6645  anmeldungen  in  Leipzig  eingegangen,  und  zwar 
6120  von  Schülern,  521  Ton  erwachsenen.  Weitaus  die  meisten  dieser 
anmeldungen  haben  beracksichtigt  werden  können. 

Im  übrigen  yerweist  der  Verwalter  auf  die  im  Oktober  1900  zur 
Tersendnng  gekommene  neue  aufläge  der  Mitteihmgeii  der  deutschen 
seiUraUteOe  fUr  intematumalen  briefwechBeL 

Die  Zentraüteüe  für  ackrifttUüererldörung  hat  im  verflossenen 
jähre  101  bericbtigungen  zu  verschiedenen  schriftstellerauflgaben  ge- 
bracht, und  zwar  67  mit  bezug  auf  französische,  84  mit  bezng  auf 
en^ische  schriftsteiler. 

Die  Zentralstelle  verfolgt  folgende  zwei  ziele:  sie  will  aufstossende 
Schwierigkeiten  lösen  helfen  und  unrichtiges  in  den  kommentirten 
ausgaben  berichtigen  und  somit  zu  einer  Vertiefung  der  lektüre  und 
zur  Vervollkommnung  der  ausgaben  beitragen.  Sie  könnte  noch  wirk- 
samer diese  ziele  verfolgen,  wenn  sie  lebhafter  von  den  einzelneu 
unterstützt  würde.  Es  sei  deshalb  nochmals  kurz  auf  die  einrichtung 
hingewiesen. 

Sowohl  für  die  französische  wie  für  die  englische  spräche  bestehen 
die  abteilungen  «anfragen'^  und  «berichtigungen"« 

Eine  anfrage  muss  enthalten:  namen  und  werk  des  Schriftstellers, 
die  ausgäbe,  die  Seitenzahl  und  die  vollständige  stelle  mit  hervor- 
bebung  der  zu  lösenden  Schwierigkeit. 

Wünscht  der  fragesteller  eine  direkte  antwort,  so  wird  er  enucht. 


1  Auch  jetzt  wieder  (nov.  1900)  liegt  in  Leipzig  eine  überaus 
grosse  zahl  adressen  amerikanischer  damen  im  alter  von  18 — 24  jähren, 
deren  Unterbringung  die  grössten  Schwierigkeiten  verursacht.  An  alle 
freunde  der  einrichtung  ergeht  daher  erneut  die  dringende  bitte, 
deutsche  damen  entsprechenden  alters  nach  mögiichkeit  auf  das  ver- 
biltnis  aufmerksam  zu  machen. 
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der  anfrage  das  rückporto  beizufügen ,  bei  pos^arten  eine  solche  mit 
angebogener  karte  za  benutzen. 

Namen  von  fragestellem  werden  grundsätzlich  nie  yerGlTeDtücht. 

Bei  berichtigungen  ist  ebenso  zu  verfahren,  nur  ist  hier  die  be- 
riclitigung  anzufügen;  unumgänglich  nötig  ist  hier,  dass  die  aui^^be 
durch  angäbe  des  herausgebers  und  des  Verlegers  genau  bezeichnet  wird. 

Verwaltet  wird  die  zentralsteile  fär  die  englische  spräche  Ton 
herm  dr.  A.  Lüder  (Dresden-N.,  Jägerstr.  16,1),  für  die  französisehe 
spräche  von  herrn  dr.  K,  Meier  (Dresden  19,  Frankenstr.  6);  vermischte 
mitteilungen  tauschen  die  Verwalter  aus.  Veröffentlicht  werden  die 
mitteil ungen  der  Zentralstelle  in  den  N,  Spr. 

Über  den  Neuphihlogischeti  ateUtnnadiweis  berichtet  der  Verwalter, 
herr  dr.  Gassineyer  (Leipzig-Grohlis,  Äussere  Halleschestr.  18, 1)  wie  folgt: 

Der  vorliegende  2.  Jahresbericht  über  den  Stellennachweis  für  das 
deutsche,  englische  und  französische  Sprachgebiet  (St.  N,),  sowie  über 
den  damit  verbundenen  Internationalen  pensionsnachweis  (I.  P.  N.)  will 
einerseits  rechenschaft  über  die  Verwaltung  ablegen,  andererseits  er- 
klärungen  und  neue  anregung  zur  förderung  der  einrichtung  geben. 

Seit  gründung  des  St.-N.  ist  schon  ein  erheblicher  betrag  an 
einschreibegebühren  eingegangen,  der  indessen  noch  übertroffen  wird 
durch  die  Zuwendungen,  die  dem  St-N.  aus  den  kassen  des  inter- 
nationalen briefwechsels,  des  S.  N.-V.  und  des.  leipziger  Vereins  gemacht 
worden  sind.  Immerhin  sind  dadurch  noch  nicht  die  ausgaben  gedeckt, 
die  der  St.-N.  im  Interesse  seiner  klienten  hat  machen  müssen,  allein 
es  steht  zu  hoffen,  dass  im  kommenden  jähre  sich  die  Verhältnisse 
bedeutend  besser  gestalten  werden. 

All  den  freundlichen  Spendern  sei  an  dieser  stelle  im  namen  der 
klienten  des  St.-N.  der  verbindlichste  dank  ausgesprochen.  Nicht 
minder  warme  anerkennung  verdient  der  Leipziger  cikademiHche  verein 
für  neuere  philologie  und  sein  überaus  rühriger  erster  Vorsitzender,  herr 
Paul  Bernhard  Fischer.  Ihm  ist  es  gelungen,  den  verband  der  Ak. 
neuph.  vereine  aller  deutschen  Universitäten  für  einen  korporativen 
anschluss  des  Verbandes  an  den  8t.-N.  zu  iuteressiren,  und  nach  ge- 
nehmigung  durch  den  vorötand  des  S.  N.-V.  soll  anfang  des  Winter- 
semesters ein  vertrag  abgeschlossen  werden,  demzufolge 

der  ca.  800  mitglieder  starke  verband  pro  mitglied  und  pro  semester 
an  die  kasse  des  8t.-N.  20  pf.  zahlt,  um  für  sämtliche  aktive  und 
inaktive  mitglieder  jeglichen  nachweis  gratis  zu  erhalten. 

Wird  schon  durch  diese  regelmässige  semesterelonahme  von  60  m. 
<tie  Verwaltung  weit  eher  als  sonst  in  den  stand  gesetzt,  nachdrücklich 
und  stetig  für  die  klienten  des  St.-N.  zu  wirken,  so  werden  der  kzase 
durch  den  kostenlosen  abdruck  aller  listen  in  den  Neuphilologiikhe^ 
blättern  (Leipzig,  A.  Hoffmann)  die  teuem  satzspesen  der  drucksacben 
erspart.  Vielleicht  ist  die  zeit  nicht  allzufem,  wo  auch  andere  vereine 
dem  St.-N.  in  ähnlicher  weise  hilfreiche  band  leisten.    Ich  meine  den 
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Alten-herren-bimd  der  Ak.  neuph.  vereine,  die  landes-  oder  provinzial- 
verbinde  der  nensprachlichen  lehrer  und  —  last  not  Uast  —  den 
Deatschen  neuphilologen verband  (1).  N.-V.).  Die  Unterstützung  braacbt 
sieht  etwa  immer  in  klingender  mfinze  zu  bestehen.  Es  wäre  ebenso 
wünschenswert,  wenn  sich  kollegen  fänden,  welche  als  ständige  korre- 
spondenten,  natOrlich  unentgeltlich,  die  geachäfte  des  St.-K.  ffir  ihre 
provinz  übernähmen.  Wenn  sich  ^tausend  fleissige  bände  regen,  helfen 
aidi  im  muntern  bund",  dann  wird  unsre  arbeit  eine  noch  viel  ge- 
segnetere sein,  als  sie  so  schon  ist. 

Seit  dem  juli  des  verflossenen  jahres  hat  sieb  der  neuphilologische 
Stellennachweis  in  ganz  bedeutender  weise  weiter  entwickelt.  Hatte 
man  in  den  ersten  monaten  seines  bestehens  das  augenmerk  haupt- 
sächlich darauf  gerichtet,  sein  bestehen  in  den  kreisen  der  neu- 
philologenschaft  bekannt  zu  machen,  so  kam  es  im  letzten  jähr  darauf 
an,  ihn  den  kreisen  vorzustellen,  die  der  hilfe  neusprachlicher  lehrer 
bedürfen.  Daher  wurden  vornehmlich  die  privatlnstitute  Deutschlands 
and  die  direktoren  der  deutschösterreichischen  Öffentlichen  und  privat- 
schulen mit  den  Statuten  und  der  bewerberliste  bedacht.  Um  die 
deutschen  lehrer  und  lehrerinnen  im  auslande  unterzubringen,  sind  an 
die  direktoren  der  li/c^,  coü^ea,  Scolea  normaks,  icöUs  professiondldy 
eooles  libres  und  aecondary  schoola  briefe  desselben  inhalts  versandt 
worden.  Ffir  die  ziemlich  grosse  zahl  ausländischer  bewerber,  die  nur 
ein  ftrienengagement  wünschten,  wurde  ein  gedruckter  brief  und  die 
bewerberliste  an  die  ca.  1100  kur-  und  brunnendirektionen  Deutsch- 
lands und  Deutschl^sterreichs  versandt,  um  die  bewerbelr  als  gesell- 
Bchafter  der  badegäste,  als  lehrer  und  begleiter  für  deren  kinder  untere 
Zubringen.  Mehrere  badedirektionen  bezeichneten  diese  anregung  als 
einen  fruchtbaren  gedanken,  der  sich  allerdings  erst  bahn  brechen 
müsse,  und  versprachen  die  lebhafteste  Unterstützung.  1£a  ist  dem 
Verwalter  aber  durchaus  nicht  möglich,  wie  man  gewünscht  hat,  durch 
eingesandt-artikel  an  die  badezeitungen  das  publiknm  auf  den  St.-N. 
aofinerksam  zu  machen.  Wollten  sich  da  nicht  die  herren  fachkoüegen 
tu  hcuUorten  der  kleinen  mühe  unterziehen,  unterstützt  durch  ihre  per- 
sönlichen beziehungen  zu  den  brunnenverwaltungen ,  dem  Verwalter 
durch  derartige  artikel  namentlich  während  der  bade'saison  (juni,  juli 
und  auguBt)  das  amt  wesentlich  zu  erleichtem? 

Femer  hat  der  Verwalter  noch  eine  bitte  denjenigen  herren 
kollegen  vorzutragen,  welche  für  sich  einen  Vertreter  auf  die  zeit  ihre« 
auslandsurlaubes  suchen.  Bisher  haben  sich  die  herren  in  dieser  an- 
gelegenheit  immer  an  herra  prof.  Hartmann-Leipzig  gewandt.  Doch 
auch  die  beschaffung  von  neusprachlichen  Vertretern  ist  sache  des  St.-N. 
Za  diesem  irrtum  mag  vielleicht  der  titel  anlass  gegeben  haben.  Daher 
sei  an  dieser  stelle  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  die  Verwaltung 
des  St.-N.  den  deutschen  neuphilologen  nicht  bJ4)$8  stellen  im  auslnnde, 
mmdem  auch  im  inlande  zu  vermitteln  sieh  bemüht. 
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Sehr  grosser  beliebtheit  und  einer  regen  nachfrage  erfreat  sich 
auch  der  vom  S.  N.-V.  eingerichtete  ItäermUionaU  pen$iananaekwcis 
(I.  P.'N.),  der  jetzt  zwei  fHlhere  einrichtongen  in  sich  angenommen 
liat,  nämlich  den  wohniingsnachweis  des  8.  N.-Y.  und  den  von  prof. 
dr.  Scheffler-Dresden  geleiteten  pensionsnachweis  des  D.  N.-V.,  der 
seine  listen  in  den  N,  Spr.  zu  veröfi*entlichen  pflegte.  Die  am  1.  Oktober 
neu  erschienene  liste  des  I.  P.-N.  enthält  40  deutsche,  15  französische, 
4  englische  und  8  schweizer  pendonsadressen.  Möchten  die  herren 
kollegen  doch  auch  diese  einrichtung  freundlichst  dadurch  unterstütsen, 
dass  sie  die  Inhaber,  empfehlenswerter  pensionen  einladen,  sich  in  die 
liste  des  I.  P.-N.  eintragen  zu  lassen.  Namentlich  hat  sich  der  mangel 
an  englischen  adressen  im  vergangenen  sommer  sehr  enipfindlich 
fühlbar  gemacht. 

Die  aittungaberichU  der  beiden  kartellvereinigungen  wurden 
aatznngsgemäss  den  mitgliedem  übersandt 

Die  Dresdener  gtsdUckaft  für  neuere  phfüologie,  der  älteste  verein 
von  Vertretern  unseres  faches  im  königreich  Sachsen,  hat  auch  im 
verflossenen  geschäftsjahre  reges  streben  bekundet  und  den  mitgliedem 
durch  mannigfache  vortrage  und  diskussionen  reiche  anregung  geboten. 
Die  niitgliederzahl  belief  sich  im  Oktober  1900  auf  60.  Von  den 
einzelnen  darbietungen  sei  im  anschluss  an  den  froheren  bericht  noch 
erwähnt,  dass  am  1.  September  1899  herr  prof.  Jouffi^t  aus  Marseille 
einen  nach  Inhalt  und  form  gleich  vollendeten  Vortrag  hielt  über  das 
thema:  La  litUratwre  du  midi:  Mietral  et  lee  F€Ubres.  Im  neuen  Vereins- 
jähre  sprach  zunächst  obl.  Fleischer  über  seinen  Studienaufenthalt  in 
Paris  und  Qrenoble.  Der  Vorsitzende  dr.  Lüder  berichtete  über  die 
45.  Versammlung  deutscher  philologen  und  schul  männer,  an  der  er 
anfrmg  Oktober  als  delegirter  des  S.  N.-V.  teilgenommen  hatte.  Auf 
grund  eigener  beobachtungen  besprach  obl.  Elle-Meissen  die  im  herbst 
1899  io  Paria  veranstalteten  ferienkurse  der  AXIianoe  fran/Qoise.  Im 
anschluss  an  seinen  früher  gehaltenen  Vortrag  über  den  vers  Ubre  be- 
handelte herr  Achaume  als  gast  in  französischer  spräche  einige  modernste 
Vertreter  derselben  richtung,  wie  Gustave  ICahn,  Henri  de  B^gnier  und 
Emile  Verhaeren.  Prof.  Schefl'ler  erläuterte  die  von  ihm  gefertigten 
modeile  einer  r%teUe  und  des  theaters  von  Moli^re,  die  er  als  neue 
anschauungsmittel  zur  belebung  des  Unterrichts  empfahl.  Dr.  Konrad 
Meier  unterzog  die  für  den  schulgebrauch  vorhandenen  drei  be- 
arbeitungen  von  Sandeaus  Mademaiseüe  de  la  Seiglüre  einer  kritischen 
vergleichung  und  wies  die  besonderen  Vorzüge  der  von  prof.  Hartmann 
für  den  Stolteschen  verlag  gelieferten  ausgäbe  nach.  Die  feier  des 
22jährigen  bestehens  der  gesellschaft  bot  einen  vertrag  des  universitäts- 
professors  a.  d.  Vollmöller  über  Kjistian  von  Troyes'  werke  in  der 
neuen  ausgäbe  von  Wendelin  Förster.  In  einer  späteren  Sitzung  führte 
dr.  Kurt  Schladebach  durch  eine  besprechung  von  A«  Daudcts  hinter- 
la8.seneni  Sammelwerke  Xates  sur  la  vie  in  des  dichters  geistige  arbeits- 
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flt&tte  ein,  worauf  dr.  Lflder  die  neueste  biographie  Thackerays  {The 
Life  of  WUliam  Mäkepeaee  Thackeray,  hy  Lewis  Melville,  London  1899) 
einer  eingehenden  beurteilung  unterzog.  Der  obers&chsische  dialekt 
nnd  sein  yerh&ltnifl  zum  Sprachunterricht  wurde  von  dr.  Zschalig  in 
einem  Tortrage  über  «Unsere  volksmundart  im  Unterricht*  gründlich 
erörtert.  Eine  anregende  causerie  lUUraire  bot  der  stellvertretende 
Vorsitzende  dr.  Reum  durch  seine  behandlung  des  themas  NapoUon  II 
en  hidoire  et  en  po^sie.  In  der  septembersitzung,  der  letzten  des 
laufenden  gesch&ftsjahres,  gab  prof.  Paul  Schumann  fesfielnde  erinne- 
Hingen  an  seinen  pariser  aufenthalt  während  der  Weltausstellung  und 
besprach  sodann  die  Verordnung  des  französischen  kultusministeriums 
vom  81.  juli  d.  j.  über  Vereinfachung  de»  Unterrichts  in  französischer 
grammatik.  Die  bedeutung  der  von  der  französischen  Unterrichts- 
Verwaltung  verordneten  reform  wurde  allgemein  anerkannt;  in  diesem 
sinne  gelangte  der  verein  nach  längerer  besprechung  zu  der  folgenden 
resolution: 

,Die  dresdener  gesellschaft  für  neuere  philologie  bezeichnet  es 
als  wünschenswert,  dass  die  Verordnung  des  französischen  Unterrichts- 
ministeriums vom  81.  juli  1900  über  die  Vereinfachung  des  Unterrichts 
in  französischer  grammatik  auch  auf  den  deutschen  schulen  berück- 
sichtigt werde.  "^ 

Über  die  thätigkeit  des  Leipziger  Vereins  für  neuere  philologie 
berichtet  der  1.  Schriftführer,  dr.  Gktssmeyer,  wie  folgt: 

Das  vereinsieben  des  verflossenen  Jahres  ist  entschieden  als  durch- 
aus erfreulich  zu  bezeichnen,  denn  die  vorbereitungsarbeiten  für  den 
deutschen  neuphilologentag  beschäftigten  die  Vereinsmitglieder  nicht 
nur  in  den  üblichen  aUmonatlich  stattfindenden  sitzungsabenden, 
sondern  führten  sie  oft  zu  den  verschiedensten  ausschusssitznngen  zu- 
sammen. Trotz  der  gesteigerten  anforderungen,  die  aus  diesem  anlass 
an  die  mitglieder  herantraten,  ist  dos  wissenschaftliche  leben  doch 
keineswegs  beeinträchtigt  worden;  im  gegen  teil  es  sind  beinah  noch 
einmal  soviel  vortrage  als  im  vorjähr  gehalten  worden.  Aus  dem 
geschäftsjahr  1898/99  ist  noch  über  eine  ausserordentliche  Sitzung  zu 
berichten,  in  der  M.  M.  Jouffret-Marseille  den  verein  durch  einen 
in  französischer  spräche  gehaltenen  Vortrag  über  Victor  Hugo  er- 
freute; ihm  vorangegangen  war  die  erste  von  prof.  Hartmann  ver- 
anstaltete rezitation  vor  lehrem  und  Schülern  der  höheren  schulen 
Leipzigs,  die  dem  fremdsprachlichen  leben  in  den  schulen  einen  neuen 
impuls  gegeben  hat.  Die  im  verflossenen  geschäftsjahr  gebotenen  vor- 
trage waren  sehr  mannigfaltig.  Dr.  Leitsmann  berichtete  eingehend 
über  seinen  aufenthalt  in  England,  Schottland  und  Frankreich,  prof. 
Wülker  gab  einen  überblick  über  die  entwicklung  der  neueren  philo- 
logie in  Leipzig  und  die  aufgaben,  die  noch  zu  lösen  sind.  Direktor 
dr*  Wychgram  sprach  über  seinen  aufenthalt  im  Dauphin^  und  be- 
sonders  in   Grenoble   und    charakterlsirte    an   einem   anderen   abend 
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folgende  werke:  Malapert,  Ä^tx  jeutua  gen»;  £d.  Brette ,  La  FrtMmee  am 
miUeu  du  28^  sikle  d*a^^  le  Journal  du  Marqms  d^Argmwn;    dew's 
Kducaiiondl  Ltffidaiion  and  AdminuiifatiaH  of  the  CoUmial  GnfvemtneHU ; 
Jost,   ÄKrmuwrt  de  Venaeignement  primaire;   Marion,  L'JEducaUon  danm 
yUniversiU;  Paul  Bourget,  (Euvrea  compUte»  I.    In  der  desembersiteiiii^ 
widmete  prof.  Wülker  dem  im  angnst  1899  verstorbenen  prof.  Kölbin^- 
Breslau  einen  nachruf,  in  dem  er  die  Verdienste  dieses  hervorrajgenden 
gelehrten   feierte.     Prof.  Knauer   bespradbi  den   8.  band  von  Toblen 
VermisdUen  beiträoen  zur  franzöaischen  grammaUkf  und  prof.  Hartmanii 
berichtete  über  seine  im  auftrage  des  deutschen  Vorstandes  nacli  Paris 
unternommene  reise  behufii  Verhandlungen  mit  den  französischen  Ter- 
legem,  die  fär  die  französische  ausstellung  des  deutschen  neuphilologim- 
tage»  SU  pfingsten  1900  von  entscheidenden  erfolg  gewesen  ist,   <lie 
aber  ffir  Leipzig  und  den  leipziger  verein  besondere  bedeutung  hatte, 
weil  die  ausstellung  dauernd  daselbst  verbleibt  und  hoffentlich  durch 
eine   Unterstützung   der   städtischen  behörden  fortgeführt  und  iveiter 
ausgebaut  werden  kann.    Weiter  besprach  prof.  Wülker  in  einem  Vor- 
trag die   Sbakespearebilder  und  gab  in  einem  bericht  über  die  feier 
von  dr.  Fumivalls  75  jährigem  geburtstag  eine  ausführliche  würdig^ung' 
der  lebensarbeit  dieses  hochverdienten  greisen  gelehrten.    Ferner  sprach 
dr.  Gasemeyer  über  die  baulichen  Veränderungen  der  Stadt  Paris  unter 
dem  dritten  kaiserreich  und  dr.  Dittrich  über  die  psychologische  theorie 
der  Wortbildung.    Einer  mühevollen  arbeit  unterzog  sich  schliesslich 
herr   prof.   Hartmann;   er   verfasste   im   auftrage  des   Vorstandes    die 
Chronik   des   Vereins,   die  den  mitgliedem  des  D.  N.-V.   dargebracht 
worden  ist.    Die  bei  dieser  veranlassung  neugedruckten  Satzungen  sind 
vom  verein  revidirt  worden. 

Der  Qtemnitzer  verein  für  neuere  phüologie  hielt  in  seinem  zweiten 
Vereinsjahre  1899/1900  sechs  Sitzungen  ab.  In  denselben  sprachen 
herr  prof.  dr.  Fehse  über  Chateaubriand,  herr  dr.  Gftbler  über  Ver- 
sailles ^  fräulein  Leportier  über  Legouv^,  L'Ärt  de  la  Leeture,  herr 
dr.  Hörnig  über  Charles  Dickens,  herr  dr.  Steinbach  über  Rostands 
Cyrano  de  Bergerac,  fräulein  Murray  über  Higher  female  educaUan  in 
Efigland.  Im  anschluss  an  diese  vortrage  wurden  von  den  herren 
Forest,  Levison,  Felkin  und  den  damen  fräulein  Beymond  und  Murray 
entsprechende  rezitationen  in  ihrer  muttersprache  geboten.  Die  sitnings- 
berichte  wurden  im  ChemniUer  Tageblatt  veröffentlicht.  Die  mi^^eder« 
zahl  beträgt  45,  die  Sitzungen  waren  durchschnittlich  von  20  mit- 
gliedem besucht. 

Auch  in  Freiberg  besteht  seit  über  einem  jähre  eine  neuphilo- 
logische Vereinigung.  Als  Vorsitzender  amtirt  prof.  Kallenbeig,  als 
dessen  Stellvertreter  obl.  Gündel^  der  zugleich  schriftfährer  ist.  Wenn 
diese  Ortsgruppe,  die  gegenwärtig  aus  12  mitgliedem  besteht,  die  be- 
Zeichnung  eines  ^veceins**  bescheiden  ablehnt,  so  haben  doch  die  Frei« 
berger  koUegen   durch   die    thatsache    ihres   Zusammenschlusses    den 
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6icbgttiO08^i  anderer  provinzialsUldte  ein  nachahmenswertes  beispiel 
gegd^en.  Das  erfreuliche  ergebnie  der  in  Freiberg  anfang  Oktober  1900 
Too  herm  dr.  Bomecque  gebotenen  französischen  rezitation  ist  den 
bemühongen  der  Ortsgruppe  und  besonders  ihres  Schriftführers  wesentlich 
sa  danken. 

Ement  weist  der  vorstand  auf  die  in  §  6  der  Verbandsstatuten 
empfolüene  bildung  von  Ortsgruppen  hin,  besonders  auch  im  interesse 
einer  möglichst  erleichterten  geschftftsführung;  vor  allem  aber  ersucht 
er  die  herren  mitglieder  bei  Versetzungen,  ernennungen  und  aus- 
zeiehmingen  dem  1.  Schriftführer  mitteilung  zugehen  zu  lassen,  damit 
die  angaben  des  mitgliederverzeichnisses  zuverlässig  bleiben  und  den 
ohnehin  schwer  belasteten  mitgliedcm  des  Vorstandes  nicht  unnötige 
mehrarbeit  erwächst. 

Auf  antrag  seines  beisitzers,  prof.  Wülker-Leipzig,  hatte  der  vor- 
stand beschlossen,  dem  um  die  anglizistik  hochverdienten,  greisen 
gelehrten  Frederick  James  Fumivall  aus  anlass  seines  75.  geburtstages 
durch  Übersendung  einer  glückwunschadresse  eine  besondere  ehrung 
za  bereiten.  Die  von  dem  1.  Vorsitzenden  und  dem  1.  Schriftführer 
nnterzeichnete  adresse  hatte  den  Wortlaut: 

^Herm  Frederick  James  Furnivall,  dem  ausgezeichneten  ge- 
lehrten, dem  hervorragenden  kenner  der  englischen  geschichte, 
spräche  und  litteratur,  dem  begründer  der  Early  Engliah  Text  Sodetif 
und  anderer  gelehrter  gesellschaften ,  der  durch  die  herausgäbe  alt- 
ehrwürdiger texte,  die  englische  philologie  wesentlich  gefordert,  um 
das  vertiefte  Verständnis  der  werke  eines  Chaucer,  Shakespeare, 
Shelley  und  Browning  sich  unvergängliche  Verdienste  erworben  und 
die  leistungen  gleichstrebendcr  forscher  des  anslands  allezeit  mit 
wohlwollender  teilnähme  verfolgt  hat,  bringt  der  Sächsische  neu- 
philölogenverband  mit  der  Versicherung  aufrichtiger  hochschätzung 
und  Verehrung  zur  Jubelfeier  seines  75.  geburtstages  die  herzlichsten 
glück-  und  Segenswünsche  dar.  Der  vorstand  des  Sächsischen  neu- 
philologenverbandes.    Dresden,  im  Januar  1900.** 

Das  von  der  leipziger  verlagsfirma  J.  J.  Weber  vornehm  und 
geschmackvoll  ausgestattete  ehrendiplom  wurde  dem  Jubilar  rechtzeitig 
ftbermittelt  und  fand  eine  sehr  freundliche  aufnähme,  was  aus  dem 
folgenden,  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  dankesschreiben  vom 
16.  februar  1900  hervorgeht: 

Mt/  dear  Sir^  I  am  grtaÜy  obliged  to  you  for  the  most  kind 
address  of  the  Saxon  Modem  Fhilologisis'  Union  on  my  75^  hirihday, 
It  is  meist  cheeriny  to  me  to  know  (hat  the  little  work  I  häve  been  able 
to  do  in  a  merely  amateur  toay,  hos  found  approval  by  a  leamed  body 
Uke  your  JPhüoi^fgists'  Union,  The  Dresden  scholars  are  represented  to 
me  by  my  friend  Prof.  Schmitz,  whose  edition  of  Lydgate's  Templk  op 
GULBS  for  our  Early  £nglish  Text  Society  1  look  on  as  a  model  of 
8<Marship  and  researchf  a  work  of  thoroughness  that  does  credit  to  htm 
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and  the  Gennan  trainingf  a  work  in  preaence  of  which  my  poor  edUmg 
kidea  its  head.  The  recognitum  of  me,  tkereforet  hy  ike  Dreaden 
scholars  ia  eapedaUff  gratifying  to  m«,  and  I  thank  ihem  heariüy  far 
it,  Thai  Ghrmans  and  Englishmen  may  always  work  together,  and  wUh 
AmericanSf  for  the  advanccment  of  Leaming  and  Rights  ie  the  eameat 
deavre  of  yours  most  truly  F.  J,  FunnvaU. 

Zum  ersten  male  konnte  im  verflossenen  jähre  auch  der  gnind- 
stock  für  auslandsreisen  bestimmungsgemässe  Verwendung  finden.  Es 
war  wünschenswert,  dass  auf  dem  anlässlich  der  Weltausstellung  an- 
beraumten Congrha  international  de  VEnseignement  des  Languea  Vivantes 
(24.-28.  juli)  auch  der  S.  N.-V,  vertreten  war.  Der  vorstand  ordnete 
daher  die  herren  prof.  dr.  Hartmann  und  obL  dr.  Oassmeyer  daraab. 
Nach  dem  berichte  prof.  Hartmanns  hat  die  Versammlung  reiche  ge- 
legenheit  geboten,  mit  fachgenossen  der  verschiedenen  l&nder  persön- 
liche fühlung  zu  nehmen,  und  unser  berichterstatter  ist  sehr  geneigt, 
gerade  darin  einen  hauptgewinn  der  pariser  tagung  zu  erblicken.  Von 
interesse  waren  auch  die  praktischen  lehrproben,  die  am  25.  juli  im 
kongresspalaste  vor  einem  zahlreichen  publikum  abgehalten  wurden, 
und  bei  denen  prof.  Schweitzer  und  prof.  Laudenbach  die  direkte 
methode  im  deutschen  Unterricht  vorfahrten,  worauf  zwei  Vertreter 
der  Berlitzmethode  und  ein  Vertreter  der  Oouinmethode  ihr  verfahren 
an  lebendigem  schülermaterial  praktisch  darlegten.  Auf  wünsch  hielt 
bei  dieser  gelegenheit  auch  prof.  Hartmann  mit  sekundanem  des 
Lyc^  Saint  Louis  eine  kleine  deutsche  lektion  ab. 

Als  eine  besonders  gelungene  Veranstaltung  zu  ehren  der  kongress- 
teilnehmer  bezeichnet  unser  berichterstatter  die  am  26.  juli  im  Hotd 
des  SocUt^  aavantea  von  der  rühmlich  bekannten  SociM  paur  la  Pro- 
pagation  dea  languea  itrangerea  en  France  gebotene  Bepr69entaiion  poly- 
glotte, bei  der  namentlich  das  deutsche  eine  wichtige  rolle  spielte. 

Auch  an  dem  Congrhs  international  de  V Enaeignemewt  aecondairey 
der  vom  30.  juli  bis  6.  august  in  der  Sorbonne  stattfand,  hat  prof.  Hart- 
mann teilgenommen  und  dabei  in  der  Sitzung  vom  8.  august,  in  welcher 
der  internationale  Schülerbriefwechsel  zur  beratung  stand,  folgende 
reaolution  zu  einstimmiger  annähme  gebracht: 

Conaid&ant  que  la  Correapondanöe  interacolaire  internationale,  entre- 
prise  dana  lea  conditiona  qui  ont  iUf  re^^onnuea  n^ceaaairea  par  une  exp6rienee 
de  plua  de  troia  ana,  conatUiie  un  auxüiaire  pr6cieux  non  aeulement  m 
point  de  vue  de  Vapprentisaage  dea  languea  vivantea,  maia  auaai  au  point 
de  vue  de  la  cuüftre  g^n^rale  de  Veaprit  et  h  celui  dea  relaüona  ifUemationalea, 
le  Congrh  international  de  VEnseignement  aecondaire  inaiate  auprh  de 
toutea  lea  autoritea  acoluirea  poür  qu*eüea  encouragent,  par  toua  lea  moyena, 
le  developpement  ult^rieur  de  la  Correapondance  interacolaire  intematumale. 
Der  berichterstatter  hebt  noch  besonders  hervor,  dass  bei  den 
langen  Verhandlungen  über  den  gegenständ  von  keiner  seite  her  irgend 
welcher  angriff  auf  die  cinrichtung  des  Schülerbriefwechsels  versucht 
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wurde,  dass  yielmehr  die  vorteile  der  einrichtung  allerseita  anerkennung 
fanden.  Die  Verhandlung  verdiene  umaomehr  beachtnng,  als  die  zu- 
aammensetzong  dieses  kongreases  nicht  einen  neuphilologischen,  sondern 
einen  allgemein  pädagogischen  Charakter  hatte,  dass  somit  hier  zum 
ersten  male  eine  allgemein  pädagogische  Versammlung  ftlr  den  Schüler- 
briefwechsel eingetreten  sei. 

So  bietet  im  verflossenen  jähre  der  S.  N.-V.  das  bild  einer  zwar 
ruhigen,  aber  gedeihlichen  Weiterentwicklung.  Von  besonderem  inter- 
ease  ist  die  im  laufenden  jähre  wiederholte  rezitation  von  proben  aus 
franxösischen  meisterwerken ,  eine  einrichtung,  durch  die  sich  herr 
prof.  Hartmann  ein  erneutes  verdienst  um  die  hebung  des  neusprach- 
lichen Unterrichtes  in  Deutschland  erworben  hat.  Ein  markstein  in 
der  geschichte  des  S.  N.-V.  wird  das  verflossene  jähr  aber  deshalb  sein, 
weil  durch  die  tagung  des  Allgemeinen  deutschen  Verbandes  in  Leipzig 
eine  straffere  Organisation  der  neuphiloiogen  Deutschlands  geschaffen 
und  die  einzelnen  landesverbände  und  vereine  eng  mit  dem  D.  N.-V. 
xusammengeschlossen  worden  sind.  Mögen  sich  in  reichem  masse  die 
daran  geknüpften  hoffnungen  erfüllen,  dass  in  der  gegenseitigen  au- 
regong  und  lebhaft  gepflogenen  Wechselbeziehungen  für  die  ver- 
schiedenen kdrperschaften  ein  ansporn  zu  ernster,  fördernder  arbeit 
liege  für  den  weiteren  ausbau  der  neusprachlichen  disziplinen,  für  die 
mitarbeit  an  wichtigen  aufgaben,  praktischen  und  wissenschaftlichen, 
die  der  neueren  philologie  erwachsen,  wenn  sie  sich  die  ihr  gebührende 
bedeutung  und  Stellung  im  gesamtorganismus  sichern  will. 

Dies  wird  nur  dann  möglich  sein,  wenn  in  den  einzelnen  der 
rechte  geist  der  hingäbe  für  die  sache  lebendig  ist,  wenn  der  einzelne 
durch  rege  mitarbeit  an  den  ernsten  aufgaben  seines  berufes  dem 
ganzen  zu  dienen  bestrebt  ist,  auch  dadurch,  dass  er  in  nachwachsenden 
gesohlechtem  die  teilnähme  und  ein  reges  interesse  für  die  neueren 
sprachen  erweckt  und  geeignete  junge  leute  bei  der  wähl  ihres  berufes 
auf  die  laufbahnen  hinweist,  die  das  Studium  der  neueren  philologie 
ihnen  eröffnet. 

Dresden.  Komeab  Mkibr. 


RHEINISCHER  NEUPHILOLOGENTAG  IN  KÖLN 
am  20.  Oktober  1900. 

Am  20.  Oktober  1900  fand  in  Köln  auf  einladung  des  dortigen 
neuphilologischen  Vereins  eine  allgemeine  Versammlung  der  neu- 
philoiogen der  Rheinprovinz  statt,  in  der  die  gründung  eines  rheinischen 
neuphilologenverbandes  einstimmig  beschlossen  wurde.  Diese  that- 
eache  erscheint  von  solcher  Wichtigkeit,  nicht  mir  für  die  engere 
provinz,  sondern  vielleicht  auch  für  andere  provinzen,  wo  ähnliche 
bestrebungen  vorhanden  sind,  dass  eine  kurze  darstellung  der  geschichte 
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dieser  gründun ^  von  allgemeinerem  interesse  sein  dürfte.  Der  ur- 
sprüngliche anlaas  lag  in  dem  von  den  neusprachlera  empfundenen 
bedürfhis  eines  festeren  korporativen  zusammenBchlusses,  einem  be< 
dürfnis,  das  infolge  mannigfacher  umstände  gerade  in  den  Rhein- 
landen  lebhafter  empfunden  wird  als  anderswo.  Den  besonderen  an- 
stoss  gab  der  diesjährige  Allgemeine  neuphilologentag  in  Leipzig. 
Unter  den  äuderungen  der  Satzungen  des  Deutschen  neuphilologen- 
verbandes,  die  hier  beschlossen  wurden ,  ist  die  wichtigste  die  in  §  6 
ausgesprochene  organische  angliederung  der  neuphilologischen  einzel- 
vereine an  den  D.  N.-V.  Die  erspriesslichen  Wirkungen  dieser  nach 
längerer  erörterung  erzielten  abänderung  werden  immer  mehr  zu  tage 
treten.  Erst  durch  diese  abänderung  hat  die  in  §  2b  der  «atzungen 
als  aufgäbe  des  D.  N.-V.  hingestellte  gründung  von  vereinen,  die 
wieder  untereinander  in  Verbindung  treten  und  die  vereinzelt  wohnenden 
neuphilologen  und  freunde  der  neueren  sprachen  an  sich  schliessen, 
eine  feste  grundlage  und  aussieht  auf  Verwirklichung  gefunden. 

Bei  den  mitgliedem  des  kölner  Vereins  hatte  schon  längere  zeit 
der  wünsch  bestanden,  einen  engeren  zusammenschluss  der  neusprachler 
der  provinz  herbeizuführen!  Auch  war  dieser  wünsch  mehrfach  der 
gegenständ  der  ausspräche  mit  auswärtigen  fachgenossen  gewesen. 
Daher  fand  der  verschlag,  den  der  als  Vertreter  nadi  Leipzig  entsandte 
Vorsitzende  des  Vereins,  obl.  Haack,  in  der  sitzung  vom  28.  juni  d.  j. 
im  anschluss  an  seinen  bericht  über  die  dortigen  Verhandlungen  imd 
Veranstaltungen  machte:  der  verein  möge  nach  einholung  der  ge-> 
nehmigung  des  Vorstandes  des  D.  N.-V.  die  französische  abteilang  der 
leipziger  neuphilologischen  ausstellung  auf  seine  kosten  und  gelahr 
nach  Köln  kommen  lassen  und  zu  dieser  ausstellung  sämtliche  kollegen 
der  provinz  einladen,  um  bei  der  gelegenheit  einen  provinzialverband 
ins  leben  zu  rufen,  ungeteilten  beifall.  Eine  sofort  in  umlauf  gesetzte 
liste  ergab  so  viele  freiwillige  beitrage,  dass  die  deckung  der  kosten 
des  iinternehmens  gesichert  erschien. 

Der  vorstand  des  D.  N.-V.,  an  der  spitze  geheimrat  univ.-prof. 
dr.  Wülker,  ging  mit  grossem  entgegenkommen  auf  den  wünsch  ein. 
Ilun,  sowie  auch  prof«  dr.  Hartmann  in  Leipzig  und  dem  verbands- 
bibliothekar  prof.  dr.  Wilke  sei  an  dieser  stelle  nochmals  herzlicher 
dank  gesagt  für  ihre  mühwaltung.  Sodann  wurde  mit  pro!  Hartmann 
vereinbart,  dass  dr.  Bornecque  aus  Lille  auf  seiner  rezitationsreise 
durch  Deutschland  am  20.  Oktober  nach  Köln  kommen  sollte.  Schliess- 
lich gelang  es  dem  Vereinsvorsitzenden  während  seines  aufenthaltes  in 
Paris,  herrn  Zünd-Burguet,  den  assistenten  des  abb^  Eousselot,  zu 
einem  zwölftägigen  mit  praktischen  Übungen^  verbundeneu  zyklus  von 
Vorträgen  über  französische  ausspräche  und  ausserdem  zu  einem  all- 


'  Über  diese  Vortragsreihe  wird  ein  besonderer   bericht  in  den 
N,  Spr,  erscheinen. 
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gemeinen  Vortrag  über  experimentalphonetik  fCb*  den  20.  Oktober  in 
K5ln  zu  gewinnen.  So  konnte  anfangs  Oktober  ein  einladongsschreiben 
an  die  direkteren  und  fachgenossen  aller  hohem  schulen  der  provinz 
gesandt  werden  mit  folgendem  pcogramm: 

2Vt  uhr  nachmittags  in  der  aula  des  kgl.  gymnasiums  an  Marsellen: 
IjCS  I^rmcipes  ei  Ua  AppareiU  de  la  Fhon^Hque  eocp&imentale,  Conference 
avee  DbmonstratUms  faUe  par  M.  Zünd-Burguet,  attachi  au  Labarataire 
de  PhonHique  au  ColUge  de  France^  Paris. 

3^/,  uhr  ebenda:  Erläuternder  Vortrag  des  obl.  dr.  Müller  über 
die  in  der  aula  untergebrachte  französisdie  bücherausstelhing  und  gemein- 
9ftme  besichtigung. 

5  uhr  ebenda:  Gemeinsame  beratung  über  die  gründung  eines 
nettphihlogisehen  provinzialverbandes. 

6'/t  uhr  in  der  philharmonie:  BezÜaüon  framödscKer  texte  durch 
dr.  Bomecque  aus  Paris,  maUre  de  conf^ences  ä  Vunwersiti  de  Liüe, 

Auf  die  einladung  zu  den  Veranstaltungen  hin  hatte  das  provinzial- 
aehulkoUegium  in  Koblenz  durch  besondere  Verfügung  die  direkteren 
aller  höheren  lehranstalten  ermächtigt,  die  mit  dem  neusprachlichen 
Unterricht  betrauten  lehrer,  sofern  sie  darum  nachsuchten,  für  die  von 
dem  verein  getroffenen  Veranstaltungen  am  morgen  des  20.  Oktober  so 
früh  zu  beurlauben,  dass  sie  nachmittags  2^/,  uhr  in  der  aula  des 
Marzellengymnasiums  anwesend  sein  könnten  und  ausserdem  mit  der 
teilnähme  an  diesen  Veranstaltungen  den  provinzialschulrat  dr.  Busch- 
mann beauftragt. 

Zu  der  festgesetzten  zeit  fanden  sich  annähernd  200  1  ehrer  und 
freunde  der  jneueren  sprachen,  direkteren  höherer  lehranstalten  und 
provinzialschulrat  Buschmann  ein.  Nachdem  der  Vorsitzende  des 
Vereins- die  erschienenen  begrüsst  und  den  gasten  sowie  dem  direkter 
des  Marzellengymnasiums,  dr.  Milz,  und  dem  schulkollegium  für  das 
den  Veranstaltungen  erwiesene  wohlwollen  gedankt  hatte,  übermittelte 
prov.-schulrat  Buschmann  die  grüsse  des  Präsidenten  des  kollegiums, 
Oberpräsidenten  Nasse,  und  bezeichnete  als  dem  schulkollegium  be- 
sonders erfreulich  den  umstand,  dass  die  neuaprachler  aus  ihrer  eigenen 
mitte  heraus  die  dankenswerte  anregung  gegeb^i  hätten  zu  einer 
tagung,  die  in  ihren  folgen  allen  höheren  schulen  der  provinz  ohne 
ausnähme  zu  gute  kommen  werde. 

Darauf  erteilte  der  versitzende  das  wort  herm  Zünd-Burguet,  der 
vom  8. — 20.  Oktober  im  physikalischen  hörsaal  der  kölner  realschule 
doi  vorhin  erwähnten,  von  85  teilnehmern  (neuphilologen,  mittelschul- 
lehrem  und  -lehrerinnen)  besuchten,  mit  Übungen  verbundenen  zyklus 
▼on  Vorlesungen  über  französische  ausspräche  abgehalten  hatte.  In 
einem  anderthalbstündigen  vertrag  sprach  er  über  Das  prinzip  und  die 
apparate  der  experimental'phoneHk,  Er  führte  aus,  die  e.-ph.  erhebe 
den  gegründeten  anspruch,  exakte  physiologische  Wissenschaft  zu  sein. 
Sie  stehe  zwar  noch  in  den  anfangen  der  entwicklung,  habe  aber  der 


Digitized  by 


Google 


558  Bbrichtk. 

erforschung  der  spräche  als  eines  psycho-physiologischen  phlnomens 
bereits  bestimmte,  unwiderlegliche  ergebnisse  geliefert  nnd  vor  allem 
den  nachweis  erbracht,  dass  dorch  die  blossen  sinne  die  thätigkeit  der 
sprachorgane  nicht  hinreichend  genau  bestimmt  und  fizirt  w^den 
kOnne.  Auf  die  forschungen  von  gelehrten  wie  Hermann,  Pipping, 
Jackson,  Marey  u.  a.  gestützt,  sowie  unter  benutzung  und  weiterer 
venrollkomronung  der  von  ihnen  erfundenen  apparate  habeabb^Ronaselot 
zuerst  seine  heimatliche,  dann  die  pariser  muudart  in  einzelnen  Ver- 
tretern und  Vertreterinnen  zum  gegenständ '  experimental-phonetischer 
Untersuchungen  gemacht.  Nach  einigen  bemerkungen  über  die  laut- 
bildung  und  die  dabei  thätigen  sprachwerkzeuge,  wobei  d^  vortrag^ide 
darauf  hinwies,  dass  man  früher  vielfach  für  die  erzeugung  der  vokale 
die  mitwirkung  der  lippen  auf  kosten  der  thätigkeit  der  zunge  über- 
schätzt habe,  erläuterte  und  zeigte  er  in  ihrer  Verwendung  die  beiden 
wesentlichsten  wissenschaftlichen  apparate  der  e.-ph.,  den  künstlichen 
gaumen  und  den  registrirapparat.  £r  führte  praktisch  vor,  wie  auch 
die  atmung  experimentell  untersucht  werden  könne  und  betonte,  welche 
bedeutende  rolle  die  richtige  atmung  bei  der  thätigkeit  des  Sprechens 
spiele:  wer  nicht  richtig  atme,  könne  nicht  sprechen,  ohne  sich  und 
die  Zuhörer  zu  ermüden.  Von  den  mehr  praktischen  zwecken  dienenden 
Instrumenten  führte  er  u.  a.  den  cadran  indieateur,  das  tiffnal  du  larynx 
und  den  guide  de  la  Umgue  vor.  Sämtliche  apparate  sind  bereits  mehr- 
fach ausführlich  besprochen,  so  dass  hier  ein  näheres  eingehen  unnötig 
erscheint  Durch  die  ezperimeotal-phonetische  Untersuchungsmethode 
seien  der  erforschung  der  sprachlaute  der  lebenden  sprachen  und 
mittelbar  auch  der  behandiung  der  geschichtlichen  entwicklung  der 
laute  neue  bahnen  geöffnet;  gerade  die  historische  lautlehre  sei  nur 
zu  lange  statt  vom  laut,  vom  buchstaben  ausgegangen.  Zum  schluss 
wies  der  redner  darauf  hin,  dass  auch  die  medizinische  Wissenschaft 
mit  dei  c.-ph.  zusammenwirke.  In  dem  unter  ärztlicher  leitung  stehenden 
institut  für  laryngologie  und  orthophonie  würden  die  ergebnisse  der 
e.-ph.  nutzbar  gemacht  bei  der  behandiung  von  kehlkopf-  und  lungen- 
kranken, zur  heilung  von  Sprachfehlern  bei  rednem,  Sängern,  schau- 
spielern und  vor  allem  im  taubstummenunterricht.  Der  vertrag  fand 
lebhaften,  wohlverdienten  beifall. 

Darauf  gab  das  vcreinsmitglied  obl.  dr.  Müller  einen  Überblick 
über  die  im  Versammlungsraum  untergebrachte  Ättastellutig  in  Frank- 
reich erschienener  lehmiUtel  für  den  französischeti  Unterricht  Sie  ist,  wie 
im  Vorwort  des  leipziger  katalogs  gesagt  wird,  nicht  nur  eine  fran- 
zösische realienausstelluDg,  sondern  führt  zugleich  eine  litteratur  vor, 
die  bisher  in  Deutschland  wenig  beachtung  gefunden  hat,  namentlich 
die  für  den  muttersprachlichen  und  fremdsprachlichen  Unterricht,  ftir 
geschichte  und  geographie  Frankreichs,  für  bürgerkunde  und  moral- 
lehre,  sowie  Vertreter  der  in  Frankreich  seit  etwa  20  jähren  reich  ent- 
wickelten pädagogischen  litteratur.    Die  Schulbücher  tragen  zwar  cum 
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guten  teil  das  stigma  der  Zentralisation  und  schematisimng  des  fran- 
zOoiachen  unterrichtswesens  an  sich,  bieten  aber  gleichwohl  dem  fach- 
mann  eine  fülle  von  anregnng  und  belehrung.  £s  w&re  sicher  nutzen- 
bringend, wenn  derartige  Sammlungen,  wie  sie  in  Hamburg  und  Leipzig 
vorhanden  sind,  auch  in  anderen  Städten,  Tielleicht  in  jeder  proyinz, 
angel^  und  immer  neu  ergänzt  würden.  Der  wirkliche  nutzen  ist 
gering,  wenn  eine  solche  Sammlung,  wie  im  yorliegenden  fall,  den 
interessenten  nur  auf  wenige  tage  zur  Verfügung  steht. 

Um  5  uhr  folgte  die  beratung  über  den  hanptpunkt  der  tages- 
ordnong,  die  gründung  eines  aD jährlich  einmal  tagenden  Bheiimcka^ 
newpküologenverbandra.  Nach  einigen  einleitenden  bemerkungen  richtete 
der  Vorsitzende  an  die  Versammlung  die  frage,  ob  man  überhaupt  zur 
grfindung  eines  besonderen  Verbandes  schreiten  solle.  Direktor  Milz 
regte  an,  die  zu  erstrebenden  ziele  innerhalb  der  in  Köln  tagenden 
sog.  osterdienstagversammlung  rheinischer  Schulmänner  .zu  verwirk- 
lichen. Die  notwendigkeit  eines  besonderen  Verbandes  zur  förderung 
der  gemeinsamen  Interessen  wurde  jedoch  einstimmig  von  der  ver- 
sammlnng  anerkannt.  Dabei  sprach  man  zugleich  die  ho£fhung  aus, 
der  verband  werde  fördernd  wirken  auf  eine  regere  teilnähme  der  neu- 
sprachler  an  der  allgemeinen  osterversammlung,  wie  anderseits  auch 
eine  beteiligung  der  für  die  neuere  philologie  sich  interessirenden  alt- 
sprachler  an  den  Verbandsverhandlungen  erwünscht  sei.  Die  weiteren 
erörterungen  drehten  sich  hauptsächlich  um  die  frage,  ob  man  eine 
strafte  oder  eine  lose  Vereinigung  schaffen  solle.  Hierzu  wurde  kein 
förmlicher  beschluss  gefasst.  Man  überliess  die  beratung  darüber  einem 
ansschuss  von  neuphilologen ,  der  seine  vorschlage  im  frühjahr  1901 
dem  verbandstage  unterbreiten  wird.  Indes  trat  deutlich  zu  tage,  dass 
die  überwiegende  zahl  der  anwesenden  einer  festen  Organisation  den 
Vorzug  gab.  Unter  fördernder  beteiligung  des  prov.-schulriits  Busch? 
mann  erwählte  die  Versammlung  Köln  als  verbandsvorort,  als  mit- 
glieder  des  vorberatenden  ausschusses  dir.  Masberg-Düsseldorf,  prof. 
Schmitz  II- Aachen,  Kaphengst -Elberfeld,  Mehlkopf -Duisburg  und 
dir.  Vogels-Köln, 

Nunmehr  begaben  sich  die  teilnehmer  zu  der  in  der  Philharmonie 
vor  einer  dicht  gedrängten  Zuhörerschaft  von  schülern  höherer  lehr- 
anstalten  stattfindenden  rezitation  des  dr.  Bornecque,  der  in  künstlerisch 
voUendeter  weise  unter  reichem  beifall  meisterwerke  aus  den  ver- 
schiedenen dichtungsgattungen  der  französischen  litteratur  vortrug. 
Es  berührte  besonders  wohlthuend,  dass  der  vortragende  frei  von  jeg- 
licher theatralischen  Übertreibung  die  dichtuiigen  in  der  weise  vor- 
ftkbrte,  wie  sie  etwa  ein  französischer  kollege  seinen  schülern  vor- 
tragen würde. 

Am  abend  vereinigten  sich  die  neuphilologen  zu  einem  fest- 
kommers,  bei  dem  der  prov.-schulrat  Buschmann  auf  den  neu  ge- 
gründeten verband  redete  und  die  beiden  franzosen,  sowie  dir.  Vogels 
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in  französiBchen  ansprachen  der  allgemeinen  freudigen  stinimniig^  aos- 
dmck  gaben. 

Der  kölner  neuphilologische  verein  darf,  dank  vor  allem  den 
rastlosen  bemühungen  seines  Vorsitzenden,  anf  das  gelingen  der  Ter- 
anstaltnngen,  besonders  aber  auf  das  yon  ihm  lauge  erstrebte  und  nan 
erreichte  ziel  eines  festeren  Zusammenschlusses  der  rheinischen  neu- 
sprachler  zu  einem  provinzial verband  mit  berechtigter  befriedig^ang 
zurückblicken.  Es  ist  kein  zweifei,  dass  bei  der  nächsten  allgemeinen 
Versammlung  die  endgültige  Organisation  auf  grund  der  verschlaf  des 
ausschusses  schnell  geschaffen  ist,  und  dass  die  bestrebungen  des 
Vereins,  in  ihrer  Weiterentwicklung,  für  die  provinz  und  die  neu- 
philologische Sache  von  dauerndem  nutzen  sein  werden. 

Köln.  O.  F.  Schmidt. 


L'ENSEIGNEMBNT  DES  LANGUES  VIVANTES  EN  BELGIQUE. 

I.   LiL  BbLQIQUE   KT  LB    «MOUVEMENT  R^FORMATIUB»   DB    1888   1   1900. 

L'povrage  si  utile.  Die  netisprachliche  reformlUeratitr  von  1894  bis 
1899 f  que  vient  de  publier  Hermanu  Breymann  ne  Signale  aucune  «suvre 
beige  concemant  le  mouvement  r^formateur  dans  l'enseignement  des 
langues  Vivantes.  Certains  lecteurs  de  l'estimable  revue  Die  Neueren 
Sprachen  auront  peut-etre  conclu  de  ce  fait  que  la  Belgique  continuait 
k  marcher  dans  Torni^re  des  vieux  errements,  sans  se  soucier  nullement 
du  vent  de  r^forme  qui  souffle  si  intense  sur  PAllemagne.  Qu'ils  se 
d^trompentl  La  «bourrasque  bienfaisante>  a  pass^  le  Rhin  et  nous  a 
secou^s  et  m^me  fortement  secou^s.  La  mÜhode  düteeU  btis^  sur 
Vintuition  vientf  en  effetj  d*itre  recommandee  officidlement  par  une  cireu* 
laire  adressde  aux  pr^fets  des  Ath^n^es  royaux. 

Voici,  textuellement,  ce  document  d'une  importance  capitale  qui 
marquera  un  grand  tournant  dans  l'histoire  de  la  pMagogie  des  lan- 
gues Vivantes  eu  Belgique: 

MunsrksB  db  l^Inteetbub  bt  db  l'Insteuction  puelk^ub  de  Bbloiqub. 

Monsieur  le  Prüfet, 

J*ai  l'honneur  de  vous  faire  parvenir  deux  exemplaires  d'un 
imprim^  contenant  un  expose  suecinct  et  precis  des  prvndpes  gm  ctm- 
sUtuent  la  m^thode  directe  jtrescrite  pour  le  premier  enstignement  des 
langues  vwantes. 

Bien  que  cet  expose  ait  ^t^  r^dig^  sp^cialement  en  vue  de  l'en- 
seignement  de  la  2<^«  langue  obligatoire  dans  les  sections  pr^parataires 
des  ^coles  moyennes  de  P^tat,  les  indicoHons  donnäes  sont  applicables 
dans  nHmporie  quelle  dasse  pour  Vetude  des  premiers  üements  des  langues 
mvanteSf  qui  doivent  en  toutes  circonstances  ^apprendre  d'une  fafon 
intuitive  et  pratique. 
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YeniUes,  Monsieur  le  Prüfet,  commoniquer  ce  r^nm^  aux  pro- 
foiMiiiB  de  YOtre  Ath^n^e  qoi  ont  int^dt  k  le  connattre  et  7  appeler 
fpMalement  leur  attention. 

Bmxelles,  ann^e  scolaire  1900.  Le  Ministre, 

J.  de  Trooz. 

BNBEIGNSMBNT  DB  LA  SEGONDB  LANOUE  OBIiIGATOIBE  DANS  LES  SECTIONS 
FE&PABATOrRSS  DES  AOOLBS  M0TENKE8  DE  L*£TAT. 

Premier  degr^. 

1.  —  Aux  termes  du  programme  Fenseignement  de  la  seconde 
langue  est  exclusivement  oral  pendant  les  deux  premi^res  aim^es  de 
la  section  pr^paratoire:  il  ne  peut  donc  ^tre  question  ni  de  lecture, 
ni  d'^riture,  ni  de  r^ea  grammaticales  pendant  cette  p^riode. 

2.  —  Cet  enseignement  pr^paratoire,  qui  a  pour  but  la  formation 
de  Toreille  et  des  organee  Tocaux,  s^inspirera  du  procM^  que  la  m^re 
a  suiTi  instinctivement  pour  communiquer  k  son  enfant  Pusage  non 
raiaonn^  de  la  langue  matemelle  en  tant  que  langue  parl^e,  c'est-k-dire 
qa'il  s'appuiera  autant  que  possible  sur  Vintuition.  (Mat^riel  classique, 
tableaux  Hölxel,  etc.) 

3.  —  D^  la  premi^re  le^on  le  mattre  apprendra  aux  ^l^ves  non 
aeolement  les  noms  des  objete  qu'il  leur  a  montr^,  mala  aussi  les  noms 
de  certaines  qualit^  se  rapportant  h  ces  objets,  et  il  fonnera  de  petites 
phrases  qui  serviront  de  base  k  un  exercice  de  conversation. 

4.  —  L'interyention  de  la  langue  matemelle  doit  ^tre  ^yit^  avec 
le  plus  grand  sein;  il  ne  faudra  y  recourir  qu'k  titre  exceptionnel,  soit 
pour  T^rifier  au  d^but,  si  les  ^l^ves  ont  compris  la  parole  du  mattre, 
WMt  pour  faire  connattre  des  mots  nouveaux  que  le  proc^d^  intuitif 
est  impuissant  &  donner. 

5.  —  II  faut  donc  que  Tenfant,  avant  de  passer  au  second  degr^, 
w  soit  assimil^  dans  la  seconde  langue  k  peu  pr^  toutes  les  notions  qu'il 
poss^dait  dans  sa  langue  matemelle  au  moment  de  son  entr^e  k  l'^cole, 

Deuacihme  degrS. 

1.  —  A  partir  de  la  8«  ann^e  les  ^l^ves  apprennent  &  lire. 
Josqu'ici  l'oreille  et  les  organes  vocaux  seuls  ont  ^t^  exerc^;  d^ormais 
les  yeux  le  seront  k  leur  tour.  Les  premiers  exerclces  de  lecture,  sous 
peine  d'ötre  infructueux,  se  rattacheront  ^troitement  k  l'enaeignement 
oral  du  premier  degr^;  ils  n'en  seront  que  la  reproduction  sous  une 
forme  yisible  et  serviront  en  m^me  temps,  comme  dict^es,  k  enseigner 
rorthographe  d'une  fa^n  pratique. 

2.  —  Lee  morceaux  de  lecture  qu'on  abordera  dans  la  suite, 
ntoesiteront  Pexplication  pr^alable  d'un  certain  nombre  de  mots  au 
point  de  Tue  de  leur  signification.  Cette  explication  se  fera  presque 
toiiyours  dans  la  langue  m6me:  la  traduction  de  phrases  ou  de  morceaux 
entiers  dans  la  langue  matemelle  est  absolument  interdite  et  sera 
STantagensement  remplac^e   par  de   nombreux  exercices  de  langage. 

Di«  ICaiidreii  Sprachen.    Bd.  Vm  H.  9.  86 
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£n  im  möt,  on  suivra  ici  pour  la  seconde  langue,  la  m^thode  employ^ 
aa  Premier  degrö  pour  Tenselgn erneut  de  la  langue  matemelle. 

3.  —  L'^tude  ainsi  cntendue  des  ir.arceanx  de  lecture  foamira 
ample  mati^re  aox  exercicoä  par  ^crit,  tels  que  les  dlctöes  et  les  petites 
r^dactions,  qui  se  feront  cd  classe  fioufi  la  direction  du  maltre. 

4.  —  Les  premi^res  counaissances  grammaticales  seront  enseign^es 
d'une  manl^e  exclusivement  pratlque;  cependant  il  y  aura  Heu  de 
foumir  graduellemeut  aux  ^l^ves  le  vocabulaire  gramniatical  iu- 
dispensable  pour  que  les  r^gles  puissent  dans  la  suite  Stre  app/Ises 
dans  la  Jangue  qui  fait  Tobjet  de  renseigDement. 

5.  —  Toute  r^gle  n'^tant  qu'une  Classification,  il  faut  bien  se 
garder  de  formuler  une  th^orie  avant  que  les  faits  grammaticaux 
k  classer  soient  parfaitement  connus. 

Troisihne  degr^. 

1.  —  D^sormais  renseignement  de  la  seconde  langue,  döbarrass^ 
des  difBoultös  inhärentes  au  d^but,  prendra  une  allure  plus  d^gag^  et 
deriendra  de  plus  en  plus  parallele  k  celui  de  la  langue  matemelle 
qu'il  reproduira  sous  une  forme  abrdg^:  Vhistoire  et  la  g^ographie  de 
Belgique  ainsi  que  les  sciences  naturelles  foumiront  de  nombreux  sujets 
de  le^ons  sous  forme  de  lectures  et  d'entretiens  familiera. 

2.  —  Les  netions  grammaticales  que  les  ^l^ves  ont  acquisea  aa 
deuxi^me  degrö,  seront  compl^t^es  et  syst^matis^es,  et  donneront  lieu 
Il  de  fr^quents  exercices  d'applicaüon,  tels  <|ue  les  dict^es,  les  thtmes, 
les  permutations  de  genre,  de  nombre,  de  personne,  de  temps  et  de  mode. 

Conaid&ations  gMraUs, 

1.  —  La  connaissance  d'uue  langue  vivante  s'acquiert  par  l'oreille 
^langue  parl^e)  et  par  les  yeux  (langue  ecrite). 

2.  —  Une  ccrtaine  connaissance  de  la  langue  parl^e  doit  servir 
de  base  k  l'^tude  de  la  langue  Ecrite,  qu'il  s'agisse  de  la  langue 
matemelle  ou  d'une  langue  dtraug^re. 

3.  —  Dans  Tun  et  l'autre  cas  c'est  l'intüition  qui  foumit  les 
Premiers  mat^riaux  dulangage;  cependant,  lorsqu'il  s'agit  d'une  langue 
^trangfere,  le  recours  k  la  langue  matemelle  est  parfois  n^cessaire. 

4.  —  8'il  est  vrai  que  sans  autre  moyen  que  Tintuition  la  m^re 
a  SU  communiquer  k  son  enfant  quelques  centaines  de  mots  dont  la 
connaissance  suffit  pour  servir  de  base  k  tout  l'enseignement,  il  paraft 
incontestable  qu'en  appliquant  le  proc4d4  matcmel  k  l'^tude  de  la 
seconde  langue  pcndant  les  deux  premi^res  ann^es  de  la  section  pr^ 
paratoire,  on  pourra  obtenir  k  peu  pr&s  les  memes  rdsultats  et  jeter 
des  fondement«  assez  solides  pour  que  T^difice  de  la  langue  ^trang^re 
puisse  s'^lever  d^ormah  sans  le  secours  de  la  langue  matemelle. 

5.  —  L'enseignement  grammatical,  qui  n'est  que  la  Classification 
des  faits  connus  par  la  pratique,  sera  donc  la  conclusiou  et  non  la 
base  de  T^tude  linguistiqne. 
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6.  —  La  Version  est  un  exercice  qui  d^passe  les  forces  des  jeuhes 
^^Tes,  puisqa'elle  les  oblige  k  comparer  deux  idiomes  dont  ih  ne 
poesMent  qu'une  connaissaDce  imparfaite;  de  plus  eile  est  nne  entrave 
k  leizrs  progT^  dans  la  seconde  langue,  dans  laquelle  ils  doivent  ap- 
prendre  k  penser;  car  eile  tend  constamment  k  les  ramener  daus  leiir 
lADgue  matemelle  et  oecasionne,  en  outre,  une  perte  de  temps  con- 
Bid^rable.  A  ce  double  point  de  vue  eile  doit  6tre  proscrite  da  Pro- 
gramme de  Penseignement  primaire,  mais  eile  trouvera  sa  place  dans 
la  aection  mojenne  oü  eile  pourra  remplacer  de  temps  k  aatre  la 
r6daction  et  foumir  Poccasion  d'^tndier  les  idiotismes  qui  caract^risent 
les  deux  languee  compar^es. 

7.  —  Quant  au  th^me,  il  a  son  utilit^  quand  il  s'agit  de  vdrifier 
les  eonnaissances  gra'mmaticales  des  ^^tes:  c'est  un  des  exercices 
d'application  k  faire  par  öcrit,  mais  il  n^  fant  pas  en  abuser. 


Les  id^es  nettes  et  pr^cises  ^mises  dans  cette  circulaire  minist^elle 
prouvent  jusquli  P^vidence  que  les  autorit^  qui  pr^ident  en  Belgique 
aox  destin^es  de  Penscignement  des  langues  Vivantes  dans  les  Ath^n^es. 
royaux  et  les  ^coles  moyennes  sont  gagn^es  k  la  clause  de  la  neuere 
ricktung.  A  noter  aussi  V]ue  la  m^thode  directe  bas^e  sur  Pintuition 
avait  d^jk  4st^  «impos^  d'ofßce»  aux  ^coles  primaires  et  aux  ^oles 
normales  officielles  par  M.  Schollaert,  alors  Ministre  de  Plnt^rieur  et 
de  PInstruction  publique,  dans  une  circulaire  dat^  du  81  juillet  1899. 

Je  suis  beureux,  d'autre  part,  de  constater  que  Penseigaement 
libre  semble  avoir  pris  k  coeur  de  ne  pas  se  laisser  distancer  par  Pen- 
seignement  officieL  C'est  ainsi  que  dans  tous  les  Colleges  ^piscopaux 
da  dioc^se  de  Bruges  a  6t^  introduite  la  Methode  Carr6,  modifi^^  d'apr^ 
les  indications  de  Pinspecteur  dioc^sain,  M.  le  Cbanoine  Bommel,  un 
propagandiste  aussi  ^clairö  que  convaincu  des  id^es  nouvelles.  M.  le 
Cihanoine  Wouters,  le  distingu^  inspecteur  des  Colleges  ^piscopaux  du 
dioc^se  de  Malines,  est  un  partisan  non  moins  enthousiaste  de  la 
mMiode  directe  (anachauungemethode  et  leaelmchmethode).  «Je  suis 
tellement  convKincu  de  Pexcellence  de  la  m^thode  directe,  m'4crivait-il 
derniferement,  que  j'ai  commenc^  par  la  recommander  cbaudement  k 
nos  professeurs;  j'ai  envoy^  votre  excellente  brocbure  La  mMode 
mhnHve  dans  Venaeignement  des  langues  Vivantes.  II,  Avantages  de  la 
miihode  aux  principaux  Etablissements,  en  ajoutant  formellement  que 
je  partageais  tout  k  fait  les  vues  de  Pauteur;  et  cette  ann^e-ci  -^ 
k  Poccasion  de  mes  inspections  —  je  ferai  tout  ce  qui  est  en  mon 
poavoir  pour  que  disparaisse  la  m^thode  formaliste,  surann^e,  ennuyeuse, 
oonsistatit  dans  Papplication  m^canique  des  r^gles  de  la  granmiaire  k 
des  th^mes  et  des  versions  . .  .  .•  Dans  le  dioc^se  de  Tournai,  un  nouvel 
inspecteur,  M.  le  Chanoine  Krekelberg,  vient  d'Stre  nomm6  spEcialement 
poor  Penseignement  des  langues  Vivantes.   Le  premier  soin  de  M.  Krekel- 
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berg  —  the  rigkt  man  in  tke  right  place  —  a  4iU  de  recommander 
la  nouvelle  m^thode  par  circulaire  &  toos  les  professeum  somnis  k  sa 
jnridiction.^ 


^  Yoici  d'aillenrs  le  document  en  question: 
Monsieur  le  Directenr, 

Oonform^ment  au  d4ur  exprim^  par  Monseigtteur  en  ce  qui  con- 
ceme  T^tnde  des  langues  Tivantea,  je  yous  prie  de  recommander  k 
Meesienrs  les  Professeurs  de  se  servir  le  plos  possible,  pendant  le 
1«  trimestre,  de  Penseignement  par  intoition  et  de  r^uire  l'emploi 
de  la  langne  matemelle  an  minimum.  II  s'agit,  en  effet,  de  se  rap- 
procher,  autant  qa'on  pent  le  faire,  des  conditions  avantageiises  qne 
präsente  le  s^jour  k  l'^tranger,  c'est-k-dire  d'habitaer  Poreille  anx  sons 
dtrangers  et  d'assouplir  les  organes  Tocauz,  et  par  cons^uent  d'ex- 
ploiter  avec  intensit^  le  peu  de  temps  dont  nons  disposons. 

L'expos^  de  la  Methode  d'Alge  par  Collard  dans  le  BuüHm 
hibUogrc^hique  du  Musie  bdge  (n»  du  15  mai  1900)  sera  consult^  avec  firnit 

Anssi  longtemps  que  nons  n'avons  pas  les  tableaux  muraox  de 
Hölzel,  le  mat^riel  de  dasse,  les  cartes  murales,  le  y^tement,  les  parties 
du  Corps,  les  ustensiles  d'^coUer,  les  actions  joumali^res  posöes,  en 
classe,  par  le  professeur  ou  par  l'^^ve,  etc.,  peuveot  foumir  ample 
mati^re  pour  acqu^rir  la  connaissance  et  l'usage  quasi  m^caniqae  d'un 
petit  Tocabulaire  de  mots  usuels  et  de  petites  phrases  tr^  simples 
desquelles  on  d^gagera  les  faits  grammaticaux. 

L'interyention  mod^e  du  geste  pour  appuyer  une  explication 
ou  pour  y  suppiger  est  un  proc^^  matemel,  et  par  cons^quent,  naturel 
et  p^agogique. 

Pdur  ne  pas  aToir  2i  lutter  plus  tard  contre  des  difficult^  presque 
insurmontables,  il  est  n^cessaire  de  familiariser  l'oreille  et  les  organes 
avec  les  sons  et  l'accent  des  mots  ^trangers  avant  d'en  exhiber  k  1'<bU 
la  repr6ientation  graphique.  Pendant  les  dix  premi^res  le^ns  l'^l^ye 
ne  devrait  donc  avoir  ancun  texte  imprim^  sous  les  yeux.  Les  phrases 
ou  les  mots  entendus,  compris  et  r^p^t^,  peuvent  dtre  Berits  au  tableau 
soir,  copi^  et  donn^  en  dict^es. 

8i  Monsieur  le  Professeur  juge  utile  ou  n^eessaire  d'imposer  des 
travaux  Berits,  il  pourra  donner  par  exemple  des  phrases  k  compl^ter, 
fiiire  reproduire  des  r^ponses  k  des  questions  pos^es,  faire  ex^cuter 
(en  langue  ^trang^re  et  en  lettres)  une  Operation  d'arithm^tique  416' 
mentaire,  faire  reconstituer  les  diffiärentes  phases  d'une  action  posito 
et  r^p^U^e  en  classe,  etc. 

Quant  k  la  langue  allemande,  il  est  avantageux  de  ne  pas  se 
servir.  au  d^but,  de  caract^res  gothiques. 

Les  conseils  qui  pr^cMent  s'inspirent  en  premier  lieu  des  besoins 
de  Penseignement  des  langues  et  ensuite  du  d^sir  de  ne  pas  nous  laisser 
distancer  par  renseignementofficiel  qu'une  rdcente  circulaireministörielle 
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La  Belgique  est  donc  entröe  i^solümeDt  dans  la  voie  du  progr^ 
MaiB  lee  r^fonnee  ne  yalent  que  par  Tex^cution.  Et  pour  satisfaire 
k  toutea  les  exigences  de  l'emploi  judicieux  de  la  m^thode  directe, 
bien  des  conditions,  ches  nous,  sont  encore  k  remplir.  Je  me  propose, 
dans  une  s^rie  de  Communications,  de  montrer  aux  lecteurs  des  Nettere 
Sprachen  <ce  qui  est»  actuellement  en  Belgique  et  «ce  qui  devrait  ^tre.» 
Je  m'effoifcerai  de  les  tenir  le  plus  fidMement  possible  au  courant  de 
la  marche  en  avant  de  la  r^forme.  Pour  mettre  les  choses  &u  point, 
je  commencerai  par  signaler  aux  adeptes  du  mouvement  r^formateur 
ce  qui  a  ^t^  publik  It  ce  sujet  jusqu'k  ce  jour  en  Belgique. 

Ce  Bibliographisch'krüische  Übersicht  der  neusprcuMichen  reform' 
literaiur  in  Belgien  von  1888—1900  (aept,)  compl^tera  en  quelque  sorte 
Breymann  et  le  mettra  k  jour  en  ce  qui  nous  conceme. 

n  a  ^t^  question  plus  haut  des  Offizielle  und  private  Verordnungen. 
n  me  reste  donc  k  faire  connattre  les  Theoretische  erörterungen  et  les 
Praktische  versuche. 

L  Theoretische  erörterungen, 
1888. 

Th.  Heobhsb,  Enseignement  des  langues,  Mühode  directe,  m^thode 
analytique,  mHhode  natureÜe,  m^thode  intuitive,  quoi  encore?  (Dans  la 
leyue  V enseignement  des  langues  modernes^  15  septembre  1888,  pages 
130—138.) 

a  Obligo  de  mettre  en  pratique  les  r^sultats  des  travaux  m^thodoiogiqucs 
de  ces  quinze  demi^res  ann^es. 

Du  reste  que  Monsieur  le  Professeur  ne  se  mette  pas  martel  en 
t^e.  8i  cet  enseignement  intuitif  (m^thode  directe)  lui  semble  d'une 
application  trop  difficile,  qu'il  fasse  au  moins  la  part  tH$s,  tr^  large 
k  Textemporale  oral,  et  cela  non  pas  seulement  au  d^but  mais  dans 
toutes  les  classes. 

Agr^ez,  etc. 

Mons,  le  25  septembre  1900.        Jean  Erekelberg,  Inspecteur. 

^  Quelques  renseignements  k  propos  de  la  revue  Venseignement 
des  langues  modernes:  Dans  la  pr^face  de  mon  Etüde  compar^  des 
langues  Vivantes  d'origine  gertnanique  (1«^  volume,  Namur,  Wesmael- 
Charlier,  1898),  je  rappelais  nagu^re  en  peu  de  mots  la  Situation  de 
notre  enseignement  des  langues  Vivantes  il  y  a  quelque  vingt  ans  et 
je  disais:  A  cette  ^poque,  le  r61e  de  notre  enseignement  ^tait  mal 
d^fini  ou  pas  d^nl  du  tout;  on  proc^dait  k  Taventure  sans  trop  savoir 
oü  l'on  voulait  aboutir;  de  Ik,  dans  les  m^thodes,  dans  les  programmes, 
dans  Forganisation  et  dans  la  direction  des  ötude»,  Tincertitude,  l'in- 
coh^rence,  le  gächis  le  plus  funeste.  Alors  que  tout  ^tait  k  cr^er,  les 
professeurs,  recrut^s  un  peu  partout  au  hasard  des  circoDstances,  ^taient 
sans  moyen  de  s'entendre,  sans  organe  pour  echanger  leiirs  id^es.  En 
1886,   quelques   hommes   actifs,   professeurs   de   liingues  k  Bruxelles, 
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Th.  -Hegener  coDc^de  k  Bierbaum  et  autres  chefii  de  file  da 
mouyement  r^formateur  qu'en  principe  le  morcfBau  de  lecture  doit 
^tre  le  point  de  d^part  et  rester  ie  centre  de  gravit^  de  renseignement 
de  la  langue  ^ang^re,  qae  les  r^les  ^^mentairea  de  la  grammairc 
dolvent  ^tre  trouy^es  par  inductioD  •auf  inäuctivem  wege».  Maia  U 
entend  absolument  conserver  le  th^me  et  la  version,  11  ne  veDt  ni  de 
la  m^thode  direete  ni  de  la  m^thode  intuitive.  Th.  Hegener  est  Thomme 
qui,  de  1888  k  1896,  a  ^crit  le  plus  en  Belgique  sur  la  m^thodologie 
des  langues  Vivantes.  Nul  ne  peut  contester  que  durant  cette  p^riode^ 
il  n'ait  exerc€  une  influence  ^orme  sur  les  professears  officiels.  II 
ne  sera  donc  pas  sans  int^r^t  de  donner,  par  quelques  citations,  une 
id^  de  Fesprit  dans  lequel  est  ^crit  le  premier  article  qu'il  alt  publik 
&  propos  de  la  rdforme  de  Fenseignement  des  langues  Vivantes  ea 
Allemagne: 

«On   appuie   la   nouvelle   m^thode   direete   des  mimes  arguments 


r^solurent,  4mus  qu'ils  ^taient  en  pr^ence  des  cons^quences  naturelles 
d'une  teile  Situation,  de  faire  appel  k  tous  leurs  cpll^gues  du  pays 
pour  former  une  Union  des  professeurs  de  langues  modernes,  Les  ad- 
h^ions  furent  passablement  nombreuses,  et  l'Union  se  consiitua»  Le 
but  poursuivi  par  TUnion  ^tait  de  «conoentrer  les  travaux  des  pro- 
fesseurs  de  langues  modernes  du  pays,  de  leur  permettre  d'^changer 
leurs  idöes  concemant  la  m^thode,  de  se  renseigner  et  de  se  tenir  au 
courant  des  chapgements  et  am^liorations  introduits  dans  Tenseignement 
par  les  autres  pays,  et  d'en  tirer  profit.»  Mais  on  trouva  que  pour 
atteindre  le  but  propos^,  une  assembl^  tenue  deux  fois  par  an  pendant 
quelques  heures  ne  suffisait  pas:  11  fallait  un  orguie  permanent  oü 
Von  s'occupät  exclusivement  des  int^r^ts  de  notre  euseignement  des 
langues  Vivantes.  Ainsi  fut  cr^e  la  revue  mUenseignemeni  des  langues 
ntodernes»,  destin^e  k  paraitre  tous  les  deux  mois.  Les  fondateurs  se 
constitu^rent  en  comit^  de  r^dactlou,  et  en  Janvier  1887  fut  publik  le 
premier  num^ro.  Dans  les  premiers  temps  la  revue  fit  preuve  d'une 
grande  vitalit^.  Mais  bient6t,  M.  Hegener,  professeur  k  l'Ath^n^ 
royal  de  Bruxelles  et  k  Tjßcole  de  Guerre  —  la  cheville  ouvrifere  de 
rUnion  et  le  directeur  de  la  Revue  —  dut  supporter  k  lui  seul.  la 
Charge  presque  enti^e  de  la  r^daction.  Vaincu  par  rindiff^Srence  de 
ses  coUfeguea  de  l'enseigncment  officiel,  il  abandonna  la  Bevue  en  1896, 
La  Bevue  sans  M.  Hegener,  c'^tait  un  corps  sans  kme;  deux  ans  apr^ 
eile  disparaissait.  II  n'y  a  pas  k  le  contester,  la  campagne  men^  dans 
la  Bevue  par  M.  Hegener  a  6t6,  sous  plus  d'un  rapport,  f^onde  en 
r^ultats  heureux.  Je  reviendrai  un  jour  sur  ce  sujet.  Mais  pour  ce 
qui  touche  sp^cialement  k  la  question  du  «mouvement  de  r^forme^ 
son  CBuvre  —  on  le  verra  par  la  suite  de  mon  article  —  sl  M 
plut6t  n^faste. 
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qa'aiitrefois  on  faisait  valoir  pour  la  m^thode  naturelle.  C'est  amsi^ 
dit'K>B,  qüe  la  m^re  apprend  k  parier  k  son  enfant.  C'est  par  le  m6me 
procM^  qu'on  enseigne  la  langue  articul^e  aiix  sourds-muets.  Commeat 
peot-on  Youloir  appliquer  k  des  enfants  qui  entendent,  qui  parlent, 
qui  p^iisent  dans  leur  langue  matemelle^  un  proc^d^  auqiiel  on  est  oblig^ 
d'avoir  recoura  avec  des  sourds-maets.» 

«Je  ne  veux  pas  ici  essayer  de  r^futer  ce  qu'il  y  a  de  fallacieux 
dans  cette  argumentation,  ni  d^montrer  qu'il  est  absolament  impossible 
d'apprendro  une  deuxi^me  langue  de  la  m§me  mani^re  dont  on  a  appris 
sa  langae  matemelle.    Je  crois  l'avoir  fait  d'une  mani^re  convaincante 
dans   le   premier  article  qu'a  publik  notre  Kevue.     J'ai  cependant  k 
ajouter  an  mot  sur  l'application  de  la  m^thode  intuitive^  Tenseignement 
d'iine  langue.     «Pas  de  traductioni»     Lorsqu'on  veut  ehseigner  k  un 
enfant  fran^ais  le  mot  allemand  «hut»,  11  faut  se  garder  de  lui  dire 
«hut  =  chapeau»  —  ce  serait  traduire;  —  il  faut  lui  montrer  un  chapeau 
en  pronon^ant  le  mot  allemand.    Quel  enfantillagel    Je  voudrais  bien 
voir  comment  on  lui  ferait  comprendre  des  choses  aussi  faciles  que 
celles-ci:  «Ein  gutes  kind  gehorcht  seinen  eitern.    Die  eitern  sorgen 
für  das  kind,  sie  geben  ihm  gute  lehren  und  freuen  sich  wenn  es  sie 
befolgt.»     On  avouera  que  ce  n'est  pas  pr^cis^ment  de  la  haute  Philo- 
sophie et  que.ces  phrases  pourront  §tre  rendues  intelligibles  ä  Tenfant 
le  moins  dou4  par  une  simple  traduction.    Mais  easayez  un  peu  de  les 
expliquer  par  des  gestes,  voir  par  des  grimacesi    Le  fait  est  que  votre 
Intuition,  chapeau  en  main,  serait  k  sa  place  s'il  s'agissait  d'enseigner 
l'art  du  chapelier  ou  de  donner  un  cours  sur  les  modes;  mais  eile  n'a 
absolument  rien  k  faire  avec  l'enseigQement  linguistique.    Prononcei^ 
la  phrase:  «Der  hut  ist  rund»,  et  faites-la  r^.p^ter;  c'est  de  Pintuition 
par  Toreille.    Traduisez-la   dans   la  langue  matemelle  de  Tenfant  et 
faites   identifier   le   sens  et  la  fonction  des  mots,  et  m^me  des  formea 
des  motSy  dans  les   deux  langues;   c'est  de  Tintuition  grammaticale. 
Que  faut-il  donc  comprendre  par  intuition?    Montrer  la  chose  qu^on 
yeut' faire  connattre  et  comprendre.    Tr^s  bienl    Mais  cette  chose  ici 
n'est  pas  le  chapeau;  c'est  le  fait  linguistique  et  grammätical,  c'est  la 
parole,  la  phrase  comme  corps  et  incamation  de  la  pens^e,  des  id^es. 
Yoilk  ce  qu'il  faut  montrer,  voilk  ce  qu'il  faut  faire  percevoir,  saisir, 
comprendre.» 

«Plus  de  traductions,  plus  de  comparaison  entre  les  diff^Srentes 
langues!  Chacune  sera  enseign^e  directement^  par  elle-m^e,  sans 
avoir  recours  k  la  langue  matemelle  1  C'est  ainsi  que  r^cemment  encore^ 
un  partisan  chaieureux  de  la  r^f orme  en  r^sumait  le  programme. 
Donc:  expliquer  l'inconnu  par  Tincompris,  ^viter  —  autant  que  possiblel 
—  que  le  nouveau  ne  se  rattache  au  connu,  que  les  connaissances  et 
notions  semblables  ne  se  lient  et  s'associent  dans  l'esprit  de  l'^l^ye, 
que  les  id^es  ne  soient  rendues  plus  pr^cises  et  plus  daires  par  la 
comparaison»    Voilk  une  r^forme,  s'il  en  fut  jamaisl    £n  effet  c'est  le 
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eontraire  de  tous  les  axiomes,  de  toas  les  principes  qui,  jasque-Ui,  ant 
pass^  ponr  incontestables  en  p^dagogie  et  en  m^thodologie.»  ^ 

1889. 

A«  Gboos,  La  riforme  de  Venmgnemeni  des  langues  modernes  en 
Aüemagne,  (Dans  L*ense%gnement  des  langt$es  modernes,  15  septembre 
1889,  p,  135—138.) 

Cet  article  est  le  r^sum^  de  la  Conference  que  M.  Groos  a  faite 
sur  cette  question  k  rAssembl^  g^n^rale  de  VUnwn  des  professeurs  de 
langues  modernes,  tenue  k  Li^  le  10  juin  18B9.  M.  Qroos  en  exposant 
les  tendances  des  r^fonnatenrs  reüent  les  trois  points  suivants: 

1®  n  faut  partir  du  son  et  non  de  la  lettre,  en  un  mot  prendre 
pour  base  de  T^tude  des  langues  la  langue  parl^e  et  non  la  langue 
^crite.  Ce  principe  conduit  k  une  science  nonveUe:  la  science  phon^ 
tique.  M.  Groos  est  d'avis  que  le  professeur  doit  se  tenir  au  courant 
de  cette  science  moderne,  mais  qu'il  ne  doit  en  profiter  qu'avec  une 
tr^  grande  mod^ration  dans  ses  le9ons. 

2®  Le  livre  de  lectures  doit  6tre  le  pivot  de  tous  les  exercices 
k  faire. 

3^  L'ötude  de  la  grammaire  se  rattache  k  la  lecture.  Au  com- 
mencement  la  grammaire  ne  sera  pas  apprise  dogmatiquement,  mais 
eile  sera  Indulte  des  morceaux  choisis  et  ezpliqu^ 

M.  Groos  cite  les  principaux  ouvrages  k  consulter  par  ceax  qui 
d^sirent  se  renseiguer  s^rieusement  sur  la  mani^re  dont  le  nonvel 
enseignement  doit  6tre  compris  et  donn^.  La  liste  des  publications 
allemandes  que  signale  M.  Groos  prouve  qu'il  ^tait  parfaitement  au 
courant  du  mouvement;  et  il  est  k  regretter  qu'il  n'ait  pas  continu^ 
de  batailler  pour  la  r^fonne. 

1891.« 
£.  G.  PflxidsbbR)   Remte  des  Bevues,     (Dans  Vmseignement  des 
langties  modernes,  15  mars  1891,  p.  52—54.) 

M.  Pfleiderer  cite  les  passages  les  plus  saillants  de  l'article  sur 


^  Cette  ^tude  avant  d'^tre  publice  avait  ^t^  lue  par  Th.  Hegener 
k  PAssembl^e  g^n^rale  de  V  Union  des  professeurs  de  langues  modernes 
du  21  mai  1888.  Dans  le  compte-rendu  de  cette  r^union  (voir  L'en- 
seignement  des  langues  modernes,  15  juillet  1888),  le  rapportenr  qualifie 
le  travail  de  Th.  Hegener  de  «remarqnable.»  D'apr^  le  m6me  compte- 
rendu,  M.  Kleyntjens,  alors  professeur,  aujourd'hui  inspecteur  officiel 
des  langues  Vivantes,  <a  fait  connattre  k  ses  coll^gues  eomment  certains 
p^dagogues  envisagent  la  m^thode  directe:  leur  Systeme  conviendrait 
tout  au  plus  k  des  sourds-muets.» 

*  Pour  l'ann^  1890,  aucune  publication  sp^iale  (livre,  brochure 
ou  article)  k  signaler.  «Tai  tout  simplement  rencontrö  dans  IJenseigne' 
ment  des  langues  modernes,   n»  du  15  mai  1890,   quelques  lignes  de 
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«le  premier  enseignement  de  lä  längue  firan^aise»  publik  par  le 
Dr.  F.  Schmidt  dans  le  num^o  de  F^vrier  de  la  revue  Neupkilologische$ 
zeniraJblatL  H  fait  observer  au  prMablö  qu'il  n'est  «nullement  d'accord 
en  tout  point  avec  F.  Schmidt»;  mais  il  s'abatidnt  de  dire  sur  qttoi 
poitent  les  diyergences  de  yue.  La  seule  critique  pr^se  qae  se  per- 
mette  le  chroniquenr  se  troure  dans  ces  lignes  qui  terminent  son 
articiilet:  «Ck>mme  preuye  des  r^sultats  obtenus  par  la  nöuvelle  m^thode, 
F.  Schmidt  communique  une  jolie  petite  description  faite  par  an  6lhYe 
k  la  fin  de  sa  premi^re  annbe  d'^tude,  description  qui,  11  est  Trat,  aent 
an  peu  la  le^on  apprise  par  ccBor.» 

1892. 

Th.  Hsgsnbb,  Intuition,  enseignement  intuitif,  mähode  intuitive, 
(Dans  Venseignement  des  langues  modernes,  Janvier  1892,  p.  26—27.) 

La  premi^re  partie  de  Particle  est  k  citer: 

«Quelles  choses  ridicules,  saugrenues,  absurdes,  ^crit  Th.  Hegener^ 
—  quelles  b^tises  n'a-t-on  pas  faites,  ne  fait-on  pas  au  nom  de  ces 
Tocablesi  Savoir  une  chose  par  intnition  c'est  dans  un  certain  langage, 
la   sayoir  sans  l'ayoir    apprise    m^thodiquement.     Quelle   trouyaillel 

Th.  H^ener  k  propos  d'un  rapport  publik  par  M.  Bessert,  inspecteur 
g^n^ral  des  langues  yiyantes  en  France,  dans  la  Eevm  de  Venseignement 
des  langues  Vivantes:  Voici,  dit  Th.  Hegener  en  commentant  le  rapport 
en  qaestion,  un  passage  que  nous  ne  signerions  pas: 

«Pour  apprendre  une  langue,  il  faut  commencer  par  l'isoler,  il 
fant  n'ayoir  2i  faire  qu'k  eile.  Si  sachant  le  fran^ais  yous  youlez 
apprendre  Pallemand,  oubliez  pour  un  moment  le  fran9ais.  Si,  sachant 
le  iran^ais  et  Fallemand,  yous  youlez  encore  apprendre  Tanglais,  oubliez 
pour  un  moment  le  fran^ais  et  Fallemand.  Une  langue  s'apprend  par 
elle-mtoe  et  pour  eile-mdme,  et  c'est  dans  la  langue  prise  en  elle-m6me, 
qa'il  faut  chercher  les  r^gles  de  la  m^thode.» 

Et  apr^  ayoir  transcrit  ce  passage,  Th.  Hegener  ajoute:  «Nous 
ne  sommes  pas  bien  sür  de  comprendre  cela.  Dans  tous  les  cas,  isoler 
one  .langue  dans  Tesprit  qui  en  connatt  une  autre,  oublier  pour  le 
moment  sa  langue  matemelle,  faire  table  rase  pour  y  inscrire  la  nouyelle 
langue,  cela  est  p87choh>giquement  impossible.  La  connaissance  d'une 
nouyelle  langue  se  bätit  natureüement  sur  les  assises  jet^es  par  la 
langue  matemelle  ou  par  toute  autre  langue  qu'on  connait  d^jk.  Nous 
disons:  cela  se  fait  ainsi  dans  Fesprit  de  celui  qui  apprend,  que  le 
mattre  le  yeuille  ou  non.  Seulement  celui-ci  peut  contrarier  et  entrayer 
la  marche  de  la  nature,  ou  Faider,  la  diriger  et  en  tirer  parti.  —  Nous 
ne  comprenons  pas  non  plus  ce  que  yeut  dire:  au  lieu  de  tr&duire  un 
texte  fran9ai8,  F^l^ye  traduira  Us  objets  memes,,  ce  qui  yaut  mieux. 
Traduire  des  objets?  Prenez  une  phrase  quelconque,  par  exemple: 
Sans  ycrtu  il  n'y  a  pas  de  yrai  bonheur,  et  montrez-moi  un  peu  les 
oijets  que  cela  traduit» 
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Donc  le  meiUeur  moyen  pour  savoif  c'est  de  ne  pas  apprendre,  da 
moint  de  ne  suivre  aucone  m^thode.  Foorqaoi  faire  travailler,  faire 
studier  lea  enfants?  Laisdez-les  jouer,  s'amuser;  la  acience  vient 
toute  Mule,  «par  Intuition.«  D'autres,  sacbant  que,  comme  terme  de 
m^hodologie,  le  mot  intoition  vent  traduire  l'allemand  «anschaaung* 
(qa'on  rendrait  peut-^tre  mieux  par  «aperception  claire  ou  conaciente») 
se  trompent  enti^rement  sur  l'objet  de  cette  aperception.  Un  maitre 
qui  yeut  enaeigner  la  conjugaison  du  verbe  courir^  se  met  k  conrir 
deyant  sa  claaee  en  criant:  «Je  cours»;  alors  il  fait  courir  par  toutea 
les  ruelles  de  la  aalle  nn  gamin  et  Tapostrophe.:  ^Tu  cours»;  puls 
demandant  aux  autres:  «Que  fait-il?»  •U  caurt»  est  )a  r^ponse.  Et 
Yoilk  comme  on  enaeigne  la  conjugaison  par  la  m^thode  intuitiTe. 
Mais,  malheurettx,  s'agit-il  donc  de  donner  h.  vos  ^Ifeves'  ou  de  d^velopper 
cbez  eux  Vid^  qu'exprime  le  mot  «courir»?  Ne  la  poas^ent-ils  pas 
'depuis  longtemps  et  avec  toute  la  clart^  d^irable?  Le  faitk  soumettre 
k  leur  «Intuition«,  ce  n'est  pas  l'action  de  courir,  c'est  le  mot  dans 
toutes  ses  formes,  dans  ses  diff^renta  emplois  dans  des  pbrases  ent-endues, 
prononc^es.  ^crites,  lues  et  comprises:  voilk  les  faits  que  les  4l^Tes 
doiyent  apercevoir,  observer,  analyser  et  d'oti,  par  mduction,  ils  doiyent 
tirer  les  d^finitions  et  les  r^gles  grammaticaloe,  et  c*est  Ik  )a  m^thode 
intuitive  appliqu^e  k  la  grammaire.» 

H.  LoosMAN,  L'enseignement  des  languea  modentes,  Questions  de 
r.iähode.  Brocbure  de  33  p.  8».  Gand,  Vander  Haegen,  1892.  (Tir^ 
k  part  de  1^  Mevue  de  VinstrucHon  publique  en  Betgiquc^  Tome«  XXXIV 
6«  livraison  de  1891  et  XXXV,  1"  livr.  de  1892.) 

M.  Logeman  se  dit  de  la  «nouyelle  ^cole.»  Apr^  ayoir  jet^  un 
coup  d'ceil  sur  Tbistoire  du  mouvement  r^formateur  dont  eile  est  iasue, 
il  entreprend  d'en  exposer  les  principes.  Pour  ce  fkire,  il  reproduit 
en  le  commentant  le  programme  de  T «Association  pbon^tique  des  pro- 
fesseurs  de  langues  Vivantes«  (Association  pbon^tique  internationale). 
M.  Logeman  abonde  ordinairement  dans  le  sens  de  P Association.  II 
s'arrSte  surtout  k  la  question  de  la  pbon^tique  et  fait  connaitre  les 
principales  publications  (ouvrages  et  revues)  dans  le  domaine  de  la 
pbon^tique  pratique.  Lorsqu'il  toucbe  k  la  question  de  savoir  si 
renseiguement  d'une  langue  ^trang^e  doit  se  donner  dans  cette  langue, 
Tauteur  s'^carte  des  tendances  g^n^rales  de  PAssociation : 

«En  se  basant,  ^crit-il,  sur  le  principe  dnonc^  dans  le  5^  du  pro* 
gramme  de  T Association,  beaucoup  vont  jusqu^  r^pondre  k  cette 
question  d'iine  fa^on  absolument  affirmative.  C*est  k  tort.  croyons- 
nous.  Gert  es  dans  le  cours  des  le^ons  T^l^ve  doit  habituer  son  oreiUe 
aux  sons  de  la  langue  ^trangfere,  et  il  est  bon  que  le  professeur  emploie 
de  temps  en  temps,  constamment  davantage,  la  langue  ^trang^re  comme 
v^hicule  de  ses  id^es,  mais  il  faut  que  ce  soit  comme  exception,  et 
qu'k  moins  de  circonstances  sp^iales,  ce  ne  soit  jamais  la  r^le.  II 
n'est  pas  inutile  d'ajouter,  je  crois,  que  je  parle  en  tenant  compte  de 
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r^tat  actael  de  renseignement  moyen.  Actaellement  il  hut  toujoun 
^▼iter  que  les  ^l^ves,  k  force  de  yoir  des  arbres,  ne  voient  plus  la 
for^  Trop  d'attention  accord^e  k  la  forme  nairait  k  P^tude  du  fond. 
Cest  k  boQ  droit  qu'k  TUniversit^  de  Gand  renseignement  de  Talle- 
mand  et  de  l'anglais,  pendant  les  deux  premi^res  ann^es,  se  donne  en 
n^erlandaiSy  et  non  dans  les  langues  ^trang^es.  Je  ne  puis  me  rallier 
k  l'ayis  de  l'auteur  des  lignes  suivantes:  «Que,  d^  le  commencement^ 
tOQS  1^  cours  ayant  pour  objet  les  langues  modernes  soient  donu^ 
dans  ces  langues  mßmes.»  Les  circonstances  seoles  d^ideront  quand 
on  pourra,  t6t  ou  tard,  donner  renseignement  au  moyen  des  langues 
^trangeres.  -U  est  donc  tr^  important  de  laisser  ici  chaque  professeur  libre 
d*agir  dans  Tint^^t  de  ses  öl^ves.   Toute  r^glementation  serait  nuisible.» 

Dans  les  u9*  de  Janvier  et  de  Mai  1892  de  L'enaeignement  des 
langyLta  modernes  y  Th.  Hegener  a  publik  une  critique  du  travail  de 
M.  Logeman.  De  par  la  nature  des  extraits  que  j'ai  donn^  des 
artides  antörieurs  de  Th.  Hegener,  il  sera  facile  aux  lecteurs  de 
a'imaginer  dans  quel  sens  cette  critique  est  faite.' 

De  son  c6t^,  M.  Pfleiderer  a  cit^  les  priucipaux  passages  de 
Psrdcle  de  M.  Logeman  dans  le  n»  de  Mai  1892  de  Uenseignement  des 
lamgries  pwdemes.  Mais  en  fait  de  critique  voilk  ce  qu1l  se  contente 
de  dire:  «£n  beaucoup  de  points  le  jeune  professeur  d'Universit^ 
(Irf.  Xiogenuui)  adopte  absolument  le  program  me  de  T  Association.  Ea 
ferait-il  autant,  si  —  comme  il  Tavoue  lui-m^me  —  Fexp^rience  (qu'on 
ne  peut  acqu^rir  qu^en  enseignant  k  des  cotaunen^ants)  ne  lui  fai^ftit 
pas  compl^tement  d^faut??» 

^  Cependant  Th.  Hegener  est  ameu^  u  traiter  uu  point  dout  il 
u'ä  pas  encore  ^t6  question  dans  les  citations  pr^c^deutes:  Peiuploi  des 
transcriptiom  phon^tiques  comme  mcyen  transitoire  d'enseignemeut. 
Voici  ce  qu'il  dit  k  ce  sujet: 

«Si  Ton  peut  discuter  Tutilitä,  la  d^äirabilit^  et  la  possibilit^ 
d'une  r^forme  plus  ou  moins  radicale  de  Torthographe  traditionelle 
en  Yue  de  la  rapprocher  d'une  orthographe  strictement  phon^tique, 
nous  ne  yoyons  absolument  aucune  utilit^  dans  ces  transcriptions. 
L'^l^ye  qui  aura  appris  k  s'en  servir,  n'en  sera  pas  plus  avanc^  en  ce 
que  l'art  de  lire  et  d'^crire  a  d*utile,  d^jk  comme  moyen  et  auxiliaire 
dans  renseignement  et  T^tude.  II  ne  saura  pas  lire  les  livres  qui 
existent,  et  d'autres  ne  sauront  pas  lire  ce  qu'il  ^crit.  Cet  art,  il  a<ira 
encore  k  Tapprendre;  donc:  double  besogne.  Encore  la  seconde,  nous 
en  sommes  convaincu,  ne  se  trouvera-t-elle  pas  pr^par4e  et  facilit^e 
par  la  prenü^re,  —  bieh  au  conttaire.  Chaque  mot  se  pr^entera  k 
son  esprit  avec  deux  faces,  deux  physionomies  graphiques>  et  retenir 
ta  deuxi^me,  ce  qui  est  le  but  k  atteindre,  n'en  sera  que  plus  difficile.i 

(Schluss  folgt.) 

La  Louvibre  (Belgique),  Julie?»  Mklon. 
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DIE  REFORM  DER  FRA.NZÖSISCHEN  SYNTAX  UND 
ORTHOGRAPHIE. 

Was  ich  in  meinem  bereits  mitte  September  d.  j.  geschriebenen 
nnd  im  novemberheft  der  N,  8pr.  abgedruckten  bericht  aussprach, 
n&mlich  dass  es  hoffentlich  zwischen  Acadhnie  und  dem  firanzMachen 
Unterrichtsministerium  doch  noch  zu  einer  einigung  über  die  refbrm 
der  französischen  sjntax  und  Orthographie  kommen  möge,  scheint  jetzt 
thats&chlich  eingetroffen  zu  sein.  Zwar  habe  ich  den  authentischen 
bericht  über  diese  einigung  noch  nicht  empfangen;  um  aber  die  leser 
der  N,  Spr,  über  diese  brennende  frage  auf  dem  laufenden  zu  erhalten, 
gestatte  ich  mir,  einstweilen  einen  artikel  zum  abdmck  zu  bringen, 
der  im  Journal  des  D€h<Us  vom  27.  dezember  d.  j.  erschienen  ist,  und 
der  die  sache  in  ihren  hauptzügen  feststellt;  den  bericht  selbst,  der 
dann  wohl  hoffentlich  in  kategorischer  form  die  neuerungen  vomckrtibt 
und  ihre  ausführung  nicht  mehr  der  willkür  des  einzelnen  lehrers  oder 
gar  des  schülers  überlfisst,  hoffe  ich  im  n&chsten  heft  unserer  Zeit- 
schrift mitteilen  zu  können.  Man  wird  sonach  zugeben,  dass  ich  da- 
durch, dass  ich  nicht  sofort  zur  annähme  des  julidekretes  riet,  das 
richtige  getroffen  habe.  Die  Acadhnie  ist  doch  immer  noch  eine  grosse 
macht  in  Frankreich,  und  die  firanzosen,  in  ihrer  politik  gewiss  novarmm 
rervm  cupidi^  sind  doch  in  allen  anderen  dingen  im  grund  recht 
konservativ 

Übrigeub  ist  «roiil  auch  nicht  allgemein  bekannt,  dass  schon  ende 
Oktober  durch  eine  notiz  im  Echo  de  Paris  auf  einen  wahrscheinlichen 
kompromiss  zwischen  Academie  und  ministerium  hingewiesen  wurde. 
Dem  unterrichtsminister  muss  man  auch  das  kompliment  machen, 
dass  sein  personal  von  musterhafter  Verschwiegenheit  war;  die  eben- 
genannte notiz  stammte  denn  auch  nicht  aus  dem  ministeriellen  bureau, 
sondern  von  einem  famüier  de  M.  Leygues. 

Ich  glaube  indessen,  dass  wir  mit  dem  zu  erwartenden  neuen 
Orthographieedikt  erst  am  anfang  der  reformen  stehen;  denn  dass  noch 
vieles  zu  beseitigen  ist  an  kleinlichen  regeln  und  Unterscheidungen, 
dass  noch  in  vielen  föllen  grössere  freiheiten  —  in  Orthographie  und 
Syntax  —  angezeigt  sind,  darüber  ist  man  in  Frankreich  einig.  Aber 
dass  die  sache  auch  nicht  so  kurz  auf  dem  knie  abzubrechen  ist^  dass 
nicht  die  art  und  zahl  der  aus  den  verschiedenen  prüfungen  sich  er- 
gebenden fehler  für  eine  reform  massgebend  sein  darf  —  und  die 
mangelhafte  Orthographie  in  den  prüfungen  gab  doch  ganz  ohne 
zweifei  den  anstoss  zu  den  Julireformen  —  das  muss  man  sich  doch 
auch  sagen. 

Indessen  brauchen  wir  den  franzosen  keine  winke  und  ratschlftge 
darüber   zu   geben,    wie   sie   ihre  Orthographie  vernünftig  reformiren 
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floUen;  das  werden  sie  jetzt,  wo  die  frage  durch  den  Staatsstreich  des 
herm  miterrichtsministers  Iräftig  in  fluss  gekommen  ist,  schon  selber 
besorgen.  Wollte  gott,  dass  wir  in  Dbutschland,  wo  wir  keine  akademie 
haben,  die  den  regimngen  dreinredet,  auch  endlich  einmal  zu  einer 
Temünftigen  Orthographiereform  gelangten.  Und  für  uns  liegt  die 
Sache  yiel  einfacher.  Mein  gott,  wenn  man  so  hätte  um  den  heissen 
brei  herumgehen  wollen,  als  es  sich  um  einführung  des  markgeldes 
bei  uns  handeitel  Was  hindert  denn  unsere  deutscheu  regirungen, 
einen  orthographieausschuss  zu  ernennen,  der  dann  aber  einn^  gründ- 
Udi  aufräwnen  boUU!  Z.b. :  allb  substaiytivb  snn)  klbik  zu  schbbibbn, 
MIT  AUBNAHMX  BEB  BXGENKAMEN.  Schou  ftfi  solchcr  satz  wftrc  eine 
wohlthatl  Und  all  der  wüst,  den  wir  seit  Jahrhunderten  in  der  schrift 
mitschleppen,  an  dem  unsere  kinder  in  der  unverantwortlichsten  weise 
ihre  seit  und  geisteskr&fte  vertrOdeln  —  fort  damit!     Enne  aiyzahii 

KB&VnGSB,  LANG  XTND  WOHL  ÜBBBLEGTBB  ABBB  OBÜNDLIOHBB  8CHMITTB, 
ÜHD  DANN  BNDLIOH  BINB  ZBIT  LANG  BUHB  i  -— 

Da  räum  und  erscheinungsfrist  unseres  heftes  zu  knapp  sind, 
folgen  hier  nur  die  wichtigsten  stellen  des  eingangs  erwähnten  artikels 
des  Journal  des  Dibats  Yom  27.  dezember  d.  j.,  der  auch  für  unsere 

deutschen  leser  sehr  interessant  ist. Cet  arr&,  d.  h.  der  ministerielle 

erlass  vom  81.  juli,  den  wir  im  novemberheft  abdruckten,  hien  que 
rendu  en  bonne  forme,  n*a  pas  6ti  mis  en  vigueur  jusqu^ici  et  aucune 
dreulaire  n'a  iwciU  le  personnel  enseignant  ä  ^y  conformer.  En  le 
kttssant  ainsi  a  Vitat  de  lettre  morte,  le  ministre  a  votdu  t^moigner  une 
dif&ence  bien  naturelle  ä  V^ard  de  VÄcad^ie,  gut,  saisie  un  peu  tard 
peut-^tre  de  la  question,  avait  mia  de  son  cot^  peu  de  hcUe  ä  Vexaminer, 
La  r^lution  du  Conaeil  8up&iewr  a  eu,  au  moinSf  l*heubbux  effet 
DK  smiULEB  LE  z^LE  DES  Immobtbls,  et  VAcad^ie,  apr^  discussion, 
i'eti  rang^  ä  une  r^forme  un  peu  moins  radicale,  9ur  un  rapport  de 
M.  Hanotaux.  Ce  rapport,  que  VAcad6mie  rCa  pas  votdu  publier,  aana 
douie  pour  ne  pas  Ure  en  reste  de  d^f^ence  avec  M,  Leygues,  ne  pouvait 
Hre  n^lig^  par  le  mtmsfre  m  par  le  Conseil  sup&ieur,  En  maiihre  de 
nouiveaut^  orthograpJnques ,   ü  est  Evident  qu*on  ne  sawaü  exogner  les 

prScautions. Une  r€forme  ne  sera  donc  en  passe  de  r^ussir  et  de.se 

faire  accepter  du  grand  public  que  si  eile  se  pr^ente  sous  le  double  patro- 
nage  du  Conseil  sup&ieur,  r^gulateur  de  Venseignement  et  de  VAcad^ie, 
gardienne  de  la  langue. 

M,  Leygues  Va  compris  le  premier  et  la  majorit^  du  Conaeil  supMeur 
Va  compris  €galement,  Aprhs  examen  des  condusions  du  rapport  de 
M,  Hanotaux,  le  Conseil  sup€rieur  vient  d'adopter  une  transctdion,    Lbs 

B^FOBMBS  ACOBPTfiBS  PAB  L'AOAD^MIB  TONT  £TBE  SEüLES  MAINTENXTEB 
QUANT  A  PB&8ENT.      POUB    LES    AUTBE8,    ON    CHEBOHERA  UN  TEBBAIN 

D'BNTENTE.  Une  commission  miocte  d'acad^miciens  et  de  membres  du 
Oonseü  sera  sans  douie  constitu^  pour  les  studier  de  prhs,  . . .  En  France 
mime,   ü  faut  bien  avouer  que  fopinion  est  irh  conservatrice  en  cette 
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fnaiihrt  et  que  ceux  mBnie  qui  d€hlathrent  le  plus  volonHers  contre  les 
dwnoiseries  de  la  rhgle  des  particvpes  se  montrent  plutdt  rSservA  quand  il 
ä^agit  d!y  Umfh^  pour  taut  de  bon. 

Ces  con8id<fration8  ont  amen^  le  Gonseil  sup^newr^  non  po»  a  se 
o^juger,  mais  ä  restreindre  ses  ambitions  r^formQtrices.  Sur  un  rapport 
eancüiawt  de  M,  Belot,  la  liste  des  •simplifications»  votde  U  y  a  six  mois 
a  €U  revue  et  cansid^rablemerU  nSduite,  Lks  pabticjifbs  PASSfis  90KT 
8AIK8  BT  8AUF8.  Les  modificotions  apport^  h  leur  rigUmentoHon 
actuelle  sont  des  plus  modestes,  Mais  la  grosse  pierre  d'achoppement,  — 
voire  de  scandaley  —  est  6cart^,  On-  Vk^rira  pas:  'La  peine  que  f/U 
PBI8»,  m  «fa  lettre  que  nous  avons  ecbit».  —  Wie  das  mit  avoir  ver- 
BüKDBNE  part.  pass^,  so  bleibt  auch  das  part.  /mws^dbb  verbea  r^fiSMs 
DBK  AiiTBN  BEGELK  BNTSPBBGHEND  ykbAkdeblich.  Über  die  andoreii 
Hierher  gehörigen  fälle  sagt  der  mir  soeben  zukommende  bericht  der 
Adad^mie^: 

En  ce  qui  conceme  les  cas  oü  le  participe  passi  est  suivi,  soit  d^nn 

iwfinüif:  les  TBUTTS  que  je  MB  suis  LAISSI^  {pu  LAI88£S).PBBNDBB;  LA 
FBMHB  QÜB  J*AI  BKTENDü    (ou  BNTENDUB)    OHANTER,  OH   ^tH»  portiäpe 

prAent  ou  pass^:  i*bs  sauyagbs  qü'On  a  tbouv£  {pu  TBOunte)  bbbakt 
{ou  BBBANTS)  DAK8  LES  FOB^TS;  ou  bien  dons  les  COS  ou  le  participe 
pass^  est  pr^c6i€  d'une  expression  coüective:  la  foulb  D*HOKMBa  qub 
J*AI  vu  (ou  VüS);  ou  bien  encore,  dans  les  cas  oii  le  participe  est  prMdi 
^  mot  BN  partitif:  des  anthbopophaoes,  nous  en  avons  vu  {ou  vus) 

BN  AMBBIQUB. 

Dans  tous  cbs  cas,  votbb  gommission  est  disposAb  ▲  laissbb 
toutb  libbbtA  aux  £cbivains. 

Ist  so  in  einigen  punkten  die  Acad6mie  konseryatiyer,  so  geht  sie 
in  anderen  Über  die  Julibestimmungen  hinaus: 

La  oommission  de  VAcad^ie  recon/iuM  qti^ü  y  o,  dan»  la  Hste  qtd 
Im  a  €t^  communiquie ,  un  grand  nombre  de  cas  ou  les  difficuÜ6s  gram- 
moHoales  peuvent  etre  svmplifi4es,  Sur  certains  pomts,  mhne,  die  $eraü 
plus  hardie  que  le  Conseü  supMeur.  Elle  pr€f&eraitj  par  exempte,  que 
le  mot  tBmoin   füt   invariable    dans    les   phrases  comme:  TiftMOiN  les 

VIOTOIBBS  que  VOUS  AVEZ  BBMPOBTtiBS,  et  JE  VOUS  PBBNDS  1  T^M OIN. 

Elle  admeürait  que  les  participes  passes  invariables  appbouvä,  attendu, 

ei-INOLUS,  CI-JOINT,  BXCEPTIS:,  non  OOMPRIS,  Y  OOHPBIS,  6tÄ,  PASSti,  SIJP- 

POS£,  vu,  ^ANT  donn£,  le  soient  dans  tous  les  cas;  et  eile  ne  s'oppose 
pas  ä  ce  qu^on  p^mse  dire:  bnvoyeb  unb  lbttbb  fbanc  db  pobT. 

Four  ce  qui  conceme  le  oknrb  des  mots:  axglb,  amoub,  oboub, 

DALICBS,    AUTOMNE,    BNFANT,    OENS,    OBOE,    (BUyBB,   HYMNE,   PiQTTES, 

pteiODE,  votre  commission  reconyiatt  qu'ü  exisie,  mime  dans  Vusage,  une 
ceriaine  incertitude;   eile  censeiüe  de  se  conformer  aux  hcdntudes  de  la 

^  Dieser  bericht  wird  vollständig  im  februarheft  der  N,  8pr.  ab- 
gedruckt werden. 
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lan^ue  parUe.  Cdle-ci  Wadmettrait  paa  facüement  teUes  fagons  de  dtre 
qme  semble  autoi'iser  le  projet  de  r^fwrmes;  par  exemple:  lks  fous 
▲M017B8  DB  Cl£opatbb,  au  lieu  des  foli«bs  amoubs  DB  ClAopAtbb;  les 

AIGUiS  BOMAIN8,  au  licu  de3  AIGLBS  BOMAINBS;  ABEIYBB  1  LA  PLUS 
MAUTS  FfiBIODE  DK  SA  PülbSANCB,  pcUT  AU  PLUS  HAUT  P^BIODE. 

Die  scbreibuujä:  der  noma  composifs  war  ein  besonders  schwacher 
punkt  der  jnlibestimmungen. ...  On  ^umhre  dix  oaa  diff&erUs  de  tnots 
€om9pos^,  et  an  etablit,  pour  chacun  de  ces  cae^  des  rlgUs  nouvdles;  tnais 
an  reeannaU  que  cets  r^les  comportent  un  ce^iain  nombre  d*exceptions, 
Ne  seraU^  pas  plus  8imple  de  s'en  referer  ä  Vusage  aduelf  qiii  ß,  da 
w%oins,  VoMintage  d'etre  connu? 

Im  ganzen  kennen  wir  uns  fri^uen,  dass  so  eine  gewisse  einigung 
bereits  erzielt  ist;  hoffen  wir,  dass  uns  in  nicht  zu  ferner  zeit  noch 
weitere  orthographische  Verbesserungen  —  in  Fraukreich  und  ander- 
wärts —  beschert  werden. 

DarwstafU.  Habs  Heim. 
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VERMISCHTES. 


ENGLISCHE  NOTIZEN. 

1.  In  Fieldings  Tom  Jones,  Book  Vlil,  chap.  14,  findet  sich  der 
«^ts:  I  escap^A  .  .  .  from  ike  batUe  at  Sedgemore  (roI).  Dies  ist  das 
einzige  mir  bekannte  beispiel  von  at  (statt  of)  in  dieser  verbindiing. 
Kann  ein  leser  noch  weitere  belege  für  the  batÜe  at . , ,  beibringen? 
{Vidory  nnd  andere  ähnliche  begriffe  kommen  nicht  selten  mit  at  Yor.y 

2.  In  Somersetshire  wird  nach  glaubwürdiger  angäbe  das  wort 
oats  wie  toatts  (oder  nahezu  so)  ausgesprochen.  Ein  mann  ans  jener 
gra^M^haft  liess  sich  aus  seinem  geburtsort  seinen  taufschein  konunen. 
Der  mann  hiess  und  schrieb  sich  Oai$;  nach  langem  suchen  fand  sich 
der  name  im  kirchenregister  Wtxtts  geschrieben.  Diese  irrtümliche 
Schreibung  musste  im  taufschein  beibehalten  werden;  doch  wurde  eine  sie 
erklärende  und  die  richtige  Schreibung  enthaltende  anmerkungbeigefügt* 

Kassel.  M.  Sjiummachbb. 


BENACHEICHTIQUNG. 

Die  drucklegung  des  berichtes  über  den  neunten  allgemeinen 
deutschen  neuphilologentag  zu  Licipzig  konnte  wegen  yerhandlungen 
mit  der  Verlagsbuchhandlung  bisher  noch  nicht  in  angriff  genommen 
werden.  Doch  wird  der  druck  im  Januar  1901  vom  bisherigen  verlag 
aus  beginnen  und  bis  ostem  vollendet  sein. 

Leipzig.  Im  auftrag  des  Vorstandes  des  D.  N.  Y. 

^CHABD  WÜIJUBB. 


*  Ein  beispiel  aus  Camden  (1605)  s.  im  N.  E.  D.  s.  v.  hatüe.    W.  V. 

*  Der  tt7-vorschlag  in  one  ist  bekanntlich  zuerst  im  westen  von 
England  —  Shropshire  —  belegt  (bei  Audelay,  1426).  Für  oata  gibt 
Cooper  1685  neben  o:U  auch  die  ausspräche  wats  mit  dem  zusatz 
^harhare''  an  (desgl.  whaiar  für  hotter).  Bei  Ellis  E.  E.  F.  V  {Tkt 
Existing  Fhonology  of  Eng.  DiaUds)  sind  mit  u?  anlautende  Verbindungen 
für  ae.  d-  im  westen  —  auch  in  Somersetshire  und  Sbrogahire  — 
die  regel.  W.  V. 


Druek  von  H«it«  *  B«ek«r  In  JUeipsig. 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

FÜB  DSN 

NEUSPRACHUCHEN  UNTERRICHT. 


BAND  VIIL  FEBBUAR  1901.  Heft  10. 

'  II.  ■■■■!■ 

ÜBER  URSPRUNG  UND  ENTWICKLUNG 
DER  SPRACHE. 

MIT  BESONDERER   BERÜCKSICHTIGUNG  VON  JBSPERSENS 
FROQRESS  IN  LANQÜÄGE. 


(Fortsetzung  statt  schloss.) 

Jespersen  hat  nun  auch  gefühlt,  dass  er  seinen  lesem  eine 
auseinandersetzung  schuldig  war  über  die  entstehung  der 
flezivischen  sprachen  und  über  die  entstehung  der  spräche  im 
allgemeinen. 

Ich  sehe  von  einer  eingehenden  besprechung  der  kapitel 
VI  bis  Vm  ab,  einerseits  weil  ich  zur  beurteilung  der  einzel- 
heiten  mich  nicht  berufen  glaube,  andererseits  weil  ich  that- 
älchlich  nichts  daran  auszusetzen  finde.  Jespersen  beweist  die 
richtigkeit  seiner  theorie  vom  fortschritt  der  spräche  mit  den 
thatsachen  des  englischen  vollkommen,  und  es  fliessen  dabei 
manche  interessante  erörterungen  allgemeinerer  natur  mit  unter. 
Ich  gehe  direkt  zu  dem  letzten  kapitel  Origin  of  Language 
über,  und  so  beachtensifert  manche  einzelheiten  sind,  muss 
ich  erklären,  dass  ich  diesen  teil  des  buches  ftir  verfehlt  halte. 

Das  neunte  und  letzte  kapitel  von  Jespersens  buch  ist  in 
fünf  abschnitte  eingeteilt,  in  denen  1.  von  der  methode,  2.  den 
lauten,  3.  der  grammatik,  und  4.  dem  Vokabular  der  urspraclie 
gesprochen  wird;  der  fünfte  abschnitt  enthält  den  schluss 
des  ganzen. 

Jespersen  gibt  zunächst  einen  kurzen  überblick  über  die 
bekanntesten  theorien  zur  erklärung  der  ersten  Wortschöpfung, 

DU  Kraaren  8pr»otL«o.    Bd.  YUI  H.  10.  87 
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nämlich  1.  die  wauwat^iheorie,  nachahmung  von  naturlauten; 
2.  die  dingdonff"  (bimbam')  theorie^  nacbahmong  des  klanges, 
den  ein  gegenständ  beim  anschlagen  gibt;  3.  die  puhpuh-theone, 
ausbildong  der  Interjektionen  als  natürlicher  reflexlaute;  4.  die 
/oA^Ao-theorie»  der  rhythmische  ausmf^  der  gemeinsame  arbeit 
begleitet.  Jede  einzelne  dieser  erklärungen  an  sich  moss  als 
ungenügend  verworfen  werden^  aber  sie  alle  können^  wie 
Jespersen  zugibt,  einen  teil  des  urvokabulars  gegeben  habea 
Der  Verfasser  schlägt  nun  vor,  man  solle  einerseits  von  der 
beobachtung  der  kindersprache  ausgehen  und  andererseits 
imsere  erfahrung  von  der  Sprachentwicklung  in  historischer 
zeit  als  Wegweiser  nehmen,  um  darüber  hinaus  in  das  dunkel 
der  urzeit  den  weg  zu  verfolgen. 

Was  die  rückschlüsse  aus  der  kindersprache  betrifft,  so 
ist  man  damit  oft  zu  weit  gegangen.  Es  handelt  sich  nicht 
darum,  wie  das  kind  im  einzelnen  die  von  seiner  Umgebung 
vorgesprochene,  schon  fertige  spräche  in  sich  aufnimmt  und 
nachahmt;  denn  der  primitive  mensch  masste  ja  die  spräche 
selbst  bilden  und  nicht  nachahmen.  Das  kind,  das  von  einem 
lehrer  klavierunterricht  erhält,  erfindet  nicht  die  musik.  Nur 
die  Vorgänge  in  den  Sprachwerkzeugen  des  kindes  während 
des  ersten  jahres,  ehe  es  mit  wirklichen  Wörtern  mehr  oder 
weniger  klare  Vorstellungen  verbindet,  sind  von  Wichtigkeit 
für  die  parallele.  Nur  das  anscheinend  zwecklose  krähen, 
kreischen,  murmeln,  und  wie  man  sonst  sein  schwätzen  nennen 
will,  ist  wirkliches  hervorbringen  von  naturlauten. 

Die  bei  der  beobachtung  der  Sprachentwicklung  sich  er- 
gebenden tendenzen  sollen,  in  umgekehrter  richtung  verfolgt» 
die  tendenzen  der  ursprachform  ergeben.  In  einer  note  wird 
gesagt,  dass  gelegentlich  auch  die  sprachen  wilder  Völker  der 
gegenwart  als  typen  primitiverer  sprachformen  angesehen 
werden  können. 

Diese  theorie  Jespersens  wäre  zwdfellos  richtig,,  wenn 
wir  sprachen  jeder  art  in  gleich  langen  entwicklungszeiträumen 
beobachten  könnten.  Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Die  un- 
geheuren Sprachgruppen  der  uralaltaischen  sprachen  und  die 
der  neger-  und  amerikanersprachen  sind  uns  erst  seit  wenigen 
Jahrhunderten  zugänglich  und  die  dokumente  aus  älterer  zeit 
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insBerst  spärlich  und  mangelhaft.  Die  fehler^  in  die  Jespersen 
verfällt^  beruhen  wesentlich  darauf,  dass  er  die  geschichte  der 
indogermanischen  sprachen  als  alleinige  grundlage  nimmt; 
manchmal  ist  auch  die  argumentation  nicht  einwandfrei.  So 
ist  gleich  der  erste  satz  von  §  268  über  die  laute  nicht  ohne 
einschränkung  richtig.  «Wir  beobachten  überall  die  tendenz, 
die  ausspräche  zu  erleichtern^  so  dass  die  muskelanstrengung 
vermindert  wird;  schwierige  lautverbindungen  werden  entfernt, 
nur  leicht  sprechbare  bleiben  erhalten.'^  Zunächst  ist  es 
äusserst  schwer  zu  sagen,  wie  die  laute  nach  ihrer  allgemeinen 
Schwierigkeit  zu  gmppiren  wären.  Das  allermeiste  dabei  ist 
gewohnheit.  Dorso-präpalatale  laute  sind  dem  deutschen 
schwer,  weil  er  sie  in  seiner  spräche  nicht  hat,  aber  objektiv 
schwer  sind  sie  gewiss  nicht,  und  dasselbe  englische  ch^  das 
im  anlaut  dem  Spanier  leicht  ist,  ist  ihm  sehr  schwierig  im 
auslant.  Die  lauttendenz,  verliebe  für  diese  oder  jene  artiku- 
lation,  wechselt  nicht  nur  von  einer  spräche  zur  andern, 
sondern  auch  innerhalb  einer  spräche  in  verschiedenen  perioden. 
Das  französische,  dem  heute  alle  wahren  dorso-präpalatalen, 
etwa  mit  ausnähme  des  ji  (span.  fiy  frz.  gn),  fehlen,  ist  einmal 
sehr  reich  an  diesen  lauten  gewesen.  Welcher  deutsche  würde 
spanisch  llaga  fiir  leichter  sprechbar  erklären  als  plaga^  — 
Ausserdem  ist  es  gar  nicht  selten,  dass  aus  einfachen  lauten 
doppelte  oder  komplizirtere  werden.  Man  denke  an  die  häufige 
diphthongirung  einfacher  vokale,  an  den  wandel  von  ti  in  teif 
H  in  tß  u.  dergl.  mehr.  In  jedem  moment  des  einzelnen 
Sprachlebens  entsprach  der  wandel  natürlich  einer  bestimmten 
artikulationstendenz,  aber  von  objektiver  erleichterung  ist  kaum 
zu  reden.  —  Die  Schnalzlaute  der  hottentotten  werden  für 
schwierig  erklärt,  und  die  betreffenden  sprachen  sollen  nach 
Jespersen  „rery  primitive*^  sein.  Warum  gerade  diese?  Alle 
oder  wenigstens  viele  kinder  kommen  dazu,  Schnalzlaute  hervor- 
zubringen im  ersten  und  zweiten  lebensjahr  und  ohne  anleitung. 
Bleek  meint,  dass  jene  südafrikanischen  sprachen  in  früheren 
Zeiten  wohl  noch  reicher  an  Schnalzlauten  gewesen  seien,  und 
Jespersen  schliesst:  We  may  perhaps  (!  perhaps  notl)  draw  the 
condusion  thai  primitive  languagea  in  general  (!)  were  extbsxelx  (!) 
ridi  in  all  sudi  diffictät  sounds. 
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Wenn  wir,  etwa:  an  der  band  von  Fr.  Müllers  GrundriUy 
die  einzelnen  spraclien  aller  art  auf  zahl  der  laate  und 
konsonantenverbindongen  untersuchen,  so  konunen  wir  keines- 
wegs zu  einem  resultat,  das  lautliche  Schwierigkeit  und  leichtig- 
keit  mit  niederer  oder  höherer  kultur  der  träger  gleichsetzeu 
liesse.  Das  papua,  hausa,  mande,  kanuri  werden  wegen  ihres 
Wohllautes  gelobt;  von  allen  analysirten  australischen  sprachen 
hat  keine  mehr  als  22  laute;  drei  haben  18,  drei  19,  eine  20, 
zwei  21  und  eine  22  laute.  Die  spräche  der  sehr  niedrig 
stehenden  amerikanischen  mosohos  und  die  der  cherokesen 
wird  mit  16  lauten  angegeben.  Dagegen  steht  sanskrit  mit 
35  konsonanten  weit  abseits.  Neufranzösisch  und  neuenglisch 
haben  ganz  bedeutend  mehr  laute  als  das  lateinische  und 
gotische.  Unter  den  uralischen  sprachen,  die  auf  gemein- 
samer basis  beruhen,  hat  das  finnische  nur  15  konsonanten, 
das  mordwinische  und  tscheremissische  aber  je  29.  Ans  all 
diesem  ergibt  sich,  dass  thatsächlich  weder  in  langen  ent- 
Wicklungsreihen  (z.  b.  indogermanischer  sprachen)  ein  stetiges 
fortschreiten  zur  einfachheit,  noch  bei  niedriger  kultur  laut- 
liche Schwierigkeit  sich  irgendwie  als  vorwiegend  nachweisen 
lässt.  Aus  lateinisch  vestire  wird  nicht  nur  französisch  vStir, 
sondern  auch  rätoromanisch  (Oberhalbstein)  vißgUcr. 

Man  sieht,  die  Sprachentwicklung  ist  ein  immerwährendes 
auf-  und  absteigen  in  bezug  auf  phonetische  gestaltung. 
Konsonantenhäufung  ist  oft  zunächst  die  folge  von  vokal- 
Schwund,  aber  nicht  immer;  und  wer  kann  beweisen,  dass 
altfranzösisch  chanz  (tjants)  weniger  muskelarbeit  erfordert  als 
lateinisch  cantos^ 

Alsdann  bemüht  sich  Jespersen,  wahrscheinlich  zu  machen, 
dass  musikalische  akzente  (modulation)  alter  sprachen  sehr 
häufig  in  modernen  sprachstufen  verschwinden,  so  im  indischen, 
griechischen  und  lateinischen.  Früher  müssten  die  modulations- 
unterschiede  noch  grösser  gewesen  Beiß.  No  daubt  (?)  th$  tarne 
thitiff  may  be  asserted  toith  regard  to  languages  spokm  nüuMirday9 
by  savage  trü>eSy  denn  hier  und  da  finden  sich  bezügliche  an- 
gaben. An  anderer  stelle  hat  Jespersen  gerade  sehr  schön 
klar  gemacht,  dass  die  entstehung  der  modulation  oft  auf  laut- 
schwund  zurückzufuhren  und  relativ  jung  ist     Er  selbst  fühlt 
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die  schwäche  seiner  beweisfÜhrung  und  meint:  Word-tanes  were 
originatfy  frequent,  but  meaningU$8:  afterwarda  ihey  were  dropped 
in  same  languaget,  while  in  othen  they  were  uHlised  for  sense- 
distinffuishinff  pturposee.  Der  beweis  fehlt  vollkommen.  Ebenso 
gnt^  imd  leichter,  könnte  man  die  phonetische  einfachheit  vieler 
sprachen  wilder  Völker  als  für  diese  charakteristisch  anführen 
mid^  wie  das  geschehen  ist,  von  dem  herrlich  emporgesprossten 
kansooantenreichtum  des  altindischen  reden. 

Ebenso  wenig  beweisend  sind  die  zitate  für  die  häufig- 
keit  einer  modolationsreichen  Satzbetonung  bei  niedrigstehenden 
vlAkem.  Unmöglich  mag  sie  nicht  sein,  aber  der  beweis  fehlt 
durchaus.  So  steht  denn  Jespersens  Schlussfolgerung  „there 
was  ance  a  time  when  cdl  speeeh  was  song^  ar  rcUher  when  iheee 
two  octionB  were  not  yet  differeniiaied^  nicht  nur,  wie  er  selbst 
gewissennassen  zugibt,  auf  schwachen  fÜssen,  sondern  eiitfach 
in  der  luft 

Ich  will  keineswegs  leugnen,  dass  im  allgemeinen  die 
laotliche  Vereinfachung,  vne  htäford>lard,  augti$tum>(wüt  {u\ 
oadum>(ml  häufiger  sind  als  lautliche  komplizirung,  wie  das 
oben  erwähnte  vißfikr;  aber  sie  wird  auch  andererseits  durch 
neubildungen  syntaktischer  art  in  schranken  gehalten;  man 
vergl.  das  bekannte  beispiel  von  quid  est  hoc  fr.  qJest-ce  (kes) 
neben  qu^eet-ce  que  (fest  que  cela  {keeksdcM),  Wie  die  syn- 
taktische analyse  der  flexion  zunächst  physisch  einen  grösseren 
kraftauftvand  verlangt  als  die  stufe  der  komplizirten  formen, 
das  ersehen  wir  aus  einer  einfachen  Statistik,  wenn  wir  das« 
selbe  stück  in  verschiedenen  sprachen  studiren.  Ich  zählte 
ia%  ersten  sechs  verse  der  apokalypse  im  lateinischen;  es  er- 
geben sich  134  Wörter  mit  268  silben;  im  spanischen  185  Wörter 
mit  285  silben;  setzen  wir  nun  spanisch  etwa  gleich  ur- 
fraazösisch  des  sedisten  jahrhimderts,  so  sehen  wir,  dass  im 
nenfranzösischen  zwar  die  zahl  der  Wörter  erhalten  bleibt  (188), 
dagegen  durch  die  phonetische  entwicklung  die  silbenzahl  ver- 
mindert wird  auf  285,  also  unter  das  lateinische.  Wenden 
wir  hierauf  die  oben  angeführte  Statistik  über  das  Verhältnis 
von  konsonant  und  silbe  im  französischen  und  spanischen  an, 
so  ergibt  sich,  dass  den  856  konsonanten  des  lateinischen  etwa 
330   im   spanischen    und    805    im    französischen    entsprechen, 
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wohingegen  das  lautsystem  in  bezag  auf  die  mannigfaltigkeit 
der  artikulationen  im  franzdsiscben  viel  komplizirter  ist  als 
das  lateinische.  Also  thatsächlich  bald  aofsteigen,  bald  ab- 
steigen! 

Und  %enn  nun  Jespersen  schliesst,  dass  er  aus  den  an- 
gefahrten gründen  nicht  glauben  könne^  dass  alle  sprachen 
aus  einsilbigen  wurzeln  entstanden  seien  ^  so  mag  dieses  zwar 

—  wenigstens  bezüglich  der  einsilbigkeit  —  richtig  sein^  aber 
es  berechtigt  nicht  zu  dem  schluss:  If  the  development  of 
language  took  the  aame  caurse  in  pre-kUtorie  cu  in  Jdstoric  times 

—  and  there  is  no  reasan  to  doubt  it  (?)  -^-  then  we  must  imaguie 
primitive  langtiage  as  eonsigting  (chiefly  at  least)  of  very  long 
wards,  conUdmng  numy  diffieuU  scunde,  and  eung  rather  t/um 
epoken;  ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  thatsächlich  von  einer  prähistorischen  entwioklungszeit 
der  sprachen,  als  wesentlich  von  der  späteren  geschieden, 
geredet  werden  kann  und  muss. 

Der  dritte  abschnitt  (grammatik)  leidet  ebenfalls  unter 
dem  mangel,  dass  die  entwicklung  der  indogermanischen 
sprachen  (altengUscher,  lateinischer  formenreichtum;  neu- 
englische, romanische  formenarmut  mit  selbständigmachung  der 
den  einzelnen  beziehungsmodifikationen  entsprechenden  form- 
wörter  —  cantaverat  —  he  had  eung)  ohne  weiteres  als  all- 
gemeine Sprachentwicklung  angenonunen  wird. 

Die  moderne  sprachform  werde  analytisch  genannt,  mit 
recht;  aber  das  gegenteil  sei  nicht  Synthese  für  die  alte  sprach- 
form; denn  Synthese  setze  die  frühere  existenz  einzelner  un- 
abhängiger demente  voraus,  und  diese  leugnet  Jespersen.  Mao 
müsse  vielmehr  je  weiter  zurück  um  so  grössere  und  kompli- 
zirtere  Wortkomplexe  annehmen,,  in  denen  etwa  die  modi- 
fikation  des  verbs  nach  dem  geschlecht  des  Subjekts  (semitisch) 
oder  nach  dem  objekt  (amerikanische  sprachen)  ebenso  un- 
auflöslich und  unerkennbar  im  einzelnen  ausgedrückt  waren, 
wie  die  sechs  beziehungen  1.  singen^  3.  plusqpf.,  3.  subjunkt, 
4.  aktiv,  5.  dritte  person,  6.  singular  in  cantamsset;  so  dass 
schliesslich  die  grenze  zwischen  wort  und  satz  nur  noch  ganz 
verschwommen  war.  Etwas  ähnliches  sei  in  amerikanischen 
sprachen    der  fall,   und  bekanntlich  fehle  manchen  Indianern 
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die  fähigkeity  das  abstrakte  wort  „messer"  2.  b.  su  denken; 
denn  das  Substantiv  finde  sich  immer  nur  in  Verbindung  mit 
anderen  begriffen.  Also  das  unauflösliche  satzwort  sei  die 
grammatiscbe  form  der  Ursprache.  Dem  entspräche  die  häufig- 
keit  an  unregelmässigen  formen,  ausnahmen  und  anomaiien, 
die  um  so  mehr  zunähme,  je  weiter  wir  in  der  spräche  zurück- 
gehen. Die  Ursprache  war  nicht  einfach  rgoid  leicht,  sondern 
plump  und  ungefüge.  Primitive  language  no  dotJbt  (?)  had  a 
superabundance  of  irreffulariäes  and  ancmaUes,  in  syntax  and 
fcord'formatian  not  less  ihan  in  aceidence  —  ein  üppiger,  wilder, 
undurchdringlicher  urwald.  —  Das  alles  mag  in  gewisser  be- 
schränkuDg  ftir  eine  sehr  alte  flektirende  spräche  richtig  sein, 
aber  wie  stimmt  dazu,  dass  gerade  sprachen,  die  wir  als  tiefer- 
stehend ansehen,  häufig  sich  durch  ganz  besondere  regel- 
mässigkeit der  bildung  auszeidmen?  Die  konjugation  des 
tcLrkischen  kennt  keine  ausnahmen,  und  das  mapuche  hat  über- 
haupt nur  eiu  einziges,  für  alle  fälle  giltiges  verbalschema. 
Sind  die  sprachen  der  unzivilisirten  Völker  phonetisch  der 
älteren  sprachform  gleichzusetzen,  wie  Jespersen  selbst  an- 
nimmt, warum  dann  nicht  a,uch  morphologisch? 

Im  abschnitt  vom  Vokabular  erwähnt  der  verf.  zunächst 
wieder  den  ofl  angefuhrt^i  mangel  an  abstrakten  und  all- 
gemeinen begriffen  in  sprachen  niedrigstehender  Völker;  an 
dieser  thatsache  ist  nicht  zu  zweifeln,  aber  dem  zitat  aus 
Pickering  über  das  cherokesische  (nach  Sayce,  Introduction  to 
t/ie  Science  of  Langitage  ET,  s.  5)  traue  ich  gar  nicht.  Es  soll 
dort  13  wörtergeben,  die  das  waschen  eines  bestimmten  körper- 
teiles  oder  gegenständes  bezeichnen,  aber  kein  wort  fiir  waschen 
im  allgemeinen.  Mit  solchen  angaben  ist  schlechterdings  nichts 
zu  macheu,  wenn  man  die  betreffende  spräche  nicht  ganz  genau 
kennt.  Ich  könnte  ebenso  beweisen,  dass  es  im  mapuche  ein 
dutzend  und  mehr  Wörter  für  „fangen"  und  „jagen"  gibt; 
tfaßwafun  fische  fangen,  newehtun  fische  mit  dem  netz  fangen, 
kuHn  fische  mit  der  angel  fangen,  parjitun  löwen  jagen,  luantun 
huanakos  jagen,  tfoiketun  straiisse  jagen,  lükaitun  mit  den 
schleuderkugeln  jagen,  latßäun  mit  der  wurfschlinge  (lazo) 
jagen  u.  s.  w.,  und  doch  wäre  das  durchaus  irrefiihrend.  Die 
ausdrücke  sind    alle   von    der   art  \ne  unser  verbum   fischen, 
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verbalableitungen  von  den  namen  der  tiere,  oder  wie  angeln 
verbalableitangen  von  dem  instramenty  das  gebraucht  wird; 
die  Silbe  tun  heisst  auch  nicht  etwa  „fangen*^^  sondern  ganz 
allgemein  eine  thätigkeit  ausüben.  Was  könnte  man  daraus 
folgern?  laicht,  dass  der  araukaner  unfWg  ist  eu  abstrahiren 
und  kein  einzelnes  abstraktes  wort  für  Jagen**  kennt,  sondern 
ganz  im  gegenteil«  dass  die  ableitung  eines  verbums  von  irgend 
einem  Substantiv  mit  der  grössten  leichtigkeit  und  regelmässig- 
keit  vor  sich  geht,  und  dass  andererseits  die  genauere  thätigkeits- 
modifik$ktion  nicht  konkret  ausgedrückt  wird.  Auch  das  blosse 
Substantiv^  ohne  jede  ableitungssilbe  kann  oft  durch  das  blosse 
anhängen  von  personal-,  modal-  und  temporalendungen  in  ein 
verbum  verwandelt  werden.  Kali  die  angel:  käli-a-vi-yu,  wir 
beide  (t/ti)  werden  (a)  ihn  (tn)  angeln  (kiUt). 

Mit  fremden  sprachen,  die  auch  der  leser  .wahrscheinlich 
nicht  kennt,  muss  man  sehr  vorsichtig  mngehen;  das  ist  in 
allgemein-sprachwissenschafUichen  (sprachphilosophischen)  ar- 
beiten leider  nicht  immer  geschehen. 

Wenn  z.  b.  indianische  sprachen  dem  Wörter  buche  nach 
arm  an  abstrakten  sind,  so  liegt  das  durchaus  m'cht  notwendig 
am  Sprachbau,  sondern  an  der  mangelnden  gelegenheit  und 
notwendigkeit  zum  abstrahireu.  Das  mapuche  hat  eine  endung, 
mit  der  aus  jedem  worte  ein  abstraktum  gebildet  werden  kann, 
aber  thatsächlich  sind  diese  bildungen,  über  die  sich  die 
missionäre  früherer  Jahrhunderte  sehr  fireuten,  weil  sie  ihnen 
die  Übersetzung  der  geheimnisse  des  Christenglaubens  er- 
leichterten, wenig  gebräuchlich. 

Also  wenn  Jespersen  glaubt  folgern  zu  können,  dass  die 
begriffe  der  Ursprache  immer  nur  sehr  konkret  und  mit  vielen 
beziehungen  verbunden  waren,  so  ist  der  beweis  dafür  nicht 
erbracht.  Ebensowenig  lässt  sich  dieses  daraus  folgern,  dass  die 
altgermanische  poesie  zahlreiche  ausdrücke  für  „see",  „kämpf ", 
„Schwert",  „held"  u.  s.  w.  hat  Die  alten  germanen  waren  so 
wenig  Urmenschen,  wie  die  modernen  „wilden",  und  was  ihre 
einbildungskrafl  beschäftigte,  weil  es  auch  ihre  lebensverhält^ 
nisse  immerwährend  beeinflusste,  der  krieg,  musste  viele  au:<- 
drücke  für  besonders  determinirte  unterbegriffe  zeitigen,  ebenso 
wie  uns  die  auffassung  von  „stier",  „kuh",  „kalb"  u.  s.  w.  ab 
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besonderer  individuen  in  keiner  weise  wunder  nehmen  darf  bei 
der  Wichtigkeit  dieser  tiere  flir  das  dasein  des  hirten.  Ebenso 
ist  aadi  der  chilenische  kohhirt  noch  heute  im  stände,  aus 
einer  Viehherde  von  hundert  stück  zwölf  besondere  nach  der 
einfachen  beschreibung  eines  genossen  (der  vielleicht  jedes  mit 
«Mem  Worte  bezeichnet)  herauszusondem.  Für  uns  kultur- 
mensoben  hört  bei  zwanzig  stück  rindvieh  längst  alle  unter- 
soheidungsmöglichkeit  auf.  Aber  unsere  botaniker  erkennen 
hunderte  von  pflanzen  an  einem  getrockneten  blättchen  des 
herbariums.     Sprache  und  interessensphäre  muss  sich  decken. 

Poesie  darf  man  hinter  der  sinnlich  deutlichen  ausdrucks- 
weise gewiss  nicht  suchen ,  wie  es  Jespersen  thut,  und  wenn 
man  davon  spricht,  dass  die  spräche  wilder  Völker  von  gleich- 
niflsen  und  poetischen  anspielungen,  allegorien  u.  dergl. 
wimmelt^  so  ist  das  höchst  zweifelhaft.  Vieles,  was  uns  poetisch 
erscheint,  ist  es  vielleicht  fUr  den  wilden  gar  nicht,  ebenso- 
wenig wie  fiir  den  Chinesen  ein  ausdruck  wie  „werkzeugkind**  = 
„Spielzeug"'  poesie  bedeutet. 

Jespersens  Schlussfolgerungen,  auf  diesen  einzeln  wider- 
legten gründen  aufgebaut,  sind  höchst  seltsamer  art 

If  now  we  try  to  sum  up  what  hoB  been  infemd  about 
primitive  speech^  we  see  that  by  our  backward  march  we  arrived 
ai  a  language  whoae  uniU  had  a  very  meagre  substanc«  of  thoufflu^ 
atul  ihie  as  specialised  and  concrete  as  possible;  but  cU  the  aame 
Ane  the  pfumeäc  body  wob  ample;  and  the  bigger  and  longer  tfie 
word$y  the  thinner  the  thoughtel  Mttch  cry  and  Utde  sensel  Kurz 
ein  ewiges  schwätzen,  wie  das  des  kindes  vor  der  eigentlichen 
zeit  des  Sprechenlernens.  Aber  dieser  vergleich  ist  falsch, 
denn  das  kind  denkt  wirklich  gar  nichts;  ebenso  falsch  ist 
Jespersens  vergleich  mit  dem  schwätzen  und  liebkosen  der 
mutter,  die  mit  dem  kinde  redet,  das  sie  noch  nicht  verstehen 
kann;  denn  in  diesem  falle  haben  alle  worte  an  und  ftir  sich 
einen  klaren  sinn. 

Wohl  ist  es  richtig,  dass  man  nicht  den  Urmenschen  als 
ein  äusserst  verständiges,  immerfort  überlegendes,  zweck- 
bewusstes  wesen  ansehen  darf;  aber  es  genügt  doch  auch  noch 
nicht,  wenn  Jespersen  meint,  dass  der  Ursprung  der  spräche 
in   der   poetischen   seite  des  lebens  zu  suchen  sei,  das  heisst 
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im  freudigen  jauchzen  und  singen  des  Spieles,  der  fi-eade  und 
der  liebe.  Das  singen- ist  vermutlich  als  wichtige  artikulations- 
übung  dem  sprechen  vorausgegangen,  und  singen  ist  auch  als 
gefühlsausdruck  zweifellos  ganz  unabhängig  vom  sprechen  als 
gedankenausdruck;  so  sehen  wir  es  noch  in  den  jodlem  der 
tiroler,  so  tritt  es  oft  auch  bei  naturvölkem  auf,  zum  beispiel 
ganz  ohne  worte  oder  auch  mit  Worten  untermischt  bei  ver- 
schiedenen indianerstämmen  Nordamerikas.  ^  Aber  wie  kommt 
der  Übergang  vom  noch  wortlosen,  wenngleich  aus  Sprechsilben 
zusammengesetzten  gesang  als  gefiihlsäusserung  zum  worte  oder 
satz  als  gedankenmitteilung  zu  stände?  Jespersen  will  uns 
mit  einem  vergleich  über  die  Schwierigkeit  hinweghelfen,  aber 
sein  vergleich  hat  ein  loch.  Er  sagt  s.  860:  „Die  menschen 
sangen  ihre  gefuhle  hinaus,  lange  ehe  sie  fähig  waren  ihre 
gedankeu  auszusprechen.  Aber  sie  sangen  ursprünglich  nicht, 
um  ihre  ideen  und  gefühle  mitzuteilen;  sie  hatten  thatsächlich 
nicht  die  geringste  ahnung  davon,  dass  das  möglich  war.  Sie 
„sangen,  wie  der  vogel  singt"  —  dieses  wort  ist  vom  Ur- 
menschen, mann  und  weib,  wahrer  als  vom  gottbegnadeten 
dichter.  Sie  ahnten  nicht,  dass  sie  diu:ch  ihr  singen,  wie  es 
die  natur  ihnen  eingab,  den  weg  für  eine  spräche  bahnten, 
die  im  stände  sein  sollte,  jede  leichte  schattirung  des  ge- 
dankens  auszudrücken;  ebensowenig  wie  sie  ahnten,  dass  aus 
ihren  rohen  menschen-  und  tierbildem  eines  tages  eine  kunst 
erwachsen  sollte,  die  menschen  entfernter  länder  miteinander 
zu  sprechen  erlaubte.  Wie  die  schreibkunst  zur  primitiven 
maierei,  so  verhält  sich  die  S{»*echkunst  zum  primitiven  singen. 
Und  die  entwicklung  beider  träger  der  gedankenmitteilung 
zeigen  weitere  eigenartige  und  lehrreiche  parallelen.  In  der 
ursprünglichen  bilderschrifb  bedeutete  jedes  wort  einen  ganzen 
satz  und  mehr  —  man  gab  das  bild  der  Situation  oder  des 
ereignisses  als  ganzes  — ;  hieraus  entwickelte  sich  die  ge- 
sonderte ideographische  bezeichnung  jedes  einzelnen  wortes; 
diesem  System  folgte  die  Silbenschrift,  die  ihrerseits  der  alpha- 
betischen Schrift  platz  machen  musste,  in  der  jeder  buchstabe 

*  Man  vergleiche  die  in  vielen  beziehungen  interessante  arbeit 
von  Alice  C  Fletcber,  A  Study  of  Omaha  Indian  Music,  in  Ärchceoloffical 
and  Etknological  Faptrs  of  tke  Peabody  Museum,  Cambridge,  Mass.  1898. 
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fiir  einen  laut  steht^  oder  doch  stehen  sollte.  Gerade  so  wie 
der  fortschritt  der  weiteren  analyse  der  spräche  verdankt  wird, 
indem  allmählich  imm^r  kleinere  Sprecheinheiten  durch  einzelne 
zeichen  dargestellt  werden ,  in  genau  gleicher  weise,  obwohl 
Dicht  ganz  so  unverkennbar ,  zeigt  uns  die  Sprachgeschichte 
eine  fortschreitende  tendenz,  das,  was  in  früheren  zeitaltem 
als  untrennbares  ganzes  aufgefasst  wurde ,  in  immer  kleinere 
einheiten  aufimlösen.** 

Ich  habe  den  ganzen  paragraphen  282  hier  übersetzt, 
weil  ich  fürchte,  sonst  missverstanden  zu  werden.  Jespersens 
vergleich,  der  so  anschaulich  scheint,  hinkt.  Es  ist  vollständig 
übersehen,  dass  wir  ja  doch  keine  gedankenschrifb  haben, 
sondern  lautsohrifl  —  und  das  ist  doch  etwas  ganz  anderes. 
Die  bilderschrift^  war  an  sich  völlig  ausser  stände,  alle  worte 
zu  schreiben;  gewöhnlich  sieht  sie  überhaupt  von  den  werten 
ganz  ab  und  ist  als  wahrhafte  internationale  gedankenschrift 
in  allen  sprachen  gleich  leicht  lesbar  (dieses  ist  thatsächlich 
bei  vielen  indianerstämmen  Nordamerikas  der  fall  gewesen, 
und  ist  es  teilweise  noch).  Darin  lag  ihr  vorteil  und  ihr 
Dachteil.  Auf  dem  gebiete  der  ideographie  hätte  man  nie  bis 
zur  eingehenden  darstellung  jeder  gedankenschattirung  kommen 
können,  ihre  klarheit  blieb  beschränkt  Wie  die  bilderschrift 
zur  phonetischen  schrift,  zunächst  des  wortganzen,  wurde  infolge 
der  zahlreichen  homophonien  des  chinesischen  und  ägyptischen, 
indem  man  das  zeichen  für  eine  bedeutung  eines  lautkomplexes 
auf  andere  bedeutungen  desselben  Wortkomplexes  übertrug,  ist 
bekannt.* 

Wo  ist  nun  in  der  entwicklung  der  spräche  ein  ähnlicher 
Sprung  geschehen?  Das  ideogramm  der  indianer  stellt  that-* 
sächlich  alle  gedankenelemente  auf  einmal  unauflöslich  neben- 
einander; z.  b.  das  boot  des  indianers  mit  der  von  der  winter- 
hütte  abgekehrten  richtung  und  darin  den  indianer  rudernd; 
d.  h.    „der   indianer  ist  von  seiner  hütte  weggerudert",  oder 


^  Wer  sich  dafür  interessirt,  den  verweise  ich  auf  die  klassischen 
abhandlungen  von  Garrick  Mallery,  Fictographs  of  the  North  American 
Indians.  4*^  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology,  Washington 
1886,  und  Picture-Writing  of  the  American  Indiana,  lO^''  Report^  1893. 

'^  Vergl.  z.  b.  Fr.  Müller,  Grundr,  d,  sprachw.  l,  s.  159  ff. 
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etwas  äImliohe&  Um  zu  grösserer  klarheit  za  kommen,  nahm 
die  bildersohrift  schon  ihre  zuflacht  zur  Versinnbildlichung  der 
gesten  —  der  indianer  mit  der  rechten  hand  auf  seine  brost 
zeigend:  „icfa**.  Eine  auflösung  dieser  schrift  in  demente  war 
nicht  möglich.  Ebensowenig  verstehe  ich,  wie  eine  Ursprache 
nach  Jespersens  art,  ein  ungeordneter  häufen  von  gejodelten 
Silben,  der  etwa  als  ganzes  bedeuten  sollte  „ich  wiU  mit  meinem 
boot  auf  den  seehundsfang  gehen'',  jemals  in  gruppen  zeiiegt 
werden  konnte,  von  denen  die  eine  etwa  „ich  mit  meinem 
boote**,  die  andere  „ich  will  seehunde  fangen**  bedeutet  hatte. 
Nur  wenn  in  verschiedenen  gruppen  derselbe  komplex  dieselbe 
bedeutung  hatte,  konnte  man  wirklich  vermuten,  dass  einem 
teil  der  silben  ein  teil  des  gedankens  entsprochen  hätte.  Mir 
ist  schlechterdings  ganz  unfassbar,  wie  ein  leeres  lautgeklingel 
ohne  bedeutung  eines  tages  zum  träger  des  gedankens  wird, 
yAe  Jespersen  angibt  (s.  361).  Ebensowenig  könnte  ein  wirres 
gekritzel  zur  ideographie  oder  lautschrift  werden.  Das  bei- 
gebrachte beispiel,  dass  ein  bursche  aus  einem  eigenartigen 
Jodler  seinen  eigennamen  erhalten  habe,  ist  freiUch  sehr  an- 
schauUch,  aber  leider  passt  es  gar  nicht  auf  Jespersens  theorie; 
das  ist  ja  die  reinste  uKmt^cm-theorie  —  das  ding  benannt  nach 
dem  laut^  den  es  hervorbringt!  Dass  weiterhin  der  ftifwinal 
gegebene  eigenname  sich  zum  gewöhnlichen  Substantiv  um- 
gestalten konnte,  —  Krösus  =  reich,  Bismarck  =  Staatsmann  — 
daran  zweifelt  niemand;  aber,  wie  man  sieht,  Jespersen  bleibt 
uns  das  beispiel  schuldig! 

Denn  auch  der  zweite  versuch  ist  verunglückt.  Jespersen 
nimmt  an,  ein  besonderes  triumphgeheul  habe  z.  b.  einmal  be- 
deutet „wir  haben  soeben  unsern  grimmigen  feind  jenseits  des 
Wassers  getötet**,  und  daraus  sollte  sich  der  name  des  si^ers 
oder  etwas  ähnliches  entwickeln.  Ein  triumphschrei  als  be- 
zeichnung  des  si^es  —  das  wäre  puhpuh-iheoTie  und  ist  an- 
nehmbar fiir  die  allgemeine,  recht  undeutliche  idee  «ein  sieg**, 
„ein  feind  erschlagen**  etc.,  aber  es  erklärt  nichts  für  Jespersen. 
1  can  give  nothing  but  fdnts,  fährt  er  fort;  but  does  not  tke  reader 
begin  now  dimly  to  see  ways  by  wMch  primitive  Hieder  ohne  worte^^ 
inay  have  become  first,  indissoluble  sentences,  €md  ihen  gradually 
combinatians  of  words  more  and  more  capable  of  being  analy$edt 
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—  Ehrlich  gestanden:  nem!  ich  sehe  keine  spur  von  möglich- 
keity  wie  etwas  unauflösliches  allmählich  auflöslich  werden 
soll  —  oder  es  war  eben  nicht  wirklich,  sondern  nur  schein- 
bar anauflöslich  mit  einem  kitt  zusammengeklebt,  der  zeitweise 
die  fugen  der  steine  verwischte  und  nachher  wieder  heraus- 
bröckelte —  aber  dann  hatten  doch  einmal  die  steine  einzeln 
bestanden,  waren  zusammengefügt  und  verkittet  worden  — 
die  richtige  Synthese,  die  Jespersen  leugnet. 

Ich  bin  am  ende  von  Jespersens  buch  angelangt  —  so 
sehr  mir  die  idee  vom  fortschritt  der  spräche  gefallt,  so  sehr 
misefällt  mir  Jespersens  konsequenz.  Aber  sind  denn  nicht 
etwa  beide  unauflöslich  verbunden?  Wenn  Sprachentwicklung 
in  historischer  zeit  analyse  der  grossen  komplexe  ist,  bei  der 
wir  bis  zur  entbehrlichkeit  aller  materiellen  endungen  als 
beziehungsträger  kommen,  indem  Mrir  die  beziehungen  selbst 
teils  durch  syntax  (wortordnung),  teils  durch  ganz  leere,  an 
sich  bedeutungslose  beziehungsworte  ausdrücken;  wenn  andrer- 
seits die  vermeintlichen  Wurzelsprachen,  wie  das  chinesische, 
als  erste  demente  zum  aufbau  der  agglutination  uns  unter 
der  hand  verschwunden  sind,  wo  bekommen  wir  dann  die 
Synthese  her? 

(SchluBs  folgt.) 

Santiago  de  Chile,  Rudolf  Lbnz. 
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Aus  einem  Tortrag,   gehalten   im  Deutschen  Sprachverein  Stuttgart. 

(Schluss.) 

GbKÄSELTE  SELBSTLAUTE   IN  DEB  AUSSP&ACHB  DBS  8CKBIFTDBUT8CHKN. 

Im  Jahr  1897  hat  K.  Erbe  (zur  zeit  rektor  des  kgL  gym- 
nasiums  iu  Ludwigsburg)  der  zehnten  hauptversammlung  des 
Allgemeinen  deutsehen  Sprachvereins  Fünfmal  sechs  sätze  über 
die  auBspradie  des  deutschen  (Stuttgart  bei  P.  Neft*,  1897)  ge- 
widmet und  vorgelegt.  Erbes  satz  1  erklärt  nun  das  näseln 
der  Selbstlaute  fiir  tadelnswert^  selbst  vor  den  genäselten  mit- 
lauten  m,  ti,  ng  {rj)y  wie  in  den — hier  nach  unserer  schwäbischen 
ausspräche  aufgeführten  —  Wörtern  name\  kam,  ffonz  lahm^ 
an  der  bahn  {Läkn)y  fahne^  land^  die  ansieht,  klang,  angst,  Imme 
{u  =  o),  nein  u.  dergl.  Vom  Standpunkt  der  phonetik  aus  sehe 
ich  in  dem  getadelten  näseln ,  wie  in  kam,  fähne,  angst,  nur 
eine  vorausnähme  der  immittelbar  darauf  zur  bildung  des 
genäselten  mitlauts  m,  n,  tj  (ng)  gleichfalls  notwendig  werdenden 
Senkung  des  gaumensegels^  des  weichen  hintergaumens  mit 
dem   Zäpfchen  ^^   also    eine    art   nasale   angleiehung   (^nasenton- 


^  *  bezeichnet  den  nasenton  der  Selbstlaute. 

^  Bei  nicht  genäselten  lauten  schliesst  bekanntlich  das  an  die 
rachenwand  angelegte  Zäpfchen  die  (hintere)  mundhöhle  nach  oben, 
gegen  die  nasenhöhle  hin,  ab  (z.  b.  wenn  bei  halsuntersuchungen  das 
tiefe  a  ausgesprochen  wird).  Bei  genäselten  lauten  aber  senkt  es  sich 
gegen  die  zunge  herah  (bei  17  [ng]  legt  es  sich  sogar  an  die  empor- 
gewölbte hinterzunge  an)  und  lässt  den  lauterzeugenden,  ans  der  luft- 
röhre  bezw.  lunge  kommenden  luftstrom  teilweise  oder  —  bei  m,  n,  17 
—  ganz  durch  die  nasenhöhle  als  schallraum  entweichen,  wodurch  der 
nasenton  (das  , näseln')  entsteht,  d.  h.  jenen  lauten  die  eigentflmliche 
klangfarbe  von  „nasenlauten"  verliehen  wird. 
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an^leichung'^),  folglich,  da  das  angleichungsgesetz  wie  für 
andere  sprachen,  so  auch  für  die  deutsche  gilt,  eine  ganz 
gesetzmässige  erscheinung.  Ausserdem  fragt  es  sich,  ob  das 
näseln  in  solchen  fällen  unschön  und  deshalb  zu  tadeln  ist. 

Jeder  phonetiker  oder  lautkenner  des  französischen  ist 
wohl  mit  mir  der  ansieht,  dass  z.  b.  die  französischen  nasal- 
vokale —  die  allerdings  tiefer  und  voller,  mehr  hinter  dem 
(tiefer  gesenkten)  gaumensegel  erklingen  und  daher  auch  einen 
volleren,  slÄrkeren  nasenton  haben  als  unsere  schwäbischen 
nasenlaute  ' —  dass  gerade  diese  nasenselbstlaute  der  franzö- 
sischen spräche  einen  besonderen  Wohllaut  verleihen.  Übrigens 
näseln  die  meisten  norddeutschen  die  Selbstlaute  vor  nasen- 
mitlauten  ebenfalls,  besonders  die  kurzen,  wie  z.  b.  in  am, 
land,  angst 9  sein  u.  dergl.,  aber  auch  lange  a,  wie  in  kam, 
bahn  u.  8.  w.;  ja  in  einzelnen  gegenden,  wie  mir  dies  der  be- 
kannte phonetiker  Klinghardt  aus  ftendsburg  vor  drei  jähren 
in  Paris  von  seinen  holsteinern  versicherte,  näseln  sie  in  ge- 
wissen fällen  auch,  wie  wir  Schwaben,  fast  alle  Selbstlaute. 
Ob  die  norddeutschen  im  allgemeinen  das  näseln  von  Selbst- 
lauten unschön  finden,  weiss  ich  nicht.  Dass  aber  die  aus- 
spräche ä:n8icht,  wie  Erbe  will^,  —  also  mit  holiem,  hellem 
(dem  ä  sich  näherndem)  a  und  zwar  lang!  —  viel  schöner 
oder  auch  nur  deutlicher  klingen  würde  als  unsei*e  ausspräche 
ä:nsieht,  oder  künftig  vielleicht  besser  kurz  (oder  höchstens 
halblang)  ansieht,  möchte  ich  bezweifeln.' 

Von  fällen  weniger  berechtigten  näselns  bei  Selbstlauten 
Tioch  m  und  n,  wie  in  unserem  heutzutage  wohl  nur  noch 
mondartlich  gebrauchten  niäg^  riase,  neseln  (im  letzteren  fall 
zugleich  klangnachahmend),  fränkisch  (hohenlohisch)  auch  in 
meistens^  meister  u.  dgl.*  —  von  derartigen  Tällen  will  ich  hier 


»  Vgl.  Mattre  phonelique  1896,  s.  158. 

*  Wo  vor  dem  nasenmitlaut  ein  e  ausgefallen  ist,  ist  natürlich 
auch  in  unserer  ausspräche  yon  einem  näseln  des  vorhergehenden  Selbst- 
lautes keine  rede,  z.  b.  in  ausdrücken  wie  ncA  nah^n  oder  einen  faJCn 
=  fangen  (vgl.  die  fahn),  von  nah^m  (vgl.  er  nähm)^  verleUi'n  (vergl.  der 
lein),  schreien  (vgl.  schrein)  u.  dergl,    [Westmitteldeutsch  nasalirt!  W.  V.] 

*  Das  schwäbische  nSaeln  in  Wörtern  wie  Väese  anstatt  laese  (oder 
richtiger  l9%se  wie  im  fränkischen)  hat  überhaupt  keinen  sinn. 


Digitized  by  VjOOQIC 


592  Zur  aussprachb  dxs  schbiftdxutschbn. 

ganz  absehen;  denn  eine  solche  (auf  dem  tragheitsgesetz  be- 
ruhende) angleichung   an    einen   vorausgehenden  laut,    die   ich 
rückangleidamg  nennen  möchte,   ist  der  angleichung  an  einen 
nachfolgenden   laut,   der  vorangleichung   im  allgemeinen  nicht 
für  gleichwertig  zu  erachten.    (Dies  gilt,  nebenbei  gesagt,  auch 
für   die   französische   ausspräche.)     In   den   zuerst   erwähnten 
fällen  der  vorangleichung  aber  brauchen  wir  uns  meines  er- 
achtens  das  näseln  der   Selbstlaute   im   allgemeinen    und    ins- 
besondere   das   näseln   des   a^   nicht   abzugewöhnen,    sondern 
dürfen   wenigstens   in   diesem   punkte   unsere   schüter   in  der 
hauptsache  —  jedenfalls  beim  lesen  von  prosastücken  —  auch 
fernerhin  so  aussprechen  lassen,  wie  ihnen  „der  Schnabel  ge- 
wachsen  ist'^     Es   heisst   in   dieser   redensart   nicht   umsonst 
„gewachsen";   denn   die   Sprachwerkzeuge   der   norddeutschen 
und  süddeutschen  (in  diesem  fall  das  gaumensegel)  verhalten 
sich  in  ihrer  thätigkeit  im  allgemeinen  zweifellos  nicht  ganz 
gleich.  —  Die  nasale  angleichung  steht  also  nach  meiner  an- 
sieht  mit   unserem   ganzen   süddeutschen    sprachcharakter  im 
engsten,  ja  buchstäblich  „organische^"  Zusammenhang,  so  dass 
die   weglassung   des   nasentons    in    den   besprochenen    fällen, 
namentlich  bei  a,  für  uns  aus  süddeutschem  munde  äusserst 
fremdartig,  unnatürlich  und  gekünstelt  klingen  würde  und  ich 
mir  die  von  Erbe  an  unsere  Schüler  gestellte  forderung,  keinen 
Selbstlaut  zu  näseln,  höchstens  für  die  gewählteste  form  (die 


^  Der  nasenton  tritt  mehr  oder  weniger  (wenn  nicht  ganz)  zurück 
in  unserer  ausspräche  von  Wörtern  wie  tftm,  in,  biene;  bühfiCy  scheune 
(mit  9ü  gesprochen);  nun;  söhn,  bäum;  söhne,  bäume;  nehmen,  cUMieh, 
scheine  u.  dergl.,  und  zwar  werden  am  schwächsten  (oder  vieUeicht  von 
den  meisten  personen  gar  nicht)  genäselt  die  Wörter  mit  i  und  ü,  so 
dass  der  nasenton  von  i  (ü)  zu  u,  o,  €  (ö)  und  a  —  je  vor  m  und  n  — 
stätig  zimimmt.  In  derselben  reihenfolge  nimmt  nämlich  bei  der 
bUdung  der  ungenfiselten  laute  i  (ü),  u,  o,  €  (jS),  a  dje  Spannung  des 
zum  abschluss  der  nasenhöhle  an  die  rächen  wand  angelegten  gaumen- 
segeis  unwillkürlich  immer  mehr  ab,  so  dass  bei  a  das  Zäpfchen  die 
nasenhöhle  am  wenigsten  fest  und  dicht  abschliesst,  weshalb  gerade 
das  a  am  leichtesten  und  daher  in  angleichungsfällen  fast  allgemein 
genftselt  wird.  Bei  uns  verhält  sich  überdies  das  gaumensegel  viel 
schlaffer  als  bei  den  meisten  norddeutschen  (und  auch,  wie  ich  hier 
beifügen  möchte,  schlaffer  als  bei  den  franzoscn). 
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kunstform)  der  rede,  nämlich  für  den  ernsten,  feierlichen 
gedichtvortrag  —  einer  annäherung  an  die  btihnensprache  zu 
liebe  —  gefallen  lassen  möchte.  Die  biihnensprache,  d.  h.  das 
Siebssche  buch,  kennt  ja  allerdings  kein  näseln  von  Selbst- 
lauten und  erwähnt  überhaupt  nichts  davon  (vgl.  Siebs'  bei- 
spiele:  wohn,  taem^  lohn  u.  dergl.).  Professor  Grartner  (an  der 
Universität  Graz),  ein  geborener  wiener,  hält  dieses  näseln 
zwar  iiir  tadelnswert,  aber  vor  den  nasenmitlauten  für  „un- 
ausrottbar". In  der  that  habe  ich  bei  unseren  öffentlichen 
rednern,  z.  b.  auch  bei  Erbe,  eine  abgewöhnung  des  erwähnten 
näselns  von  Selbstlauten  noch  nie  wahrgenommen,  imd  ich 
selbst  habe  sie,  ausser  im  gedichtvortrag,  bis  heute  noch  nicht 
versucht. 

Zu  der  vorliegenden  frage  möchte  ich  mir  zum  schlnss 
noch  eine  statistische  bc'imerkung  gestatten.  Süddeutsche  rechne 
ich  in  Österreich-Ungarn,  Bayern,  Württemberg,  Baden,  Elsass 
und  der  Schweiz  zusammen  mindestens  22  millionen  und  hierzu 
noch  mehrere  millionen  süddeutsche  in  Amerika  u.  s.  w.  Diese 
alle,  sowie  sämtliche  mitteldeutschen  und  selbst  norddeutsche 
Volksgenossen  haben  genäselte  Selbstlaute,  weshalb  es  mir  nicht 
zweifelhafl  erscheint,  dass  die  selbstlautenäselnden  stamme 
deutscher  ziuige  sogar  in  der  mehrheit  sind. 

ZUB    AtTSSPBAGHE   D£8    T. 

Nach  Erbes  satz  4  soll  y  in  allen  Wörtern  griechischen 
Ursprungs  tcie  ü  lauten.  ^  Diese  regel  beobachtet  im  allgemeinen 
auch  Siebs.  Doch  spricht  er  bezw.  die  konferenz  y  wie  %  in 
folgenden  eingebürgerten  fremd  Wörtern  oder  lehnwörtem:  myrte, 
Zylinder,  ^gi/}*ten,  Ysop;  also  gerade  so  wie  das  geschriebene  i 
in  den  lehn  Wörtern  gips,  hrislaU,  satire,  sübe,  stü,  zimbel,  die  ja 
bei  uns  früher  auch,  wie  im  griechischen,  mit  y  geschrieben 
wurden  (vgl.  auch  sirup).  —  Für  die  lehnwörter  hatte  Erbe 
noch  in  der  septerabernummer  1896  des  in  Paris  erscheinenden 
Meutre  phoniüqme  ebenfalls  die  ausspräche  mit  i  gefordert    In 


*  Nichtgriecbische  Wörter  mit  y  wie  lynchen^  Kyfßäusery  Pyrmont, 
Schwyz  {Tyrol,  jetzt  Tirol  geschriebeD)  u.  a.  können  natürlich  nur 
mit  i  gesprochen  werden. 

I  Di*  Nraeren  Sprftchea.    Bd.  VIU  H.  10.  38 
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seinen  im  darauffolgenden  frühjahr  aufgestellten  Fünfmal  9ech 
Sätzen  hat  er  jedoch  auf  die  gesonderte  behandlung  der  noch 
mit  y  geschriebenen  lehnwörter  zn  gunsten  der  gleichmässigen 
ausspräche  mit  ü  verzichtet  Auch  ich  möchte  nun  eine  be- 
sondere ausspräche  dieser  lehnwörter  verwerfen.  Denn  ich 
sehe  nicht  ein,  warum  nicht  zypresu^  hyaginihe  und  hyäne  ebenso- 
gut XU  eingebürgerten  lehnwörtem  geworden  sein  sollen,  wie 
myrte  und  ysopy  oder  pyramide  wie  Zylinder,  Syrien  wie  Ägypten 
u.  s.  w.  —  desgleichen  dynamii  ebensogut  wie  gip9\  hydrwfU  wie 
kristaU;  eylvestery  eymmetriechy  sympaihief  eynagoge^  eyrrnge^  ey^/tem, 
tyrann,  Lydia,  gymnaeium  ebensogut  wie  aatire  oder  zimbel  — 
femer  anonym^  iyphue,  hypothek  u.  a.,  Wörter,  die  gewiss  (bedauer- 
licherweise!) im  Sprachgebrauch  aller  schichten  unseres  volkes 
völlig  eingebürgert  sind.  Jedenfalls  ist  zwischen  eingebüif^erten 
und  nicht  eingebürgerten  fremdwörtem  keine  auch  nur  einiger- 
massen  deutliche  grenze  möglich.^ 

Während  nun  aber  Erbe  alle  diese  Wörter  nach  griediisoher 
weise  mit  ü  ausgesprochen  wissen  möchte,  würde  ich  lieber 
alle  in  gleicher  weise  wie  die  vollkommen  eingebürgerten  mit  i 
sprechen  lassen.*  Denn  einerseits  muss  auch  Erbe  eugebeu, 
dass  bei  uns  kein  einhdmischer  (wenn  er  nicht  fachgelehrter 
ist)  diese  fremdwörter  anders  spricht  oder  liest  als  mit  »^  und 
andererseits  ist  nicht  einzusehen,  warum  wir  deutschen  m 
unserer  bekannten  gründlichkeit  und  gewissenhaftigkeit  unter 
dem  einflusse  der  philologie  den  ursprünglichen  griediischen 
t2-laut  des  y  beibehalten  sollen,  während  andere  vielleicht 
weniger  sprachgelehrte  oder  weniger  schulmeisterlich  be- 
einflusste  Völker,  wie  die  engländer,  franzosen,  Spanier  und 
Italiener,  den  griechischen  laut  des  y  einfach  überall  durch  i 
ersetzt  haben,  die  Spanier  und  italiener  sogar  durchweg  auch 


^  Die  franzosen  z.  b.  betrachten  Wörter  wie  aeile,  Deme  {Dumysiui) 
all  eingebflrgerte  lehnwörter  und  schreiben  sie  mit  i,  wir  aber  immer 
noch  mit  y.  umgekehrt  schreiben  wir  gip§,  eitbe,  gitköd  als  lehnwörter 
mit  i,  die  firanzosen  gypee,  tyüabe,  eymbaU  noch  als  fremdwörter  mit  y. 

*  Aach  von  ViStor  wird  die  t-aussprache  als  ,  ziemlich  gleich- 
berechtigt' anerkannt 

*  Auch  Grimm  sagt  (D.  gramnuUik,  L  band,  s.  222),  y  werde  «selbst 
in  fremden  Wörtern  wie  t  gesprochen*. 


Digitized  by 


Google 


J.  ACKXBKNBCHT  IN  StüTTQABT.  595 

in  der  Schreibung.  Auch  wir  könnten  meines  erach'tens  alle 
diese  fremdwörter  ebensogut  mit  t  schreiben  yne  jfips,  iristall, 
zimbel  a.  8.  w» 

AUSSPBAOHB   DBB   (oBSOHBIBBBNBK)    E'  UNB    Ä^ 

Nach  Erbes  satz  6  sollen  diejenigen  langen  (geschriebenen) 
ej  die  gotischem  ot  entsprechen,  durchweg  als  gesMasaene  i 
gesprochen  werden^,  so  dass  künftig  bei  uns  auszusprechen 
^wäre:  bekihren'^  (wie  kSkren,  umhihren  u.  dergl.),  nMr  (wie 
fneer*  ebenso  tnihren  u.  dergL),  Bihr^  (vergl.  unverBikrt)^  ihre 
{ihrUch  Vi.  dergl.),  Uhren,  Uhrer  (aber:  Ueren  mit  ä  gesprochen), 
Mle,  fihde  (wie  rede,  reede),  fUhen  (wie  gehen  ^  etehen,  eher^ 
ehemj  ehe^  schUhe,  zehe),  ^st  a.  a. 

Die  ausspräche  der  übrigen  langen  e^  die  nicht  aus  ai 
sich  entwickelt  haben,  sowie  die  ausspräche  der  kurzen  e  lässt 
hier  £!rbe  dahingestellt,  erklärt  sich  aber  in  einer  anmerkung 
«mit  rücksicht  auf  den  Wohllaut  und  die  deutlichkeit  der 
spräche''  gegen  die  Viätorsche  e-regel.  In  den  seinen  SO  ^U;zen 
angehängten  bemerkungen  erklärt  Erbe  es  für  sehr  wünschens- 
wert, den  (in  der  regel  mit  ä  geschriebenen)  umlaut  von 
langem  und  kurzem  a  mit  geschlossenem  i  zu  sprechen  (z.  b. 
in  mäehUy  massig,  märe^  sätze  wie  süze  u.  dergL),  das  in  Wechsel- 
beziehang  zu  i  stehende  (geschriebene)  e  aber  mit  offenem  i 
(z.  b.  in  sihen^  vgl  sieht;  hilfen,  hilfe;  irde,  irdisch).     Aus  all 

*  Wie  man  jetzt  noch  [«Noch*  ?  W.  V.]  im  bäurischen  Bchwftbisch 
Biit  ai  ausspricht:  omkaira'  =  umkehren,  n5  mai  ==■  noch  mehr,  wai  s^  weh, 
eai=^see  u.  dergl. 

*  Die  meisten  der  hier  angeft&hrten  Wörter  werden  bei  uns  be- 
sonders im  nördlichen  (firftnkischen)  teil  Württembergs,  sowie  im  katho- 
lischen teile  Oberschwabens  von  jeher  mit  geschlossenem  ^  gesprochen. 

*  Prof.  Vißtor-Marburg  befolgt  (wie  prof.  Gkurtner-Graz)  die  ein- 
Dache  e-regd:  langes  (geschriebenes)  e  =  geschlossenes  ^,  kurzes  e^^ 
offenes  i  (ä).  Trotzdem  gibt  ViStor  selbst  zu  (im  Neuphüologischen 
zeniralblaU  vom  September  1896),  dass  entgegen  seiner  regel  mehr  und 
sehr  z.  b.  auch  in  Schleswig-Holstein  offen  lauten  wegen  des  folgenden  r 
[Auch  sonst  ja  vielfach  I  8.  u.  W.  V.],  während  Gärtner  (in  Lyons 
Zaisehrift  fOr  den  deutschen  unterridU  vom  märz  1897)  bemerkt,  dass 
fast  alle  Österreicher  und  viele  deutsche  vor  r  überhaupt  kein  ge- 
schlossenes i  sprechen.  (Auch  im  französischen  wird  e  vor  r  [und  l\ 
vorwiegend  g^z  offen  gesprochen.) 
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dem  ergibt  sich,  dass  Erbe  bei  beurteilung  von  aussprache- 
fragen die  Sprachgeschichte  nicht  etwa  nur  als  beraterin  —  als 
die  sie  jeder  gerne  anerkennen  wird  —  angesehen  wi&seu  will, 
sondern  geradezu  al?  richterin.*  Es  ist  dies  ein  Standpunkt, 
den  ich  nicht  teilen  kann,  und  der  die  lösnng  der  schwierigen 
e-frage  meines  erachtens  für  den  nichtfachgelehrten  noch  mehr 
erschwert.  Denn  Erbe  gelangt  damit  zu  forderungen  wie  den 
folgenden*:  armsilig^  feindsiüg,  holcU^lig,  trübülig  je  mit  ge- 
schlossenem iy  aber  sHig^  skligkeit,  unshUgj  ffOttsiUg,  UaUiligy 
glücksUig^  red$ilig  mit  offenem  i  (ä);  behäUgen,  aber  erhiUen; 
beUhnerij  aber  anlihnen^  lihne;  das  tnissery  aber  der  mi^ser^ 
messen;  digen  (=  waffe),  aber  digen  ='haudkgen  (=  held);  Eben- 
holz, aber  Ebenbürtig,  Eben  =  1.  gerade  (z,  b.  Ebenderselbe,  soeben), 
=  2.  flach  (z.  b.  ibene,  Ebnen);  —  femer  mit  geschlossenem  ii 


*  In  seinen  Leichtfassfidicn  regeln  f.  d,  a,  d,  dt.  öchreibt  Erb«: 

1.  Seite  8:  «Die  letzte  entscheidong,  auch  in  sachen  der  aus- 
spräche,  muss  der  spradigeschichte  zakommen;  nur  mit  ihrer  hilfe  ist 
es  möglicb,  die  einfacbbeit  und  folgericbtigkeit,  den  wohllaut  und  die 
deutlicbkeit  unserer  mutterspracbe  zu  retten.* 

2.  im  ,8cblu88wort":  .Rückkehr  zum  mittelhochdeatechen  I  das 
müssen  wir  deutschen  uns  zum  grundsatz  machen,  wenn  wir  unsere 
sprach-  imd  Schreibweise  endgültig  regeln  woUen.**  —  «Man  sage  nicht, 
dass  sich  so  eine  künstliche,  allen  deutschen  fremdartige  und  schwer 
erlernbare  ausspräche  ergäbe.  Millionen  von  deutschen  sind  schon  «n 
eine  ähnliche  ausspräche  gewöhnt;  viele  andere  brauchen,  um  zu  ihr 
zu  gelangen,  bloss  ihre  mundart  nach  bestimmten  regeln  umzugestalten, 
was  viel  leichter  ist  als  die  erlemung  der  bis  jetzt  so  widerspruchs- 
vollen Schriftsprache.  Das  mittelhochdeutsche  aber,  auf  das  wir  zurück- 
gehen, wird  hoffentlich  bald  keinem  gebildeten  deutschen  mehr  fremd  sein 
und  wird  sogar  in  den  raittelklassen  aufnähme  finden." 

3.  Seite  19:  .Dass  im  mittelhochdeutscheQ  die  angeführten  laute 
scharf  voneinander  geschieden  waren*  (oi  von  «,  äu  von  ca,  aa 
von  ou^  wie  auch  Erbe  verlangt),  .wird  man  allerdings  nicht  als 
zwingenden  grund  für  die  Verallgemeinerung  dieser  eigentümlichkeit' 
(diese  laute  wie  im  schwäbischen  jetzt  noch  auseinander  zu  halten) 
«gelten  lassen;  wir  haben  manches  andere  stück  unseres  alten  sprach- 
gutes  verloren,  ohne  seine  Wiedergewinnung  hoffen  zu  künnen.'^  (la 
der  that  lässt  auch  Erbe,  seite  14,  die  mittelhochdeutsche  ausspräche 
von  grab,  bad,  tag,  jung  —  wie  grap,  bat,  täk,  Jungk  — -  mit  recht 
nicht  gelten.) 

"  Vgl.  Leichtfassliche  regein,  s.  36,  58  und  Wörterverzeichnis. 


Digitized  by 


Google 


J.  Agksbknecht  in  Stuttoabt.  597 

»^e  (aber  Bhgel\  erkUren^  sehlige  (wie  $chUgel)y  schwibiseh^  f^^y 
fUher,  rigelmdssig  (statt  regelmässig);  —  dagegen  mit  i  (ä): 
bbUiffel^  pigdy  sigel,  sihne,  biben,  lidig,  bequim,  lihm,  ßhm^, 
nikmen,  genihm,  genehmigen,  mH,  jiner,  dinen  (aber  die  dinen), 
dhij  dkm  (z.  b.  trotzdim),  whn,  whn  u.  s.  w* 

£s  sind  dies  lauter  aussprachen  und  Unterscheidungen^ 
die  ich  fiir  durchaus  unannehmbar  halte,  da  isie  nicht  nur 
meist  für  uns  gänzlich  fremd  sind,  sondern  auch  dem  nicht- 
fachgelehrten  völlig  willkürlich  und  unverständlich  erscheinen 
müssen. 

Von  der  kanferenz  konnte  in  der  frage,  ob  geschriebenes  e 
in  langen  silben  (in  Übereinstimmung  mit  der  Vietorschen 
«-regel)  durchweg  wie  geschlossenes  i,  oder  wo  es  etwa  wie 
offenes  i  auszusprechen  sei^,  ^einstweilen"  —  wie  Siebs  be- 
merkt —  „aus  mangel  an  genügendem  material"  (d.  h»  wohl 
hauptsächlich  wegen  der  auf  diesem  gebiet  herrschenden  Ver- 
wirrung!) „noch  keine  entscheidung  getroffen  werden.^  Langes 
(geschriebenes)  e  wird  übrigens  in  der  bühnensprache  wohl 
(wie  im  norddeutschen)  vorwiegend  mit  geschlossenem  i  ge- 
sprochen. —  Im  übrigen  verliEmgt  die  konferenz,  dass  zum 
mindesten  alle  mit  d  geschriebenen  Wörter  auch  mit  offenem  i 
(ä)  ausgesprochen  werden  sollen*,  und  dass  geschriebenes  e  in 
kurzen  (betonten)  silben'  ebenfalls  wie  i  (ä)  lauten  soll  (z.  b. 
in  hildy  erhilltwie  in  erhält  u.  dergl.).  —  Was  meinen  Standpunkt 
in  dieser  frage  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  bei  der 
heatigen  Verbreitung  der  Schulbildung,  bei  der  allgemeinen 
kenntnis  des  lesens  und  Schreibens,  schliesslich  —  aller 
Sprachgeschichte  zum  trotz  —  der  einfluss  der  schreibimg  in 


*  Wie  dies  nach  Erbe  z.  b.  in  den  wörtem  hh;  scktotr,  schh-en, 
regen,  geUgen,  w^hen,  W>en,  g^en,  Strien,  üben,  sHig,  l^en  u.  s.  w.  ge- 
Bchichtlich  begründet  ist 

*  Die  konferenz  warnt  aber  davor,  die  ä  übertrieben  breit  (gewiseer- 
maasen  .plärrend*)  auszusprechen;  sie  verlangt  vielmehr  anstatt  solcher 
„allzu  offenen*,  «sehr  hSsslich  klingenden*  ä  nur  halboffene  ^.  Auf 
diese  fordemng  möchte  ich  für  unsere  künftige  musteraussprache  keinen 
wert  legen,  da  bei  uns  im  allgemeinen  keine  allzu  offenen,  dem  hellen 
a  sich  nähernden  ä  gesprochen  werden. 

*  Das  kurze  (geschriebene)  e  in  den  (unbetonten)  vor-  und  nach- 
Silben  wird  in  einem  späteren  abschnitt  besonders  behandelt. 
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schwaokendeii  fäUen  siegreich  bleibt^  Ich  möchte  daher  för 
UDfiere  kttnftige  musteraussprache  zur  lösong  der  a-frage  in 
atmäherung  an  die  von  der  schreibang  ausgehende  bühnen- 
ausspräche  einen  Vermittlungsvorschlag  machen,  indem  iiAk 
folgende  e^regeln  aufstelle: 
Begel  I: 

a)  Jedes  lange  (geschriebene)  a  lautet  wie  tninduUnM  halb' 
offm€9  ä  {i);  z.  b.  (bisher  bei  uns  in  der  regel  je  mit  ge* 
schlossenem  i  gesprochen):  nähren,  zähren  (vgL  zihr€n)^ 
fährt,  wählt,  gräber,  räder,  schlägt;  nämlich,  zölanen,  er* 
wähnen,  thränen,  dänen  (vgl.  cUnen);  näseln  u.  a. 

b)  Jedes  lange  (geschriebene)  e  lautet  wie  mindeUens  halb* 
geschLoBsenee  e  ((()'*,  wie  ja  schon  bisher  manche  unserer 
geistlichen  in  Wörtern  wie  eeele,  leben  vl  dergL  statt  des 
sonst  üblichen  i  (ä)  ein  halbgeschlossenes  e  (=e)  in  der 
Stammsilbe  sprechen ,  z.  b.  (bei  uns  je  mit  i):  bekehnen^ 
eliren,  lehren,  leeren,  sehr,  mehr,  her,  scheren,  se/iwer;  tpgH 
(vgl.  währt),  besehwdrde,  pßrd,  hird;  selig,  fehlen,  eben,  gebett^ 
beten,  segnen,  segen  (vgl.  sägen),  regen  (vgL  eich  rigen),  weg 
(vgl.  wäg;  weg),  lesen  (vgl.  läsen),  selten  (vgl.  säen),  wehen^ 
stets  (vgl.  stihfs)  u.  a. 

Regel  II: 

Jedes  kurze  (geschriebene)  d  und  e  (abgesehen  von  kurzem 
e  in  unbetonten  nebensilben)  lautet  wie  mindestens  halb* 
offenes  ä  {i)]  z.  b.  (bei  uns  je  mit  i)i  a)  märz  (früher 
merz),  ärmel  (früher  ermel),  ärger,  älter  (vgl  eitern),  hält 


^  Zu  dieser  übersengung  bin  ich  seioerzeit  such  bei  meinen 
fruizOsischen  ansspracbeforBchungen  gekommen. 

*  £s  werden  hierbei  freilich  —  was  ich  mit  Erbe  rem  sprach* 
geschichtlichen  Standpunkt  aus  bedaure  —  unterschiede,  die  sich  bisher 
in  unserer  ausspräche  erhalten  haben,  mit  der  zeit  verwischt  werd^ 
und  gftnzlich  verschwinden,  z.  b.  die  Unterscheidung  zwischen  den 
beiden  langen  e  der  Stammsilben  in  abscheren  und  beschSren,  hir  und 
hihr,  rigen  und  rigen,  überUgeti  (mittelwort)  und  überl^en  (grundform), 
wihen  und  wihen,  whrt  und  voÜkrt  (vgL  wahrt)\  —  femer  zwischen  den 
kurzen  t  in  fM  und  fht,  erschrecken  (transitiv)  und  ereckt  kken  (in- 
transitiv), schmfUzen  und  schmHMen,  sektoiüen  nnd  sckwHlen,  sticken  und 
stkken,  verdarben  und  verdhrben,  schniüen  und  schnHl. 
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(hdü,  hdd),  falle  (fälU,  feile),  fälU  {feld);  sehwämme 
(eehwemme),  stamme  (stemme),  hände  {behende),  kränze  {grenze)*, 
elächer^  bäcker  (=  beek),  wasche  (waschen  auch  bei  uns  mit  i), 
Ägypten  (firüher  Eggpten)  u.  a.  —  b)  erbe,  eitern  (wie  älter), 
stelle  (stalle);  behende  (hände),  elend,  strenge  (stränge);  setze 
(sätze),  sechs,  heft,  fest  (das  fest),  besser,  erschrecken  u.  s.  w. 

Stuttgart  J.  Ackbbkhboht. 
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L'ENSEIGNEMENT  DES  LANGUES  VIVANTES  EN  BELGIQUE- 

L  TheareHache  erörterungen, 

(SchluBS.) 

1893. 

Ta.  Hegensb,  Les  Trad%ictian8  dans  Venseignement  des  langues* 
{Dans  L'enaeignement  des  langues  modernes,  Janvier  1898,  p.  1 — 10.) 

Toujours  la  m^me  choBe  pour  varierl  Malgr^  les  progr^  qae 
fait  li  r^tranger  la  m^thode  directe  bas^  aur  Pintaition,  Th.  Hegener 
continue  li  jouer  au  «r^calcitrant» : 

«Les  Partisans  de  la  mühode  directe  ne  veulent  pas  plus  des  tra- 
ductions  que  de  la  grammaire,  du  moins  comme  moyen  d'apj^reikire 
une  langue.  La  grammaire,  disent-ils,'  est  un  raisonnement  sor  la 
langue.  Or,  comment  peut-on  raisonner  sur  une  chose  qu'on  ne  connaft 
pas  encore?  —  Pour  traduire  d'une  langue  dans  une  autre,  il  faut  non 
seulement  les  connaitre,  mais  les  poss^der  parfaitement  toutes  les  deux, 
•et  alors  c'est  quelquefois  encore  tr^  difficile  de  bien  traduire.  Donc, 
ni  grammaire"  ni  traductions  pour  les  commen^ants.  Enselgnons  les 
langues  directement:  l'allemand  par  Tallemand,  l'anglais  par  Panglais,  etc. 
Lorsque  les  ^l^ves  les  sauront,  on  pourra  leur  en  enseigncr  la  gram- 
maire, et  quand  ils  les  poss^deront  parfaitement,  ils  pourront  s'essayer 
ä  des  traductions,  utilement  peut-^tre.  Tout  cela  parait  Evident;  ce 
n'est  que  sp^cieux  ....  Disons  quelques  mots  de  la  traduction  dans 
Tenseignement  des  langues  . . . .» 

«Lorsque  le  mot  ^tranger  est  inconnu,  que  la  pbrase  n'est  pas 
comprise,  il  n'y  a  pas  d'explication  plus  simple,  plus  claire,  plus 
naturelle  que  la  traduction.  S'il  s'agit  de  faire  comprendre  la  phrase 
Der  vogel  fliegt,  dltes  donc  simplement:  «L^oiseau  vole*,  et  le  tour  sera 
jouö.  Pourquoi  montrer  d'abord  un  oiseau,  soit  vivant  ou  empaill<6  ou 
•dessin^,  rien  que  pour  ^viter  de  prononcer  le  mot?  Encore  Fobjet  ou 
rimage  ne  donnerait  pas  Tid^e  juste  de  der  vogel;  cela  pourrait  ^tre 
tout  aussi  bien  «un  oiseau»  ou  «cot  oiseau-lä>,  ou  rbirondelle  ou  le 
corbeau,  etc.  Et  comment  montreriez-vous  la  signification  <iu  verbe 
fliegtl    En   battant   de  tos   bras   comme   si  c'^taient  des  alles?    Ou 
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montreriez-Tous  an  oiseau  qiii  aurait  la  complaiaance  de  passer  devaut 
1a  fenStre  au  moment  opportan,  ou  un  oiseau  dessin^  volant?  Tout 
oela  scra  tr^s  vague,  et  votre  geste  pourrait  vouloir  dxre,  Timage 
pourrait  signifier:  Je  me  bats  les  flanes  ou:  «L'oiseau  (le  moineau,  etc.) 
a  des  aileSy  —  a  les  alles  ^tendues  —  plane  dans  Fair»,  etc.,  etc.  — 
sans  jamais  donner  le  sens  juste  de  la  simple  phrase  Der  vogel  fliegt,» 

«Je  sais  bien  qu'on  a  recommand^  et  vantä  ces  trucs  au  nom 
de  Vinhatum^  de  Venseignenient  intuitif.  Mais  dans  votre  le^on  d'alle- 
mand,  Tobjet  de  Fintuition,  c'est  la  phrase  entendue,  vue,  ^crite  et  lue, 
enfin  comprise,  et  uullement  Foiseau  ni  son  vol,  choses  que  F^lfeve 
connait  bien  et  qui  pourraient  tout  au  plus  ötre  Fobjet  d'une  le9on 
d'histoire  naturelle.  Puis,  comment  voulez-vous  expliquer  «intuitive- 
ment»  —  comme  vous  le  comprenez  —  une  phrase  aussi  simple  que 
celle-ci:  Das  kind  schuldet  seinen  eitern  ehr  furcht  und  gehorsam'!  La 
traduction  la  rendra  facilement  intelligible.» 

«lyautres,  pour  ne  pas  traduire,  ont  recours  aux  sjmonymes,  aux 
paraphrases,  aux  explicationsMonn^es  dans  la  langue  ^trang^re  m^me. 
Mais  si  F^lfeve  ne  comprend  pas  plus  votre  paraphrase  et  votre  ex- 
plication  qu'il  n'a  compris  le  texte,  si  le  mot  synonyme  lui  est  aussi 
inconnu  que  le  premier?  Peut-on  expliquer  Fincompris  par  Finconnu? 
Kappeier  ou  donner  les  synonymes  d'un  mot  —  toujours  en  faisant 
saisir  les  diff^rences  de  signification,  —  paraphraser  le  texte  ou 
Famplifier,  ce  sont  des  exerdces  fort  recommandables;  comme  explication 
tout  cela  ne  pourra  pas  remplacer  la  simple  traduction.* 

«Comme  la  version  a  pour  premier  but  d'expliquer,  de  faire 
comprendre  le  texte,  le  th6me  doit  exercer.  F^l^ve  ä  se  servir  de  ce 
qu'il  a  appris,  k  parier  et  k  ^crire  la  langue  ^trang^re.  Cet  exercice 
encore  nons  le  d^fendons  comme  tr^s  utile,  comme  n^cessaire  mdme.» 

Nous  devons  cependant  k  la  v^rit^  de  dire,  pour  compl^ter  ces 
citationSy  que  Th.  Hegener  veut  que  les  thämes  soient  des  «th^mes 
d'imitation» ;  d'un  autre  c6t^,  s'il  entend  conserver  les  th^mes,  il  admet 
en  plus  diffSrents  des  exercices  par  lesquels  les  r^formateurs  voudraient 
remplacer  ceux-ci:  exercices  de  reproduction,  de  transformation  (change- 
ment  de  nombre,  de  personne,  de  temps,  du  discours  indirect  en  dis- 
cours  direct,  etc.),  r^ponses  li  des  questions  posdes. 

H.  Tkmmsrmam,  Aanvankelijke  Studie  der  vreemde  levende  1<den, 
Brochure  de  36  p.    8*.    Oand,  Ad.  Hoste,  1898. 

M.  Temmerman^  directeur  de  F^cole  normale  primaire  de  Lierre, 
est  un  partisan  convaincu  et  m^me  enthousiaste  de  la  m^thode  directe 
pour  le  «premier  cuseignement  des  langues  Vivantes».  Apr^  avoir 
fait  le  proc^s  de  la  vieille  m^thode  —  la  wgramnuitisirende  und 
ubersetzungsmethode»  — ,  il  expose  les  id^es  de  la  nouvelle  ^cole, 
principalemcnt  d'aprös  Berlitz  et  Fricke.  Pour  la  premi^re  ann^e 
d'enseignement,  il  recommande  aux  instituteurs  Fusage  de  Van* 
schauungsmethode,     On   commencera    par   Fintuition   directe   (la  salle 
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de  dawe,  F^^ve  Ini-mtoe,  lea  actionB  qui  se  peuvent  ex^ater  en  dassc, 
les  objeti  qu'on  peut  y  apporter),  puis  yiendra  rintuitioii  indirecte 
(aa  moyen  d'an  •prefUenboek»  [livre  d'images]  tel  que  celui  utilia^  dans 
la  m^thode  Berlitz,  oa  pr^fi^rablement  par  Temploi  de  grands  tableaux 
tels  que  ceux  de  Winkelmann  ou  de  Hölzel).  A  partir  de  la  deuxi^me 
ann^,  la  lestbuehmethode  devra  acqu^rir  une  place  de  plus  eu  pluA 
pr^pond^rante.  Le  ÜTre  de  lecture  —  point  de  döpart  dea  exercicea 
d'ölocution  {gprechübungen)  -—  devra,  dana  la  pens^  de  M.  Teinmer- 
man,  faire  d^  Tabord  large  pari  aux  le^ons  de  choset  far  les  nombrea, 
les  animauXy  les  plantes,  les  m^taux,  les  m^ers,  le  commerce,  etc. 
Plus  tard,  ce  ne  sera  pas  mal  non  plus,  dit-il,  de  faire  une  petite 
incursiou  dans  le  domaine  de  la  g^ographie,  de  l'histoire,  de  la 
phTsique,  etc.  Tout  en  exposant  ainsi  son  programme,  M.  Temmerman 
s^me  li  profusion  les  cooseils  les  plus  judideux.  bef,  sa  iMrocbnre 
est  PoDUvre  d'un  p^dagogue  aussi  s^rieux  que  bien  renseignö,  et  maints 
cheÜB  de  flle  actuels  du  mourement  r^formateur  ne  d^daignerai^it  pas 
de  la  signer  de  leur  nom,  Quel  dommage  que  ce  petit  travail  u'ait 
pas  6iii  plus  lu  et  surtout  plus  mürement  Studio  par  nos  professeurs 
de  l'enseiguement  moyenl  L*eussent-ils  fait,  la  r^forme  serait  en  avanoe 
d'un  lustre  en  Belgique.  Car  on  trouve  dans  Temmerman  tons  les 
principes  —  ou  k  peu  pr^  —  expos^s  dans  la  circulaire  minist6rielle 
de  1900. 

Th.  Hegener  a  consacr^,  dans  le  n«  de  Juillet  1898  de  L'enBcignmneM 
des  langueß  modernes  (p.  116—122),  un  compte-rendu  critique  k  P<BUvre 
de  M.  Temmerman.  «Cest,  dit-il  en  commen9ant,  une  brochure 
interessante  et  bien  faite,  dont  nous  .rec^mmandons  la  lecture  li  tous 
nos  coU^ues* ;  puls  . .  . .  il  enfourche  son  grand  cheval  de  bataille  et 
s'attaque  k  tous  les  principes  de  l'^cole  dont  M.  Temmerman  s'est 
constitu^  le  cbaud  d^fenseur.  To^jours,  ches  Tb.  Hegener,  en  d^pit 
du  flot  qui  monte  et  qui  menace  de  Fengloutir,  toiyours  le  mtoe 
d^igrement  syst^matique  vis-k-Tis  de  la  mötbode  directe  et  de  la 
möthode  intuitive.  L'avenir  apprendra  aux  professeurs  beiges  qui 
avait  raison  de  Thumble  directeur  d'^cole  normale  ou  du  brillant 
professeur  d'Ath^^  et  de  l'l^le  de  guerrel  Pour  oeux  qui  sont  aa 
courant  de  ce  qui  se  passe  k  F^tranger,  Farröt  n'est  pas  douteux. 

J.  CohLAXD,  Methode  d^enseignemetU  d'une  langue  vUnrnte:  le  fran^. 
(Dans  son  ouvrage:  La  p6dagog%e  a  Qiessen,  p.  148  — 157.  Louvain, 
Ob.  Peeters,  1898.) 

M.  J.  Gollard  est  professeur  de  p^dagogie  k  l'Universit^  de  Louvain. 
Une  visite  qu'il  a  faite  au  gymnase  et  au  s^minaire  p^dagogique  de 
Giessen  lui  a  servi  de  cadre  pour  exposer  les  id^es  de  Scbiller  et 
encore  plus  ses  propres  id^es  sur  la  m^tbodologie  des  dif^rentes 
braucbes  de  Tenseignement  moyen.  La  plus  grande  partie  du  cbapitre 
qu'il  consacre  k  Tenseignement  d'une  langue  vivante  a  [pour  bot 
d'indiquer,  d'apr^s  le  Handbuch  der  praktischen  pädagogik  de  Schilleri 
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oomment  le  c^^bre  p^dagogue  hessois  comprend  oet  eoBeignement  et 
comment  il  le  fait  donner.    M.  CoUard  est  d'aviA  avec  Schiller  que 
l'on  apprend  arant  toat  les  langues  Vivantes  pour  les  parier  et  qu'il 
£aat  cons^quemmeot  commencer  par  la  «möthode  orale».    Mais  ce  qu'il 
y  a  de  particalier  dans  les  id^es  ^mises  par  M.  Oollard  —  et  c'est  k 
ce  titre  que  son  livre  mörite  d'6tre  signal^  id  —  c'est  qu'aux  exercices 
impliqnant  le  maniement  de   la   langue  parl^  recommand^  par  le 
directeur  da  s^minaire  p^dagogique  de  Giessen,  il  voudrait  voir  ajouter 
de  «vraies  conversations  bas^es  sur  les  le^ons  de  choses»  k  Finstar  du 
gCDt^  d'enseignement  imaugur^  k  Paris  par  Charles  Schweitzer,  quel- 
ques ann^es  döjk  avant  la  publication  de  son   ouvrage.     M.  CoUard 
expose  (p.  152 — 155)  le  Systeme  en  question  d'apr^s:  Ch.  Schweitzer, 
I/enaeigncment  oral  des  langues  Vivantes  dans  les  lyöees  de  jetmes  füles 
CH  France  (Bevt^e  unwersüaire,  1892,  Tome  II,  p.  169)  et:  Claudine 
Bouchacourt,  Les  legons  de  choses  datis  Venseignement  des  langues  Vivantes 
(Bevue  universüaire,  1892,  Tome  II,  p.  424).    Et  le  professeur  de  TUni- 
▼erait^  de  Louvain  conclut  en  ces  termes:  <0n  ne  mettra  pas  en  doute, 
je  pense,  les  progr^   rapides  qu'assure  un  tel  enseignement.    Mais 
peiit-6tre  objectera-t-on  que  tous  les  professeurs  n'ont  ni  le  talent,  ni 
les  eonnaissances  approfondies  de  M.  Bchweitsen    Je  ne  le  nie  pas; 
mais  au   moins  tous  devraient-üs  se  rapproeher,   sans  la  mesnre  de 
leurs  forces,  de  cet  enseignement  pratique  et  vivant,  t&cher,  autant 
qu'ils  le  peuvent,  de  rompre  leurs  ^töves  aux  difficult^  de  la  con- 
veisation,  en  les  entretenant,  le  plus  possible  dans  Tinterm^diaire  de 
la  langue  maternelle,  de  choses  connues,  d'objets  et  de  ph^nom^ües 
oboerv^  chaque  jour.» 

1894. 
£.  G.  PyuanaBBs,  Revue  des  Bevues,  Ne^/^pkiMogen^ersammlung, 
(Dans  L'enseignement  des  langues  modernes,  Juillet  1894,  p.  119^122.) 
Le  chroniqneur  r^ume  le  rapport  (malheureusement  d^jk  <rop 
peu  d^taill^)  que  le  Neuphilologisches  zentraXblaU  a  publik  sur  le 
6«  Congr^  gönöral  des  n^ophilologues  allemands,  tenu  en  Mai  k 
Xarisruhe. 

1896.» 
£.  G.  Pflkidbbxb,  Bevue  des  Revues.     Une  mUhode  tr^  ripandue, 
(Dans  L'enseignement  des  langues  modernes,  Juillet  1896,  p.  122 — 124.) 

»  Pour  Vann^e  1895,  il  n*j  a  k  signaler  que  les  lignes  suivantes 
publikes  dans  L'enseignement  des  langues  modernes  (no  de  Mai  1895)  sous 
la  signature  de  M.  Pfleiderer: 

Mithode  directe,  —  «L'id^e  qu'il  faudrait  enseigner  les  laugues 
modernes  d'apr^  la  mithode  pratiqu^e  par  les  bonnes  d'enfants,  cette 
id^  haute  encore  toujours  plus  de  cerveaux  qu'on  ne  pense.  The 
Contemporary  Review  (F^vrier  1895)  contient  un  article  sur  Fenseigne- 
ment  des  langues   modernes   et   anciennes,    article   dont   Fauteur  se 
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n  s'agit  de  Vanschauungsmethode.  L^autenr  donne  UDe  id^  du 
plan  d'^tude  de  Panglais  d'apr^  cette  m^thode  expos^  par  1e  Dr.  £.  Wllke^ 
dans  les  Neuere  Sprachen,  en  Juin  1896.^ 

Les  lignes  qui  terminent  la  cbronique  de  M.  Pfleiderer  proavent 
que  celui-ci  est  sur  son  chemin  de  Damas: 

«Cette  ni^thode,  ^crit-il,  noua  paratt  tr^  bonne;  nou«  arona 
souvent  dit  qu'im  des  buts  principaox  de  renseignement  des  ]  angines 
modernes  devrait  ßtre  celui  de  fieimiliariser  nos  ^^ves  arec  la  vie  que 
m^nent  nos  yoisins  dont  ils  ^tudient  la  langne,  de  leur  faire  connattre 
la  g^ographie  de  leur  pays^  leurs  constitutions  sociales  et  politiquesr 
de  leur  montrer  les  difil^rentes  ^volntions  que  les  peuples  germaniques 
ont  subies.  Cest  ainsi  seulement  que  nos  jeunes  gens  sauront  com- 
prendre  et  appr^cier  la  mani^re  particull^re  d'^tre,  de  penser  et  de 
parier  des  difflrentes  nations  au  delä  de  nos  fronti^res.  Sans  aucun 
doute  renseignement  par  les  yeux  pourrait  ^tre  d'un  grand  secours  et 
fournirait  d'excellentes  occasions  de  faire  parier  les  ^l^yes,  de  les 
obliger  ä  se  servir  pratiquement  de  Tidlome  ^tranger.  Seulement  U 
r^clame  une  minutieuse  pr^paration  du  professeur  et  des  classes  bien 
disciplin^es.»  ' 


pr^vaut  d*une  exp^rience  de  plus  de  50  ans.  Partant  de  l'id^  que 
mall  language  leaming  is  to  a  great  extent  mere  intelligent  parroi-^u>crk» 
il  arrire  'k  cette  conclusion-ci:  <  Whai  the  mother  does  inddentallifj 
and  08  opportunity  offers,  the  school  teacher  ia  caüed  tq^on  to  do  Byste- 
matically  and  as  a  formal  Imainess,  In  thia  systematic  actum  of  the 
professional  teacher  it  is  piain  that  an  immense  advantage  lies;  an  ad- 
vantage  so  great  that,  if  faithful  to  the  method  of  Nature  in  its  main 
diredion,  the  regulär  teacher  will  train  a  novice  to  as  great  a  famüiarity 
with'  a  foreign  tongue  in  flve  months  as  the  mother  or  any  unsystemcUic 
teacher  can  do  in  as  many  yecurs,» 

^  Anschauungsunterricht  im  englischefi  und  französischen  und  seine 
Verteilung  auf  die  einzelnen  klassen  von  dr.  E.  Wilke.  (Die  Neueren 
Sprachen,  IV.  bd.,  3.  heft,  juni  1896.) 

*  Colncidence  ä  tout  le  moins  curieuse:  G'est  la  demi^re  fois  que 
M.  Pfleiderer  parle  du  mouvement  de  r^forme  dans  L^enseignement  des 
langues  modernes  et  il  admet  Texcellence  de  la  m^thode  intuitive  comme 
base  des  exercices  spdciaux  d'^locution.  Or,  dans  le  m^me  num^ro  de 
la  revue,  Th.  Hegener  fait  aussi  allusion  k  l'art  de  parier  une  langue 
et  voici  ce  qu'il  dit:  <0n  r^p^tera,  on  r^sumera,  on  paraphrasera  ce 
qu'on  aura  lu.  Le  texte  sera  accompagn^,  entour^,  d'un  commentaire, 
d'explications,  d'observations,  de  questions,  etc.,  le  tout  dans  la  langue 
qu'il  s'agit  d'apprendre.  Nous  parlerofis  igalement  de  choses  q%$e  les 
^Ihves  connaissent  hien  ou  que  nous  pouvons  leur  faire  voir,  dans  la  rMite 
ou  dans  des  images,  etc.:  VScole,  la  viüe,  les  champs  et  leiirs  travaux,  les 
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1898. 

M.  Brants,  De  voorsUüingsfuetlwde.  (Dans  L'enaeignement  des 
languea  modernes,  F^vrier  1898,  p.  19—22.) 

M.  Brants  est  partisan  de  la  voorstelUngs-  of  Gouinmeihode  (innere 
ansd^uung),  II  a  mis  cette  m^thode  en  pratiqne  dans  im  ouvrage 
(Grammaire  flamande.  Brenners  principes)  dont  nous  parlerona  au 
moment  opportun. 

X,  Les  premihrea  legona  de  fran^ia,  en  Allem agne,  (Dans  la  Renue 
pmHqtie  de  Venseignemeni,  ä  Vasage  des  itablissenients  d'idtication  du 
dioc^  de  Bruges\  Mai  1898,  p.  177—194.) 

Cet  article  est  tout  simplement  la  traduction  de  T^tude  —  si 
connue  —  publice  par  le  Dr.  F.  Schmidt  dans  le  n»  25  des  Lehr- 
prcben  und  Lehrgänge. 

«L'article  du  savant  p^dagogue  alleinand,  dit  le  traducteur  en 
t^te  de  son  travail,  rendra  de  grands  Services  aux  professeurs  charg^ 
de  l'enseignement  des  langues  Vivantes  dans  nos  humanit^s.' 

1899. 

X,  La  r^orgamsation  des  Humanitis  anciennes  en  Aüemagne,  (Dans 
la  Bevue  pratique  de  Venseignement,  Mai  1899,  p.  195—289.) 

H  s'agit  des  reformschiden  de  Francfort.  A  notre  point  de  vue, 
cette  etude  est  surtont  ä  signaler  par  Tanalyse-eritique  qu'elle  contient 
(p.  228—287)  de  l'article  publik  par  le  Dr.  P.  Lange  dans  Ic  no  58 
des  Lehrprcben  und  Lehrgänge,  article  oü,  comme  on  sait,  Tauteur 
expose  les  principales  observations  auxquelles  une  visite  aux  Etablisse- 
ments prEcit^  a  donnE  Heu.  Le  chroniqneur  de  la  Hernie  pratique 
de  tenseignement  abonde  dans  le  sens  des  id^es  Emises  par  Lange. 

Joseph  Touooukt,  Venseignement  des  langues  Vivantes,  (Dans  le 
Journal  La  famille,  no  du  27  mai  1899.) 

Une  Conference  donn^e  k  Bruxelles  par  M.  Georges  Art,  secr^taire 
de  la  Revue  bleue  de  Paris,  dans  le  but  de  pr^ner  la  Methode  Berlitz, 
adopt^e  dans  un  Etablissement  privE  rEcemment  fondE  dans  notre 
capitale,  a  donnE  Heu  k  Tarticle  qui  nous  occupe.  Joseph  Toucourt 
ne  veut  pas,  lui,  de  la  mEthode  Berlitz.  Mais  citons  le  passage  principal 
de  son  article.    C'est  si  curieux  et . . .  si  sensEI 

«A  la  premifere  le^on,  le  professeur  montre  des  objets,  les 
nomme;  TElfeve  rEpHe.  Pour  les  objets  qu'on  ne  peut  montrer,  on  se 
sert  d'images.  On  avoucra  qu'ü  en  faut  une  prodigieuse  coUection.  VHhue 
decra  distinguer,  d*aprh  Vimage,  un  loup  d'un  chien,  un  corbeau  d'une 


hois  et  les  prairiea  avec  leur  vie  animale  et  vigüale,  etc.,  e/c.  Mais  nous 
aurons  soin  de  rattacher  ces  entretiens  ä  la  Jecture,  prEfErant  les  sujets 
traitEs  dans  un  morceau  qu'on  vient  de  lire.» 

^  Editeur:  G.  De  Haene,  Bruges.  La  Revue  pratique  de  Ven- 
seignement  paratt  trois  fois  par  annEe  scolaire  (en  Octobre,  Janvier 
et  Mai)  depuis  Octobre  1896. 
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pie,  un  grain  de  sohle  cTim  gram  de  sei.  Mais  comment  repr^senter 
par  l'imag^  des  cbose«  abstraftet,  comme  Umii,  patience,  etc.;  des 
rerbesy  comme  pouvair,  vihdoir,  etc.  M.  Art,  suiTant  1a  m^ode  Bttliti, 
n'est  pas  embarrass^  pour  si  peu.  Voici  comment  fl  procMe:  On  dit 
d'abord  K  l'^l^re:  «Touches  votre  liTre»;  l'^l^ye  tonche  son  liTre.  H 
lui  dit  ensuite:  «Touches  la  table»;  l'^l^ye  tonebe  la  table.  Pais  ü 
lui  dit:  «Touches  le  plafond«;  l'^l^ve  regarde  en  Fair  (comment  a-t-il 
appris  le  mot  piafand f)  et  r^pond  avec  son  professeur:  «Je  ne  peux 
pas».  Et  Toilk  le  verbe  jnmtHHr  trouT^.  Quant  au  verbe  vo%$Mr,  on 
dit  h  r^^Tc:  «€k»upes  ce  papier»,  et  il  coupe  le  papier  (ü  est  nSceMsaire 
qnfÜ  M  tamfours  fme  paire  de  cieeaux  en  poche).  On  lui  dit  encore: 
«Coupes  cette  allumette»;  il  coupe  Tallumette.  Puis  on  lui  dit: 
«Coupes  Totre  doigt»,  et  l'^^ve  de  r^pondre  avec  son  profeaseur:  «Je 
ne  venx  pas» ;  le  verbe  vouloir  est  ainsi  trouv^.  On  le  vM,  la  mMode 
BerUix  est  suriout  f&rt  atnnsante.  On  regarde  des  images,  on  touehe  k 
nes  ou  Voreüle  de  son  voisin,  on  coupe  du  papier  ou  des  aüumettes,  on 
essaie  d^atteindre  le  plafond  ou  le  flrmament,  etc.  Qu^on  applique  cette 
m^thode  avec  des  b4b^  dans  Tenseignement  priv^  soit^  cela  sc  com- 
prend;  mais  quand  on  a  deyant  soi  des  enfants  d'un  certain  Age,  des 
jeunes  gens  ou  des  hommes  faits,  le  simple  bon  sens  dit  qu'll  ttait 
profiter  des  connaissances  acquises  par  l'^l^ve.  Pendant  qua  M.  Art» 
par  toutes  sortes  de  gestes  et  de  proc^d^,  s'efforcera  de  faire  com- 
prendre  k  l'^^ve  que  I  ean  signifie  je  peux,  un  autre  profeaseur,  en 
lui  faisant  connattre  immSäiatement  la  signification  de  ce  vocable,  lui 
aura  appris  au  moins  une  dixaine  d'autres  verbes  par  surcrott.  La 
m^thode  Berlits  fait  donc  perdre  un  temps  pr^ieux.» 

Trte  interessantes,  n'est-ce  pas,  les  ^lucubrations  de  Joseph 
Toucourt?^  L'on  s'en  voudrait  de  les  d^florer  par  le  moindre  com* 
mentaire. 


^  Non  moins  int^essante,  non  plus,  mais  k  un  autre  point  de 
vue,  la  condusion  de  Fartide; 

«11  existe,  affirme  Joseph  Toucourt»  des  möthodes  rationnelles  el 
pratiques  qui,  saus  ayoir  les  inconvönients  de  la  m^thode  Berlits,  en 
ont  toua  les  avantages.  Nous  citerons  entre  autres,  celle  dövelopp^ 
en  quelques  pages  par  M.  Joseph  Kloth,  ancien  profeaseur  h  T^oole 
moyenne  de  Liöge:  ^quelques  mots  sur  renseignement  des  lamgues  vivanteg». 
Cette  möthode  intitul^e  •VAÜemand  fädle»  a  fait  ses  preuves;  eile  est 
actuellement  suivie,  en  Belgique,  dans  cinquante-huit  Etablissements 
d'instruction.»  Oe  M»  Joseph  Kloth  (ex-professeur)  dont  il  est  questSon 
id  est  justement  le  BEdacteur  en  chef  du  Journal  La  famaXU\  et 
l'article  L'enseignement  des  langues  Vivantes  est  signE  Joseph  Toneowri-, 
or  Toucourt  ne  peut  etre  qu'un  Pseudonyme,  et  il  fiiudrait  avoir  Is 
berlue  comme  pas  un  pour  ne  pas  raettre  imm^atement  le  doigt  sur 
le  nom  vEritable  de  Tauteur.    Et  alors  . .  .IT 
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JuuxK  M<LOH,  La  m^ihode  intuitive  dana  Venaeignemmt  de9  languea 
in  traute.  L  Hiatorique,  Brochure  de  33  p.  8^.  Tournai,  DecalloDiie- 
Liiagre,  1899.  (Tir^  k  part  de  la  Bevue  des  JEumanit^  en  Belgique, 
Octobre  1899.) 

La  m^thode  intuitive  appliqu^e  li  PenBeignement  des  langoes 
▼ivantea  n'avait  pas  encore  trouT^  son  historien  en  Belgique.  Cent 
cette  t&che  qae  j'ai  assnm^  dans  ma  brochure.  Voici  le  compte- 
rendu  que  M.  F^lix  Wagner,  docteur  en  philoIogie  germanique  de 
ITTniTersit^  de  li^ge,  en  a  publik  dans  le  BMetii^  biblioffraphique  du 
Mtisfy  beuge  (no  du  15  mai  1900): 

«Tout  ennemi  de  la  routine  et  de  la  monotonie  reconnait  qu'une 
r^orme  radicale  s'impose  dans  l'enseignement  des  langues  ylvantes  et 
que  cette  r^forme  doit  6tre  bas^  sur  Tintuition.  H  suffit  .de  suiyre, 
avec  Pauteur  de  la  pr^ente  brochure,  la  filiere  hiatorique  de  la  m^thode 
intuitive  dans  les  Berits  des  p^dagogues  qui  se  sont  occup^  de  oette 
question,  pour  constater  que  cette  möthode,  toute  nouvelle  qu'elle 
paraisse,  ne  constitue  pas  une  d^couverte  jaillie  spontan^ment  du 
eerveau  de  nos  modernes  r^formateurs,  mais  que,  depuis  deux  si^les, 
la  valeur  th^rique  et  logique  en  a  6iA  reconnue  et  confirm^e  par 
l'^preuve  de  Texp^rience.  Le  travail  de  M.  Melon  präsente  tout  d'abord 
un  int^rSt  r^trospectif.  II  remonte  k  l'origine  de  la  question  et  en 
marque  les  ^tapes  successives;  il  montre  que  les  id^es  que  Ton  codi- 
mence  ä  mettre  en  pratique  de  nos  jours  se  trouvent  nettement  formul^es 
d^jä  dans  les  ouvrages  de  Comönius,  Basedow,  Pestalozzi  et  consorts. 
Kous  assistons  ainsi  aux  efforts  tent^  par  les  grands  präcurseurs  de 
la  p^dagogie  moderne  et  aux  progrte  r^lis^,  gräce  k  leur  enseigne- 
ment  et  2i  leurs  ^rits,  dans  T^ude  des  langues.  Dans  la  2«  partie 
de  son  travail,  M.  Melon  passe  rapidement  en  revue  les  publications 
marquantes  des  quarante  demi^res  ann^es.  Les  id^es  nouvelles  eurent 
Tclativement  peu  de  succ^,  jusqu'au  jour  oü  8.  Alge  donna  le  coup 
d^isif  en  utilisant  le  premier  les  wandtafein  de  H51zel.  Les  procM^ 
inaugur^  par  Alge  ont  suscit^  une  s^rie  de  manuels  et  les  tableanx 
de  H&lzel  ont  €t6  le  point  de  d^part  de  nombreux  travaux  sur  Pen- 
seignemeut  des  langues  Vivantes.  L'auteur  consacre  une  douzaine  de 
pages  k  rönum^ration  et  k  Tappr^ciation  sommaire  de  ces  ouvrages. 
La  valeur  du  travail  de  M.  Melon  —  dont  les  publications  sur  les 
langues  Vivantes  attestent  en  cette  niati^re  une  comp^tence  toute 
sp^iale  —  rdside  avant  tout  dans  les  indications  bibliographiques; 
de  Ik  son  utilit^  incontestable  pour  quiconque  d^re  s'orienter  dans 
les  d^bats  actuels  et  se  rendre  compte  de  Pintensit^  et  de  Pimportance 
du  mouvement.» 

Ghamoihb  Bommel,  La  mMode  Caxr€,  Conf^enct  faite  ä  MM.  les 
professewrs  des  Cours  priparataires,  (Dans  la  Mevue  pratique  de  Pen- 
9eignement,  Octobre  1899,  p.  8^81.) 

M.  Bommel  donne  une  id^  tr^  complkte  de  la  möthode  Oarr^ 
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et  Tappr^cie  trbs  judioieusenient.  D  conclut  k  Padoption  de  cette 
m^thode  dans  les  cours  pr^paratoires  (l"  et  2«  ann^c  d'^tudes)  des 
Colleges  ^piscopaux  da  dioc^e  de  Bruges.  Les  manuels  de  M.  Carr^ 
ne  seront  cep^ndant  pas  introduits  dans  les  classes.  M.  Bommel 
annoDce  la  publication  probable  de  «livrets  de  lecture»  miß  en  rapport 
avee  la  ra^thode  impos^e. 

1900. 

J.  Mklon,  La  mHhode  intuitive  dans  Venseignement  des  langttes 
Vivantes.  IL  Avantages  de  la  m^hode.  Brochure  de  16  p.  8^  Touruai, 
Decallonne-Liagre,  1900.  (Tir^  k  piirt  de  la  Revue  des  Humanifes, 
Juin  1900.) 

M.  F^lix  Wagner,  collaborateur  au  BtUletin  bihliographlque  </«* 
Musie  beige,  consacre  h.  cette  brochure  le  compte-reodu  suivant: 

«Nous   avons   analys^   la  1'«  partie  de  T^tude  de  M.  Melon  (v. 
Bull.  1900,  p.  149).    Voici  la  2«  brochure  qui  s'y  rattache      L'auteur 
y  expose  d'une  fa^on  br^vc  mais  claire  le  grand  parti  que  Ton  peut 
tirer   de    renseignement   des   laugues   Vivantes   basö   sur   la   m^thode 
intuitive,   1*  pour  faciliter  Tacquisition  des  vocables  (point  essentiel), 
2®  pour  aider  k  retenir  les  variations  des  mots  et  des  phrases,  et  il 
fait   connattre,    h.  Tappiii  de  ses  consid^rations,  Fopinion  des  granda 
pMj^^ogues  contemporains,  dont  il  cite  de  curieux  extraits.  —  Le  bat 
k  atteindre  est  double:  comprendre  la  laugue  vivante  parl^e  et  l*em- 
ployer  comme  instrument  direct  de  la  peus^e.    LVl^ve  doit  s'^manoiper 
de  la  langue  maternelle  et  apprendre  ä  penscr  dans  la  langue  ^traug^re. 
Or,  c'est  la  m^thode  intuitive  qui  conduit  le  plus  rapidement  et  le 
plus  siirement  k  ce  r^sultat,  en  mettant  l'elcve  k  meme  d'aRsocier  dbs 
le   ddbut   et   sur  le  champ  les  mots  avec  les  choses,  les  faits  ou  les 
iddes  qu*ils  repr<5sentent    —    De  la  connaissance    instinctive    {spracJi^ 
gefühl)  il  faut  passer  k  la  connaissance    raisonn^e  (spracJiheumssfscin). 
La  grammaire,  t^^s  utile  et  meme  indispensable  k  certains  <5gards,  doit 
etre  ramen^e  k  son  v^ritable  röle.     Ici  encore,  Pemploi  de  Tintuition 
oflre    des   ressources   infiniment   vari^es,    en    menant    vers   une   serie 
d^exercices  propres  k  faire  acqudrir,  outre  la  facilit^  d'expression,  la 
correction  du  langage.  —  II  va  sans  dire  que  M.  Melon  n*a  pas  vis^ 
k  trfiiter  la  question  dans  toute  son  ampleur.    II  a  foumi  un  travail 
succinct,  mais  pr^cis,  travail  m^ritoire  et  dminemment  utile;  il  a  voulu 
aider   le    lecteur  k  s 'orienter   et  lui  permettre  d'approfondir  certains 
points  sp^'ciaux  en  güssant  dans  son  exposd  une  quantit^  de  pr^cieiix 
renseignem  CD  ts  bibliographiques.»  * 


^  On  trouvera  aussi  dans  la  Chronique  que  je  publie  r^uli^ement 
dans  chaque  n»  de  la  Revue  des  HumanÜ^  maints  articulets  sur  la 
nouvelle  m^thode.  —  Id.  dans  la  partie  bibliographique.  J.  M. 
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F.  CoLLARD,  L'enseignement  des  languea  Vivantes.  (Dans  le  Bulletin 
hibUographique  du  Musie  helge,  Mars  1900,  p.  98—100;  Avril,  p.  123—182; 
Mäi,  p.  169-180;  Juin,  p.  208-212;  Juillet,  p.  241—244.) 

«Dans  Tenseignement  des  langues  yiyantes,  qui  ne  date  que  d'hier, 
on  ne  s'accorde,  dit  M.  Gollard,  ni  sur  le  but,  ni  sur  les  moyens;  on 
se  partage  en  trois  ou  quatre  camp»;  on  d^fend  des  syst^mea  nettement 
tranch^s.    Le  p^dagogue  doit  donc  ici  prendre  position  dans  le  d^bat, 
choisir  entre  des  voies  diam^tralement  oppos^es,  et  recommander  un 
Systeme  rompant  peut-ötre  avec  des  habitudes  d^jä  inv^t^r^es.     Cela 
^tant,  il  nous  semble  qu41  convient  que  le  professeur  de  p^dagogie 
passe  en  revue  les  diverses  m^thodes  les  plus  en  faveur,  ayant  d'ex- 
poser  Celle  qui  a  nos  pr^f^ences.    On  aura  ainsi  sous  les  yeux  toutes 
les    pi^ces   du   procös,    et  l'on  pourra  se  d^cider  en  connaissance  de 
cause.»     Lk-dessus,  M.  CoUard,  ä  la  suite  de  J.  Hübscher  {De  Ven- 
seignement  des  langues  Vivantes,  Lausanne,  1897)  et  de  R.  Homer  {Ven- 
seignement  des  langues  Vivantes  dans  les  coUhges,  Fribourg,  1898)  esquisse 
bii^vement:   1^  la  m^thode  grammaticale,  2^  la  m^thode  Marcel,  8^  la 
m^thode    Gouin,   4**   la   m^thode  des   phrase8-t3rpes  (recommand^e  en 
France   par   Br^al    et   en    Allemagne   par   Schubart).     II  fait   enmite 
connaltre  —  avec    plus    de   d^tails  cette  fois  —  la  m^thode  intuitive. 
M.  CoUard,  dans  cet  expos^,  se  rencontre  souvent  avec  les  deux  auteurs 
pr^cit^,  ainsi  qu'avec  M.  Hartmann  (Die  anschauung  im  neusprachlichen 
Unterricht,  Vienne,   1895)  et  J.  Melon  {La  mithode  intuitive  dans  Ven- 
seignement  des  langues  Vivantes,  Toumai,  1899).     II  fait  en  passant  de 
larges   emprunts   aux   pr^faces   des   manuels  de  quelque   valeur  qu'il 
Signale.    Le  professeur  de  p^dagogie  de  TUni versitz  de  Louvain  nous 
promet  de  revenir  prochainement  sur  la  ra^thode  qui  a  ses  sympathies. 
Comme   il   compte   un   bon   norabre   de  ses  anciens  ^l^ves  parmi  les 
professeurs  de  renseignement  moyen,  on  peut  affirmer  que  ses  id^es 
ne    resteront   pas  sans  exercer  quelque  influence  sur  Tavenir  de  ren- 
seignement des  langues  Vivantes  en  Belgique.    Je  revieudrai  donc  sur 
r^tude  de  M.  Collard  lorsque  les  nouveaux  articles  promis  auront  paru. 
(A  un  prochain  article  les  Praktische  versuche.) 
La  Louviere  (Belgique).  Julien  Melon. 


Di«  Nttinren  Sprnohen.     Bd.  VIII  H.  10.  39 
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W.  Knörich,  Litterarisch-gesellige  bestrebutigen,  besonders  der  damen,  und 
ihr  vorbüdf  sowie  die  frauenemamipation  in  Frankreich  während  der 
ersten  hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts,    Eine  litterar-  und  koltor- 
historische    Studie.      Separatahdnick    aus    der    Zeitschr.    f. ,  kuUur^ 
geschichte,  herausgeg.  v.  Steinhausen.    Weimar.    Verlag  von  Cinil 
Felber.    O.  j.    81  s. 
Der  saion  der  marquise  de  Rambouillet  öffnet  sich  uns:  wir  be* 
obachten   die   illustre   gesellschaft  jener  tage,   belauschen   das    wit»- 
und   geistsprilhende   gesprftch,   das   die  aUegria   und  die  dolcezta  des 
regen  treibens  am  hofe  des  herzogs  Guidobaldo  dl  Montefeltro   von 
Urbino    wiederspicgelt.     Diese    vom    lebhaften   spiele    der  gedanken 
durchzogene  weit  im  salon  der  vielseitigen,  hochgebildeten  dame  wurde 
dann  vorbildlich  für  die  geschmacksrichtung  der  vornehmen  und  später 
auch  der  bürgerlichen  französischen  gesellschaft  des  17.  Jahrhunderts. 
Hauptsächlich  wird  dann  noch  die  emanzipationsbestrebung  des 
preziösentums    beleuchtet.     Besonders   der  roman   des  abb^  de  Pure, 
La  Pr^cwte  ou  le  Mysthre  de  la  Miielle,  zeigt  das  verhasstsein  der  ehe 
in  derben  strichen:  namentlich  die  vorschlage,  wie  man  sich  der  un<^ 
leidlichen  fessel  entziehen  könne,  sind  manchmal  gar  seltsamer  natur. 
Die  parallele  zu  den  heutigen  emanzipationsbestrebungen  hätte 
wohl  etwas  mehr  ausgeführt  werden  können.    Namentlich  konnte  auch 
noch  gezeigt  werden,  wohin  Frankreich  heute  infolge  der  schon  damals 
offenkundigen  ehefeindschaft  und  kinderfurcht  gekommen  ist.    Welch 
ein  gegensatz  zu  den  von  Aristophanes  karikirten  zuständen  Griechen- 
lands!   (Lysistrate  V,  189.) 

ScHMEOuro-Duisburg,  Die  nettesten  forschungen  über  das  klassische  aÜer- 

iuntf  insbesondere  das  klassische  Griechenland,    Osterwieck/Harz.    1897. 

55  s.    M.  0,80. 

Verf.  schliesst  sich  völlig  an  Schvarcz«  Die  demokroHe  vim  Athen 

(Leipzig,  Friedrich),  an,  gibt  sozusagen  nur  einen  auszug  aus  jenem 

werke.    Er  will  nachweisen,  dass  im  alten  Griechenland  nicht  lauter 
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ideale  xuatfinde  geherrscht  hahen.  Wenn  er  den  griechen,  namentlich 
den  athenem,  rCkcksichtslosigkeit  in  der  Verfolgung  politischer  pl&ne 
Torwirfty  gransamkeit,  rauh-  und  mordlast  (s.  14),  wenn  er  sagt,  dass 
sie  den  Standpunkt  eingenommen  h&tten,  das  geld  zu  nehmen,  wo  man 
es  finde,  so  hraucht  verf.  in  unseren  «humanen'^  Zeiten  nicht  lange  zu 
suchen,  um  ebenso  gute,  ebenso  böse,  wollte  ich  sagen ,  wenn  nicht 
weit  bösere  realpolitiker  zu  finden.  Die  moral  darf  man  in  politischen 
dingen  nicht  suchen,  geschweige  denn  sie  aus  ihnen  lehren  wollen: 
Athen  braucht  geld  zum  ökonomischen  gedeihen:  der  nachbar  musa 
es  zahlen,  denn  Athen  hat  die  macht.  Heute  sind  auch  die  wirt- 
schaftlichen fragen  bestimmend,  sei  es  in  Südafrika  oder  in  Ostaaient 
mit  sentimentalen  moralischen  betrachtungen  kann  kein  volk  em&hrt 
oder  auf  der  höhe  der  macht  erhalten  werden.  —  Auch  glaube  ich, 
daas  verf.  gar  zu  sehr  allen  schmutz  und  alle  Schlechtigkeit,  die  Athen 
einmal  besudelten,  verallgemeinert  hat:  gewiss,  es  gab  auch  zuPerikles' 
Zeiten  im  alten  Athen  viel  sittenloaigkeit,  roheit,  Ungerechtigkeit  u.  s.  w. 
Aber  auch  wir  glauben  eine  zeit  der  blute  unseres  Staates  durchlebt 
zu  haben  und  noch  zu  durchleben:  und  doch  —  wieviel  schmutz  und 
unmoralisches  steigt  tagtäglich  an  die  Oberfläche;  die  grossen  Skandal'* 
Prozesse  der  letzten  tage  sollten  unser  urteil  über  eine  vorchristliche 
zeit  doch  etwas  mildem.  Immerhin  ist  es  gut,  dass  der  überachäUung 
des  griechentums  hier  einmal  ein  hässliches  Spiegelbild  vorgehalten 
wird:  so  wird  das  urteil  sich  abklären. 

L.  O.  Bicnc-GsBOLDiifO,  Naiionaler  utUemchi  in  erdkunde  und  geachichte, 
Leipzig,  Wunderlich,  1899.    55  s.    Brosch.  m.  0,80. 

Ein  kurzes  wort  der  empfehlung  für  dies  von  wärmster,  edelster 
begeisterung  fOr  das  dentschtum  getragene  «mahnwort  an  Deutschlands 
lehrerschaft*.  Dass  nach  den  heutigen  lehrplänen  eine  so  eingehende 
berücksichtigung  des  landschaftlichen  nicht  möglich  ist,  wie  sie  verf. 
wünscht,  hindert  nicht,  daas  der  gedanke  gut,  ja  der  lehrkräftigst^  ist 
für  den  geschichtlich-erdkundlichen  Unterricht.  Im  Päd.  arckiv  habe 
ich  eingehender  hierüber  gehandelt. 

Frankfurt  o.  M,  Dr.  Fbibdbioh  Bothb. 


Dramösische  Sprechübungen  an  realanaiaUen,    Anleitung  zu  deren  nach 
stufen  geordnetem,  planmässigem  betriebe.    Nach  den  neuen  lehr- 
plänen zusammengestellt  von  dr.  W.  Kokbk,  Oberlehrer  an  der  real- 
schule  n  zu  Hannover.     Erweiterter  sonderabdruck  aus  der  Zeit- 
schrift für  lateinloae  höhere  schulen.    Leipzig,  druck  u.  verlag  von 
B.  G.  Teubner.    1899.    55  s.    8*.    Brosch.  m.  1,80. 
Der  titel  des  buches  verspricht  m.  e.  mehr,  als  die  ausführung 
hält.    Als  «anleitung*  zu  planmässigem  betriebe   der  Sprechübungen 
hätte  ich  mir  einerseits  eine  darstellung  der  entwicklung  derselben  aus 
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ihren  einfachsten  anfingen,  andereraeitB  eine  plan  massige  anweisong 
SU  ihrer  methodischen  Verknüpfung  mit  den  in  den  lehrpl&nen  ge- 
forderten gesamtergehnissen  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  ver- 
aprochen.  Zu  heiden  punkten  w&ren  anschauliche  heispiele  aus  der 
onterrichtspraxis  sehr  wohl  am  platze  gewesen.  Damit  w&re  der  ver- 
&8ier  auch  der  lehrplanmfissigen  forderung  gerecht  geworden,  dass  die 
sprechfihungen  im  mittelpunkte  des  gesamten  Unterrichts  stehen  sollen. 
Statt  dessen  wird  im  wesentlichen  nur  eine  nach  6  klassen  gegliederte 
auffJthlung  des  sachlichen  Stoffes  fOr  sprechflbungen  gegeben  und  jeder 
der  einzelnen  gruppen  der  grammatische  stoff  vorangestellt,  den  die 
Sprechübungen  verwerten  sollen.  Dass  die  grammatischen  aufgaben 
der  verschiedenen  stufen  eine  .wesentliche  Vorbedingung  für  die  form 
der  Sprechübungen"  sein  müssen,  wird  auch  in  den  lehrpUnen  nicht 
behauptet.  Dieselben  fordern  doch  geradezu,  dass  im  anfangsunter- 
rieht  die  ersten  sprechversuche  sich  an  den  einleitenden  lautirkursus 
«alsbald*^,  also  ohne  grammatische  Voraussetzungen,  anschliessen.  Ein 
anderes  w&re  es  schon,  hätte  der  Verfasser  es  umgekehrt  auf  eine 
methodische  Vorbereitung  des  g^rammatlschen  Stoffes  durch  Sprech- 
übungen abgesehen,  wenn  auch  grammatische  kenntnisse  nicht  das 
natürliche  ziel  von  Sprechübungen  sind.  Aus  der  grundlegenden  be- 
deutung,  die  der  grammatik  für  Sprechübungen  beigemessen  wird,  er- 
klärt sich  wohl  die  längere  und  mit  dem  betrieb  von  Sprechübungen 
nicht  näher  in  beziehung  stehende  erörterung  über  eine  reihe  von 
grammatischen  lehrbüchem,  während  die  direkte  und  bildliche  an- 
schauung  nur  gelegentlich,  die  innere  anschauung  und  die  reihen- 
bildung  im  sinne  Oouins  überhaupt  nicht  als  grundlage  für  Sprech- 
übungen zur  geltung  gebracht  wird.  Wohin  die  Verwertung  der 
grammatiachen  fortschritte  für  die  Sprechübungen  führt,  zeigt  unter 
anderem  die  forderung  des  Verfassers,  dass  in  den  letzteren  von  tertia 
an  auf  den  «richtigen  gebrauch  der  zelten**,  namentlich  den  unter- 
schied zwischen  imparfait  und  parfaü  difini,  sowie  plu9(pteparfait  und 
parfait  ant&ieur  gesehen  werden  müsse,  während  doch  bekanntlich  das 
parfait  d€pm  und  anUriewr  in  der  französischen  konversation  über- 
haupt nicht  gebraucht  ¥nrd.  —  Der  Stoff  für  den  Inhalt  der  Sprech- 
übungen ist  für  sechsstuüge  anstalten  zum  teil  zu  reichlich  und  mannig- 
faltig gegeben.  Der  vom  Verfasser  au4;estellten  forderung  einer  be- 
schränkung  auf  den  anschauungskreis  des  schulen  entspricht  es 
jedenfalls  nicht,  wenn  z.  b.  in  quarta  unter  anderem  von  ausdrücken 
der  schiflbtechnik  die  rede  sein,  in  tertia  über  telegiaphen-  und 
telephonwesen,  in  Sekunda  (also  der  gymnasialen  obertertia)  gar  über 
politische  parteien  und  parteibestrebungen  gesproehen  werden  aolL 
Mit  dem  prinzip  der  gruppenbildung  nach  konzentrischen  kreisen  kann 
man  sich  sonst  sehr  wohl  einverstanden  erklären. 

Als   anhang   gibt   der   Verfasser   aus   einer    reihe   französischer 
Unterrichtswerke  eine  recht  fleissige  Zusammenstellung  von  belegsteUeo 
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f&r.  Stoffe,  die  sich  zu  Sprechübungen  eignen.  Dieses  Verzeichnis  scheint 
seiner  anläge  nach  recht  brauchbar  zu  sein  und  wird  manchem  kollegen 
zeit  und  mühe  bei  der  zusammentragung  des  Stoffes  ersparen  und 
gleichzeitig  dabei  anregende  winke  fCbr  yerschiedenartige  behandlung 
desselben  Stoffes  geben.  Nur  iSsst  sich  nicht  erkennen,  nach  welchen 
gesichtspuukten  die  als  grundlage  benutzten  lehrbücher  gew&hlt  sind, 
und  warum  Zusammenstellungen,  die  ausschliesslich  für  Sprechübungen 
bestimmt  sind,  wie  Krons  Fttü  Farisien  oder  Frankes  Phrtuea  de  tous 
le9  jawrs  nicht  berücksichtigt  wurden.  Wäre  es  für  eine  solche  zu» 
sammenstellung,  die  unbedingt  ihren  praktischen  wert  hat,  nicht  ratsam, 
auch  Unterrichtswerke,  die  in  Frankreich  erschienen  und  für  französische 
schulen  bestimmt  sind,  heranzuziehen  und  möglichst  auf  die  fran- 
zösischen originale  zurückzugehen,  die  mehr  oder  minder  getreu  die 
giondiage  für  die  lese-  und  Übungsstücke  der  in  Deutschland  er- 
schienenen lehrbücher  bilden?  Der  umfang  des  Stoffes  würde  sich 
dadurch  erweitem,  das  nationale  französische  kolorit  würde  ent- 
schiedener hOTTortreten,  und  die  gew&hr  für  idiomatische  sprachform 
würde  grösser  sein. 

Frmüsfwrt  a.  M,  Dr.  B.  EeesBT. 

Alpkdbetiaehe  tutainmientidkmg  der  franzimachen  verben,  weiche  mit  dem 
infiniHo  mit  db  und  1  verbunden  gebraucht  werden.  Herausgegeben 
▼on  dr.  C.  Lobbnz,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Waren.  Wolfen- 
büttel  Verlag  von  Julius  Zwissler.  1900.  84  s.  8^  Brosch.  m.  1. 
In  alphabetischer  Ordnung  werden  168  französische  verba  auf- 
geführt, an  die  sich  ein  nachfolgender  Infinitiv  mit  de  oder  ä  an- 
schliessen  kann.  Verschiedenartige  anschauungen  über  den  gebrauch 
dieser  pr&positionen  werden  nach  dem  Wörterbuch  der  Äcad^ie,  nach 
Littrö  oder  nach  Sachs  zusammengestellt  und  mit  zahlreichen  stellen 
aus  klassischen  und  modernen  Schriftstellern  belegt.  Von  einer  ein- 
gehenden kritik  und  begründung  der  einzelnen  fälle,  soweit  dieselbe 
sich  nicht  schon  aus  der  Zusammenstellung  selbst  oder  aus  den  bei- 
gefügten urteilen  der  benutzten  gewährsmänner  ergibt,  ist  im  all- 
gemeinen aus  rücksicht  auf  die  handlichkeit  und  Übersichtlichkeit  des 
büchleins  abstand  genommen  worden,  doch  wird  sehr  oft  schon  durch 
den  hinweis  auf  verschiedenartige  auffassungen  der  Wortbedeutung  der 
gebrauch  der  pr&positionen  in  einer  den  praktischen  bedürfnissen 
durchaus  genügenden  form  erläutert.  —  Es  ist  somit  eine  recht  ver- 
dienstliche Zusammenstellung,  die  wohl  geeignet  ist,  manche  Unsicher- 
heit im  gebrauch  des  Infinitivs  mit  de  oder  ä  zu  beseitigen  und  durch 
eingehenderes  Studium  und  kritische  betrachtung  der  einzelnen  fälle 
das  Sprachgefühl  in  festere  bahnen  zu  leiten. 

Neben  den  fällen,  die  in  ihrer  übersichtlichen  darbietung  leicht 
einen  gemeinsamen  grundsatz  fCUr  den  Sprachgebrauch  erkennen  lassen 
oder  zu  weiteren  sprachgeschichtlichen  oder  sprachlich-psychologischen 
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-erörterungen  berechtigten  anläse  geben,  drängt  aber  die  weitaus  gr^Vssere 
ansahl  der  fälle,  in  denen  verschiedene  präpositionen  nach  demselben 
rerbum  nnterschiedslos  nebeneinander  gebraucht  werden,  ku  der  über- 
aengong,  dass  die  lebendige  Sprachentwicklung  sich  nicht  durchweg  an 
starre  grammatische  regeln  binden  lässt.  In  den  meisten  f3Ulen,  von 
denen  der  Verfasser  im  vorwort  sagt,  dass  die  französische  spräche  eine 
strenge  auffassung  im  gebrauch  von  de  und  ä  vor  dem  Infinitiv  ,noch 
nicht  überall  durchgeführt  hat**  und  dieselbe  «dem  belieben  des 
sprechenden  oder  schreibenden  so  ziemlich  überlasse^,  wird  der  Sprach- 
gebrauch eine  Scheidung  der  verschiedenen  ffille  wohl  Oberhaupt  nicht 
vornehmen,  so  eifrig  auch  die  bedeutendsten  französischen  grammatiker 
und  die  hervorragendsten  kenner  der  französischen  spräche,  wie  die 
vorrede  weiter  bemerkt,  sich  bemüht  haben  und  noch  bemühen,  „diese 
gewisse  zügellosigkeit^  zu  beseitigen,  ohne  dass  es  ihnen  bisher  ge- 
lungen w&re*.  Schon  die  litterarische  bedeutung  der  Schriftsteller,  bei 
denen  der  schwankende  gebrauch  sich  findet,  gibt  die  gewissheit  dafür. 
—  Auch  dieser  negative  teil  des  ergebnisses  einer  zusammenstellimg 
wie  der  vorliegenden  hat  seine  bedeutung,  und  zwar  für  die  bildung 
eines  urteils  über  den  wert,  den  das  eingehende  Studium  grammatischer 
einzelheiten  für  die  praktische  Spracherlernung  hat,  und  über  die 
möglichkeit  und  die  berechtigung  einer  sogenannten  logisch-formalen 
bildung  auf  grund  grammatischer  Studien.  Mögen  auch  aus  diesem 
gründe  noch  recht  viele  derartige  Zusammenstellungen  folgen,  wie  wir 
deren  schon  einige  besitzen.  In  fast  jeder  lektürestunde  findet  der 
aufmerksame  beobachter  ntofi^,  der  dem  peinlichen  glauben  an  das 
grammatische  dogma  ernste  Verlegenheit  bereiten  kann. 

Frankfurt  a.  M.  Dr.  B.  Eogbbt. 


*  Freiheit?  F.  D. 
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VORSICHT! 

Auf  dem  internationalen  kongresse  ffir  den  Unterricht  in  den 
lebenden  sprachen ,  der  mitte  juli  in  Paris  tagte,  traf  ich  mit  einem 
Jülteren  kollegen  zusammen,  der  der  imitativen  roethode  des  Sprach- 
unterrichts durchaus  wohlwollend  gegenüberstand,  sie  selbst  aber  noch 
nicht  ausgeübt  hatte  und  darum  in  seinem  urteil  noch  von  einer  ge- 
wissen vorsieht,  nach  mancher  richtung  hin  sogar  von  bedenken  be- 
herrscht wurde. 

Zu  letzteren  gab  ihm  insbesondere  eine  unlängst  an  seiner  anstatt 
gemachte  erfahrung  veranlassung.  Es  hatte  da  nämlich  ein  junger, 
eifriger  lehr^r  sich  die  erlaubnis  ausgewirkt,  versuchsweise  nach  der 
reformmethode  zu  unterrichten.  Man  hatte  ihn  längere  zeit  frei,  w«nn 
auch  natürlich  nicht  ganz  ohne  kontrolle,  gewähren  lassen,  dann  aber, 
ich  weiss  nicht,  ob  etwa  am  schluss  des  ersten  jahres  oder  zu  beginn 
des  zweiten,  eine  art  prüfung  vorgenommen.  Von  deren  mündlichem 
t«il  kenne  ich  nichts.  Das  aber,  was  in  jenem  kollegen  ernstliche 
bedenken'  über  den  praktischen  wert  der  imitativen  methode  hatte 
auftteigen  lassen,  das  war  der  schriftliche  teil  der  prüfung,  aus  dem 
sich  ergeben  hatte,  dass  die  ganze  klasse  —  nicht  etwa  bloss  einzelne 
—  sich  in  einem  zustande  grauenvoller  orthographischer  Unsicherheit 
befand.  Die  mir  mitgeteilten  proben  überschritten  alles,  was  ich  bei 
anwendung  irgend  welcher  methode  für  möglich  gehalten  hätte. 

Leider  trennte  uns,  jenen  kollegen  und  mich,  bald  darauf  der 
buntbewegte  verkehr  des  kongresses,  und  ich  konnte  nähere  umstände 
nicht  erfahren,  auch  später  nicht. 

Immerhin  hatte  mich  diese  —  absolut  zuverlässige  —  mitteilung 
doch  recht  nachdenklich  gemacht,  und  wenn  ich  dieselbe  hier  zur 
kenntnis  des  deutschen  fachpublikums  bringe  (das  erzählte  hatte  sich 
an  einer  nichtdeutschen  anstalt  zugetragen),  so  geschieht  dies,  weil  ich 
sehr  unsicher  geworden  bin,  ob  sich  nicht  derartige  Vorkommnisse 
auch  in  Deutschland  abspielen  kJJnnen.  Sie  müssen  um  so  mehr 
schaden  stiften,  als  sie  vermutlich  zumeist  nicht  an  die  Öffentlichkeit 
kommen,   gleichwohl  aber   bei   den   betreffenden    schulbehörden   not- 
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wendig  ein  nngfinstiges  urteil  Aber  weeen  und  wert  des  refoiimmter- 
richts  herrormfen  dttrften.    Daher  meine  nachfolgttide  erörtemng. 

Bisher  hegte  ich  die  fiberzeugang,  daas  noch  ein  jeder,  der  im 
nensprftchlichen  Unterricht  neigung  und  mOglichkeit  hatte,  die  grund- 
sitse  der  imitatiTen  methode^  anzuwenden,  zu  ergebninen  geUmgte^ 
die  nicht  nur  ihn  und  seine  gednnungsfreunde,  sondem  an^  jeden 
beliebigen  unbe£uigenen  lebhaft  befriedigen  muasten.  Wer  nicht  über- 
zeugt sein  iciü  natürlich ,  der  wird  auch  angesichts  der  gÜnzendtteD 
reformerfolge  schwere  bedenken  zu  äussern 'haben.  Nun  aber  weiss 
idi,  dass  es  wohl  möglich  ist,  ein  koUege  erfüllt  sich  mit  warm»  be- 
geisterung  ftr  die  allgemeinen  prinzipien  der  imitatiyen  methode  and 
schreitet  alsbald  zu  ihrer  praktischen  anwendung,  thut  dies  aber  doch 
mit  so  unzulänglicher  Torbereitung  im  einzelnen,  dass  er  zu  ergebnisaen 
gelangt,  die,  wenigstens  nach  gewissen  richtungen  hin,  weder  ihn  sdbst 
nodi  gesinnungsYerwandte  koUegen  noch  axieh  den  Terantwortlichoi 
Yorgesetzten  befriedigen  können.  Was  ist  dann  die  folge?  Der 
direkter  und  der  schulrat,  die  doch  wahrlich  nicht  die  zeit  noch  die 
au%«be  haben,  die  echten  methodischen  wege  des  indtatiTen  untere 
richts  zu  studiren  und  auf  grund  solcher  kenntnis  dem  betreflTenden 
lehrer  seine  fehler  in  der  handhabung  der  reformmethodischen  mittel 
nachzuweisen,  sie  erklären  dem  betreffenden  ein&ch:  ,80  wie  Sie  d^ 
refonnmethode  anwenden,  ffihrt  dieselbe  zu  ergebnissen,  die  wir  sowohl 
unter  rücksicht  auf  die  lehrpläne  wie  aus  allgemeinen  didaktisdien 
gründen  nicht  könn«i  fortdauern  lassen;  wir  ersuchen  Sie  daher,  mit 
beginn  des  nächsten  Schuljahrs  zur  üblichen  grammatischen  meUiode 
zurückzukehren  und  den  Übergang  bis  dahin  in  angemessener  weise 
Torzubereiten.* 

Wer  will  aber  dem  Torgesetzten  einen  schweren  yorwurf  daraus 
nmchen,  wenn  er  den  fall  verallgemeinert  und  sich  sagt,  daaa  die 
imitative  methode  nicht  nur  in  den  bänden  dieses  Idirers,  sondeni 
überhaupt,  mit  innerer  notwendigkeit,  bei  den  schülem  zustände  des 
Wissens  und  könnens  hervorruft,  die  nicht  geduldet  werden  können? 
oder  dass  er  mindestens  zu  dem  Schlüsse  kommt,  diese  methode  sei 
ein  überaus  empfindliches  Instrument:  erfolgreich  —  sehr  erfolgreich 
in  den  bänden  einiger  auserwählter,  aber  unheilvoll  in  denen  des 
durchschnittslehrers,  und  darum  von  einer  allgemeinen  Zulassung  wie 
die,  deren  sich  die  grammatische  methode  erfreut,  anszuschliesseoT 
Ich  für  meinen  teil  würde  nicht  glauben,  über  solch  eine  weittragende 
Wirkung  eines  oder  mehrerer  einzelf alle  klage  führen  zu  dürfen,  denn 
dergleichen  ist  nur  allzu  menschlich.  Ja  ich  bin  nicht  abgeneigt»  in 
derartigen  fällen,  wie  ich  sie  hier  charakterisirt  habe,  und  wie  sie  sicher 


^  Für  manche  leser  ist  die  bemerkung  vielleicht  nicht  überflüssig, 
dass  der  herr  ver£  mit  imitativer  methode  nichts  anderes  als  eben  die 
sonst  sog.  neue  oder  reformmethode  meint.  D.  red. 
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aach  bei  tum  yoricommen  können,  die  erkllning  ra  Sachen,  warum  anaer 
preoaaiaches  minigteriuniy  trots  der  zahlreichen  fälle,  wo  reformer  mit 
der  imitatiTen  methode  in  höchstem  masse  befriedigende  eigebniase 
ersi^t  haben,  noch  immer  zögert,  diese  methode  anter  denselben  be- 
dingnngen  zozalassen  wie  die  grammatische,  geschweige  denn  sie  vor- 
inischreiben,  wie  sie  im  grande  noch  heate  die  letztere,  trotz  ihrer  in 
vielen  beziehongen  recht  wenig  befriedigenden  erfc^ge,  vorschreibt. 

Und  eben  danim  scheint  es  mir,  dass  wir  reformer,  die  wir  ge- 
rade gesetzliche  bewegangsfireiheit  and  weiterhin  allgemeine  einfllhrang 
fOr  unsere  methode  anstreben,  vor  allen  dingen  ans  die  aafgabe  stellen 
mllflsen,  der  anwendang  derselben  darch  angenügehd  yorbereitete,  wenn 
auch  noch  so  begeisterte  and  aufopferangswillige  fachgenossen  vor- 
zabeagen.  Denn  natürlich,  jeder  reformfreandliche  leser  sieht  die  ge- 
fahren von  erscheinongen  der  oben  geschilderten  art  f&r  die  yerbfeitoug 
der  imitativen  anterrichtsmethode,  deren  segen  fflr  unsere  schüler  and 
uns  selber  wir  doch  alle  in  einer  nunmehr  schon  recht  ansehnlichen 
reihe  von  jähren  erprobt  haben. 

Und  da  dürfen  wir  ja  wohl  soviel  auf  das  allerbestimmteete  er- 
klären: im  weae»  der  imUaHven  methode  hat  es  nidU  gelegen^  wenn  im 
mitgeteilten  falle  wie  vielleicht  in  noch  manchem  andern  die  'ertho- 
gcaphie  der  schüler  eines  reformfreandlichen  lehren  sich  in  bedauer* 
lieber  Unordnung  befunden  hat  Von  der  ersten  stunde  ab,  wo  ich 
nach  reformgrundsfttzen  zu  unterrichten  begann,  hat  der  zustand  der 
Orthographie  (ebenso  wie  der  der  syntax)  bei  meinen  schülem  mir  nie, 
auch  nur  einen  moment,  kunmier  gemacht.  Der  lehrer  der  in  rede 
atehenden  klasse  mass  also  wohl  tootz  besten  wülens  irgend  einen 
TerhftngnisvoUen  methodischen  fehler  begangen  haben. 

Welcher  art  derselbe  gewesen  ist,  Iftsst  sich  natürlich  schwer 
sagen,  wenn  man  nicht  mit  den  begleitenden  nebenumstftnden  be- 
kannt ist. 

Möglicherweise  hatte  der  lehrer  noch  gar  nicht  seine  schüler  auf 
aneignung  der  orthogpraphie  eingeübt,  wie  auch  ich  dies  w&hrend  des 
ersten  Vierteljahrs  mit  meinen  Untertertianern  im  englischen  nicht  thue 
(unserem  Unterricht  liegt  Hausknecht  zu  gründe).  Aber  dann  hätte  er 
das  seinem  vorgesetzten  bestimmt  aussprechen  sollen,  worauf  dieser 
vermutlich  von  einer  in  sich  aussichtslosen  prüfung  abgesehen  haben 
würde.  Indes  habe  ich  den  eindruck,  dass  jene  klasse  sich  in  einem 
vorgerückteren  Stadium  befunden  haben  muss,  und  dann  hat  der  lehrer 
die  «orthographielose*  zeit  offenbar  allzulange  ausgedehnt.  Vielleicht 
auch  hat  er  nicht  streng  genug  zwischen  «orthographielosem*  und 
„orthographischem''  Unterricht  geschieden,  und  das  wäre  ein  schwer- 
wiegender fehler  gewesen.  Es  empfiehlt  sich  zweifellos,  die  auf- 
merksamkeit  des  schülers  zu  anfang  eine  zeit  lang  nur  auf  ausspräche 
(und  lesung)  zu  konzentriren.  Von  dem  tage  ab  aber,  wo  man  über- 
haupt zum   ersten   male  die  forderung  an  ihn  richtet,  dass  er  selbst 
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Worte  und  s&tse  orthographisch  soll  niederschreiben  können,  von  dem 
tage  ab  muss  der  lehrer  in  strengster  weise  die  forderong  orthographisch 
richtiger  schreibang  an  seine  schüler  stellen;  und  nicht  nur  das,  er 
muss  auch  durch  methodische  mittel  daf&r  sorgen,  dass  nahezu  die 
gesamtheit  seiner  schüler  thatsftchlicfa  vollkommen  orthographisch 
richtig  schreiben  lernt.  Und  zwar  sind  diese  mittel  überaus  einfa^er 
natur,  von  jedem  lehrer  ebenso  leicht  zu  erlernen  und  anzuwenden  wie 
früher  das  abhören  grammatischer  regeln.  —  Oder  hat  der  belx^ffende 
lehrer  die  Wichtigkeit  orthographisch  sauberen  Schreibens  fb  den 
schüler  überhaupt  unterschätzt?  Hat  er,  ein  vielleicht  an  sich  rich- 
tiges prinzip  einseitig  übertreibend,  daraufgerechnet,  dass  der  schüler 
die  orthographische  Schreibung  ganz  von  selber,  bloss  durch  häufigen 
verkehr  mit  seinem  lehrbuche,  lernen  soll,  so  irie  das  kind  die  mutter- 
spräche  «von  selber*  durch  häufigen  verkehr  mit  seiner  Umgebung 
lernt?  Auch  das  wäre  ein  bedenklicher  fehler.  Denn  in  der  that  kann 
uns  die  erlemung  der  muttersprache  durch  das  kind  ja  wohl  wertvolle 
winke  geben  über  die  art,  wie  wir  es  sollen  eine  fremdsprache  erlernen 
lassen.  Aber  darüber  dürfen  wir  doch  nicht  vergessen,  dass  die  Situation 
des  kindes  in  der  klasse  beim  fremdsprachlichen  Unterricht  von  gmnd 
aus  verschieden  ist  von  den  Verhältnissen,  unter  denen  das  kind  seine 
muttersprache  lernt. 

Gleichviel  indes,  welches  der  methodische  fehler  gewesen  ist^  ans 
dem  das  in  Paris  mir  mitgeteilte  ergebnis  entsprungen  ist:  es  liegt 
im  allgemeinen  interesse,  dass  solche  missgrifie  nach  möglichkeit  ver- 
mieden werden.  Der  betreffende  lehrer  muss  selbst  auf  das  lebhafteste 
wünschen,  nach  möglichkeit  vor  tie%ehenden  enttäuschungen  bewahrt 
zu  werden.  Die  vorgesetzten  Instanzen  können  gar  nicht  anders  als 
wert  darauf  legen,  dass  die  warme  berufsfreudigkeit,  die  in  jedem  lehrer 
SU  tage  tritt,  der  zum  besten  seiner  schüler  sich  entschliesst,  neue 
Unterrichtswege  einzuschlagen,  ungemindert  erhalten  bleibe  und  fBr 
die  Zukunft,  nach  Verbesserung  des  missgrif^»  reiche  fruchte  trage. 
Uns  reformem  aber  wird  alles  daran  liegen,  dass  nicht  die  uns  so  werte 
imitative  methode  durch  fehler,  die  einzelne  anfänger  bei  erster  an- 
wendung  derselben  begehen,  in  Übeln  ruf  gebracht  werde. 

Was  ist  also  zu  thun? 

Meine  antwort  ist  in  der  Überschrift  dieses  aufSsatzes  ausgedrückt: 
es  gilt  äusserste  vorsieht  zu  üben,  wenn  ein  lehrer  sich  anschickt,  zum 
ersten  mal  eine  fremdsprache  nach  der  reformmethode  zu  lehren. 

Und  zu  diesem  behufe  empfehle  ich  zunächst  dem  betreffenden 
lehrer,  ehe  er  zur  praktischen  anwendung  der  imitativen  methode  über- 
geht, mehrere  jähre  lang  sich  mit  allem  eifer  einem  eingehenden 
Studium  der  einschläglichen  fachlitteratur  zu  widmen:  rasch  auflodernde 
begeisterung  für  die  Wahrheit  der  prinzipien  des  reformunterrichts  ver- 
bunden mit  einer  nur  flüchtigen  orientirung  über  ihre  praktische  an- 
wendung bilden  keine  ausreichende  Vorbereitung  für  anwendung  einer 
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methode,  die  man  nicht  selbst  schon  seiner  zeit  passiv,  ah  schüIer, 
kennen  gelernt  hat.  Ausserdem  rate  ich  dem  lehrer,  bevor  er  mit  dem 
imitativen  Unterricht  anfangt,  und  dann  auch  weiterhin  während  der 
ersten  jähre  desselben,  wenn  nur  irgend  möglich,  mündliche  ausspräche 
mit  einem  in  langen  jähren  praktisch  erfolgreichen  reformer  zu  suchen. 
Bei  mündlicher  ausspräche  kann  in  solchem  falle .  ein  an&nger  an 
einem  einzigen  nachmittage  mehr  lernen  als  mit  monatelangem  bücher- 
stndinm.  Meine  reforragesinnten  freunde  aber  ersuche  ich,  in  allen 
ihren  Schriften  wie  auch  mündlich  unablftssig  zu  predigen,  dass  nie- 
mand zur  anwendung  unserer  methode  schreiten  sollte,  der  sich  nicht 
auf  das  allergründlichste  dazu  vorbereitet  hat.  Was  endlich  die  bei 
jedem  einzelfalle  in  betracht  kommenden  vorgesetzten,  direktoren  und 
schulräte,  betrifft,  so  erlaube  ich  mir,  an  sie  das  ersuchen  zu  richten, 
sie  m^^chten  vorkommenden  falls  nicht  nur  auch  ihrerseits  sich  ver- 
sichern, dass  der  junge,  begeisterte  reformanf  änger  sich  in  vollkommen 
solider  weise  auf  seine  selbstgewählte  aufgäbe  vorbereitet  hat,  sondern 
überdies  ihn  auch  nachdrücklich  darauf  hinweisen,  dass  er  vor  beginn 
mit  der  neuen  methode  und  auch  noch  während  der  ersten  jähre  ihrer 
anwendung  mehrfach  mündlich  den  beirat  eines  erfahrenen  und  erfolg- 
reichen reformers  einholen  soll.  Mindestens  einen  wird  es  ja  wohl 
heutigentags  in  jeder  provinz  geben.  Und  mündliche  Überlieferung 
ist  unter  allen  umständen  wertvoller  als  buchmässige. 

Natürlich,  in  dem  masse  wie  die  zahl  junger  neusprachler  sich 
mehrt,  die  schon  selbst  als  schüler  von  quarta  bis  prima  erfolgreichen 
Teformunterricht  genossen  haben,  in  dem  masse  werden  auch  die  vor- 
stehend skizzirten  peinlichen  vorsichtsmassregeln  überflüssig  werden. 
Solche  neusprach]  ehrer  werden  ja  auf  dem  katheder  nur  zu  irieder- 
holen  haben,  was  sie  jahrelang  auf  den  schülerbänken  kennen  ge- 
lernt haben. 

Rendsburg  (Holstein).      H.  Klinohabdt. 

ENTGEGNUNG  UND  SELBST  ANZEIGE. 
In  Rethwißchs  Jahresbericht  (XIV,  1899;  IX,  35)  bespricht  herr 
dr.  Löschhorn  die  von  mir  verfasste  SchülgrammaHk  der  englischen 
spräche  und  die  Unterstufe  des  in  gemeinschait  mit  herm  dr.  A^mann 
verfassten  Übungsbuches,  Er  erkennt  an,  dass,  man  in  der  grammatik 
nie  vergeblich*  eine  grammatische  erschein ung  aufsuchen  wird.*  Wegen 
dieser  dem  buche  angelobten  gründlichkeit  wird  es  aber  —  ein  seltener 
falll  —  als  imbrauchbar  für  die  schule  bezeichnet,  als  bailast,  den  der 


*  Darin  täuscht  sich  der  herr  referent,  er  braucht  nur  einmal 
Krügers  sehr  bedeutsame  arbeit  Sohunerigkeiten  des  englischen  einzusehen, 
um  sich  eines  besseren  zu  belehren.  Allerdings  wird  man  nur  wenig 
von  dem  vermissen,  was  einem  schüler  einer  neunklassigen  anstalt 
anfstossen  kann. 
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Schüler  immer  mit  sich  henuiiBchleppen  mufls.  Beechrftnkuiig  des 
grammatischen  Stoffes,  meint  herr  dr.  L.,  erkenne  ich,  der  yerfasser  der 
grantmatik,  nicht  als  einen  grundsatz  der  reform  an. 

Diese  bemerkungen  seigen  mir,  daas  der  herr  berichterstatter 
meine  grammaük  völlig  missverstanden  hat,  und  ich  bin  dem  heraus- 
geber  der  N.  Spr,  aufrichtig  zu  dank  verpflichtet,  dass  er  mir  durch  auf- 
nähme dieses  artikels  gelegenheit  zur  auf  klftrung  des  sachv^haltes  gibt.  ^ 
Notgedrungen  wird  das  cu  einer  selbstanzeige  unserer  bftcher  werden. 

Schon  auf  seite  V  des  Vorwortes  sage  ich,  dass  in  der  grammatik 
zu  scheiden  ist  zwischen  dem  stoff,  der  nur  zur  kenntim  des  schfilers 
zu  bringen  ist,  und  dem,  den  er  sich  aneignen,  den  er  können  muss, 
also  dem  grammatischen  stoff,  dessen  kenntnis  die  rezepUon,  daa  ein- 
dringen in  die  £remdsprache  erleichtert,  und  dem,  der  für  die  Pro- 
duktion, die  selbständige  beth&tigung  in  der  fremdsprache,  unerllssUch 
ist.  Die  Gframmatik  soll  ein  hil&buch  sein,  mit  dem  der  schüler  nach 
und  nach  vertraut  wird,  ein  nachschlagebuch ,  wenn  er  über  eine  er- 
scheinung  im  unklaren  ist,  und  ein  wiederholungsbuch  fOr  oberklaasen 
(s.  Yin).  Nach  meinen  erfahrungen  halte  iah  es  für  unumgänglich 
nötig,  dass  eine  gründliche  wissenschaftliche  grammatik  in  den  bänden 
d^  Schüler  ist,  vor  allem  in  den  bänden  deijenigen,  aus  deren  reihen 
die  iehrer  der  neueren  sprachen  hervorgehen.  Warum  die  schüler  die 
grammatik  immer  mit  sich  herumschleppen  sollen,  sehe  ich  offen- 
gestanden nicht  ein.  Damit  das  nicht  zu  geschehen  braucht,  ist  sie 
eben  gesondert  erschienen.  Schleppen  denn  die  schüler  ihre  Wörter- 
bücher immer  mit  sich  herum?  Oder  darf  man  von  einem  IS  bis 
16jährigen  schüler  nicht  erwarten,  dass  er  einen  angegebenen  Para- 
graphen zu  haus  ohne  vorhergegabgene  beihilfe  des  lehrers  anf- 
sohlagen  kann? 

Ich  bemerke  nun  ausdrücklich:  Es  wird  aufgäbe  des  übung^meke^ 
sein,  das  wichtige  von  dem  weniger  widUigen  zu  adteiden,  das  notwendige 
vor  dem  minder  dringlichen  eu  behandeln,  das  leichtere  dem  schwereren 
voranzustellen. 

Hieraus  geht  unzweifelhaft  hervor:  1.  dass  die  grammatik  nicht 
systematisch  durchgepaukt  werden  soll,  2.  dass  der  grammatische  stoff, 
der  fest  angeeignet  werden  muss,  vom  Übungsbuch  festgesteUt  wird. 

Der  herr  berichterstatter  hätte  sich  danach  überzeugen  sollen, 
wie  das  Übungsbuch  diese  aufgäbe  löst.  Da  würde  er  jedenfalls  ge- 
fanden haben,  dass  die  ansprüche  zunächst  bescheiden  sind,  die  durch- 
arbeitung  aber  möglichst  gründlich  gestaltet  wird. 

Ich  sage  nun,  dass  man  bei  der  behandiung  der  sprachre^a 
angesichts  der  grösseren  geistigen  reife  synthetisch  zu  verfahren  hat, 
dass  dadurch  aber  die  grundsätze  der  direkten  methode  nicht  berührt 


^  Selbstverständlich  geben  wir  ebenso  gern  auch  herm  dr.  Löech- 
hom  gelegenheit,  sich  in  den  N,  Spr,  zu  äussern.  D.  red. 
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werden.  Das  kann  herr  dr.  L.  nicht  einsehen.  Mir  scheint  die  sache 
sehr  einfach.  Auf  welchem  wege  man  zur  sprachregel  gelangt,  das  hat 
mit  dem  fnndamentalsatz  der  direkten  methode  ganz  und  gar  nichts 
zu  thun.  Dieser  grundsatz  heisst:  ,Los  vom  übersetzen.*  Die  haupt- 
£rage,  die  zu  beantworten  ist,  heisst:  ^Kann  eine  fremdsprache  wissen- 
schaftlich erlernt  werden,  ohne  dass  fortwährend  die  mnttersprache 
sam  vergleich  herangezogen  wird?* 

Mit  der  bejahung  dieser  frage  ist  das  prinzip  der  direkten  methode 
l^^eben.  In  ausgesprochenem  gegensatz  steht  also  Übersetzungsmethode 
und  direkte  metiiode,  und  zwischen  beiden  gibt  es  keine  yermittlung, 
weil  die  fundamente  grundverschieden  sind.  Ich  bejahe  nun  oben- 
gestellte frage  sehr  energisch;  eine  konsequent  durchgeführte  lösung 
ist  aber  nur  auf  synthetischem  wege  möglich,  d.  h.  durch  Verwertung 
"bereits  gewonnener  kategorischer  begriffe  und  hinzugäbe  der  dar- 
stellungsmittel  der  englischen  spräche.  Die  erste  kritische  frage,  die 
SU  stellen  ist,  lautet  demnach  m.  e.:  .Ist  es  dem  Verfasser  gelungen, 
die  grammatik  darzustellen,  ohne  dass  vom  deutschen  ausgegangen  wird?*' 
Mir  will  nun  scheinen,  dass  die  lesebuchmethode  mit  dem  direkten 
verfahren  auf  halbem  wege  stehen  geblieben  ist  Man  wül  nicht  mehr 
die  sprachregeln  aufstellen  auf  grund  der  Übersetzung  au8  dem  deutschen, 
man  lernt  die  fremdsprache  aber  immer  noch  durch  die  beigegebene 
Übersetzung  ina  deutsche.  Man  lernt  noch  immer  eine  menge  flektirter 
▼okabeln  und,  was  m.  e.  noch  viel  schlimmer  ist,  die  präpositionen  und 
konjunktionen  nach  deutschen  bedeutungen,  so  dass  die  gesamte  prft- 
positiens-  und  Satzlehre  in  Wirklichkeit  noch  immer  auf  vergleichong 
mit  dem  deutschen  basirt  ist. 

Ich  habe  nun  aus  dem  fiindamentalsatz  der  direkten  methode  die 
konsequenz  gezogen,  dass  auch  die  grammatik  auf  einer  anderen  grund- 
Isge  ids  der  der  vergleichung  mit  dem  deutschen  aufgestellt  werden 
muss,  und  da  gibt  es  keine  andere  als  die  der  logischen  kategorien. 
Ich  habe  versucht  zu  thun,  was  noch  zu  thun  war:  die  grammatik  der 
direkten  methode  zu  schreiben.  Dazu  war  notwendig,  alles,  was  sonst 
ohne  jede  berechtignng  in  der  syntax  abgehandelt  wurde,  dahin  zu 
Terweisen,  wohin  es  gehört,  in  die  wortlehre.  Die  Satzlehre  war  aber 
jmf  einer  ganz  anderen  grundlage  aufEubauen,  und  meines  wissens  ist 
in  meiner  grammatik  zum  ersten  mal  überhaupt  eine  wirkliche  syntax 
versucht  worden.  Dass  das  dem  herm  berichterstatter  entgangen  ist, 
darf  billig  wunder  nehmen,  die  grundsätzliche  bedeutung  der  grammatik 
h«t  er  jedenfalls  gar  nicht  erkannt. 

Sehr  entschieden  möchte  ich  mich  daher  auch  hier  gegen  die 
vielverbreitete  meinung  aussprechen,  dass  das  direkte  verfahren  kein 
wissenschaftliches  sei.  Ich  hoffe  vielmehr  durch  meine  grammatik 
erwiesen  zu  haben,  dass  das  direkte  verfahren  durchaus  wissen- 
sehaftlich  ist. 

Die  synthetische  behandlung  der  sprachregeln  empfehle  ich  aber. 


Digitized  by  VjOOQIC 


622  VXBMIUGMKSS. 

nicht  weil  ich  den  grammatiBchen  betrieb  einseitig  betont  wissen  wil], 
sondern  weil  ich  die  erlemung  der  grammatischen  formalien  bei  der 
dritten  spräche  fOr  eine  unerlftssliche,  aber  untergeordnete  sache  halte, 
die  man  zwar  gründlich,  aber  so  schnell  und  sicher  als  möglich  er* 
ledigen  sollte.  Man  thut  diesen  äusserlichkeiten  mit  dem  ganzen 
apparat  des  , induktiven*  Verfahrens  zuviel  ehre  an  und  verschwendet 
unnütz  viel  kostbare  zeit  damit. 

Wenn  ein  schfiler  die  zweite  oder  gar  die  dritte  fremdsprache 
beginnt,  bringt  er  alle  nötigen  sachlichen  und  grammatischen  begriffe 
als  festen  besitz  mit.  Den  soll  man  sich  zu  nutze  machen.  Was  fehlt 
dem  Schüler?  Die  sprachsymbole  fOr  die  begriffe:  die  Wörter,  und  die 
äusserlichen  kennzeichen  für  die  kategorien:  das  sprachliche  aushänge- 
Schild.  Letzeres  zu  «finden*,  bedeutet  für  die  begriffsweit  gar  keine 
bereichenmg«  Es  aber  erst  durch  die  dazugegebene  deutsche  form  finden 
zu  lassen,  scheint  mir  ein  umweg  und  ein  sehr  bedenklicher  Verstoss 
gegen  das  prinzip  der  direkten  methode.  Das  immer  , induktiv"  genannte 
ver&hren  ist  weiter  nichts  als  ein  verkapptes  deduktives.  Es  hat  eine 
gewisse  bwechtigung  für  die  erste  fremdsprache,  die  man  mit  8  bis 
10 jährigen  kindem  beginnt,  weil  sie  im  denken  und  in  den  gram- 
matischen begriffen  nicht  fest  geuug  sind.  Untcrtertianeru  oder  gar 
Untersekundanern,  denen  alle  nötigen  begriffe  güiz  geläufig  sind,  kann 
man  ein  konsequent  durchgeführtes  kategorisches  denken  zumuten. 
Das  entspricht  ihrer  geistigen  reife,  entspricht  dem  prinzip  der  direkten 
methode  und  hält  vor  allem  mit  zeit  und  kraft  haus,  die  man  für 
andere,  wichtigere  dinge  nötiger  braucht.  Bei  der  zweiten  oder  dritten 
fremdsprache  will  man  rasch  und  sicher  in  sie  hineinkommen.  Der 
ruächeste  und  sicherste,  und  wie  mir  scheint,  auch  der  richtige  weg 
dazu  ist  der  deduktive;  wohlgemerkt  für  die  behandluug  der  sprach/orm. 

Zusammenstellungen  und  grammatische  Untersuchungen  aber  kann 
der  Schüler  am  sprachstoff  erst  dann  anstellen,  wenn  er  über  die  er- 
scheinungen,  die  er  zu  untersuchen  hat,  im  klaren  ist,  wenn  er  die 
kategorien  unterscheiden  kann.  Er  belegt  dann  die  regel  (s.  lY),  aber 
er  findet  sie  nicht,  er  sichtet  den  stoff  nach  gewissen  gesichtspunkten. 
Das*  ist  aber  kein  induktives,  sondern,  wenn  auch  in  bescheidener 
weise,  kritisches  verfahren,  wenn  der  schüler  das  beispiel  sucht;  prak- 
tisches, wenn  er  es  selbst  bildet.  Für  die  formenlehre  messe  ich  dem 
sofortigen  selbständigen  bilden  von  beispielen  grösseren  wert  bei,  als 
dem  suchen^  das  erst  auf  syntaktischem  gebiete  wichtig  und  gewinn-« 
versprechend  wird. 

Mit  dem  erkennen  und  auffinden  der  sprachlichen  erscheinung 
iHt  die  arbeit  aber  noch  nicht  gethan.  Das  genügt  nur  für  die  rezeptioD, 
für  die  Produktion  muss  das  interesse  des  Schülers  auf  die  erscheinung 
so  konzentrirt  werden,  dass  er  lernt,  «es  selbst  zu  machen'.  Er  muss^ 
sich  üben,  wenn  er  über  die  darstellungsmittel  frei  verfQgen  lernen  soll. 
Der  grundsatz  der  direkten  methode  erfordert  nur,  dass  diese  Übungen 
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an  fremdsprachlichem  stoff  vorgenommen  werden,  so  wie  es  iii  der 
muttersprache  an  muttersprachlichem  geschieht  Bass  solche  Übungen 
für  den  wissenschaftlichen  betrieb  nicht  entbehrlich  sind,  geht  schon 
daraus  hervor,  dass  sie  in  allen  Iftndern  für  die  Unterweisung  in  der 
muttersprache  als  unerlässlich  gelten,  damit  die  heranwachsende  Jugend 
die  muttersprache  beherrschen  lernt ,  d.  h.  damit  sie  lernt,  das  falsche 
bewnsst  zu  vermeiden.  Wie  diese  Übungen  zu  betreiben  slod,  ob  im 
anschlusa  an  die  lektüre  oder  gesondert,  wie  ich  es  für  angezeigt  halte, 
da«  kann  man  schliesslich  dem  ermessen  der  einzelnen  kollegen  über* 
lassen;  die  hauptsache  ist  und  bleibt,  dass  der  schÜler  die  ganze  stunde 
im  fremdsprachlichen  idiom  festgehalten  wird,  dass  er  fortgesetzt  die 
fremde  spräche  hört  und  spricht. 

Nicht  darin  liegt  also  meiner  meinung  der  wert  der  grammatik, 
daas  so  und  soviel  regeln  auswendig  gelernt  werden,  sondern  in  dem 
Verständnis,  das  die  regeln  für  die  fremde  spräche  eröffnen,  und  in 
ihrer  konkreten  Verwendung.  Letztere  kann  nur  durch  beigäbe  des 
kategorischen  inhalts  ermöglicht  werden,  und  im  vorwort  habe  ich 
ausdrücklich  darauf  hingewiesen,  dass  die  beigegebenen  wortgruppen 
im  Unterricht  sofort  zur  Mdung  von  beiapielen  von  selten  der  schÜler 
verwendet  werden  sollen.  Dass  dadurch  zugleich  die  durchdringung 
des  Wortschatzes  gefördert  wird,  ist  ein  vorteil,  der  sich  nebenbei  er- 
gibt, vor  allem  wird  der  schüler  dazu  gebracht  zu  reden:  er  bringt 
einen  ungeheuren  Wissensstoff  mit,  den  er  nur  ins  iVemde  sprachgewand 
zu  stecken  braucht.  Gerade  hierin  liegt  m.  e.  ein  bedeutsames  er- 
uehcrjsches  moment  des  direkten  Verfahrens,  weil  es  den  schüler  an- 
regt, aus  sich  herauszugehen,  sich  zu  bethätigen,  in  gewissem  sinne 
zu  handeln. 

Eine  ganz  andere  behandlung  als  die  sprach/brm  verlangt  nun 
der  apT&chstoff.  Man  gewinnt  ihn  nach  unseren  hilfsbüchem  zunächst 
auf  dem  wege  der  anschauung.  Damit  glaubte  ich  genug  gesagt  zu 
haben.  Hier  verfährt  man  also  analytisch,  durch  zergliedern  von 
anschauungseinheiten  (Umgebung;  bilder)  oder  durch  zerlegen  all- 
täglicher vorfalle  nach  Gouins  Vorgang.  Dies  verfahren  gibt  uns 
gelegenheit,  bei  einübung  der  ausspräche  die  hauptregeln  der  gram- 
matik praktisch  erlernen  zu  lassen.  Wenn  man  einen  stoff  zergliedert, 
8o  braucht  man  darum  doch  nicht  die  kreuz  und  die  quer  darin  herum- 
zuachneiden.  Auch  hier  gehen  wir  von  kategorien  aus  und  nehmen 
begriffliches  thunlichst  zusammen,  die  landschaft,  die  tiere,  menscheo, 
eigenschaften,  thätigkeiten  u.  s.  w.,  und  die  so  gewonnenen  Wörter  lernt 
der  schüler  nun  mit  ganz  einfachen  mittein  in  ihren  funktionen  als 
Satzteile  gebrauchen,  und  lernt  vor  allem  sofort  darnach  fragen,  also 
von  vornherein  sich  bethätigen  und  beteiligen. 

Ängstlich  vermeiden  wir  alles,  was  die  ohnehin  starke  mutter- 
sprachliche Unterströmung  verstärken  könnte  und  geeignet  ist,  den 
schüler    zur    bildung    von    deutschen    urteilen    oder   urteilsreihen   zu 
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TerleiteD.  a<  «  ich;  jü  =  ihi,  yeranlasst  erfüuningBgemiss  in  einer 
Ooninschen  reihe  den  schüler  sofort,  die  dem  entsprechende  deutadie 
satsreihe  zu  bilden.  Wir  geben  a^  =  eine  sprechende  person;  ju  =  eine 
oder  mehrere  angesprochene  personen;  nicht  *«fS*  =  wo?  sondern  ***Si 
fhigt  nach  dem  Standort;  nicht  ^0  =  wer?  u.  s.  w.  Sobald  als  möglich 
ersetze  ich  dann  im  Unterricht  das  deutsche  durch  das  englische: 
a  person  speeUeing;  spähen  tOy  spoken  of.  Äsk  for  the  places  wkere  iAe 
diferent  ihmgs  ort;  -^  are  seen;  where  the  different  acHons  ort  being 
dane  ete.  Daher  auch  die  aufgabestellung:  Bead  over  againf  Ute  sun 
being  spoken  of  (wobei  nun  die  sonne  besprochen  wird).  Vor  beginn 
des  leaens:  Whai  form  shaü  you  have  to  use?  (3.  pers,  sing,  pres.  imp,}. 
—  Whaes  its  character?  (z  or  b).     Qo  at  U!^ 

Dem  entsprechend  verfahren  wir  auch  weiter.  Wir  formen  den 
in  den  sprechflbungen  gewonnenen  sprachstoff  fortwährend  um  und 
geben  neuen  hinzu.  In  den  leseübungen  erscheint  er  in  erweiterter, 
beechreibender  oder  zusammengefnsster  form  —  das  bild  wird  nun 
nicht  mehr  als  Wirklichkeit  behandelt ,  sondern  erweckt  hoffhungen 
(gebrauch  des  fydwums\  es  erinnert  an  das  vergangene  jähr  (gebrauch 
des  präterÜHms),  Es  setzt  also  sofort  die  behandlung  des  Terbums 
ein,  nach  dessen  bew&ltigung  die  formellen  Schwierigkeiten  überwunden 
sind.  Denn  alles  fibrige  ist  durch  den  fortgesetzten  mtlndlichen  ge- 
brauch bereits  praktisch  erlernt  und  wird  nun  nur  noch  zusammen- 
gefaset  und  geübt.  Gleichzeitig  mit  der  behandlung  des  verbums 
beginnt  aber  die  lektflre,  und  damit  ist  dann  der  Zeitpunkt  gekommen, 
wo  die  induktive  methode  mit  erfolg  einsetzen  kann,  zur  gewinnung 
neuer  sachlicher  begriffe,  zur  erweiterung  bereits  vorhandener. 

Weil  ich  nun  sage:  ,Die  einleitenden  12  lektionen  in  lautschrift 
sind  zunächst  nur  fOr  den  lehrer  bestimmt* und  sollen  dem  schfiler 
höchstens  zur  Wiederholung  dienen,**  fordert  herr  dr.  L.,  ,da  bitte  ^ne 
einrichtung  getroffen  werden  sollen,  die  es  dem  schüler  erspart,  die 
für  seinen  lehrer  berechneten  Übungen  zukaufen*  (wörtlich  so  I).  Wie 
ein  schüler  nach  Übungen  wiederholen  soll,  die  nicht  in  seinem  buche 
stehen,  ist  mir  rätselhaft  Wer  aber  einigermassen  lesen  kann,  wird 
in  meinen  werten  die  verblümte  wamung  erkennen,  man  solle  diese 
Übungen  im  Unterricht  nicht  sofort  zu  lese-  oder  gar  zu  schreibübungen 
verwenden.  Nachdem  fast  alle  grösseren  Wörterbücher  die  ausspräche 
in  lautschrift  geben,  ist  es  unerlässliche  pflicht  der  schule  nachzufolgen; 
nach  den  erfahrungen,  die  ich  nun  selbst  gemacht  habe,  muss  ich  es 
als  wünschenswert  bezeichnen,  dass  alle  texte,  vor  allem  die  gedieht«, 
die  der  schüler  zu  haus  auswendig  lernen  muss,  nach  phonetischer  Um- 
schrift gelernt  werden  können.  Dass  sich  aus  der  lautschrift  Schwierig- 
keiten für  die  aneignung  des  wprtbildes  ergeben,  habe  ich  nicht  be- 
merken können,  unverkennbar  sind  dagegen  die  fortschritte  in  der 
Sicherheit  und  im  üuss  der  ausspräche. 

^  Ist  dieses  englisch  durchweg  zu  empfehlen?  D.  red. 
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Weiterhin  behauptet  herr  dr.  L.,  die  20  Grammar  Exerctstes  be- 
stünden auB  englischen  «einselsätzcben*'  (sie!).  Ein  grosser  teil  führt 
auf  die  bilder,  also  auf  anschaunngseinheiten  zurück;  ein  anderer 
besteht  aus  idiomatischem  sprachstoif,  der  höchstens  zu  zusammen- 
hängenden Stacken  zusammengequält  werden  kann,  und  drittens  ent- 
halten die  Orammar  Exercises  nicht  weniger  als  15  zusammenhanoknde 
Übungsstücke,  die  auch  einigen  sachlichen  und  erzieherischen  wert 
haben,  wie  z.  b.  kap.  11,  I  dine  with  my  Friend;  das  ganze  kap.  VHI, 
p.  58,  The  Cook  makes  Toast,  p.  59,  I  write  a  Letter;  kap.  XVn  u.  s.  w. 
Dass  Gouinsche  reihen  verwendet,  dass  10  Übungen  aus  der  wort* 
bildungslehre  und  eine  ganze  reihe  anderer  Übungen  eingeflochten  sind, 
auch  das  ist  dem  prüfenden  blick  des  herm  referenten  völlig  ent- 
gangen. 

Auf  der  leipziger  tagung  hat  sich  die  grosse  mehrzahl  der  teil- 
nehmer  dahin  ausgesprochen,  dass  beherrachung  der  fremdsprache  d»a 
ideale  Unterrichtsziel  ist,  d.  h.  dass  es  mit  dem  rezeptiven  erlernen, 
dem  blossen  verstehen  fremdsprachlicher  texte  nicht  gethan  ist,  datfs 
ein  gewisses  mass  produktiven  könnens .  im  sprechen  und  schreiben 
gefordert  werden  muss,  und  dass  diese  Produktion  unter  bewusster  Ver- 
meidung des  unrichtigen  erfolgen  muss.  Beherrschung  ist  ohne  wissen- 
schaftlichen betrieb,  ohne  klpre  erkenntnis  der  fremdsprachlichen  er- 
scheinungen,  undenkbar.  Auch  bei  erlemung  eines  so  gewaltigen 
Instrumentes,  wie  es  eine  spräche  ist,  wird  es  ohne  fingerübungen, 
tonleitem  und  etüden  nicht  abgehen.  Wir  haben  uns  bemüht,  diese 
technischen  Übungen  zuschreiben.  Sie  sollen  gewährleisten,  dass  jeder 
lehrer,  ohne  dass  er  sich  eine  aufreibende  oder  den  schülem  eine  zu 
anstrengende  thätigkeit  zumuten  muss,  nach  der  direkten  methode 
ruhig  und  wissenschaftlich  mit  der  aussieht  auf  den  erfolg  arbeiten 
kann,  den  die  vorgesetzte  behörde  erwarten  darf,  und  sie  sollen  die 
Stetigkeit  des  unterrichte  verbürgen,  wenn  die  klassen,  wie  es  oft  ge- 
schehen muss,  aus  einer  band  in.  die  andere  übergehen.  Wir  glauben 
damit  der  direkten  methode  einen  bescheidenen  dienst  geleistet  zu  haben. 

Dresden,  IConbad  Mkibr. 


REFORMEN  IM  HÖHEREN  SCHULWESEN  FRANKREICHS. 

Das  französische  Unterrichtsministerium  ist  unter  Georges  Leygues 
in  reformen  äusserst  eifrig.  Nachdem  am  31.  juli  1900  durch  ministerial- 
erlass  eine  orthoffn^hiache  reform  eingeführt  war^  die  hauptsächlich  den 
Prüfungen  im  examen  erleichterung  gewähren  sollte  —  eine  reform, 
die  nicht  vorschreibt,  sondern  bloss  dies  und  jenes  neben  dem  alten 
zulässt,  und  daher  jetzt  nach  den  wünschen  der  Äcad^ie  fran^ise 
geändert  wird  (worüber  diese  Zeitschrift  s.  572  fr.  berichtet)  —  erfolgte 
ende  dezembar  1900  eine  kleine  reform  bezüglich  der  i-eifeprüfung 
{baeeaiaurM), 

Dto  Km«mb  SprMhM.    Bä.  YUl  H.  10.  40 
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Bis  jetzt  RAtzte  sich  die  Prüfungskommission  für  Abiturienten 
höherer  schulen  stets  aus  uniyersitätsprofessoren  zusammen,  und  viur 
ausnahmsweise  wurden  realschulprofessoren  zur  prQfung  von  reaLschul- 
abiturienten  zugezogen.  Die  ergebnisse  dieser  art  Prüfungskommission 
waren  keineswegs  befriedigend.  Die  examinatoren  setzten  bei  ihren 
Prüflingen  durchgängig  zu  viel  voraus  und  konnten  sich  nur  schwer 
in  den  kenntnisstand  der  abiturienten  hineinleben.  Infolge  der  hohen 
anforderungen  bestanden  jähr  für  jähr  nur  ca.  40  ^/^  der  prüf linge  da» 
examen.  In  xukunft  werden  nun  neben  den  Universitätsprofessoren 
auch  lehrer  der  höheren  schulen  der  Prüfungskommission  angehören. 
Doch  darf  diese  niemals  ganz  aus  lehrem  bestehen,  ihr  versitzender 
wenigstens  muss  Universitätsprofessor  sein;  auch  ist  vorgeschrieben, 
dass  die  lehrer  der  Prüfungskommission  niemals  prüf  linge,  die  sie 
selber  unterrichtet  haben,  examiniren  dürfen. 

Endlich  soll  das  Zeugnisheft  der  prüf  linge,  das  bisher  von  der 
Prüfungskommission  nur  sehr  selten  berücksichtigt  wurde,  auf  das 
urteil  der  behörde  einfluss  gewinnen.  Es  muss  jedesmal  eingesehen 
und  geprüft  werden,  bevor  ein  kandidat  zurückgewiesen  werden  kann. 

Auf  diese  weise  hofil  man  im  examen  bessere  resultate  zu  er- 
zielen. Dass  man  aber  auf  das  examen  ganz  verzichten  und  das  urteil 
über  die  erlangte  reife  ganz  dem  lehrerkollegium  überlassen  könnte^ 
wie  von  einigen  einsichtsvollen  schulmännem  verlangt  wurde,  daran 
ist  bei  dem  tiefgewurzelten  büreaukratismus  in  Frankreich  nicht 
zu  denken. 

Eine  zweite,  ungleich  wichtigere  reform,  die  eben  im  schösse  der 
obersten  schulbehörde  {canaeU  niphrieur  de  VinstrucHon  publique)  beraten 
wird«  ist  die  neugestaltung  des  höheren  Unterrichts-,  namentlich  des 
reaUehulweaem  {enaeignemefU  moderne).  Seit  1891  war  die  realschule 
theoretisch  dem  gymnasium  gleichwertig,  da  sie  ebenso  wie  die  ältere 
schule  bestimmt  war,  eine  allgemeine  höhere  bilcding  zu  verleihen. 
Während  das  gymnasium  {le  dasnque  anden)  zwei  tote  sprachen  lehrt, 
unterrichtet  die  realschule  {le  daaaique  moderne)  in  zwei  lebenden 
sprachen,  die  aber  als  tote  behandelt  werden;  dort  las  man  Homer 
und  Sophokles  in  der  Ursprache,  hier  in  Übersetzung;  in  klassenzahl, 
allgemeinem  lehrplan,  prüfungsbestimmungen  waren  beide  schulen 
gleichgestellt.  Und  theoretisch  bereiteten  beide  schulen  zu  allen 
höheren  Studien  und  Stellungen  vor;  bloss  war  auch  hier  der  realschule 
wie  bei  uns  das  Studium  der  medizin  und  Jurisprudenz  verschlossen. 

Das  soll  nun  alles  anders  werden;  denn  auch  in  Frankreich 
drängen  sich  ganz  wie  bei  uns  wirtschaftliche  erwägungen  mehr  und 
piehr  in  den  Vordergrund,  und  man  fragt  sich  immer  häufiger,  ob  der 
alte  zustand,  der  aus  vergangenen  geschichtlichen  faktoren  sich  ergeben 
hat,  unsem  neuen,  so  vollkommen  anders  gestalteten  Verhältnissen 
noch  entspricht.  Namentlich  drängen  die  handelskammern  auf  eine 
Umgestaltung  des  realschul wesens,  das  nicht  mehr  nach  dem  muster 
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des  gymnasiums  eingerichtet  sein,  sondern  den  thats&i^lich  vorhandenen 
bedürfnissen  entsprechen  soll.  Bisher  entliess  die  realschnle  ihre 
sOglinge  mit  etwa  18  jähren,  ein  alter,  das  f&r  angehende  geschäfts- 
lehrlinge  schon  arg  hoch  gegriffen  ist.  Man  schlägt  daher  vor,  die 
realschale  in  zwei  abteilungen  zu  zerlegen,  eine  untere,  die  ihre  Zög- 
linge mit  15  Jahren  mit  einer  gewissen  abgeschlossenen  bildung  ent- 
liflst,  und  eine  obere.  Aller  voraussieht  nach  wird  sich  die  oberste 
schnlbehörde  in  diesem  sinne  entscheiden. 

Der  zweite  punkt,  in  welchem  die  realßchule  sich  vom  gymnasium 
entfernen  soll,  ist  die  methode,  die  in  zukunft  für  den  Unterricht  in 
den  neueren  sprachen  vorgeschrieben  werden  soll.  Der  ministerielle 
entwurf  besagt  hierüber  wörtlich: 

8i  la  connaissance  et  la  pöaaessum  d'une  langue  (vivante)  enaeign^e 
West  pas  donrUe  ä  VeUve,  au  terme  du  coura  d^^htdes,  on  dait  conHd&er 
qne  cd  enaeignement  a  6chou6,  und  an  anderer  stelle: 

On  renoncera  r^olument  h  faire  de  Venaeignement  des  lanffues, 
ä  rirnUation  de  Veneeignement  gr^co-laUnf  aait  une  gymnaatique  inteUectueüe, 
aoU,  un  moyen  de  cuUure  lUUraire. 

Die  neue  meffiode  soll  also  auch  in  fVankreich  zum  siege  gelangen« 
Dabei  verwahrt  sich  der  ministerielle  plan  aber  gegen  die  Unterstellung, 
als  ob  beim  betriebe  der  neueren  sprachen  in  zukunft  lediglich  das 
nfitzlichkeitsprinzip  massgebend  sein  sollte.  Dex  schüler  soll  in  zu- 
kunft zunächst  die  alltägliche  spräche  des  fremden  volkes  lernen,  und 
erst  bei  hinreichender  kenntnis  derselben  in  die  litteratur  desselbi^n 
eingefährt  werden  ->  also  allgemeine  bildung  nach  wie  vor,  nur  auf 
besserem  wege. 

Die  Schwierigkeiten,  die  sich  der  durchführung  dieses  planes 
entgegenstellen,  sind  nicht  verkannt  worden.  Zunächst  gibt  es  zahl'- 
reiche  lehrer,  welche  die  neueren  sprachen  buchmässig  gelernt  und . 
niemals  als  lebende  sprachen  benützt  haben.  Sie  können  die  modernen 
sprachen  nach  der  neuen  methode  nur  unterrichten,  wenn  man  ihnen 
zeit  und  gelegenheit  gegeben  hat,  unter  dem  fremden  yolke  zu  weilen, 
dessen  spräche  zu  hören  und  zu  sprechen.  Zu  diesem  zwecke  sollen 
zahlreiche  reisestipendien  geschaffen  werden.^ 

Endlich  sei  einer  eigentümlichkeit  des  ministeriellen  planes  ge- 
dacht, deren  ausführung  wir  in  Deutschland  nur  mit  dem  grössten 
Interesse  entgegensehen  können.  Es  sollen  in  zukunft  die  schüler  für 
die  neueren  sprachen  nach  ihrem  können  zu  klassen  zusammengefasst 
werden,  so  dass  beispielsweise  ein  primaner,  der  in  den  dementen  der 
fremden  spräche  unsicher  ist,  mit  knaben  niederer  klassen  zusammen 
Imterrichtet  würde. 

Wie  aber  auch  die  endgültige  neugestaltung  des  höheren  schul- 


'   Vwai  aequena!  D,  red. 

40» 
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weseiiB   in   Frankreich   ausfallen   m6ge,  es  weht  ein  frischer  wind  iii 
der  französischen  unterrichtsbehörde,   der  wir  die  einsieht,  den  mut 
und  die  ausdauer  zu  zeitgemfissen  reformen  von  herzen  wünschen. 
Wiesbaden.  H.  P.  Junker. 


SELTENERE  SYNTAKTISCHE  ERSCHEINUNGEN  Di 
FRANZOSISCHEN, 
i.  Qtroi  stau  ce  qui. 
Quel  charme  obscur  et  peu  ä  peu  maUrimtUy  ce  retour  aux  sensatiane 
d^autrefois!    U  me  semble  qt4e  je  ne  sais  qüoi  8*e8t  rompu  dana  man  cceur, 
gu*U  saigne  en  moi  dUicieusement  (Revue  de  Paris,  1.  nov.  1895,  a.  87).  — 
Quoi  steht  hier   nachdrucksToll   und   kann   nicht  als  falsch  be- 
zeichnet werden;  ein  franz^^sischer  kollege,  dem  ich  die  stelle  vorlegte, 
bemerkte  dazu  nur,  dass  ce  qui  gebräuchlicher  sei. 

2»   QUKL  statt  ISQUSL. 

Wenn  es  sich  nicht  um  einen  druckfehler  handelt,  liegt  in  der 
folgenden  stelle  eine  sehr  auffallende  Verwendung  von  quel  vor:  Mn 
pariant  ainsi,  mon  anU,  avec  une  chaleur  et  une  Hoquence  contre  qüsllss, 
Sans  voua  entendre,  je  ne  me  d^fends  qt^acee  peine,  vous  vous  tromperiez 
deux  fois  {Bevue  de  Paris,  1.  juni  1897,  s.  662). 

3,  Kongruent, 
Die  grammatische  regel  lautet:  Bezieht  sich  ein  adjektiv  auf 
mehrere  substantiva,  die  verschiedenen  geschlechts  sind,  so  erhftlt  es 
die  männliche  form.  Abweichend  von  dieser  Vorschrift  finde  ich: 
L'empire  britannique  et  la  r^publique  de  Venezuela  sont  voisnoss.  Bin 
druckfehler  ist  ausgeschlossen,  da  die  direkte  fortsetzung  des  satses 
lautet:  Ellbs  ont  eu  des  diff6rends  dans  le  pass^  et  ccmünuent  h  en  avoir 
au  sujet  de  la  frowtibre  qui  sfpare  leurs  possessions  {Bevue  de  Paris, 
15.  Jan.  1896,  s.  448). 

4.  ü-onominaie  inversion. 

Bekanntlich  bleibt  die  regelmfasige  Wortstellung  im  fragesatz 
unverftndert,  wenn  ein  fragewort  Subjekt  oder  attribut  des  sub- 
stantivischen Subjekts  ist:  Qm  est  läf  —  Qud  s¥jet  vous  atnhtef  Im 
letzteren  falle  findet  jedoch  vereinzelt  auch  Verdoppelung  des  Subjekts 
(pronominale  inversion)  statt,  wie  folgendes  beispiel  zeigt,  in  dem  von 
der  kaiserin  Eugenie  die  rede  ist,  die  Paris  zum  erstenmal  nach  1870 
wiedersieht:  Quel  retour  poignant  se  fit-il  dans  cette  äme  en  düressef 
Quds  remords  nAxrkBMxn-njs  cette  conscience  soudainement  rhoeiUief  (An- 
nales  pol,  et  liU,  8.  jan.  1899,  s.  22). 

Mein  französischer  gew&hrsmann  bemerkt  hierzu:  Un  peu  forc^, 
mais  correct. 
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5,  Stellung  des  objektiven  persotuüprMwmens, 

Die  Schulgrammatik  beschränkt  sich  darauf,  zu  bemerken,  dass 

datiy  und  akkusativ  des  verbundenen  persönlichen  färworts  unmitteübar 

vor  dem  verb  stehen.    Auf  die  sehr  häufigen  ausnahmen  von  dieser 

regely  wie  sie  in:  .....  (^  n«  Ze  pas  (point,  plus,  jamais)  trauver  und 

in: de  lea  bien  (malf  mieux,  moins,  tant)  connaitre  vorliegen,  sei 

nur  nebenbei  hingewiesen;  als  eine  seltene  ausnähme  dagegen  hat  es 
ru  gelten,  wenn  ein  adverb  auf  -ment  das  pronomen  vom  Infinitiv 
trennt.  Ich  notirte  mir  zwei  solcher  fälle:  Nous disians,  dansunea^tre 
äude,  que  si  lea  Goncourt  avaient  pu  faire  la  gageure  —  c<  la  fermsmbst 
TBKiB  comme^fit  longtempa  WaUer  Scott  pour  son  anonymat  —  d'attribuer 
ä  Vun  des  frhrea  le  Boman,  ä  Vavire  rStgtoire,  peut-etre  leur  eüt-on 
maina  chicantf  le  renom  {Revue  de  Paris ,  1.  august  1896,  s.  668).  — 
N'ayons  paa  la  candeur  de  croire  que  dana  cea  conditiona  Ü  est  poaaible 
de  IM  (le  peuple)  viaiTABLsifsivT  instbuibb  {La  NouveUe  Bevue,  15.  juni 
1898,  8.  687). 

6,  BHTRB  SOI. 

Nach  Plattner  {Ausführliche  gramnwtik,  s.  855)  kann  aoi  nie  mehr 
auf  einen  plural  bezogen  werden  und  daher  nie  nach  enire  stehen. 
Vereinzelt  kommt  es  aber  vor:  .  .  .  .  ce  qui  daminait  dana  toutea  lea 
phyaionamiea,  c*etait  la  joie  d*etre  lä,  entbb  soi,  $oua  de  beUea  lumierea, 
avee  un  menu  de  vingt  plata  . .  , ,  {R.  d.  d.  M,  15.  august  1898,  s.  890). 

7.  Subatantiviachea  poaaeaaiv  ohne  artikeL 
Während  Plattner  (a.  a.  o.  s.  868)  richtig  bemerkt,  dass  im  prä- 
dikativen gebrauch  nach  verschiedenen  verben  {itre,  devenir,  reater  etc) 
das  substantivische  possessiv  sich  ohne  artikel  findet,  behauptet  er  mit 
unrecht,  dass  leur  nie  so  gebraucht  werden  darf,  wie  die  beiden 
folgenden  beispiele  zeigen:  ,  .  ,  le  matMaliame ,  dont  lä  plupart  des 
savanta  ae  targuent,  n*eat  point  lbub,  en  effet  II  r^aide  en  un  ahri  plus 
profond  .  .  .  {Revue  de  Pariaj  15.  märz  1896,  s.  423).  —  .  .  .  .  celui-ci, 
jeune  encore,  avec  ce  je  ne  aaia  quoi  d'aaaure  que  donne  Vhabiiude  du  com^ 

mandement ;  lea  ?u>mmea  Ventourent ,  et  ae  niettent  ä  a^entrC" 

ienir  avec  lui  librement,  dignement: ü  est  ueür,  comme  üa  aont 

aiena {Revue  de  Paria,  15.  april  1896,  s.  779). 

8.  Inversion  im  nebenaatz, 
Fälle  von  inverslon  in  der  indirekten  frage  sind  nicht  gerade 
selten,  z.  b.:  11  (Richard  Wagner)  enibarque  avec  lui  notre  eaprit  aur  lea 
houlea  aymphoniquea  aana  aavoir  ou  nous  pobtebont-bllbs  {Revue  de 
Paria,  15.  april  1894,  s.  82).  —  Auffälliger  dagegen  ist  es,  wenn  in 
demselben  Satzgefüge  ein  plötzlicher  Wechsel  in  der  Wortstellung  er' 

folgt:   Un  de  nos  confrhres s'est  avis^  de  lui  demander  ce  quHl 

penae  de  la  femme  du  vingtihne  aikle,  comment  la  voit-il,  et  qü'KS 
▲üeuBB-T-iL?  {Annalea  pol  et  litt,  26.  februar  1899,  s.  135). 
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9.  Inversion  no/ch  adverbialer  bestimmung. 

Die  grammatik  erklärt  die  inversioii  für  unrnGglich,  wenn  das 
▼erb  von  einem  subHanHvisd^en  objekt  begleitet  ist.  Sie  ist  aber  möglich, 
wenn  das  verb  mit  dem  substantiy  eng  verbunden  ist,  mit  ihm  eimen 
begriff  bildet:  et  Ih  bxtt  pbxndbb  sa  soübob  U  beau  fl^uve  de  musique 
rdigiense  qui  n'a  jamais  cest^,  malgr^  lea  sedudions  du  ikeatrey  de  cauier 
de  sa  plume  (Bevue  de  Paris,  15.  joni  1897,  s.  697).  Und  Fl^chier  aa^ 
in  seiner  trauerrede  auf  Turenne:  JD^  pbbnait  L'BSSOB,  paur  se 
sauver  dans  les.  montagnes,  cet  aigle  dant  le  vol  hardi  avait  d'abord  effra§fe 
nos  pravinces. 

ÄUana^Ottensen.  Da.  H»  Schmidt. 


ZUR  REFORM  DER  FRANZÖSISCHEN  ORTHOGRAPHIE 
UND  SYNTAX. 

Wie  ich  kurz  im  Januarheft  noch  mitteilen  konnte,  ist  der  er- 
wartete bericht  der  französischen  akademie  am  28.  dezember  1900  im 
Journal  Terölfentlicht  worden.  Indem  ich  die  ausführlichere  erörtemn^ 
des  hierhergehörigen  materials  auf  eine  gelegenere  zeit  verschiebe^, 
will  ich  nur  das  zum  verst&ndnis  dieses  berichtes  nötigste  hier  wieder- 
geben, mitsamt  einigen  der  wichtigsten  bestimmungen  desselben. 

Nachdem  der  unseren  lesem  bekannte  julierlass  von  dem  mos- 
schuss  des  oberschulrates  redigirt  worden,  liess  der  unterrichtsminister 
diese  bestimmungen  der  akademie  mitteilen;  und  nun  liess  die  lücademie 
ihrerseits  durch  einen  ausschuss  diese  bestimmungen  nachprüfen,  wobei 
dann  begreiflicherweise  es  nicht  an  mein ungs Verschiedenheiten  fehlen 
konnte.  Der  schriftfdhrer  des  akademieausschusses,  M.  Hanotaux, 
arbeitete  dann  seinerseits  einen  bericht  aus,  der  in  seiner  ganzen  an- 
läge sich  nur  auf  die  Julibestimmungen  stützt,  dieselben  kritisirt,  zum 
teil  annimmt,  zum  teil  verwirft,  wohl  auch  bessert  und  pr&zisirt.  Im 
ganzen  ist,  wie  wohl  zu  erwarten  war,  die  reform  der  akademie  milder 
ausgefallen  als  die  des  bedeutend  energischer  zugreifenden  ober- 
schulrates. Nachdem  die  akademie  dem  unterrichtsminister  ihre  reform- 
vorschläge  vorgelegt  hatte,  wurden  dieselben  vom  oberschulrat  en  bloc 
angenommen.  Über  eine  reihe  von  punkten  soll  nun  noch  von  einem 
aus  mitgliedem  der  akademie  und  des  oberschulrates  gebildeten  ana- 
schuss  beraten  und  beschluss  gefasst  werden.  —  Hoffentlich  wird  das 
feld  dieser  beratungen  sich  nicht  auf  die  im  julierlass  berührten  flUle 


^  Sobald  der  nun  noch  ausstehende  ministerialerlass  erfolgt^  will 
ich,  wie  die  Verlagshandlung  schon  im  Januarheft  ankündigte,  die  sämt- 
lichen amtlichen  auf  die  Orthographiereform  bezüglichen  Schriftstücke 
mit  kurzen  erl&uterungen  versehen  als  supplementheft  zu  den  N.  Spr. 
▼eröffentlichen.  H.  H. 
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beschränken;  »ondem  das  richtige  und  das  beste  wäre,  wenn  jetzt  schon 
einmal  an  die  bestehenden  regeln  gerührt  werden  soll,  eme  gesamt- 
-reüision  des  ganzen  grammatischen  regdtoerkes  vorzunehmen.  Damit  wÄre 
denn  allerdings  ein  haldiger  ahschluss  des  reformwerkes  noch  nicht  in 
Aussicht  gestellt;  aber  die  hoffhung  auf  die  aus  einem  solchen  vor- 
^hen  zu  erwartenden  erleichterangen  und  verbessemngen  wird  uns 
das  alte  noch  eine  zeit  gerne  ertragen  lassen.  Die  Situation  ist 
übrigens  etwas  unerquicklich.  Die  schulen  haben  noch  keine  an- 
veisung,  die  im  julierlass  gegebenen  Vereinfachungen  einzuführen;  für 
die  Prüfungen  dagegen  gelten  dieselben;  und  nun  hat  der  oberschulrat 
die  akademiebestlmmungen  gebilligt,  die  in  einigen  punkten  dem  juli- 
erlass direkt  widersprechen.  Überdies  ist  bis  jetzt  auch  der  neu  zu 
bildende  ausschnss  noch  gar  nicht  ernannt. 

Für  uns  in  Deutschland  bleibt  die  sache  damit  in  der  schwebe 
wie  bisher,  und  das  einzige,  was  wir  thun  können,  ist  abwarten.  Denn 
wenn  wir  auch  die  vom  oberschulrat  gebilligten  akademiebestlmmungen 
besitzen,  so  sind  diese  bestimmungen  bis  jetzt  weder  vom  minister 
sanktionirt,  noch  sind  die  Julibestimmungen  förmlich  zurückgezogen. 
Und  wenn  auch  wohl  anzunehmen  ist,  dass  die  vom  oberschulrat  ge- 
billigten akademiebestlmmungen  vom  minister  akzeptirt  werden,  so 
bürgt  uns  niemand  dafür,  dass  der  oberschulrat,  der  seine  meinung 
schon  einmal  geändert  hat,  dasselbe  nicht  zum  zweiten  mal  thut. 
Überdies  sind,  wie  gesagt,  noch  weitere  Änderungen  und  tol^ances  in 
Aussicht  —  also  nochmals  geduld! 

An  dem  akademiebericht  interessirt  uns  besonders,  dass  dem 
redaktionsausschuss  auch  Gaston  Paris  angehört,  der,  wie  man  sich 
erinnert,  auch  dem  redaktionsausschuss  des  oberschulrates  bei  abfassung 
der  Julibestimmungen  angehörte.  Erwägt  man  nun,  dass  die  akademie- 
bestlmmungen einstimmig  beschlossen  sind,  so  ergibt  sich  doch  wohl, 
dass  die  von  der  akademie  nidht  a/^fp<ir<en  bestimmungen  nicht  die 
billigung  Gaston  Paris'  gefunden  hatten;  demnach  musste  z.  b.  G.  Paris 
a.  z.  für  die  Veränderlichkeit  des  pari,  pass^  gestimmt  haben.  Wie  ich 
im  Januarheft  anführte,  soll  es  denn  auch  wieder  heissen:  la  fenetre 
que  j'ai  ouvbbtb,  les  dames  se  sont  promen^bs;  aber  la  dame  que  fai 
MHTXBjyain)  GHANTSB.  Für  kollektive  gilt:  la  foviU  d'hommes  que  fai 
vüM  {ou  vus);  auch  ist  freigestellt:  des  anthropophages ,  nous  bn  avans 
yu  (ou  VTJs).  In  phrasen  wie:  t^moin  les  victoires  que  vous  avez  remporties 
erlaubt  die  akademie  die,  unveränderlichkeit  von  thnoin;  auch  die 
Partizipien:  d-indus,  exceptio  y  compris  u.  s.  w.,  sowie  franc  de  port 
dürfen  unverändert  bleiben.  Dagegen  ist  auch  fernerhin  zu  unter- 
scheiden zwischen:  ces  femmes  aont  tout  heureuses  und  toutbs  heureuses 
(die  Julibestimmungen  hatten:  des  persannes  tout  heureuses  ou  toiUes 
heureuses).  Bei  der  pluralbildung  der  zusammengesetzten  Substantive 
soll  es  bei  der  stets  bisher  beobachteten  Ordnung  bleiben.  Es  darf 
femer   heissen:   il  faudrait  qu'ü  vuufNS,   aber  ü  eüt  faUu  qu'ü  vint. 
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Zwischen  le  und  la  nuuuBuvref  aide,  garde  etc.  soll  auch  füiderhin 
unterschieden  werden;  auch  etil,  cid,  travaü  sollen  ihre  doppelte  plorai- 
hildung  mit  verschiedener  bedeutung  behalten.  Auch  soll  man  nicht 
sagen:  aller  1  ul  Bussie,  aller  bn  Japan,  statt  xn  Bussie,  xv  Japan. 

Die  im  akademiebericht  nicht  zurückgewiesenen  oder  rektifbdrten 
bestimmungen  des  julierlasses  werden  im  allgemeinen  von  der  akademie 
akseptirt.  — 

DarmsiadL  Haivs  Hxnc 

DIE  AKADEMIE  UND  DIE  REFORM  DER  FRANZÖSISCHEN 

GRAMMATIK. 

Die  Acad^ie  frangaise  hat  sich  ganz  naturgemftse  rerpflichtet 
gehalten,  zu  dem  erlass  des  ministers  Leygues  vom  Sl.  juli  vorigen 
Jahres  Stellung  zu  nehmen.  Mit  der  berichterstattung  wurde  herr 
Hanotaux  beauftragt.  Sein  bericht  wurde  von  der  akademie  gut- 
geheissen  und  auch  vom  CkmseU  sup&ieur  de  VinstrucUan  publique  an- 
genommen. 

Der  leser  wird  aber  mit  interesse  erfahren,  dass  in  herm  H.8 
doch  mehr  oder  weniger  konservativem  bericht  nicht  weniger  ab  zwei 
textstellen  vorkommen,  worin  er  selbst  altbewährten  grammatischen 
regeln  ins  gesicht  schlägt.    Man  beachte: 

1.  .... .  EUe  (la  Commission)  admettraU  que  les  participes  passes 
invariables:  *apprauv€,  attendu  etc»,  le  soixnt  dans  taus  les  cos . . .  .  ^ 
(ganzer  fehler,  vgl.  Ploetz-Kares,  §  65). 

2.  Les  usages  et  prescripHans  caniraites  . . .  ne  serant  pds  enseignims 
camme  r^les  .....  (halber  fehler,  vgl.  PL-K.,  §  94,  1). 

Besser  konnte  die  notwendigkeit  einer  revision  der  firanzöeisohea 
grammatik  nicht  nachgewiesen  werden. 

Bendsburg  (Holstein).  H.  Kukghabdt. 

DAS  FABTICIFE  FASSE  VOR  HUNDERT  JAHREN. 

Der  Figaro  vom  1.  Januar  d.  j.  druckt  aus  einer  pariser  Journal* 
nummer  vom  1.  Januar  1801  folgendes  stück  „brief  kästen* -diskussion  abt 

Au  BMacteur,  —  Mme,  C . . .,  notre  abann^,  naus  prie  de  r^pandre 
h  cette  lettre:  «Je  dictais  ä  ma  fiüe  une  lettre  de  Ciarisse  ä  miss  Haw. 
Elle  lui  fait  pari  de  la  n6cessit€  ai^  eile  a  ä^  de  fuir  sa  famiüe:  jb  vb 
L*AUBAis  jAMAis  FUis,  81 ... .  stc.  Doit-on  SorißTe  Fui  au  FUiB?  FtnarrieM* 
vous  me  euer  quelques  eacempUs?» 

B^ponse.  —  Vair  grammaire  de  WaUfy,  6di^4mdel780:  •Les  partim 
cipes  craint,  fui,  plaint  ne  sont  pas  usit^  au  f^inin  aioee  le  verbe  avoir. 
On  ne  dit  pas:  la  mart  que  fm  cradttb,  la  femme  que  fai  plahit^  Us 
oecasians  que  fai  füibs.  Dites:  la  mart  que  fai  apprihend^B,  la  femme 
dant  fai  plaint  le  sori,  les  oecasians  que  fai  Mt6es  . . .  .» 
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Mögen  die  komplixirten  r^eln  über  die  abwandlang  dm  parHcipe 
pass^f  die  udsem  schtUem  so  viel  kopfzerbrechen  veruraaehen ,  von 
minister  Leygues  aber  nunmehr  stark  yereinfacht  worden  sind,  kein 
lingeres  lebon  haben  als  die  obige,  welche  am  1.  jatiuar  1801  noch 
unerschüttertes  ansehn  hatte,  aber  bereits  vor  den  Schuljahren  der  jetzt 
lebenden  generation  in  verfall  geraten  war. 

Eendtbwrg  (Holstein).  H.  Kunouardt. 

DAß  DEUTSCHE  IN  FRANKREICH. 

In  der  Gazette  de  LorroMie  vom  21.  dezember  des  vorigen  Jahres 
findet  sich  in  der  Lettre  de  Paris  folgende  stelle: 

On  a  mnwent  critiqtt^,  et  non  aana  raison,  le  cot^  peu  pratique  de 
notre  enseignement  des  langttes  Vivantes,  notamment  en  ce  qui  conceme  la 
langue  aUemande,  Une  lettre  adress^  ä  unde  nos  ctmfrhres  pair  unjeune 
bochdieTf  repc  haut-Ui-^nainf  avec  f^lidUttUms ,  vient  ä  Vappm  de  cette 
criOque.  «<SWr  lea  bonos  du  colUge,  dcrit-ü,  j*ai  potass^  raUemand,  coftime 
mes  camarades;  mieux  mime,  puisque  f^is  constamment  premier.  Man 
exceUente  grand-mhre,  voulant  me  t^noigner  toute  sa  saUsfaction  du  succ^ 
obtenu  ä  mes  examens  et  8*^nt  laiss^  dire  que  je  traduisais  Chethe  et 
Sdiiüer  avec  distinction,  pensa  qü'eüe  ne  pauvait  rien  m'offrir  de  plus 
agrM>le  qu'un  vcyage  dans  la  patrie  de  ces  grands  hommes.  Vom  me 
crwrez  si  wms  voulez,  mais  je  n*avais  pas  encore  mis  le  pied  en  AlU' 
magne  ^  fai  faiUi  rester  ä  la  douane,  faute  de  pouvoir  m^y  ei^iquet. 
Je  pouvais  bien  encore  reirouver  dans  ma  memoire  quelques  vers  du  Roi 
nxs  AuLints,  mais  je  ne  eomprenais  pas  un  trattre  mot  de  ce  qui  se  hre." 
dcHiüaä  autour  de  moi.  Et,  dans  les  hoteis,  et  dans  mes  promenades, 
pendasU  les  quinxe  prenUers  jaurs,  ce  fut  le  mhne  supplioe.  Je  prononcais 
d*une  fagon  si  lamentable  que  je  n^^ais  pas  mSme  entendu,  lorsque 
facamchais  grammaticaiement  d^une  p^riode,  —  et  je  saisissais  ä  grand*- 
peme  un  mot  au  vol.  Comme  fenrageais  ä  la  pens^e  que  mes  Oudes 
avaient  M  si  vaines,  je  me  mis  a  piocher  Vaüemand  avec  fureur,  bravant 
le  ridieule,  me  jetant  ä  Veau,  malgr^  les  sourires  de  püi€  de  mes  int^r^ 
Iceutemrs,  gut,  par  Charit^,  me  r^pondaibkt  bn  FitANgAis,  et  cene  fut  qu*au 
baut  de  irois  mais  que  je  pus  demander  canvenablement  du  pain  et  aussi 
man  chemin  et  profiter  d'un  voyage  charmant,  cor  VAUemagne  est  un  beau 
pays.»  L'histaire  de  notre  bachelier  est  mälheureusement  ceUe  de  tous  les 
jeunes  Francaiz  qui  voni  en  AUemagne  sans  autre  connaissance  de  la 
langue  aUemande  que  edle  quils  ont  acquise  dans  nos  lyc^  et  coUiges, 

Nun,  ganz  so  schlimm,  wie  es  hier  geschildert  ist,  wird  es  wohl 
nicht  sein;  hoffentlich  steht  es  im  allgemeinen  besser  mit  dem  münd- 
lichen gel^ranch  des  deutschen.  Allerdings  scheint  man  überhaupt  auf 
das  deutsche  noch  nicht  so  viel  wert  zu  legen  und  betrübt  es  vielleicht 
nicht  so  energisch  wie  wir  das  französische.  Aus  eigener  erfahrung 
wenigstens  können  wir,  was  die  schriftlichen  leistungen  angeht,  den 
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fall  mitteilen,  dass  ein  franzose,  dessen  söhn  die  reifeprOfong  an  einem 
If^  gemacht  hatte,  mit  erstaunen  and  einem  gewissen  nnmut  kennlaiiB 
nahm  von  klassenaufeätzen,  die  in  einer  onterprima  in  der  klansnr 
angefertigt  waren:  der  unterschied  zwischen  diesen  leistungen  im 
firansösischen  und  denen  seines  sohnes  im  deutschen  war  ihm  doch 
gar  zu  auffallend. 

Elberftld.  Dr.  E.  Wibtz. 

UNSER  NEÜSPRACHLICHER  UNTERRICHT   IN  ENGLISCHER 
BELEUCHTUNG. 

Wenn  ein  fremder  Schriftsteller  ein  huch  üher  seine  eindrücke 
in  unserem  vaterlande  veröffentlicht,  so  hat  dies  immer  ein  besonderes 
Interesse  für  uns;  verst&rkt  wird  dieses  Interesse  noch,  wenn  der  bericht 
so  eigenartig  und  so  humorvoll  ist  wie  das  letzte  werk  des  engUndecs 
Jerome  K.  Jerome  Three  Men  <m  the  BummeL  Das  buch  ist  nicht  das 
flüchtige  ergebnis  eines  kurzen  aufenthaltes  in  Deutschland,  denn  der 
Verfasser  desselben  verbringt  bereits  seit  mehreren  jähren  die  winter- 
monate  in  Deutschland  —  diesmal  in  Dresden  —  und  hat  so  einen 
guten  einblick  in  unsere  verh&ltnisse  gewinnen  können. 

Das  genannte  werk  ist  wie  mehrere  andere  bücher  Jeromee  eine 
rahmenerz&hlung.  Drei  freunde,  darunter  der  Verfasser  selbst,  machen 
einen  «bununel'^,  zum  teil  auf  dem  rade,  durch  Deutschland  and 
Böhmen,  auf  dem  sie  durch  Hannover,  Berlin,  Dresden,  Pntgt  Karlsbad, 
Nürnberg,  den  Schwarzwald,  die  Vogesen  und  Bonn  kommen.  Die 
reiseschilderungen  sind  aber  nebensache  für  Jerome,  heitere  erlebnisse, 
schnurren  und  anekdoten  bilden  den  hauptinhalt  des  buches;  daneben 
enth&lt  es  aber  auch  eine  reihe  ernsthafter  erörterungen ,  in  denen 
deutsche  eigentümlichkeiten  und  einrichtungen  kritisirt  werden.  Unser 
Studentenleben,  unsere  kauf  leute  im  gegensatz  zu  den  englischen,  die 
polizeiherrschaft  in  Deutschland  und  vieles  andere  schildert  der  Ver- 
fasser in  seiner  humoristisch-satirischen  art.  'Er  kennt  unsere  eigen- 
tümlichkeiten, wie  gesagt,  im  allgemeinen  recht  gut;  das  hindert  ihn 
aber  nicht,  dass  er  sie  an  stellen,  wo  er  eine  besondere  Wirkung  er- 
zielen will,  gehörig  übertreibt  und  sie  in  eine  gewisse  beleuchtung  rückt. 

Das  gilt  auch  von  seinen  bemerkungen  über  den  fremdsprach- 
lichen Unterricht  in  Deutschland.  Er  beurteilt  diesen  ausserordenUich 
günstig;  er  lässt  alles  licht  auf  unsere  lehrmethode  ^len  und  spottet 
in  bitterer  weise  über  die  englische.  Die  absieht,  die  er  dabei  verfolgt, 
ist  klar:  er  will  Verbesserungen  in  England  anregen;  denn  er  schliesst 
seine  p&dagogischen  erörterungen  mit  den  worten:  m  the  matter  of 
eommonsense,  applied  to  educationf  they  can  give  ms  mti^-ntn«  tit  a 
hundred,  and  beat  us  wUh  one  hand. 

Betrachten  wir  aber  seine  darlegungen  näher!  Er  beginnt  mit 
der  frage  nach  dem  besten  deutsch  und  hat  gleich  hier  gel^enheit, 
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die  landläufige  ansieht  der  engländer  zu  bekAmpfen,  dass  man  es  in 
Hannover  spreche.  Das  nnglück  ist,  fügt  er  hinsu,  dass  ausserhalb 
Hannover  niemand  dieses  beste  deutsch  versteht.  Daran  reihen  sich 
im  allgemeinen  richtige  bemerkungen  über  unsere  mundarten,  die 
soweit  auseinandergehen,  dass  angehörige  .entlegener  Sprachgebiete 
einander  nicht  verstehen.  Das  einfache  mittel  -<-  damit  leitet  er 
scherzend  auf  den  folgenden  abschnitt  über  —  dieser  Schwierigkeit  zu 
entgehen,  wäre,  dass  alle  deutschen  kinder  englisch  lernten,  und  sie 
würden  es,  wenn  unsere  ausspräche  nicht  so  schwer  für  sie  wäre,  in 
einem  jähre  lernen:  For  they  have  a  toay  of  Uacking  Umguagea  in 
Germany  that  is  not  our  way;  and  the  conaeguence  ia  that  when  the 
German  y(mth  or  tnaiden  leaves  the  gynmaaium  or  high  scheol  at  fifteen, 
*Hf*  (aa  in  Germany  one  eonvenientiy  may  say)  can  underatand  and  apeak 
the  tongue  it  haa  been  leaming.  In  England  u>e  have  a  method  that  far 
dbtaimng  the  leaat  poaathU  reauU  at  the  greateat  poaaible  expenditure  of 
tkne  and  money  ia  perhapa  unequaüed. 

Ein  englischer  schüler  könne,  nachdem  er  die  schule  verlassen 
habe,  mit  einem  franzosen  langsam  und  notdürftig  über  g&rtnerinnen 
und  tauten  reden.  Und  dabei  erinnern  vrir  uns  des  küstlichen  kapitels 
On  Memory  in  dem  am  meisten  gelesenen  buche  Jeromes,  den  Idle 
Thoughta  of  an  Idle  FeUow.  Als  er  noch  schüler  war,  so  erz&hlt  er  da, 
und  anfing,  in  die  geheimnisse  der  französischen  spräche  eingeweiht 
zu  werden,  da  glaubte  er,  dass  ein  franzose,  wenn  er  einen  bekannten 
treffe,  diesen  stets  mit  der  frage  begrüsse:  Haben  Sie  federn,  tinte  und 
papier?  Der  angeredete  hat  selbstverständlich  diese  wichtigen  dinge 
nicht  bei  sich,  erklärt  aber,  dass  der  onkel  seines  bruders  damit  ver- 
sehen sei.  Das  genügt  aber  dem  andern  nicht,  er  fragt  weiter,  ob  der 
Dachbar  seiner  mutter  oder  das  kind  der  gärtnerin  seines  freundes 
federn,  tinte  und  papier  habe.  Schliesslich  stellt  es  sich  heraus,  dass 
nicht  einmal  das  kind  seiner  eigenen  gärtnerin  federn  u.  s.  w.  hat. 
Diese  feststellung  macht  aber  gar  keinen  eindruck  auf  den  schamlosen 
menschen,  er  fährt  vielmehr  mit  kecker  stim  fort,  dass  seine  tante 
moetrich  habe. 

Man  erkennt  in  diesem  drolligen  versuche,  sinn  und  Zusammen- 
hang in  die  einzelnen  sätze  eines  Übersetzungsstückes  zu  bringen,  eine 
gelungene  Verspottung  der  lehrbücher  von  Ahn.  Und  ebendieses  werk 
macht  er  in  den  Three  Men  on  a  Bummel  für  die  geringen  ergebnisse 
des  neusprachlichen  unterrichte  in  England  verantwortlich.  Bei  dieser 
gelegenheit  erzählt  er  in  scherzhafter  weise,  wie  eigentlich  das  Ahnsche 
lehrbuch  entstanden  seL  Das  buch  sei  ursprünglich  von  einem  fran- 
zosen, der*  längere  zeit  in  England  gelebt  hatte,  als  satire  auf  die 
mangelhafte  beherrschung  der  französischen  spräche  in  der  vornehmen 
englischen  gesellschaft  geschrieben  worden.  Der  Verfasser  schickte  es 
an  einen  Verleger,  dieser  las  es  und  lachte,  bis  ihm  die  thränen  in  die 
äugen  traten;   er  erklärte  aber  dem  Verfasser,  der  humor  des  bucbes 
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werde  nnr  von  einem  geringen  teil  des  pnblikums  yerstandeo  werden, 
er  wolle  es  deshalb  —  das  sngte  er  dem  franzosen  ins  ohr  —  als 
wirkliches  schnlburh  herausgeben.  In  dieser  form  werde  es  den  eng- 
lischen Schulmann  entzücken:  He  teiU  stnack  his  Ups  over  the  book,  as 
a  puppy  licka  up  blacking.  Der  autor,  in  dem  die  geldgier  über  den 
litterarischen  ehrgeiz  siegte,  änderte  den  titel,  ftlgte  ein  Vokabular 
hinzu,  Hess  aber  das  buch  im  übrigen,  wie  es  war.  »Das  ergebnia  ist 
jedem  schuljungen  bekannt.* 

Weiterhin  ist  aber  auch  der  lehrer  an  den  mangelhaften  ergeb- 
nissen  nach  Jeromes  ansieht  schuld.  A  naÜve  genUeman  soll  die 
kenntpis  der  fremden  spräche  vermitteln,  aber  eigentliche  franaoaen 
werden  selten  gewonnen,  meist  beigier;  diese  sind  zwar  ehrenwerte 
leute,  aber  meistens  ohne  lehrgeschick.  Dazu  spielen  sie  oft  eine  recht 
komische  rolle.  So  sind  denn  die  stunden,  die  sie  geben,  sehr  lustig, 
aber  auf  kosten  der  persönlichkeit  des  lehrers;  gelernt  wird  wenig  darin. 

Über  den  deutschen  Unterricht  in  englischen  schulen  geht  der 
Verfasser  ziemlich  schnell  hinweg,  da  in  England  wenig  gewicht  darauf 
gelegt  werde;  und  zudem  würde  ein  englischer  junge,  der  deutsch 
sprechen  könne,  als  unpatriotisch  verschrieen  werden.  Dabei  muss 
man  berücksichtigen,  dass  das  buch  Jeromes  etwa  in  der  zeit  verfasst 
wurde,  als  der  IVansvaalkrieg  ausbrach. 

In  Deutschland  aber,  so  f&hrt  er  fort,  hat  man  eine  andere 
methode.  An  jedem  tage  wird  eine  stunde  dem  Unterricht  in  der  be- 
treffenden fremden  spräche  gewidmet;  dadurch  wird  ein  vernünftiger 
fortschritt  gewahrt.  Auch  ist  der  deutsche  lehrer  ml  der  fremden 
spräche  durchaus  ebenso  vertraut,  wie  mit  seiner  eigenen,  und  ist  für 
seine  schüler  nicht  persona  comica,  sie  nennen  ihn  nicht  froggy  — 
dieser  Spitznamen  ist  offenbar  im  hinblick  auf  die  Vorliebe  der  fran- 
zosen  für  froschschenkel  entstanden  —  oder  semsage.  Und  wenn  sie 
die  schule  verlassen  haben,  können  sie  nicht  über  federmesser,  gftrtne- 
rinnen  und  tauten  sprechen,  wohl  aber  über  europäische  politik,  ge^ 
schichte,  Shakespeare  oder  glasharmonikas,  wie  es  die  Unterhaltung 
mit  sich  bringt.  — 

Welchen  wert  haben  nun  diese  darl^ungen  Jeromes  für  uns? 
Ich  glaube,  wir  dürfen  sie  nicht  ohne  weiteres  gläubig  und  kritiklos 
hinnehmen.  Sie  sind,  ganz  abgesehen  von  der  humoristischen  fSlrbung 
einzelner  stellen,  durchaus  tendenziös;  das  gilt  vor  allem  von  seinen 
bemerkungen  über  den  französischen  Unterricht  in  England  und  über 
die  lehrer,  die  ihn  erteilen.  Persönliche  erinnerungen  mögen  ihn  da 
zu  starken  Übertreibungen  und  gefährlichen  Verallgemeinerungen  ver- 
anlasst haben.  Auch  ist  sein  Standpunkt  etwas  einseitig:  das  wesoit- 
liche,  ja  ausschliessliche  ergebnis  des  neusprachlichen  Unterrichts  ist 
fQr  ihn,  dass  sich  der  schüler  über  die  verschiedenen  gegenstände  der 
Unterhaltung  in  der  fremden  spräche  Üiesseud  äussern  kann. 

Und   hat  der  Verfasser    endlich    genügend    gelegenheit  g^iabt. 
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unftere  schuleu  zu  studiren  und  unsere  arbeit  zu  beurteilen?  Jerome 
idt  laie  und  hat  meines  wissens  in  deutschen  schulen  nicht  hospitirt. 
Andererseits  konnte  er  die  fortschritte  beobachten,  die  seine  tochter 
in  deutschen  instituten  machte,  er  traf  in  bekannten  deutschen  familien 
Schüler  unserer  lehranstalten,  mit  denen  er  sich  unterhielt,  und  hat 
endlich  auch  mit  universitätsprofessoren  und  lehrem  höherer  schulen, 
besonders  in  München  und  Freiburg  i.  Br.,  über  diese  frage  gesprochen. 
Dazu  kommt  sein  hervorragendes  beobachtungstalent  —  denn  er  ist 
nicht  nur  huQiorist,  sondern  auch  trefiflicher  sittenschilderer  —  und 
sein  allgemeines  Interesse  für  fragen  der  erziehung,  das  er  erst  jüngst 
ivieder  durch  einen  artikel  über  die  deutsche  und  die  englische  er- 
ziehung in  der  Wochenschrift  Literature  bethfttigt  hat.  Darum  können 
wir  uns,  wenn  wir  von  einigen  Übertreibungen  des  Verfassers  absehen, 
über  sein  urteil,  das  für  uns  so  schmeichelhaft  ist^  nur  freuen« 
Dresden,  Kurt  Schladxbaoh. 

JAHRESVEESAMMLUNG  DER  MODERN  LANGUAGE 
ASSOCIATION. 

Die  Jahresversammlung  der  M.  L.  A.  fand  am  8.  und  4.  Januar  1901 
in  Liverpool  statt.  Ich  habe  der  einladung  zur  teilnähme  nicht  ent- 
sprechen können,  will  aber  aus  einem  ausführlichen  Zeitungsbericht 
zun&chst  das  wichtigste  herausheben;  vielleicht  liefert  uns  einer 
der  teilnehmer  noch  eine  besondere  darstellung.  Der  seitherige  Vor- 
sitzende, dr.  R.  Gärnett  —  an  seine  stelle  tritt  prof.  Mahaffy  —  wies, 
an  den  krieg  in  Südafrika  anknüpfend,  auf  die  praktische  Wichtigkeit 
der  erlemung  fremder  sprachen  hin  und  forderte  eine  prüfiing  auch 
in  diesem  fach  für  die  Immatrikulation.  Auf  grund  eines  antrags  von 
dr.  Macgowan  {CheUenham  College)  sprach  sich  die  Versammlung  dahin 
aus,  dass  nicht  nur  die  praktische  seite,  sondern  auch  die  gelehrte  und 
litterarische  seite  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  betonen  sei. 
Ebenso  fand  ein  antrag  von  1fr.  Milner-Barry  (MUl  Hül  School)  mit 
einem  zusatz  von  prof.  Skeat  (Cambridge)  billigung,  wonach  eine  neuere 
fremde  spräche  als  obligatorischer  gegenständ  in  jedem  universitt/ 
maMculaHon-,  entrance-  oder  firat  |ni6{ic-examen  an  stelle  einer  klassischen, 
spräche  platz  finden  müsse.  Zur  ergänzung  dieses  antrags  dienten 
swei  andere,  gleichfalls  von  der  Versammlung  angenommene  antrage: 
der  eine  von  Mr.  Dimant  (Newcastle-on-Tyne):  , Keine  prüfung  in 
neueren  sprachen,  besonders  kommerzieller  art,  kann  als  befriedigend 
gelten,  die  neben  dem  diktat  nicht  ein  mündliches  examen  einschliesst** ; 
der  zweite  von  prof.  Rippmann  {(^en'8  College);  «Es  ist  eine  kom- 
mission  zu  ernennen,  die  sich  mit  den  bereits  bestehenden  mündlichen 
Prüfungen  zu  beschäftigen  hat."  Man  sieht  schon  aus  diesem  knappen 
auszug  aus  den  Verhandlungen,  dass  der  gegenwärtig  847  mitglieder 
zählende  verein  der  f örderung  des  neusprachlichen  Unterrichts  in  Gross- 
britannien und  Irland  mit  eifer  und  erfolg  obliegt  W.  V. 
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EIN  REICHSINSTITUT  FÜR  LEHBER  DES  ENGLISCHEN 
IN  LONDON. 

Dem  Leiptiffer  neuphüologentage  hat  K.  Breul  BetraMungen  umd 
vamMäge  für  gründung  eines  reichtmstitut»  für  lehr  er  de»  englMien  m 
London^  gewidmet  und  so  warm  und  sachveratftndig  begrAndet,  dass 
ich  durch  das  aussprechen  von  zweifeln  in  einzelnen  punkten  den 
gesamteindruck  nicht  beeinträchtigen  möchte.  Mir  scheint  selbst  das 
hauptbed^iken  gegen  eine  solche  zentrale,  dass  dort  zu  viel  deutsche 
sich  treffen  und  so  der  zweck  des  aufenthalts  not  leide,  wesentlich 
gehoben  durch  Breuls  Vorschlag,  es  solle  jeder  heuphilolog  einzeln  in 
einer  englischen  familie  untergebracht  worden  und  das  zusammen- 
treffen sich  auf  einige  stunden  an  einigen  tagen  beschränken.  Zwei 
fragen  aber  sind  zu  stellen.  Die  erste  sehr  laut  und  yernehmlich: 
Wie  erreichen  wir,  dass  das  reich  den  verschlag  erwägt,  annimmt  und 
ausfährt?  Es  handelt  sich  darum,  statt  dass  die  einzelstaaten  biaher 
vielleicht  20—80000  m.  ausgeben,  deren  mindestens  m.  200000  auf- 
zuwenden (dass  weniger  nicht  ratsam  wäre,  macht  Breul  sehr  klar;  dass 
sich  aber  mit  weniger  immerhin  anfangen  liesse,  dürfte  schon  der  um- 
stand erwägenswert  erscheinen  lassen,  dass  unsere  Verhältnisse  jetzt 
und  auf  jähre  hinaus  die  beurlaubung  von  50  neuphilologen  auf  ftlnm^l 
nach  England  nicht  wohl  gestatten  werden).  Die  zweite  frage  kommt, 
wenn  die  erste  beantwortet  ist:  Wer  soll  der  leiter  des  reichsinstitnta 
werden?  Breul  schildert  das  ideal  eines  solchen;  hoffen  wir,  daas  er 
zur  zeit  nicht  fehle.  Endlich  die  hofibung,  dass  Breuls  besorgnis,  in 
Frankreich  werde  in  absehbarer  zeit  an  ähnliches  nicht  zu  denken  sein, 
sich  nicht  zutreffend  erweise,  sondern  auch  für  dort  das  gleiche  an- 
gestrebt werde,  was  viele  von  uns,  die  in  den  letzten  jähren  in 
Paris  u.  s.  w.  waren,  gewiss  für  möglich  halten,  und  was  nidit  minder 
wünschenswert  ist,  als  das  von  Breul  für  London  angeregte.  Und  zu 
guter  letzt  der  sehnlichste  wünsch,  dass  in  unseren  Unterrichtsministerien 
der  neusprachler  (und  der  germanist  und  der  naturwissenschaftler  und 
der  mathematiker)  in  absehbarer  zeit  eben  so  sicher  zu  finden  und 
eben  so  einflussreich  sei  wie  der  Jurist,  der  theolog  und  klassische 
philolog!  F.  D. 


DEUTSCHER  NEUPfflLOLOGEN-VERBAND. 

Nach  §  8,  absatz  8  der  Verbandssatzungen  hat  der  auf  dem 
IX.  nenphilologentage  zu  Leipzig  für  die  Verbandsperiode  1.  jan«  1901 
bis  81.  dezember  1902  gewählte  vorstand  am  1.  jan.  1901  seine  amts- 
thätigkeit  angetreten. 
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In  erster  linie  erachtet  er  es  ftlr  seine  willkommene  pflicht,  an 
dieser  stelle  dem  leipciger  vorstände  für  die  mustergültige  fühmng^ 
der  geschftile  wahrend  der  verflossenen  verbaudsperiode,  für  seine  an 
erfolgen  reiche  th&tigkeit,  welche  ihren  glänzenden  abschluss  in  dem 
ftlr  den  inneren  ansbau  des  D.  N.-V.,  sowie  für  die  entwicklung  des 
neusprachlichen  nnterrichts  so  bedeutungsvollen  IX.  neuphilologentage 
fand,  den  aufrichtigen  dank  des  Deutschen  neuphilologen- Verbandes 
ausKusprechen.  — 

Die  reiche  tagesordnung  der  leipziger  hauptversammlung  gestattete 
es  nicht,  in  eine  beratung  der  den  teilnehmem  gewidmeten  schrift 
Breuls,  BetraMwigen  und  vorschlage  hebreffend  die  gründung  eines  reickS' 
inttüuts  für  lehrer  des  englischen  in  London,  einzutreten.  Die  bedeutung 
der  von  Breul  gegebenen  anregungen  und  vorschlftge  l&sst  es  durchaus 
notwendig  erscheinen,  die  schrift  zur  unterläge  eingehender  beratungen 
in  den  einzelnen  vereinen  und  verbänden,  sowie  zum  ausgangspunkte 
allgemeiner  öffentlicher  meinungsäusserungen  in  Zeitschriften  zu  machen. 
Der  vorstand  hofft,  dass  auf  grund  des  durch  diese  vorberatungen  ge- 
schaffenen reichlichen  materials  eine  bescblussfassung  auf  dem  breslauer 
neuphilologentage  erleichtert  und  die  Verwirklichung  der  Breulschen 
gedanken  herbeigefdhrt  werden  kann.^ 

Alle  Zusendungen  und  mitteilungen  werden  an  die  adresse  des 
mitunterzeichneten  ersten  Schriftführers  erbeten;  ebenso  bis  zum 
1.  april  1901  die  den  verband  betreffenden  geldsenduugen  (vom  1.  april 
1901  ab  an  den  unterzeichneten  Verbandskassenwart). 

Der  vorstand  des  D.  N.-V. 
Universitätsprof.  dr.  0.  Appbl,  L  versitzender,  Breslau  IX., 

Monhauptstr.  Sa,  IL 
Prof.  dr.  G.  GlBTinB,  n.  versitzender. 
Prof.  dr.  WoLPF,  HL  versitzender. 
Dr.  Gbobo  Rbobbl,  L  Schriftführer,  Breslau  X,  Moltkc- 

strasse  2,  IQ;   vom  1.  april  1901  ab:  Breslau  YIII, 

Vorwerksstr.  17,  n. 
Dr.  SmifHÄusBB,  IL  Schriftführer. 
Dr.  KhobIiOOH,  III.  Schriftführer^ 
Dr.  KüLGKB,  kassenwart,  Breslau,  Dickhutstr.  4,  n. 


INTEBNATIONALEE  BRIEFWECHSEL. 

Einer  freundlichen   mitteilung  des  herm  Verwalters  (s.  u.)  ent- 
nehmen wir  das  folgende: 

«Der    eben    jetzt    zur    Versendung    gelangte    Jahresbericht   der 
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Deutschen  zentraltftelle  für  internationalen  briefwerJisel  (venvalter  prof. 
dr.  M.  Hartmann  in  Leipzig-Gohlisj  enthält  eine  ^naue  übersieht  aber 
die  bewegung  im  abgelaufenen  jähre  1900.  Damach  wurden  während 
dieser  zeit  in  Leipzig  insgesamt  3342  personen  angemeldet,  192  mehr 
als  im  jähre  1899.  Von  diesen  8842  personen  bestand  der  grösste  teil 
aus  schülem  oder  Schülerinnen.  Das  stärkste  schülc^rkontingent  steUte 
Deutschland  mit  1446,  darauf  folgte  Frankreich  mit  1282,  Amerika 
mit  838,  Grossbritannien  mit  162.  Da  mau  jedoch  zu  den  1232  fran- 
zösischen Schülern,  die  sich  bei  der  leipziger  Zentralstelle  haben  ein- 
schreiben lassen,  auch  noch  die  nicht  geringe  ziffer  derjenigen  hinzu- 
rechnen muss,  die  bei  der  pariser  oder  londoner  Zentralstelle  für  den 
englischen  briefwechsel  angemeldet  worden  sind,  so  darf  man  als  sicher 
annehmen,  dass  Frankreich  das  land  ist,  das  sich  zur  zeit  am  leb- 
haftesten an  der  einrichtung  beteiligt Die  überaus  geringe  anmelde- 

Ziffer  Grossbritanniens,  die  der  des  Jahres  ^899  entspricht,  scheint 
darauf  hinzudeuten,  dass  der  deutsche  Unterricht  dort  im  allgemeinen 
nach  wie  vor  keinen  sehr  hohen  ansprach  auf  das  Interesse  der  lernenden 
Jugend  erhebt.  Eine  überraschend  starke  zunähme  weisen  die  an- 
meidungen  des  letzten  Vierteljahres  von  1900  auf,  476  aus  Deutschland, 
697  aus  Frankreich,  ziffem,  die  bisher  überhaupt  noch  nicht  erroicht 
worden  sind.  Man  darf  vermuten,  dass  dieses  anschwellen  in  Zusammen- 
hang steht  mit  dem  Internationalen  mittelschuücongresse,  der  während 
der  pariser  Weltausstellung  in  der  Sorbonne  abgehalten  wurde  und  nach 
längerer  Verhandlung  auf  antrag  des  Verwalters  der  deutschen  zentral- 
steile  einmütig  folgenden  beschlnss  fasste:  ,In  erwägung,  dass  der 
durch  Privatinitiative  ins  leben  gerufene  internationale  Schülerbrief- 
wechsel ein  wertvolles  hilfsmittel  sowohl  für  die  erlernung  der  neueren 
sprachen  bedeutet,  als  auch  für  die  allgemeine  geistesbildung  und  ftlr 
die  beziehungen  der  Völker  untereinander,  empfiehlt  der  internationale 
mittelschulkongress  angelegentlichst  allen  schulbehörden  die  weitere 
förderung  dieser  einrichtung.*  Noch  sei  bemerkt,  dass  die  fälle  sichtlich 
häufiger  werden,  wo  der  Schülerbriefwechsel  zu  persönlichen  besuchen 
der  korrespondenten  führt.  Zahlreiche  französische  schüler  haben  sich 
vergangenes  jähr  während  der  ferien  bei  ihren  deutschen  korrespondenten 
aufgehalten  und  nicht  wenige  deutsche  schüler  sind  gastfreundlich  im 
hause  ihrer  französischen   korrespondenten   aufgenommen  worden.* 

D.  rei. 


Dmck  von  H««se  4  Becker  in  Lelpsif. 
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